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Ueber  das  linnchen  fon  Argonaita  Argo  ud  die  Hectocotjton 

von 
Professor  Heiiurieli  Mfiller  in  WUrzburg. 


Mit  Tafel  I, 


Zu  den  vielen  räthselhaflen  Dingen ,  welche  die  Geschlechtsverhält- 
nisse der  Cephalopoden  darbieten,  gehörte  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
Angabe  der  meisten  Beobachter,  dass  sie  bloss  vsreibliche  Argonauten 
gefunden  hätten.  Ich  glaube  hier  zum  erstenmal  die  vollständige  männ- 
liche Argonaute  zu  beschreiben,  als  deren  Arm  sich  der  sogenannte 
Hectocotyius  Argonautae  entwickelt.  Die  Hectocotylen,  welche  Cuviet^ 
von  Anfang  als  «wahrhaft  ausserordentliche»  Wesen  bezeichnet  hatte, 
werden  dadurch  dieses  Ehrentitels  nicht  verlustig  werden. 

Bekanntlich  hat  KölUker  ^)  den  von  Delle  Chiaje ')  und  später  von 
Costa^)  beschriebenen  Hectocotyius  der  Argonaute  für  das  Männchen 
dieses  Cephalopoden,  sowie  den  neuentdeckten  Hectocotyius  Tremocto- 
podis  fUr  das  Männchen  des  Tremoctopus  violaceus  Z).  Ch.  erklärt,  und 
V.  Siebold  ^)  hat  sich  denselben  angeschlossen. 

Neuerlich  hat  nun  Verany  in  seinem  Werke  über  die  Cephalo- 
poden^) sehr  merkwürdige  Entdeckungen  über  den  Hectocotyius  eines 
Octopoden  mitgetheilt.  Verany  fand  nämlich  unter  fttnf  Exemplaren  einer 
eigenen  Species,  welche  er  schon  früher  Octopus  Carena  genannt  hatte, 
bei  dreien  den  dritten  Arm  auf  der  rechten  Seite  länger  und  stär- 
ker als  die  übrigen  und  am  Ende  mit  einer  Blase  versehen.  Das  vierte 
Exemplar  hatte  an  derselben  Stelle  eine  kurz  gestielte  Blase,  das  fünfte 
bloss  den  Stiel  ohne  Arm  oder  Blase.     DefiUppi  bemerkte)  dass  der 

')  Annais  of  natural  history  4845.  —  Bericht  von  der  eootom.  Anstalt  4849. 
*)  Descrizione  III.  S.  437  u.  Tab.  462. 
^)  Annales  d.  sc.  nat.  4844.  S.  484  u.  PI.  43.  Fig.  2. 
^)  Vergl.  Anat.  S.  363. 

^)  MoUusques  mediterran^ens  i«'«  partie.     Genes  4847  ä  4854.  S.  34  u.  426  u. 
PI.  44. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.    IV.  Bd.  1 


längere  Arm,  der  sich  in  einem  Falle  bei  der  Berührung  ablöste,  dem 
Hectocotylus  Octopodis  von  Cuvier^)  gleich  sei,  und  Verany  schliesst 
daraus,  dass  dieser  Hectocotylus  Octopodis  ein  abfallender  Arm  sei,  der 
männliche  Organe  trägt,  welche  Wahrscheinlich  eine  periodische -Ent- 
Wickelung  haben.  Von  den  Hectocotylen  der  Argonaute  und  des  Trem- 
octopus  dagegen  glaubt  Verany,  dass  sie  nicht  Arme  der  entsprechen- 
den Gephalopoden  sein  könnten. 

Durch  diese  Mittheilong  war  die  Angelegenheit  der  Hectocotylen 
wieder  um  Vieles  räthselhafter  geworden.  Man  konnte  kaum  glauben, 
dass  der  Hectocotylus  des  Octopus  etwas  von  den  zwei  anderen,  durch 
Kölliker  untersuchten  ganz  Verschiedenes  sei,  andererseits  aber  auch 
aus  mehreren  GrUnden  von  jenem  auf  diese  nicht  ohne  Weiteres  einen 
Schluss  ziehen.  Der  erstere  weicht  in  mehreren  Punkten  von  den 
anderen  ab,  seine  Geschlechts  Verhältnisse  sind  weniger  sicher,  diejenigen 
der  Octopoden  aber,  weiche  ihn  entweder  als  Arm  oder  in  der  Mantel- 
höhle trugen,  gar  nicht  bekannt,  und  es  lagen  positive  Angaben  von 
Madame  Power  und  Hrn.  Maravigno  vor  (s.  Kölliker  1.  c),  aus  denen 
hervorzugehen  schien,  dass  der  Hectocotylus  Argonautae  sich  als  sol- 
cher aus  Eiern  der  Argonaute  entwickele. 

Ich  wollte  nun  im  verflossenen  Herbst  zu  Messina  gern  die  Beob- 
achtungen von  Madame  Power  wiederholen,  fand  aber  trotzdem,  dass 
ich  viele  Tausende  von  Eiern  aUer  Argonauten,  welche  ich  erhalten 
konnte,  untersuchte^  stets  bloss  Embryonen  der  gewöhnlichen  Form, 
reif  oder  weniger  entwickelt,  nie  dagegen  die  angeblich  wurmähn- 
lichen Jungen,  deren  Beschreibung  Veranlassung  gegeben  hatte,  die 
Entstehung  der  Hectocotylen  in  eigenen  Eitrauben  anzunehmen. 

Endlich  wurden  mir  zu  Ende  September  und  Anfang  October  unter 
mehreren  sehr  kleinen  Argonauten,  die  noch  keine  Schale  besassen, 
einige  von  ganz  eigener  Form  gebracht.  Sie  zeigten  am  Kopfende  ein 
Säckchen,  das  zwischen  den  Armen  hervorragte,  wenn  die  Thierchen 
mit  ihrer  eigenthümlich  ruckweisen  Bewegung  uniherschwammen.  Bei 
genauerer  Betrachtung ')  sah  man  sieben  Arme,  welche  alle  spitzig  aus- 
liefen,  wie  die  sechs  unteren  Arme  anderer  Argonauten  derselben 
Grösse.  Die  zwei  oberen  und  die  zwei  unteren  Arme  waren  länger 
als  die  seitlichen,  von  letzteren  nur  rechts  zwei  vorhanden,  links  aber 
sass  bei  allen  Exemplaren,  die  ich  erhielt,  an  der  Stelle  des  unteren 
Seitenarmog  mit  einem  ganz  kurzen  und  dünnen  Stiel,  wie  abgeschnürt, 

')  Aiinales  d.  90.  nau  483^.  S.  U7  w.  PI.  44. 

'^)  Die  Lagerungsverhultnisse  waren  am  deutlichsten,  wenn  die  Thierchen  wäh- 
rend des  Lebens  sich  ianea  an  ein  Glas  festsetzten,  so  dass  man  von 
aussen  gerade  gegen  die  MuDdlläche  des  Kopfes  sehen  konnte,  oder  wenn 
man  nach  dem  Tode  dea  Leib  in  eine  entsprechende  Vertiefung  von  Wachs 
stellte,  wodurch  man  eine  analoge  Ansicht  erhielt. 


das  erwähnte  Säckchen  auf.  Der  Stiel  kam  aus  einer  kleinen  Ver- 
tiefung zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Arme  und  dem  Munde,  aus 
welcher  man  das  Säckchen  leicht  etwas  hervcurziehen  konnte.  Die 
Membran,  welche  die  Basis  der  Arme  bei  den  Argonauten  verbindet, 
zog  sich  auf  der  linken  Seite  vom  zweiten  zum  vierten  Arme  hin,  ohne 
auf  das  etwas  innerhalb  gelegene  Säckchen  unmittelbar  überzugehen 
(s.  Taf.  I.  Fig.  1). 

Das  Säckchen  selbst  war  an  den  kleipsten  Exemplaren  nicht  so 
lang  als  die  Arme,  während  es  bei  den  grösseren  diese  an  Länge 
erreichte  oder  überragte.  Seine  Form  war  nicht  genau  rund,  sondern 
etwas  länglich,  dabei  etwas  in  der  Weise  plattgedrückt,  dass  der  Durch- 
messer radial  vom  Munde  aus  gerechnet  grösser  war  als  der  in  der 
Richtung  zu  den  beiden  Nachbararmen  gezogene.  Die  Färbung  war  der 
des  übrigen  Körpers  gleich,  intensiv  rothbraun,  wenn  die  Chromatophoren 
ausgedehnt,  mehr  graulich,  wenn  sie  zusammengezogen  waren.  Nur 
an  der  Inneren,  dem  Munde  zugewandten  Seite  war  ein  weisslicher 
Streifen  ohne  Chromatophoren,  der  aber  nicht  die  ganze  Höhe  des 
Säckchens  einnahm. 

Innerhalb  des  Säckchens  lag  in  allen  Fällen  ein  Hecto* 
cotylus  Argonautae  zusammengerollt 

Derselbe  ist  nach  der  Seite  gekrümmt,  welche  die  Näpfe  trägt, 
so  dass  der  Rücken  des  dicken  Theiles  die  äussere  Gonvexität  des  Säck<^ 
chens  der  Länge  nach  einnimmt.  Der  von  KöUiker  als  silberglänzender 
Schlauch  bezdchnete  Theil  bildet  dort  an  grösseren  Exemplaren  un- 
mittelbar unter  der  Haut  des  Säckchens  eine  schon  äusserlich  wahr- 
nehmbare, kammförmige  Erhebung,  an  welcher  manchmal  eine  weiss- 
liche  Färbung  durchscheint  (s.  Taf.  L  Fig.  1).  Der  dünnere  Theil  des 
napftragenden  Körpers  ist  an  der  inneren  Convexität  des  Säckchens 
gegen  die  Basis  zurückgebogen,  und  der  fadenförmige  Anhang  liegt 
•vielfach  gewunden  und  verknäuH  dazwischen. 

Diese  Lagerung  des  Hectocotylus  sieht  man  manchmal  schon  von 
aussen  durchschimmern,  besonders  bei  d«tt  lebhaften  Bewegungen,  die 
er  häufig  macht,  deutlicher  bei  Eröffnung  de.«  Sackes,  wo  er  sich  als- 
bald unter  den  Augen  des  Zuschauers  vo'/ständig  aus  seiner  engen  Zelle 
herauswickelt. 

Ganz  merkwürdig  ist  da*  Verhältniss  des  Hectocotylus  zu 
der  Kapsel,  in  welch«^^  ©r  steckt  und  die  Veränderung,  welche 
darin  alsbald  nach  sei'^er  Befreiung  vorgeht. 

Ich  will  hier  sogleich  bemerken ,  dass  in  einem  Falle  das  Säckchen 
unter  meinen  Augen  durch  die  ungestümen  Bewegungen  des  Hectoco- 
tylus an  seiner  inneren,  dem  Munde  zugekehrten  Seite  barst,  worauf 
sich  das  folgende  ebenso  wie  an  anderen  Exemplaren  beobachten  liess, 
wo  das  Säckchen  künstlich  geöffnet  wurde. 

1  * 


Man  sieht  einmal,  dass  das  dicke  Ende  des  Heclocotylus  in  dem 
Stiele  des  Säckchens  festsitzt  oder  denselben  bildet;  dann,  dass  die 
Membran  des  Säckchens  von  dem  fadenförmigen  Anhang  und  dem  an- 
gränzenden  Theil  des  napflragenden  Körpers  vollkommen  getrennt  ist, 
dass  'aber  jene  Haut  am  dicken  Theil  des  Körpers  zwar  die  Napfseite 
frei  lässt,  hinter  den  Saugnäpfen  aber  am  Rücken  angeheftet  ist  und 
die  Bedeckung  des  erwähnten  silberglänzenden  Schlauches  bildet.  Die 
von  Kölliker  sogenannte  pigmentirte  Hodenkapsel  aber,  wie  man  sie 
an  den  Hectocotylen  findet,  welche  auf  weiblichen  Argonauten  frei  an* 
getroffen  worden ,  exislirt  noch  nicht  und  bildet  sich  erst  aus  der  Mem- 
bran des  Säckchens. 

Sobald  nämlich  der  Anhang  und  der  dünnere  Theil  des  Körpers 
evolvirt  ist,  wobei  er  sich  um  seine  Axe  zu  drehen  pflegt,  krümmt 
sich  der  dicke  Theil  mit  Energie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  als 
bisher,  also  nach  dem  Rücken  zu  (s.  Taf.  L  Fig.  2). 

Dadurch  wird  die  der  Länge  nach  gespaltene  Membran  des  Säck- 
chens umgestülpt,  so  dass  die  innere  Fläche  nach  aussen  kommt  und 
die  Ränder  der  Rissstelle  nach  der  Rttckenseite  des  Hectocotylus,  wo 
nun  die  Concavität  ist,  zurückgeschlagen  ^Verden.  In  der  Bucht  zwi- 
schen diesen  Rändern  liegt  nun  die  pigmentirte  früher  äussere  Schichte 
des  Säckchens,  und  wenn  die  Ränder  vom  dicken  Ende  aus  bis  auf 
einen  kleinen  Schlitz  verwachsen,  was  sich  natürlich  nicht  unmittelbar 
verfolgen  Hess,  so  ist  die  pigmentirte  Kapsel,  wie  man  sie  sonst  im 
Rückenkamm  des  Hectocotylus  Argonautae  findet,  gebildet. 

Es  erklärt  sich  so  das  auffallende  Verhalten,  dass  man  constant 
eine  farblose  Schichte  aussen  an  dem  erwähnten  Rückenkamm,  die  chro- 
matophorenhaltige  aber  innen  an  der  sogenannten  Hodenkapsel  findet. 

Es  gehört  also  die  Membran  des  Säckchens  mit  zu  dem  künftigen 
Hectocotylus.  Am  deutlichsten  zeigte  sich  diess  an  dem  erwähnten 
Exemplar,  wo  das  Säckchen  spontan  zerrissen  war,  indem  später  bei» 
öfterer  Berührung  der  Hectocotylus  sich  an  seinem  dünnen  Stiel  von 
dem  übrigen  Thier  so  ablöste,  dass  das  umgestülpte  Säckchen  mit  weg- 
ging. Da  der  Riss  in  ö^n  Säckchen  nicht  ganz  bis  an  die  Insertion 
des  Stiels  gegangen  war ,  blicifeiin  die  ersten  Saugnäpfe  hier  noch  unter 
der  pigmentirten  Haut  versteckt,  öN»ren  Ränder  sich  erst  vom  vierten 
Napf  an  umschlugen  (s.  Fig.  2). 

Dieser  Fall  lässt  kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  der  einmal 
gebildete  Hectocotylus  bestimmt  ist,  von  dem  übrigen  Thier  sich  zu 
trennen,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  alle  von  Delle  Chiaje, 
Costa  und  Kölliker  gesehenen  Hectocotylen,  zu  denen  ich  noch  4  3  neue 
zählen  kann,  isolirt  in  Gesellschaft  weiblicher  Argonauten  gefunden 
wurden.  Auch  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  das  Bersten  des 
Sackes  der  Ablösung  des  Hectocotylus  vorangeht;  doch  habe  ich  kein 


Exemplar  erhalten,  welches  bei  seiner  Gefangennahme  bereits  den  Hecto-- 
cotylus  ausserhalb  des  Säckchens  getragen  hätte.  Wann  und  wie  die 
Ablösung  des  Hectocotylus  und  seine  Uebertragung  auf  das  Weibcheu 
vor  sich  geht;  ob  etwa  durch  einen  Act  der  Umarmung,  darüber  hatte 
ich  keine  Gelegenheit,  Beobachtungen  zu  machen. 

Ich  will  nun  zuerst  Einiges  über  die  äussere  und  innere  BeschafiTen-« 
heit  des  Hectocotylus  der  Argonaute  beibringen  und  dann  die  Hecto-» 
cotylen  des  Octopus  und  des  Tremoctopus  damit  vergleichen.  In  den 
meisten  Punkten  kann  ich  KölUker's  Untersuchungen  nur  beistimmen, 
wenn  auch  die  Deutung  natürlich  jetzt  theil weise  anders  ausfallen  muss. 
Die  Bezeichnung  a  Hectocotylus »  wird  man  jedenfalls  beibehallen  kön-» 
nen,  ohne  Präjudiz  für  dessen  Selbstständigkeit. 


Hectocotylus    Argon  autae. 

Was  die  äussere  Form  betrifft,  so  war  bei  allen  Hectocotyleo, 
die  ich  sowol  frei  als  in  den  Säckchen  eingeschlossen  fand,  ein  dickerer, 
Näpfe  tragender  Theil  und  ein  dünner,  napfloser,  von  Kölliker  (a.  a.  0. 
S.  75)  als  fadenförmiger  Anhang  bezeichneter  Theil  zu  unterscheiden, 
welcher  jedoch  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  jenem  bildet. 

An  den  freien  Hectocotylen  erreichte  Körper  und  Anhang  einige 
Mal  je  4  Zoll  Länge  und  darüber;  andere  Male  war  jeder  Theil  um 
einige  Linien  kürzer.  Diese  letztere  Grösse  hatten  auch  einige  der  erst 
aus  den  Säckchen  befreiten  Hectocotylen.  Bei  drei  Exemplaren,  wo  Leib 
und  Kopf  des  ganzen  Thieres  bis  zur  Basis  der  Arme  etwa  4'"  lang 
waren,  mass  der  napftragende  Theil  des  Hectocotylusarmes  8  — 10'" 
und  der  Anhang  etwa  ebensoviel.  An  einem  Thierchen  von  3'"  Länge 
war  jeder  Theil  des  Hectocotylusarmes  um  einige  Linien  kürzer.  Das 
kleinste  Exemplar,  welches  mir  vorkam,  mass  2'"  bis  zur  Basis  der 
Arme;  Körper  und  Anhang  des  Hectocotylus  je  3 — 4'".  Die  Länge  des 
unversehrten  Säckchens  beträgt  4 '"  an  einem  Thiere  von  V/t",  dagegen 
3'"  an  einem  Exemplar  von  4'"  Leibeslänge  bis  zu  den  Armen 'j. 

Am  dicken  Ende  der  getrennt  gefundenen  Hectocotylen  ist  der  Punkt, 
wo  sich  die  eingeschnürte  Axe  schliesslich  abgelöst  hahon  nmss,  etwas 
gegen  den  Rücken  hin  gezogen,  die  ersten  Saugn^i>fe  dagegen  ragen 
mehr  nach  vorn.  Uebrigens  ist  keine  Spur  einer  Zerreissung  zu  sehen, 
sondern  Alles  glatt,  wie  vernarbt,  und  der  Saum,  welcher  die  Saug- 
näpfe an  ihrer  Rückseite   verbindet,  ist  ebenso   zwischen  dem  schief 


')  Ein  achtes  Exemplar,  an  welchem  sowohl  der  Leib  als  das  uneröffnele 
SUckchen  die  erwtthnten  an  Grösse  tiberlreflfen ,  besitzt  Hr.  Verany,  der 
sich  desselben  bei  Ansicht  meiner  Präparate  sogleich  erinnerte.  Krohn  hatte 
es  früher  aus  Messina  mitgebracht. 
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gestelltea  vordersten  Paar  vorhanden,  so  dass  die  eine  Napfreihe  con- 
tinuirlich  mit  einem  Bogen  in  die  andere  übergeht. 

Die  Stelle,  wo  der  dickere  Körper  in  den  fadenförmigen  Anhang 
übergeht,  ist  bei  den  grösseren  der  noch  eingesperrten  Hectocotylen 
wie  ^ei  allen  freien  scharf  markirt.  Die  Näpfe  hören  mit  dem  Saum, 
welcher  sie  verbindet,  plötzlich  auf,  während  die  Axe  des  Körpers 
verdünnt  in  den  Anhang  übergeht.  Bei  dem  erwähnten  kleinsten 
Exemplar  dagegen  war  der  Uebergang  viel  alknähligen  Die  Saugnäpfe 
wurden  an  dem  überhaupt  nur  0,15'^^  breiten  hinteren  Körpertheil 
immer  kleiner,  rudimentärer  und  stellten  endlich  nur  einfache  Quer- 
wülstchen  dar.  Wo  sie  aufhörten,  war  der  Durchmesser  des  Körpers 
noch  0,r". 

Die  von  Kölläser  beschriebenen  membranösen  Lappen  am  An- 
fang des  napflosen  Körpertheiles  waren  bei  allen  freien  Hectocotylen 
vorhanden,  doch  war  meistens  deutlich  zu  erkennen,  dass  es  eigent- 
lich nur  ein  einziger  Lappen  ist, -welcher  mit  seinem  höchsten  Theil 
quer  auf  dem  Rücken  des  Anhanges  steht  und  dann  auf  jeder  Seite 
allmählig  in  einen  niedrigen  Saum  ausläuft.  Die  beiden  Säume  begleiten 
den  Anhang  dann  noch  eine  grosse  Strecke.  Einmal  war  der  höchste 
Theil  des  Lappens  in  zwei  lange  Zipfel  ausgezogen.  Die  Höhe  der 
queren  Anfangsparlhie  wechselte  von  1  bis  über  /»".  Das  Fasergewebe, 
aus  welchem  der  Lappen  besteht,  ist  contractu ;  derselbe  macht  manch- 
mal ganz  allein  lebhafte  Bewegungen^  An  den  noch  sessilen  Hectoco- 
tylen war  der  Lappen  in  derselben  Weise  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelt (s.  Taf.  L  Fig.  2);  nur  an  dem  kleinsten  Exemplar  fehlte  er.  Es 
spricht  diess  nicht  dafür,  dass  der  Lappen  der  Rest  einer  zerrissenen 
Blase  sei,  wie  man  sonst  leicht  vermuthen  möchte,  um  so  mehr, 
als  an  dem  Lappen  das  starke,  resistente  Epithel,  welches  ausser- 
dem den  Anhang  bekleidet,  nicht  vorhanden  ist.  Der  Rand  des 
Lappens  war  in  der  Regel  glatt,  und  nahm  sich  nicht  wie  zer- 
rissen aus. 

Von  den  Cirrhes  tentaculaires,  welche  Costa  (a.  a.  0.  Fig.  2*  e 
lind  f)  Qm  vorderen  Theil  des  Hectocotylus  abbildet,  konnte  ich  nie 
eine  Spur  finden  uqd  vermuthe  um  so  mehr,  dass  eS  etwas  zufällig 
anhaftendes  Freundes  war,  als  bei  den  aus  den  Säckchen  genommenen 
und  sonst  vollkomnv^n  entwickelten  Hectocotylen  nichts  abgerissen  oder 
verloren  sein  konnte.  ^ 

Die  letztgenannten  Exemplare  sind  auch  wichtig  für  die  Bedeu- 
tung,  welche  der  pigmentirten  KapseP)  am  Rücken  und  der 

*)  Die  Chromatophoren  darin  zeigen  an  freien  Hectocotylen  dieselben  Bewe- 
gUDgsphänomene  wie  anderwärts.  Man  erkennt  deutlich  die  radialen  Muskel- 
fasern in  Contraction  oder  Erschlaffung,  je  nachdem  die  Chromatophoren 
gross  oder  klein  erscheinen.    Auch  ausserdem  finden  sich  Muskelfasern  in 


Lagerung  des  Anhanges  in  derselben  beizamessen  ist.  KolUker 
hat  diese  Kapsel  Hodenkapsel  genannt,  da  er  in  einem  Fall  den  faden* 
förmigen  Anhang  durch  einen  Schlitz  am  Rücken  in  dieselbe  eintreten 
und  darin  mit  einem  Knäuel  von  Samenkanälchen  in  Verbindung  stehen 
sah,  i^velchen  er  als  Hoden  bezeichnete.  Ich  glaube  die  Anwesenheit 
des  Samens  darin  als  zufäUig  annehmen  und  damit  auch  die  Lagerung 
des  Anhanges  anders  auffassen  zu  müssen.  Bei  den  noch  eingesperrten 
Hectocotylen  war,  wie  erwflhnt,  die  Kapsel  noch  nicht  gebildet,  von 
Samenkanälchen  an  dieser  Stelle  nichts  zu  sehen  und  der  Anhang 
immer  frei.  An  den  frei  gefundenen  Hectocotylen  war  die  Kapsel  zwar 
überall  gebildet,  aber  in  mehreren  Fällen  ganz  leer,  indem  auch  der 
Anhang  ausserhalb  lag.  In  anderen  Fällen  ging  auf  die  von  KölUker 
(Taf.  L  Fig.  9  und  Taf.  U.  Fig.  47)  abgebildete  Weise  der  Anhang  durch 
die  schlitzförmige  Oeffiiung  des  Rückenkammes  in  die  pigmentirte  Kapsel, 
war  aber  dort  frei,  indem  keine  Samenkanälchen  vorhanden  waren. 
Man  sah  diess  theils  bei  Eröffnung  der  Kapsel,  theils  von  aussen  bei  den 
Bewegungen  des  Hectocotylus.  Der  Anhang  wand  sich  nicht  bloss  in  der 
Kapsel  herum,  sondern  kroch  abwechsdnd  weiter  heraus  und  hinein,  so 
dass  sogar  der  dünne  Theil  des  napftragenden  Körpers,  so  weit  es 
nur  immer  anging,  sich  in  die  Kapsel  versteckte.  Auf  eine  sehr  eigen- 
thümliche  Weise  kroch  dann  der  ganze  Hectocotylus  umher,  indem 
dieser  eingesteckte  Theil,  also  etwa  die  Mitte  des  ganzen  Körpers,  nach 
vorn  gerichtet  war.  Umgekehrt  zog  nicht  selten  der  durch  die  Be- 
rührung aufgestörte  Hectocotylus  semen  Anhang  ganz  aus  der  Kapsel 
heraus,  worauf  dann  keinerlei  Unterschied  von  der  ersterwähnten  Form 
mehr  bestand. 

Es  scheint  demnach  die  pigmentirte  Kapsel  lediglich  Aufenthalts- 
ort des  Anhanges  zu  sein,  sei  es  aus  Gewohnheit  der  früheren  Ge- 
fangenschaft im  Säckchen,  sei  es  im  Vorgefühl  seiner  eigentlichen  Be- 
stimmung ^). 

Die  ausnahmsweise  Anwesenheit  von  Samenkanälchen  in  der  Kap- 
sel von  KölUker* 8  Hectocotylus  erklärt  sich,  wenn  man  damit  den 
Weg  zusammenhält,  welchen  der  Samen  behufs  seiner  Entleerung  zu 
machen  hat. 

KöUiker  hat  den  Verlauf  des  Ductus  defercns  zwischen  einer  Mün- 
dung in  der  Nähe  der  Spitze  des  Anhanges  und  einem  dickeren  silber- 
glänzenden Schlauch,  welcher  unter  der  pigmentirten  Kapsel  liegt,  genau 

den  tiefern  Hautschichten  bei  Hectocotylen,  wie  sonst  bei  GephalopodeD, 
z.  B.  in  dem  Rückenkamm. 
')  Man  könnte  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Kiemen  bei  Hectocotylus 
Tremoctopodis  daran  denken,  ob  sich  hier  ein  Yerdauungsorgan  entwickele, 
wofür  Cuvier  auch  bei  Heciocotylas  Octopodis  diese  Kapsel  genommen  hatte. 
Allein  es  fehlen  dafür  bis  jetzt  alle  Anhaltspunkte. 


8 

beschrieben.  Er  nannle  jenen  Schlauch  Penis,  eventuell  Samenblase, 
ii^dem  er  annahm,  dass  der  Samen  aus  der  Kapsel  (Hode)  an  den  An- 
hang, dann  im  Ductus  deJferens  dem  Rücken  entlang  gehe  und  schliess- 
lich aus  dem  Schlauch  am  dicken  Ende  des  Hectocotylus  hervortrete. 
Nun  findet  man  aber  an  den  meisten  freien  und  sogar  schon  an  den 
grössten  der  noch  eingesperrten  Hectocotylen  diesen  Schlauch  aus- 
schliesslich mit  Samen  gefüllt  (s.  Taf.  I.  Fig.  %).  Mitunter  geht  diese  AnfÜl- 
lung  mehr  oder  weniger  weit  im  Ductus  deferens,  was  sich  schon  dem 
blossen  Auge  durch  einen  intensiv  weissen  Streifen  über  Rücken  und 
Anhang  des  Hectocotylus  anzeigt.  In  einem  Fall  endlich  entleerte  ein 
Hectocotylus  einen  ganzen  Knäuel  eines  aus  Spermatozoiden  bestehen- 
den Fadens  von  meist  0,06'"  Dicke  aus  der  erwähnten  Mündung  am 
Anhang  und  der  Faden  blieb  mit  derselben  in  Verbindung,  so  dass  die 
von  KöUiker  Taf.  II.  Fig.  49  gezeichnete  Gestaltung  entstand;  nur  war 
der  Anhang  frei,  während  er  bei  KöUiker' s  Exemplar  in  der  pigmen- 
tirten  Kapsel  steckte. 

Es  ist  demnach  wohl  die  Richtung  des  Samens  bei  derEja- 
culation  so  anzunehmen,  dass  er  von  dem  dickeren  Schlauch 
aus  gegen  die  Spitze  des  Anhanges  rückt  ^).  Damit  stimmt  sehr 
wohl,  dass  höchst  wahrscheinlich  eine  Begattung  stattfindet,  bei  wel- 
cher der  Anhang  den  Penis  vorstellt  (s.  unten).  KölUker's  Hectocotylus 
mag  sich  somit  nur  in  einem  error  loci  befunden  haben,  als  er  seinen 
Samen  in  die  pigmentirte  Kapsel  deponirte.  Die  Anwesenheit  einer 
Hülle  an  dem  Samenknäuel,  welchen  KöUiker  in  der  pigmentirten  Kapsel 
fand,  ist  nicht,  wie  ich  zuerst  glaubte,  ein  Beweis  gegen  die  secun- 
däre  Ablagerung  daselbst,  denn  eine  structurlose  Schichte  war  auch 
an  dem  ins  Freie  entleerten  Saroencylinder  wenigstens  stellenweise  sehr 
deutlich.  Sie  ist  vielleicht  nur  der  structurlosen  Masse  analog,  welche 
man  sonst  in  den  Geschlechtskanälen  der  Cephalopoden  findet  und  bei 
der  Entleerung  des  Samens  um  denselben  angelegt.  In  einem  zweiten 
Fall  konnte  ich  eine  solche  Hülle  nicht  finden. 

Da  die  pigmentirte  Kapsel  am  Rücken  des  Hectocotylus  nicht  der 
Hode  sein  konnte,  so  war  derselbe  anderweitig  zu  suchen.  Anfänglich 
war  ich  versucht,  den  silberglänzenden  Schlauch  dafür  zu  halten,  da 
derselbe  nicht  nur  in  allen  freien  Hectocotylen  mit  reifen  Spermato- 
zoiden gefüllt  war,  sondern  auch  in  dem  erwähnten  Hectocotylusarm, 

')  In  den  meisten  Fällen  war  ich  übrigens  nicht  im  Stande,  die  Mündungsstelle 
genau  zu  erkennen,  wöhrend  in  den  zwei  oberen  Drittheilen  des  Anhanges 
der  Ductus  deferens  in  der  Regel  leicht  zu  erkennen  ist,  und  noch  -weit 
vorn  einen  Durchmesser  von  0,05'''  hat,  wenn  er  nicht  zusammengefallen 
ist.  fitnmal  konnte  ich  durch  Druck  den  Samen  von  dem  silberglänzenden 
Schlauch  au$  bis  1'"  von  der  Spitze  treiben,  wo  der  Ductus  deferens  nur 
0,03'"  mass. 
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der  Qacfa  seiner  spontanen  Befreiung  aus  dem  Säckchen  losgerissen 
war.  Es  war  jedoch  auffallend,  dass  in  anderen  erst  aus  den  Säck- 
chen genommenen  Hectocotylusarmen  der  Schlauch  die  weisse  Farbe 
nicht  hatte  und  weder  fertiger  Samen,  noch  Entwickelungsstufen  des« 
selben  darin  wahrzunehmen  waren. 

Später  überzeugte  ich  mich,  dass  unzweifelhaft  ein  Ho  de  im 
,  Hinterleib  des  Thieres  liegt,  welches  den  Hectocotylus  als  Arm 
trägt.  Hinter  den  Kiemen  und  Venenanhängen  ist  ein  grosser  Theil 
der  MantelhQhle  von  einer  Kapsel  eingenommen,  deren  untere  freie 
Wand  durch  einzeln  stehende  Chromatophoren  auf  goldglänzendem  Grund 
sehr  ausgezeichnet  ist.  Hinten  adhärirt  sie  an  den  ManteK  In  der  Kap- 
sel liegt  ein  weisser  Klumpen,  der  aus  lauter  kleinen  Cylindern  oder 
Blinddärmchen  besteht,  die  mit  einem  Ende  zusammenlaufen.  Die  Länge 
derselben  beträgt  ungefähr  V\  die  Dicke  0,06  — 0,1'".  Eine  deutlich 
abgegränzte  Tunica  propria  fUr  jeden  Cylinder  konnte  ich  (in  Wein- 
geist) nicht  deutlich  erkennen,  wohl  aber  häufig  zwischen  denselben 
ausgebreitete  membranöse  Hüllen.  In  den  Cylindern  selbst  lagen  an 
der  Peripherie  grosse  blasse  Zellen;  das  innere  war  in  einem  Fall 
von  Klumpen  eingenommen,  welche  aus  zahlreichen  Kömern  von 
0,002"'  bestanden  und  häufig  in  schiefer  Richtung  nach  der  Axe  des 
Gylinders  hin  eine  blasse  Verlängerung  hatten.  Ein  zweites  Exemplar 
Hess  keinen  Zweifel,  dass  diese  Klumpen  Entwickelungsformen  von 
Spermatozoiden  waren.  Es  lagen  an  derselben  Stelle  mehr  oder  we- 
niger ausgebildete  Bündel  von  Spermatozoiden,  deren  etwas  wellen- 
förmige Fäden  dieselbe  schiefe  Richtung  gegen  die  Axe  der  kleinen 
Cylinder  hatten.  Diese  erschien  dadurch  als  ein  ganz  faseriger  Streifen. 
Die  Länge  der  einzelnen  Bündel  betrug  0,08'". 

Bei  diesen  zwei  mit  gefüllten  Hoden  versehenen  Thieren  war  der 
sonst  weisse  und  pralle  Schlauch  im  Hectocotylus  farblos  und  schmächtig. 
An  einem  dritten  Thier  dagegen,  welches  den  abgefallenen,  mit  Samen 
gefüllten  Hectocotylusarm  getragen  hatte,  war  zwar  die  goldglänzende 
Kapsel  vorhanden,  aber  leer.  Hält  man  diess  zusammen,  so  wird  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Samen  im  Hoden  erzeugt  und  dann  in  den 
Hectocotylus  übergeführt  wird,  obschon  ich  diesen  Theil  des  Ductus 
deferens,  welcher  unter  der  Haut  des  Kopfes  liegen  müsste,  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen  konnte. 

Es  würde  dann  der  silberglänzende  Schlauch  weder  Penis  noch 
Hode,  sondern  Samenblase  sein,  und  so  lange  der  Hectocotylus  noch 
mit  dem  übrigen  Thier  in  Verbindung  steht,  würde  der  wesentliche 
Unterschied  von  anderen  Cephalopodenroännchen  darin  bestehen,  dass 
die  Mündung  des  Ductus  defereus  statt  in  der  Mantelhöhle  nahe  an 
der  Spitze  des  eigenthümlich  entwickelten  Armes  liegt. 

Zu  dieser  Betrachtungsweise   passt  auch  der  Bau  des  Schlauches. 
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£r  ist,  wie  KölUker  gezeigt  hat,  sehr  muskulös '}  uud  in  seinem  InnerD 
lagen  bei  allen  freien  und  den  grössten  der  noch  eingesperrten  Hecto- 
cotylen  Windungen  Qines  Stranges  von  0,06  —  0,08'",  der  aus  reifen 
Spermatozoiden  besteht.  Die  von  KölUker  angegebene  ofiPene  Mttndung 
des  Organes  am  dicken  Ende  des  Hectocotylus  habe  ich  nicht  gesehen. 
Wenn  der  Same  wirklich  aus  dem  Hoden  in  den  Schlauch  transportirt 
wird,  so  muss  eine  solche  Oefihung  zu  einer  gewissen  Periode  vor- 
handen sein,  schliesst  sich  aber  wahrscheinlich  hinter  dem  eingetretenen 
Samen,  ehe  die  Ablösung  des  Hectocotylus  vor  sich  geht 

Die  Spermatozoiden  der  Argonauten  bestehen  aus  einem 
sehr  dünnen  Faden ,  an  dessen  einem  Ende  ein  etwas  dickerer  spindel* 
förmiger  Körper  sitzt.  Sie  sind  also  von  analoger  Form  wie  die  von 
Tremoctopus,  nur  kleiner,  denn  sie  messen,  wie  man  besonders  an 
den  Bündeln  sieht,  nur  0,08  —  0,09'"  in  der  Länge,  wovon  etwa  0,01"' 
auf  den  Körper  kommt.  Gewöhnlich  liegen  die  Körper  in  Gruppen 
beisammen,  von  denen  die  Fäden  ziemlich  parallel  ausgehen,  wie  die 
Cilien  eines  kolossalen  Flimmerepithels.  Einmal  war  fast  durchaus  je 
eine  Anzahl  der  Körper  spindelförmig  zusammengedreht.  Es  war  diess 
an  dem  Anhang  eines  Hectocotylus,  den  ich  in  der  Eierstodcskapsel 
einer  weiblichen  Argonaute  fand.  In  diesem  einzigen  Fall  sah  ich  eine 
lebhafte  Bewegung  der  Spermatozoiden,  deren  Gruppen  gleichn>ässig 
fortrückende  Wogen  bildeten  wie  das  Meer  nach  starkem  Wind. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  was  liegt  in  dem 
Muskelrohr,  welches  die  Axe  des  Hectocotylus  bildet? 

Nachdem  man  weiss,  dass  der  Hectocotylus  sich  als  Arm  ent^ 
wickelt,  lässt  sich  schon  a  priori  verrauthen,  dass  der  Bau  der  ganzen 
Axe  ziemlich  analog  sein  wird  dem  anderen  Arme,  wie  diess  KölUker 
schon  für  das  Muskelrohr  gezeigt  hatte.  In  der  That  liegt  im  Inneren 
desselben  eine  Kette  von  Ganglien,  welche  den  SaugnUpfen  entsprechen. 
Man  sieht  dieselben  auf  Längsschnitten,  am  besten  von  Exemplaren, 
die  in  Cbromsäure  oder  Sublimat  gelegen  waren,  und  kann  die  ein- 
zelnen Ganglien  bis  an  die  Wurzel  des  fadenförmigen  Anhanges  ge-* 
trennt  herausheben.  Von  dort  geht  zwar  das  muskulöse  Rohr  sehr 
deutlich  bis  an  die  äusserste  Spitze,  was  aber  den  Inhalt  bildet,  ist 
schwer  zu  sehen.  Der  Ductus  deferens  jedenfalls  nicht,  da  er,  wie 
KölUker  angegeben  hat,  nur  oberflächlich  angeheftet  ist.  An  frischen 
Präparaten  sah  ich  einigemal  einen  hellen  röhrenähnlichen  Streifen,  der 
Seitenäste  abgab,  in  der  Axe  sowohl  des  napftragenden  Theiies  als 
des  Anhanges,  wo  er  nur  0,012'"  mass,  kann  aber  dessen  Natur  nicht 
sicher   angeben.     Die   Dicke    der   ganzen  Axe   betrug   in   einem  Fall 

')  Die  Muskelfasern  darin  unterscheiden  sich,  worauf  ich  anderwärts  zurtick- 
kommen  werde ,  von  denen  des  übrigen  Körpers  durch  eigenthUmliche  Aus- 
bildung. 
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am  Ende  des  Samenschlauches  0,39'",  gegen  das  Ende  des  napftragen- 
den Theiles  0,3,  im  Anfang  des  Anhanges  0,15,  am  Ende  desselben 
0,03'".  Das  innere  Rohr  mass  an  denselben  Punkten  0,24  —  0,48 
—  0,08  und  0,025'". 

Wie  durch  die  Entwickelung  des  Heciocotylus  als  Arm  die  An- 
wesenheit einer  Ganglienkette  darin  erläutert  wird,  so  auch  die  Ab- 
wesenheit besonderer  Sinnesorgane.  Dafür  ist  die  Sensibilität  der  Haut 
eine  sehr  bedeutende. 

Da  das  Muskeirohr  von  der  Ganglienkette  ausgefüllt  wird,  fällt  die 
von  Kölliker  (S.  76)  schon  als  zweifelhaft  hingestellte  Anwesenheit  eines 
Darmkanals  darin  weg.  Wenigstens  habe  ich  nichts  derartiges  wahr- 
genommen. 

Was  die  Circulation  betrifft,  so  kann  ich  über  die  Art  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  dem  Hectocotylus  und  dem  übrigen  Thier  leider 
nichts  angeben.  Auch  in  den  getrennten  Hectocotylen  ist  die  Beobach- 
tung mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  sie  meist  sehr  unruhig  sind 
und  sich  mit  grosser  Widerspänstigkeit  winden  und  krümmen.  Doch 
bemerkt  man  leicht  eine  wellenförmig  fortrückende  Bewegung  in  den 
Stämmen ,  welche  jederseits  am  Rücken  liegen  und  sich  unmittelbar  an 
den  Anhang  fortsetzen.  In  einem  Fall  konnte  idi  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  wie  diese  ziemlich  langsame  Bewegung  auf  der  rechten  Seite 
(Anhang  hinten  und  Näpfe  unten  gerechnet)  sich  bis  an  die  äusserste 
Spitze  des  Anhanges  fortsetzte  und  dort  in  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung umbog.  Es  folgte  aber  nicht  bloss  auf  jede  Welle  gegen  die  Spitze 
alsbald  eine  centripetale  auf  der  anderen  Seite,  sondern  es  schoben 
sich  auch  häufig  centripetale  Bewegungen  ein,  welche  erst  von  der 
Spitze  des  Anhanges  ihren  Anfang  nahmen.  Auch  sonst  traf  ich  ver- 
schiedenen Rhythmus  in  den  Längsstämmen  der  einen  und  der  anderen 
Seite  an,  und  es  kam  mir  einigemale  vor,  als  wenn  in  demselben 
Gefäss  die  Bewegung  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Richtung 
ginge,  ähnlich  wie  bei  Tunicaten.  Eine  Täuschung  in  dieser  Bezie- 
hung konnten  allenfalls  zwei  dicht  neben  einander  liegende  Gefässe 
verursachen. 

Ob  ein  bestimmtes  Centralorgaii  der  Circulation  oder  Herz  vor- 
handen ist,  kann  ich  bis  jetzt  nicht  entscheiden. 

Es  kommen  zwar  bedeutend  weitere  Stellen  an  den  Gefässstämmen 
vor;  namentlich  fand  ich  einmal,  nachdem  die  Circulation  aufgehört 
hatte,  an  einem  Längsstamm  des  Rückens  etwas  hinter  dem  Ende  des 
Samenschlauches  eine  0,15'"  lange  Stelle  von  0,048  auf  0,08"'  blasig 
erweitert.  An  beiden  Enden  der  erweiterten  Stelle  entsprangen  dünnere 
Seitenäste.  Noch  etwas  weiter  hinten  aber  war  an  demselben  Gefäss- 
stamme  und  ganz  entsprechend  an  dem  auf  der  anderen  Seite  je  eine 
rundliche  Erweiterung  von  0,05  —  0,06"'.     Wenn   man  diese  Er  weile- 
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ruDgea  als  Herz  bezeichnen  woJUe,  wobei  an  eine  weitere  Eiitwicke* 
long  gedacht  werden  könnte,  würden  also  an  mehreren  Stellen  der- 
gleichen anzunehmen  sein,  was  allerdings  mit  dem  sonstigen  Verhalten 
bei  den  Cephalopoden  übereinstimmen  würde.  Allein  es  könnten  leicht 
jene  Stellen  nach  dem  Tod  mehr  zufällig  erweitert  geblieben  sein.  Es 
waren  nämlich  offenbar  die  engeren  Gefässparthien  contrahirt,  und  eins 
derselben  war  weiterhin  am  dicken  Körpertheil  gleichmässig  zu  0,05'" 
ausgedehnt.  Der  Unterschied  in  der  Weite,  welcher  während  des 
Lebens  an  einor  Stelle  successiv  beobachtet  wird,  ist  ebenfalls  sehr 
bedeutend.  Ein  Gefäss  zwischen  Axe  und  Samenschlauch  mass  im 
Zustand  der  Erweiterung  0,05'"  und  zog  sich  auf  0,02'"  zusammen. 

Diese  rhythmische  Ausdehnung  uud  Verengerung  der  grösseren 
Gefässe  geht  auf  etwas  verschiedene  Weise  vor  sich.  Manchmal  wird 
eine  Stelle  durch  eine  von  der  dahinter  gelegenen  Gefässparthie  ein- 
getriebene Welle  rasch  ausgedehnt  und  sinkt  dann  wieder  zusammen. 
Andermale  wird  eine  Parthie  durch  das  Blut,  welches  namentlich  aus 
den  kleineren  Gcfässen  allmählig  einströmt,  langsam  ausgedehnt  und 
zieht  sich  endlich  mit  einem  Ruck,  zusammen,  wobei  das  Gefäss  sich 
stark  schlängelt  (durch  Verlängerung). 

Sehr  deutlich  ist  auch  hier,  wie  an  anderen  Orten,  z.  B.  den  Kie- 
men der  Cephalopoden,  die  selbständige  Theilnahme  einzelner  Gefäss- 
parthien an  der  centripetalen  Blutbewegung.  Man  sieht  von  den  klein- 
sten Venenzweigen  aus  mehr  oder  weniger  rhythmische  und  rasche 
Contractionen  das  Blut  in  die  grösseren  Stämme  treiben;  diese  beför- 
dern dasselbe  entweder  alsbald  durch  eine  Contraclion  weiter,  welche 
die  Fortsetzung  der  von  den  kleinen  Gefässen  ausgegangenen  ist,  oder 
erst  nachdem  sie  durch  wiederholte  Contractionen  der  letzteren  stärker 
angeschwollen  sind.  Dass  diese  Venenbewegung  nicht  lediglich  von 
den  Arterien  her  fortgepflanzt  ist,  sieht  man  auch  daran,  dass  oft  ein- 
zelne Ramificationen  lebhaft  pulsiren,  während  benachbarte  ruhig  liegen 
oder  sich  in  einem  anderen  Tempo  bewegen.  Diese  Verhältnisse  sind 
besonders  an  den  Ramificationen  zu  erkennen,  welche  ein  Querast  der 
Längsstämme  je  zwischen  zwei  Saugnäpfen  in  dem  häutigen  Saum  bil- 
det, welcher  diese  verbindet. 

Von  der  Existenz  der  Capillargefässe  kann  man  sich  übrigens  hier 
wie  an  vielen  anderen  Stellen  der  Cephalopoden  leicht  überzeugen. 

lieber  die  Entwickelung  der  männlichen  Argonauten  kann  ich 
nichts  angeben,  da  ich  leider  keine  weiter  entwickelten  Eier  mehr 
erhielt,  nachdem  ich  den  Hectocotylus  als  Arm  kennen  gelernt  hatte 
und  zuvor  auf  die  Gestalt  der  Arme  nicht  binreichiend  achtete,  in  der 
Erwartung,  die  von  Madame  Power  beschriebenen  gänzlich  abweichen- 
den wurmförmigen  Embryonen  aufzufinden.  Ohne  Zweifei  aber  finden 
sich  die  männlichen  Embryonen  nicht  in  gesonderten  Eitrauben ,  sondern 
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sind  neben  den  weiblichen  von  KöUiker  vmA  mir  vielfach  gesehen,  aber 
bei  der  Aehnlichkeit  der  äusseren  Form  nicht  weiter  beachtet  worden. 
Es  ist  diess  um  so  mehr  vorauszusetzen,  als  das  Söckchen  mit  dem 
Hectocotylus  relativ  um  so  kleiner  zu  sein  scheint,  je  jünger  das  Thier 
ist,  und  der  Form  nach  leicht  mit  dem  Dottersack  zu  verwechseln  sein 
wird.  An  aufbewahrten  reifen  Argonauteneiem  glaube  ich  den  Hecto« 
cotylusarra  zu  erkennen. 

Die  bei  KiilUker  ( S.  84 )  citirten  Angaben  von  Madame  Power  und 
Hrn.  Mar(wigno,  welche  wohl  Dichtung  und  Wahrheit  enthalten,  m(H^hten 
folgenderraassen  zu  deuten  sein.  Die  angeblich  drei  Tage  alten  wurm* 
artigen  Argonauten  sind  ohne  Zweifel  Heotocotylen,  wozu  ausser  der 
Beschreibung  auch  die  Angabe,  dass  nie  mehr  als  zwei  oder  drei  sich 
in  der  mütterlichen  Gonchylie  entwickeln,  sehr  gut  passt.  Denn  wenn 
man  Argonauten  mit  reifen  Eiern  erhält,  sieht  man  nach  kurzer  Zeit 
die  ausgekrochenen  Jungen  in  zahlloser  Menge  lustig  umherschwimmen. 
Die  Angabe,  dass  die  sieben  anderen  Arme  als  Knospen  aus  jenem 
wurmförmigen  Thier  hervorsprossten,  während  es  die  Form  der  ge- 
wöhnlichen Argonauten  annimmt,  lässt  fast  vermuthen,  dass  Madame 
Power  ganze  männliche  Argonauten  mit  bereits  aus  dem  Säckchen 
getretenen  Hectocotylusarm  in  der  Schale  der  weiblichen  Argonauten 
gesehen  habe.  Wenn  sich  diess  aus  den  Originalschriften  nachweisen 
Hesse,  würde  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  für  die  unmittelbare  Ueber* 
Prägung  des  Hectocotylus  vom  ganzen  Männchen  auf  die  weibliche  Ar- 
gebaute  darin  liegen. 

Im  Folgenden  will  ich,  was  über  die  beiden  anderen  bis  jetzt 
bekannten  Hectocotylusarten  zu  sagen  ist,  vergleichend  anführen,  denn 
gerade  die  zum  Theil  sehr  auffallenden  Aehnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten der  drei  Heotocotylen  unter  einander  versprechen  allein  mit  der 
Zeit  eine  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  einzelnen  Organe  und  die 
Natur  dieser  sonderbaren  Wesen  im  Ganzen  zu  geben. 

Ich  beziehe  mich  dabei  auf  KöUiker's  Beschreibung  des  Hectoco- 
tylus Tremoctopodis  und  die  des  Hectocotylus  Octopodis  von  Cuvier 
und  Verany.  Obschon  eine  Identität  der  Octopusarten ,  an  welchen 
Ctwier  und  Verany  die  Hectocotylen  fanden,  nicht  constatirt  ist,  so 
stehen  doch  die  Hectocotylen  jedenfalls  einander  so  nahe,  dass  man 
beide  zusammen  betrachten  darf. 


Hectocotylus    Octopodis. 

Der  Hectocotylus  des  Octopus  ist,  wie  KöUiker  gezeigt  hat,  von 
dem  der  Argonaute  neben  der  bedeutenderen  Grösse  hauptsächlich  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  an  dem  einen  Ende  statt  des  fadenförmigen 
Anhanges  sich  eine  Blase  mit  einem  Faden  darin  findet,  übrigens  aber 
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im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Nach  dem,  was  die  Yergleichung 
der  Abbildungen  Cuvier's ')  und  Verany's  ergibt,  ist  sicherlich  der 
«solide  cylindrische  Körper»,  weichen  Cuvier  als  Ursprnngsstätte  des 
seidenglänzenden  Fadens  bezeichnete,  mit  der  muskulösen  Axe;  die  an- 
geblichen Nervenfäden  bei  Cuvier  mit  den  Gefässstämmen,  welche  sich 
bei  Hectocotylus  Argonautae  in  Weingeist  ebenso  ausnehmen;  der  von 
Windungen  eines  weissen  Fadens  erfüllte  Sack  e  mit  dem  dickeren 
Samenscblauch;  der  Kanal  K  mit  dem  Ductus  deferens  am  Rücken;  der 
«Magen»  d  mit  der  pigmentirten  Rückenkapsel  bei  Hectocotylus  Argo- 
nautae zu  vergleichen.  An  dieser  Kapsel  weicht  allein  die  Lage  der 
Oeffnung  ab,  welche  bei  Hectocotylus  Argonautae  am  hinteren  Ende 
bleibt,  während  sie  Cuvier  am  vorderen  [f)  gezeichnet  hat  Nach  die- 
ser Abbildung  und  Cuvier' s  Angabe,  dass  diese  von  ihm  als  Mund 
gedeutete  Oeffnung  in  frischem  Zustand  Spaltenförmig  sei  und  in  die; 
pigmentirte  Kapsel  führe,  sowie  nach  der  Analogie  des  Hectocotylus 
Argonautae  möchte  ich  nicht  mit  Kölliker  (S.  79  u.  80)  annehmen,  dass 
diese  Mündung  zu  der  Samenblase  gehöre.  Ob  noch  eine  zweite  Mün- 
dung für  diese  am  voderen  Ende  sei ,  scheint  Cuvier  selbst  nicht  sicher 
und  gibt  auch  nicht  an,  dass  Lawrillard  den  Samen  gerade  hier  vorn 
sich  habe  entleeren  sehen.  Eigenthümlich  ist  bei  Cuvier  der  Zusammen- 
hang des  aus  der  Terminalblase  entwickelten  Fadens  i  einerseits  mit 
der  Axe  des  Körpers,  andererseits  aber  auch  mit  dem  Kanal  h,  wel- 
cher, aus  der  Samenblase  kommend,  offenbar  dem  Ductus  deferens  beiiir 
Hectocotylus  der  Argonaute  analog  ist.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  hier 
mit  KöUiker  einen  Irrtbum  von  Seiten  Cuvier^ &  vorauszusetzen ,  welcher 
nur  Weingeistexemplare  untersuchte,  so  möchte  ich  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dass  Vera/ny  in  der  Terminalblase  des  Octopusarmes  einen  Faden 
mit  einem  freien  und  zugespitzten  Ende  fand,  vermuthen,  dass  dieses 
letzte  von  Cuvier  übersehen  wurde.  Dann  wäre  die  Analogie  dieses 
aus  der  Blase  befreiten  Fadens  mit  dem  fadenförmigen  Anhang  (Penis) 
des  Hectocotylus  Argonautae  in  die  Augen  fallend.  Es  bliebe  dann  zu 
eruiren ,  ob  je  und  wie  dieser  Anhang  aus  seiner  Blase  frei  hervortritt 
und  würde  an  ähnliche  Verhältnisse,  wie  ich  sie  nachher  von  Hecto- 
cotylus Tremoctopodis  angeben  werde,  zu  denken  sein.  Im  letzten 
FbU  würde  sich  der  von  Cuvier  präsumirte  Irrthum  leicht  erklären. 
Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Lagerung  des  Anbanges  könnte  auch 
die  oben  berührte  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  pigmentirten 
Kapsel  zusammenhängen,  indem  bei  Hectocotylus  Octopodis  der  ver- 
muthliche  Anhang  vielleicht  nie  bestimmt  ist,  in  jene  pigmentirte  Kapsel 
zu  kommen,  wie  bei  Hectocotylus  Argonautae. 

Aus  dem  Bau  des  Hectocotylus  Octopodis ,  namentlich  der  Anwesen^ 

»)  A.  a.  0.  PL  44.  Fig.  4.  • 
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heit  des  seidenartigen  Fadens  in  dem  Schlauch  0,  und  der  Versiche- 
rung Dujardin's  (Helminihes  S.  431),  dass  der  weisse  Faden  aus  Sper* 
matozoiden  bestehe,  geht  die  männliche  Natur  auch  dieses  Hectoco- 
tylus  hervor. 

Die  Entwickelung  desselben  ist  wahrscheinlich  eine  ganz  ähn- 
liche, als  bei  dem  Hectocotylus  der  Argonaute. 

Dass  der  Hectocotylus  des  Octopoden  als  Arm  des  letzteren  entsteht, 
haben  Verany  und  De filippi  bereits  constatirt  (s.  oben).  Verany  hat  an 
derselben  Stelle  ein  Säckchen  beobachtet,  das  nach  der  Abbildung, 
welche  Chromatophoren  daran  vermuthen  lässt  (PL  41.  Fig.  2),  eher 
dem  Säckchen  der  männlichen  Argonauten  analog  erscheint  als  der  Blase, 
welche  sich  sonst  am  Ende  des  Hectocotylus  Octopodis  findet.  Es 
spricht  ferner  die  pigmentirte  Kapsel  am  Rücken  des  letzteren  für 
einen  ähnlichen  Umstülpungsprocess  als  bei  der  Argonaute  und  bei  dem 
Exemplar  des  Octopus,  welches  Hr,  Verany  mir  zu  zeigen  die  Güte 
hatte,  nahm  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  die  pigmentirte  Stelle  am  Rücken 
des  Hectocotylusarmes  sehr  ähnlich  aus  als  bei  dem  eben  aus  dem 
Säckchen  getretenen  Hectocotylusarm  der  Argonaute.  Es  würde  also 
auch  hier  die  Evolvirung  des  Hectocotylus  aus  dem  Säckchen  seiner 
Lostrennung  vorhergehen.  Ob  an  einem  der  Exemplare  Verany's  die 
pigmentirte  Kapsel  schon  ausgebildet  ist,  weiss  ich  nicht.  • —  Es  ist 
interessant,  wie  Cuvier  schon  unter  seinen  Hectocotylen  einen  als  Arm 
des  Octopus  beschreibt.  Vier  unter  fünf  Individuen  fanden  sich  im 
Mantel  der  Octopoden,  «der  fünfte  hatte  sich  an  einen  Arm  des  Pul- 
pen festgesetzt  und  ihn  in  eine  Art  von  Tasche  umgewandelt,  in  welche 
er  seinen  Kopf  eingesenkt  hatte,  während  der  übrige  Körper  frei  aussen 
blieb»  (S.  150),  und  «er  hat  den  Arm  fast  zerstört  und  scheint  ihn 
so  zu  ersetzen,  dass  man  ihn  auf  den  ersten  Blick  für  den  Arm  selbst 
nehmen  könnte»  (S.  4  49).  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  das  animal 
qu^un  parasite  devore  ein  männlicher  Pulpe  war,  der  einen  aus  dem 
geborstenen  Säckchen  neugeborenen,  aber  noch  nicht  losgetrennten 
Hectocotylus  trug.  —  Das  letzte  Glied  der  Reihe  endlich  bildet  der 
Octopus,  an  welchem  Verany  bloss  einen  kurzen  Stumpf  an  der  Stelle 
des  vermuthlich  bereits  abgefallenen  Hectocotylus -Armes  fand. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  bei  der  sonstigen  Aehnlichkeit  des  Hecto- 
cotylus der  Argonaute  und  des  Octopus,  dass  nach  Verany  in  allen 
Fällen  der  dritte  rechte  Arm  des  Octopus  der  ungewöhnlich  geformte 
war,  während  bei  den  Argonauten  es  immer  der  dritte  linke  war. 
Cuvier  gibt  nicht  an ,  an  der  Stelle  welches  Armes  der  Hectocotylus  sass. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Cuvier  auch  nichts  über  die  Ge- 
schlechtstheile  der  Octopoden,  welche  die  Hectocotylen  im  Mantel  oder 
als  Arm  trugen,  mitgetheilt  hat,  und  um  so  mehr  zu  wünschen,  dass 
solche  Octopoden   näher   untersucht   würden,   als   ihre    bedeutendere 
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Grösse  ohne  Zweifel  Vieles  leichter  und  besser  erkennen  lässt  als  es 
bei  den  kleinen  Argonauten  der  Fall  ist. 

Hectocotylus    Tremoctopodis. 

Die  dritte  Art,  der  Hectocotylus  Tremoctopodis,  hält  in  der  Grösse 
die  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen,  in  der  Form  aber  weicht  er 
von  dem  Hectocotylus  der  Argonaute  bei  weitem  mehr  ab  als  der  des 
Octopus.     Ueber  seine  Entwickelung  ist  nichts  bekannt. 

Es  liegt  jedoch  ausser  dem  schon  von  KöUiker  urgirten  Bau  des 
muskulösen  Leibesrohres,  der  Saugnäpfe  und  dem  Vorkommen  achter 
Ghromatophoren  von  vornherein  eine  sehr  wichtige  Uebereinstimmung 
mit  dem  Hectocotylus  der  Argonaute  in  der  Anwesenheit  einer  Längs - 
reihe  von  Ganglien. 

Diese  bereits  durch  v.  Siebold  (vgl.  Anat.  S.  378)  erkannte  Ganglien- 
kette  geht  vom  vorderen  Ende  des  Hectocotylus  bis  an  den  Anfang  der 
Kapsel  am  Hinterleib.  Die  einzelnen  Ganglien  liegen  so,  dass  auf  jeden 
der  aiternirend  gestellten  Saugnäpfe  eines  kommt;  sie  sind  daher  dicht 
aneinander  gedrängt.  Wenn  man  einen  Längenschnitt  nicht  senkrecht 
zwischen  den  Näpfen,  sondern  horizontal  fuhrt,  erhält  man  vollkommen 
die  von  KöUiker  Taf.  U.  Fig  i4  gegebene  Ansicht.  Es  ist  also  offen- 
bar, dass  die  von  ihm  S.  T\  beschriebenen  kegelförmigen  Massen  aus 
köraiger  Substanz  diese  Ganglien  waren. 

Die  von  KölUker  ausgesprochenen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein 
eines  Darmes  sind  sonach  auch  hier  gerechtfertigt.  Die  von  ihm  am 
vorderen  Leibesende  etwas  nach  dem  Rücken  zu  ebenfalls  als  zweifel- 
haft angegebene  Oeffnung  war  wohl  nur  das  Ende  der  Axe,  deren 
schon  vorher  dünner  gewordenes  Rohr  hier  ausläuft,  indem  die  inneren 
Schichten  sich  um  das  letzte  Ganglion  zu  einem  blinden  Ende  anlegen, 
die  äusseren  Schichten  aber  mit  der  Haut  vereinigt  ein  mehr  oder 
weniger  deutliches  Knöpfchen  bilden  '). 

Wenn  eine  OeflFnung  in  manchen  Fällen  wirklich  vorhanden  ist, 
so  ^ürde  diess  noch  mehr  als  die  beschriebene  Endigungsweise,  welche 
mit  der  am  dicken  Ende  des  Hectocotylus  der  Argonaute  übereinstimmt, 
darauf  hindeuten,  dass,  im  Fall  überhaupt  der  Hectocotylus  des  Trem- 
octopus  sich  wie  die  anderen  als  Arm  entwickelt,  dieses  das  abgelöste 
Ende  desselben  sei.  Diess  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit  des 
anderen  Endes  wahrscheinlich;   die   ei-  oder  birnförmige  Kapsel  am 

^)  Auch  v.  Siebold  hat  aus  dem  Mangel  einer  solchen  Oeffnung  auf  das  Nicht- 
vorhandensein von  Yerdauungsorganen  bei  Hectocotylus  Tremoctopodis  ge- 
schlossen, und  Ctivier  gibt  von  Hectocotylus  Octopodis  an,  dass  die  Axe 
vorn  keine  Oeffnung  habe. 
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Hinterleib  ist  derjenigen  ähnlich,  welche  bq!  Odopns  bestimmt  am 
freien  Ende  des  fiectocotylusarmes  sitzt. 

Ausserdem  iSsst  sich  auch  eine  Analogie  jener  Uinterleibskapsel 
mit  dem  membranösen  Lappen  am  Anhang  von  Hectocotylus  Argonautae 
sowohl  ihrer  Form,  als  ihrer  Lage  nach  herstellen. 

Es  hatten  unter  4  8  Hectocotylen  des  Tremoctopus  431  die  von  KöU 
liker  angegebene  Beschaffenheit  des  Hinterleibes.  Bei  6  aber  hatte  die 
Kapsel  des  Hinterleibes  an  ihrer  Rückseite  eine  spaltenförmige  Oeffnung. 
Dieselbe  begann  dicht  hinter  dem  letzten  Saugnapf  der  linken  Seite 
(Näpfe  unten  und  Kapsel  hinten  gerechnet)  und  erstreckte  sich  in  etwas 
schiefer  Richtung  bis  an  den  Anfang  des  dünneren  Zipfels ,  in  welchem 
die  Kapsel  ausgeht.  Dadurch  war  diese  weit  geöfibet  und  man  konnte 
leicht  sehen,  dass  sie  leer  war,  d.  h.  weder  die  Windungen  des 
Samenschlauches  noch  den  Ductus  deferens  enthielt,  welche  man 
sonst  in  der  geschlossenen  Kapsel  findet^).  Dieselbe  Spalte  ist  aber 
auch  an  allen  Hectocotylen  gewöhnlicher  Form  bei  genauer  Betrachtung 
als  ein  Streif  in  der  angegebenen  Richtung  zu  sehen.  Es  ist  dort 
ein  Rand,  der  von  rechts  kommt,  blass,  mehr  oder  weniger  fest 
aufgeklebt  und  lässt  sich  aufheben.  Man  bemerkt  dann,  dass  das 
unterliegende  Blatt,  das  von  links  herzieht,  noch  eine  Strecke  unter 
dem  anderen  hingeht  und  an  seinem  vorderen  Ende  wie  eingerollt 
aussieht. 

Bei  Hectocotylus  Tremoctopodis  ist  also  diese  Spalte  allgemein^  und 
es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  sie  etwa  auch  an  der  Kapsel  des 
Hectocotylus  Octopodis  vorkommt. 

Sobald  die  Spalte  offen  und  die  Kapsel  leer  und  schlaff  ist,  be« 
steht  eine  ziemliche  Aehnlichkeit  in  dem  äusseren  Habitus  mit  dem 
men^branösen  Lappen  des  Hectocotylus  Argonautae,  welcher  auch  zu- 
weilen eine  tiefe  Bucht  einfasst  Eine  lebhaft  undulirende  Bewegung 
kommt  an  beiden  Theilen  vor. 

Um  die  relative  Lage  der  Kapsel  genauer  zu  bestimmen,  ist 
es  ndthig  vorher  nachzuweisen ,  dass  der  Penis  des  Hectocotylus  Trem- 
octopodis dem  fadenförmigen  Anhang  des  Hectocotylus  Argonautae  ana- 
log ist. 

Von  den  sechs  Exemplaren ,  bei  welchen  die  Spalte  an  der  Kapsel 
nicht  anklebte,  sondern  offen  war,  zeichneten  sich  drei  ausserdem  da- 
durch aus,  dass  sie  keinen  äusserlich  sichtbaren  Penis  hatten.  Der- 
selbe war  nicht  abgerissen,  wie   man  daraus  abnehmen  konnte,  dass 

^)  Ich  vermuthe ,  dass  wenigstens  in  mehreren  Fällen  die  Kapsel  erst  geborsten 
ist,  nachdem  die  Hectocotylen  gefangen  waren,  z.  B.  durch  die  Berührung 
mit  süssem  Wasser.  An  drei  Hectocotylen  von  gewöhnlicher  Form,  welche 
ich  in  dünne  Chromsäureauflösung  geworren  hatte,  fand  ich  nach  einigen 
Tagen  die  Kapsel  ebenfalls  offen  und  den  Inhalt  herausgefallen. 
Zeltschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  2 
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auch  die  Oeffnung  fehlte ,  aus  welcher  er  sonst  voriritt '].  Er  lag  viel- 
mehr an  der  unteren  Seite  hinter  den  letzten  Saugndpfen  Schnecken« 
förmig  aufgerollt  unter  der  Haut,  und  zwar  mehr  nach  der  rechten 
Seite.    Er  war  sehr  kurz,  aber  verhflltnissm&ssig  dick*. 

Hier  konnte  man  nun  deutlich  sehen,  dass  der  Penis  die  un- 
mittelbare Portsetzung  der  muskulösen  Axe  ist,  was  an  den 
Exemplaren  mit  langem  freien  Penis  weniger  sicher  nachzuweisen  war« 
Dicht  hinter  den  letzten  Saugnfipfen  liegt  das  Ende  des  dicken  Theiles 
der  Axe,  welches  die  letzten  Ganglien  enthält,  so  in. der  unteren 
Wand  der  Kapsel,  dass  man  es  durch  die  erwälmte  Rttckenspalte  von 
der  Innenfläche  der  Kapsel  aus  als  einen  etwas  vorspringenden  Knopf 
sehen  kann.  Von  diesem  aus  biegt  sich  das  muskulöse  Rohr  an  die 
untere  Seite  des  Hectocotylus  und  bildet  den  Penis,  der  hier  zusammen- 
gekrümmt unter  der  Haut  liegt,  während  er  gewöhnlich  nach  vom 
geht  und  in  der  Gegend  des  dritten  bis  fünften  Saugnapfes  frei  nach 
aussen  tritt.  An  der  Umbiegung  der  Axe  gehen  auch  die  Längsgeßiss- 
stämme  an  den  Penis  über  \  Gleich  nach  der  Umbiegung  tritt  von 
der  linken  Seite  her  der  Ductus  deferens  meist  gewunden  an  die  vor- 
dere Seite  des  Penis  und  dringt  in  denselben  ein.  Die  grösseren  Win- 
dungen, welche  dieser  Ductus  an  der  Wurzel  des  Penis  oft  macht, 
bedingen  den  queren  Wulst,  welchen  man  an  vielen  Bectocotylen  zwi- 
schen Körper  und  Kapsel  an  der  unteren  Seite  bemerkt. 

Betrachtet  man  nun  mit  Rücksicht  auf  dieses  Verhältniss  des  Pe- 
nis zur  Axe  die  Lage  der  gespaltenen  Kapsel,  so  ist  sie  am  Rücken 
der  Axe,  da  wo  ihr  dicker  Theil  in  den  dünnen  übergeht,  somit  an 
ganz  analoger  Stelle  als  der  membranöse  Lappen  bei  Hectocotylus  Ar- 
gonautae. 

Wenn  so  die  Hinterleibskapsel  des  Hectocotylus  Tremoctopodis  mit 
diesem  Lappen  und  wohl  auch  mit  der  Terminalblase  des  Hectocotylus 
Octopodis  analog  ist,  so  fällt  damit  auch  die  Yermuthung  einer  Ana- 
logie mit  der  pigmentirten  Rückenkapsel  der  beiden  anderen  Hecto- 
cotylen  weg,  und  es  scheint  bei  Hectocotylus  Tremoctopodis  überhaupt 
Nichts  vorhanden  zu  sein,  was  mit  derselben  verglichen  werden  könnte. 

Dagegen  ist  die  Anwesenheit  eines  freien  Penis  nichts  von  den 
anderen  Hectocotylen  gänzlich  Abweichendes.  Es  ist  hauptsächlich  die 
Lage,  welche  ilin  vom  Anhang  des  Hectocotylus  Argonautae  unter- 
scheidet, und  der  Umstand,  dass  der  Ductus  deferens  in  seinem  In- 
nern  zu  liegen   kommt,    während  er  dort  nur  aussen  an  die  Fort- 

^}  An  einem  Exemplar  war  der  hftlbmondftirmige  Rand,  welcher  die  Oeffnung 
sonst  nach  hinten  umgibt,  etwas  angedeutet,  wohl  in  Erwartung  des  spä- 
teren Durchtritts. 

^)  Oh  in  früherer  Zeit  auch  der  Inhalt  der  Axe  eine  Fortsetzung  in  den  Penis 
hat,  kann  ich  nicht  bestimmt  angeben. 
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Setzung  der  Axe  befestigt  ist.  Wenn  es  sieher  wäre,  dass  der  Faden, 
welchen  man  bei  Hectocotylus  Octopodis  in  der  Terminalblase  findet, 
dieselbe  Bedeutung  hat,  und  nicht  etwa  ein  blosser  Samenschlauch  ist, 
so  würde  in  diesem  Punkt  die  Analogie  der  drei  Hectocotylen  her- 
gestellt sein. 

Bei  den  übrigen  zum  Geschlechtsapparat  gehörigen  Theilen,  dem 
Hoden  und  Ductus  deferens  ist  eine  solche  Uebereinstimmung  bis  jetzt 
nicht  nachzuweisen. 

KöViker  hat  als  Hode  eine  Blase  bezeichnet,  welche  die  Hinter- 
leibskapsel meist  ganz  ausfüllt.  Die  gespaltene  äussere  Kapsel  trennt 
sich  leicht  wieder  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  äussere  der  allge- 
meinen Hautbedeckung  gleich  ist:  unter  dem  Epithelium  ein  Faserfilz 
mit  zahlreichen  Gefössen,  deren  capillare  Umbiegungen  man  im  dünnen 
Endzipfel  sehen  kann.  Die  zweite  Schichte  besteht  wie  unter  der  Haut 
des  Rückens  aus  Muskelbündeln,  welche  hauptsächlich  der  Länge  nach 
angeordnet  sind;  an  der  Innenfläche  aber  trägt  sie  wieder  eine  Lage 
dünner  polygonaler  Zellen.  Darunter  kommt  dann,  leicht  herauszulösen, 
die  sogenannte  Hodenblase.  Die  Wand  derselben  ist  durch  eine  ganz 
eigenthümlich  carrirtes  Ansehen  ausgezeichnet;  man  sieht  zwei  Lagen 
von  Fasern,  welche  sich  sehr  regelmässig  wie  die  Fasern  eines  Ge* 
webes  manchmal  rechtwinkelig,  oft  aber  audi  unter  etwas  schiefen 
Winkeln  kreuzen.  Die  Fasern  sind,  wo  sie  isolirt  sind,  etwas  steif, 
sonst  aber  Muskelfasern  manchmal  nicht  unähnlich.  Anderwärts  jedoch 
sind  sie  kaum  getrennt  darzustellen  und  an  manchen  Stellen  kommen 
fast  structurlose  Schichten  vor. 

Im  Innern  dieser  Blase  lag  Oberall  der  von  KöUiker  beschriebene 
Faden,  welcher  fast  ganz  aus  fertigen  Spermatozoiden  besteht.  Eine 
besondere  Hülle  ist  daran,  wie  auch  KölUker  und  v.  Siebold  (vergl.  Anat. 
S.  4t4)  angeben,  häufig  nicht  zu  erkennen;  in  einigen  Fällen  aber 
war  der  grösste  Theil  des  Fadens  von  einer  deutlichen  structurlosen 
Hülle  umgeben.  Man  konnte  sich  davon  überzeugen  an  Stellen,  wo 
dieselbe  über  Lücken  des  Inhaltes  sich  hhiwegspannte  oder  ganz  leer 
war,  ebenso  an  Stellen,  wo  sie  zerrissen  war  und  die  Spermatozoiden- 
massen  sich  ausbreitend  hervorquollen.  Ob  diese  Hülle  die  Bedeutung 
einer  Membran  hat,  welche  später  schwindet,  oder,  wahrscheinlicher, 
eine  mehr  zufällig  angelagerte  homogene  Masse  ist,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden und  nur  bemerken ,  dass  an  einigen  anderen  Stellen  desselben 
Samencylinders  die  Hülle  nicht  zu  finden  war. 

Das  eine  Ende  dieser  fadenartigen  Samenmasse  steht  mit  dem 
Bulbus  in  Verbindung,  welcher  den  Anfang  des  von  KöUiker  beschrie- 
benen Du(^us  deferens  (Ductus  ejaculatorius  v.  Siebold)  bildet.  Ein 
Theil  desselben  liegt  gekrümmt  mit  dem  Samencylinder  in  der  carrirten 
Blase,  der  andere  Theil  erstreckt  sich  in  den  Penis. 

2* 
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Dieser  eigenthttmliche  Ductus  deferens')  scheint  ganz  aus  einer 
wesentlich  identischen  Masse  zu  bestehen,  welche  aber  an  verschie- 
denen Stellen  sehr  verschiedene  Gonsistenz  und  Form  annimmt.  Es 
ist  eine  farblose  oder  gelbliche,  bald  zähe,  bald  mehr  brüchige,  aber 
elastische  Masse,  welche  manchmal,  z.  B.  im  Innern  des  Bulbus  ziem- 
lich weich,  anderwärts  aber  von  bedeutender  hornähnlicher  Härte  und 
SprOdigkeit  ist.  Histologisch  erscheint  dieselbe  bald  structurlos,  bald 
sehr  schön  parallel  gestreift.  Die  Streifen  sind  vom  Unmessbaren  bis 
zu  0,004'"  (häufig  0,004 — 0,002"')  von  einander  entfernt  und  zeigen 
Uebergänge  von  der  äussersten  Zartheit  zu  sehr  markirten  Linien.  Die 
grösste  Aehnlichkeit  haben  sie  mit  denen,  welche  man  in  der  Wand 
von  Echinococcusblasen  sieht.  Es  scheint  die  structurlose  Masse  in 
schwächer  und  stärker  ausgebildete  Schichten  überzugehen,  welche  die 
theils  longitudinale,  theils  ringförmige  Streifung  bedingen.  Diese  nimmt 
beim  Zerreissen  der  Theile  oft  höchst  sonderbare  Formen  an,  ohne 
Zweifel  durch  Faltung  und  Zerrung.  —  Durch  verdünntes  Natron  wird 
die  Substanz  wenig  verändert. 

Zu  innerst  im  Ductus  deferens  liegt  gewöhnlich  eine  Schichte^ 
welche  das  Licht  stark  bricht  und,  wo  sie  ausgedehnt  ist,  einer  röhren- 
förmigen spröden  Glashaut  ähnlich  sieht.  Anderwärts,  wo  sie  zusam- 
mengefallen ist,  erscheint  sie  als  iängsfaseriger  Strang,  welcher  leicht 
der  Quere  nadi  in  Stücke  reisst,  und  nur  die  steilenweise  Ausdehnung, 
z.  B.  von  0,02"'  zu  ganz  glatten  hellen  Blasen  von  0,2'"  Dm.  zeigt  die 
röhrige  Beschaffenheit  an.  Manchmal  ist  eine  Parthte  in  ein  trichter- 
förmig erweitertes  hintenliegendes  Stück  eine  Strecke  weit  invaginirt, 
wodurch  dann  eine  Anschwellung  erzeugt  wird.  .  An  anderen  Orten 
bildet  diese  innerste  Schichte  das  von  KöUiker  erwähnte  Spiralband. 
Dieses  zeigt  starke  Federkraft  und  seine  Windungen  sind  manchmal 
sehr  eng,  manchmal  weit  auseinandergezogen,  was  mit  der  Form  des 
Penis  im  Zusammenhang  steht.  Das  Band  nimmt  sich  bald  wie  eine 
spiralig  eingeschnittene  dünnwandige  Röhre  aus,  bald  wie  ein  Cylin- 
der,  ähnlich  den  Schlangen,  welche  man  aus  Hörn  zum  Spielzeug 
verfertigt. 

Zunächst  dieser  innersten  Schichte  erscheint  die  Masse  des  Ductus 
deferens  in  verschiedener  Dicke  längsstreifig.  Nach  aussen  dagegen 
tritt  die  ringförmige  Streifung  auf,  in  welcher  nicht  selten  einige 
stärker  getrennte  Schichten  zu  unterscheiden  sind.  Mitteninne  ist 
häufig  eine  Parthie  ganz  structurlos,  und  ganz  aussen  am  Ductus  defe- 
rens hat  eine  stark  geschiedene  Schichte  wieder  alle  Charaktere  einer 
sogenannten  Glashaut. 

Im  Penis  bildet  bisweilen,  abgesehen  von  dem  im  Innern  gelegenen 

')  Ich  behalte  den  Namen  einstweilen  bei ,  obschon  dieser  Theil  dem  bei  Hecto- 
cotylus  Argonautae  so  bezeichneten  Gange  nicht  ganz  analog  scheint. 
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Spiralband,  der  ganze  Ductus  deferens  spiralige  Windungen  von  viel 
grösserer  Excursion ,  an  welchen  die  äusseren  Schichten  des  Penis  nur 
wenig  Antheii  nehmen. 

Ausserdem  kommen  manche  Modificationen  am  Ductus  deferens 
vor,  welche  auf  verschiedene  Entwickelungsstufen  zu  deuten  scheinen. 
Statt  der  gewöhnlich  ziemlich  festen  Anschwellung  au  seinem  Anfang 
(s.  KölUker,  Taf.  ü.  Fig.  44  d)  findet  sich  zuweilen  ein  etwas  grösserer 
birnft^rmiger  Körper,  der  bis  zu  einigen  Linien  Länge,  und  je  grösser 
er  ist,  einen  um  so  weicheren  Inhalt  hat.  In  seiner  Axe  aber  ist  be- 
reits der  Anfang  der  inneren,  derberen  Röhre  zu  unterscheiden,  welche 
im  Ductus  deferens  weiterhin  das  Spiralband  einschliesst  oder  bildet. 
An  einem  der  Exemplare  ohne  äusserlich  sidbtbaren  Penis  ragte  aus 
der  Spaüe  am  Rücken  eine  durchsichtige,  spitz -eiförmige  Blase  von 
einigen  Linien  Länge  hervor ,  welche  bloss  flüssigen  Inhalt  hatte  und  an 
dem  festsitzenden  Ende  sich  in  ein  dünneres,  zartes  Röhrchen  etwa 
von  derselben  Länge  auszog.  Letzteres  kam  zum  Vorschein  als  die  Blase 
bei  öfterer  Berührung  sich  ablöste,  und  war  offenbar  dem  Ductus  de- 
ferens analog  gebaut;  es  bestand  aus  einem  innem  längsstreifigen 
Strang  (d.  h.  wohl  einer  gefalteten  Röhre)  und  einem  äussern,  weit* 
abstehenden,  structurlosen,  stellenweise  geschichteten  Schlauch.  Es  ist 
demnach  wohl  die  grössere  Blase  als  eine  frühere  Entwickelungsform 
des  Bulbus  zu  betrachten ,  mit  welchem  sonst  der  Ductus  deferens  be- 
ginnt. Andere  Veränderungen  von  letzterem,  sowie  am  Penis,  scheinen 
einer  späteren  Zeit  anzugehören.  An  zwei  Uectocotylen ,  welche  auf 
weiblichen  Tremoctopoden  in  der  Begattung  betroffen  wurden  (s.  unten), 
war  die  Hinterieibskapsel  ebenfalls  offen  und  leer,  vermuthlich  durch 
längeres  Liegen  im  Wasser.  Der  Penis  aber  mit  dem  darin  leicht  sicht- 
baren äusseren  Theil  des  Ductus  deferens  war  beide  Male  durch  eine 
Länge  von  ^'/s"  ausgezeichnet.  Er  trat  nicht  in  der  Mittellinie^  son- 
dern näher  der  rechten  Reihe  von  Saugnäpfen,  und  zwar  schon  bei 
dem  vorietzten  Paar  aus  der  Haut  hervor,  was  augenscheinlich  von 
Zerrung  herrührte.  Sein  äusserstes  Drittheil  nahm  sich  ziemlich  aus 
wie  sonst  der  ganze  freie  Theil  des  Penis,  die  zwei  oberen  Drittheile 
waren  dünner,  wie  in  die  Länge  ausgezogen.  Nachdem  die  Haut  von 
der  Austrittstelle  des  Penis  bis  zur  Hinterleibskapsel  weggenommen 
war,  sah  man  den  darunter  gelegenen  Theil  des  Penis  unterhalb  der 
Axe  schief  gegen  den  letzten  linken  Saugnapf  hingehen  und  dort  aus- 
laufen. Dieses  innere  Stück  des  Penis  bildete  eine  spindelförmige  An- 
schwellung, welche  hohl  schien.  Die  äusseren  Schichten  des  Penis 
gingen  in  das  umliegende  Fasergewebe  über,  aber  die  Verbindung  mit 
der  Axe  war  nicht  mehr  zu  erkennen.  Wahrscheinlich  stehen  diese 
Formveränderungen  des  Penis  und  Ductus  deferens  mit  der  Funclion 
der  Begattung  in  Verbindung,  und  ein  dritter  Hectocotylus,  bei  welchem 
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das  üusäerste  Stück  des  Penis  offenbar  abgerissen  war,  das  innere 
Ende  sich  aber  ebenso  verhielt  wie  bei  den  zwei  erw^ihnten,  hatte 
vermuthlich  diesen  Act  bereits  überstanden.  Auch  dessen  Hinterleibs- 
kapsel  war  offen  und  leer.  Eine  durch  v.  Siebolä  (a.  a.  O.  444)  an- 
gedeutete Umstülpung  des  Ductus  deferens  behufs  der  Ejaculalion  scheint 
wohl  stattzufinden,  und  zwar  auf  eine  eigenthümliche  Art,  welche  an 
die  von  Milne  Edwards  (Ann.  d.  sc.  n*  4842)  beschriebene  Uaistülpung 
der  Spermatophoren  anderer  Cephalopoden  erinnert. 

Ich  will  aus  den  vorstehenden  Angaben  bloss  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Geschlechtsorgane  im  Hectocotylus  Tremoctopodis  nicht  nui* 
complicirter  sind  als  im  Hectocotylus  Argonautae,  sondern  auch  ver- 
schiedene Entwickelungsstufen  derselben  vorkommen,  so  lange  der 
Hectocotylus  im  Allgemeinen  bereits  die  Gestalt  besitzt,  welche  wir 
bis  jetzt  allein  kennen.  Um  eine  Deutung  der  Geschlechtsorgane  iai 
Ganzen  zu  versuchen,  sind  unsere  Kenntnisse  von  diesem  Hectocotylus 
überhaupt  noch  zu  mangelhaft.  Doch  Iflsst  sich  in  Rücksicht  auf  den 
Bau  und  die  Analogie  mit  dem  Hectocotylus  der  Argonaute  wenigstens 
vermuthen,  dass  die  Blase,  welche  den  Samenknäuel  enthält,  nicht 
der  Hode,  sondern  ein  Samenbehälter  sei,  wenn  auch  der  Weg,  auf 
welchem  der  Samen  dahin  kommt  und  sein  Ursprung  hier  noch  weni- 
ger nachzuweisen  ist  als  beim  Hectocotylus  der  Argonaute. 

Nebst  dem  Geschlechtsapparat  fallen  am  Hectocotylus  Tremocto- 
podis die  zahlreichen  Zöttchen  zu  beiden  Seiten  des  Rückens  auf,  welche 
Kölliker  wohl  mit  Recht  als  Kiemen  bezeichnet  hat'). 

Am  lebenden  Hectocotylus  sind  die  einzelnen  Zöttohen  contractu, 
was  durch  maschig  angeordnete  Fasern  im  Innern  bedingt  scheint» 
Unabhängig  von  dieser  Bewegung  der  Substanz  sieht  man  an  dem  rück« 
führenden  (venösen)  Theil  des  sehr  reichen  und  vielfach  anastomostren* 
den  Gefässnetzes,  welches  in  jedem  Zöttohen  liegt^  eine  ziemlich  rhytb* 
mische  Gontraction,  die  von  den  feineren  auf  die  grösseren  Gefässe 
übergeht,  wie  es  oben  von  dem  Hectocotylus  der  Argonaute  und  den 
Cephalopoden  überhaupt  erwähnt  wurde.  In  einem  Fall  kamen  etwa 
!22  Zusammenziehungen  auf  die  Minute. 

Da  diese  Kiemeuzotten  in  verschiedenen  Graden  der  Entwickelung 
vorkommen  konnten,  schien  es  von  Interesse,  ihre  Grösse  bei.  verschie- 
denen Individuen  zu  bestimmen.  Es  wurde  dazu  von  lauter  in  Su« 
blimat  aufbewahrten  Exemplaren  je  eine  Gruppe  der  grössten  Zött- 
ohen am  Rücken  benutzt.  Wo  diese  sehr  ausgebildet  waren,  betrug 
die  Länge  0,6-^4,3*".  Auch  die  kleinsten  waren  nicht  leicht  kürzer^ 
manche  noch  länger.  Die  Breite  in  der  Mitte  der  Zöttohen  war  meist 
0,45,   nicht  leicht  unter  0,42,  aber  auch  bis  zu  Qßü'".     Diess  waren 

^)  Dienen   dieselben   etwa  zugleich  der  Ernährung  innerhalb  des  Mantels  der 
Weibchen?  (s.  v.  Siehold,  a.  a.  0.  389). 
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Hecioooiylea  mit  frei  vorragendem  Penis.  Bei  zwei  aDderen  dagegen, 
deren  Penis  verborgen  lag ,  war  die  Länge  der  Zöttehen  nur  selten  und 
unbedeutend  über  0,6  —  7'",  die  meisten  waren  kürzer.  Die  Breite 
war  an  der  Basis  nicht  leicht  tiber  0,42'"  und  nahm  rasch  auf  0,06 
— 0,04'"  ab.  Die  Zdttchen  hatten  nämlich  hier  die  Gestalt  eines  stark 
abnehmenden  und  zugespitzten  Kegels,  während  an  Exemplaren  mit 
wohl  entwickelten  Kiemen  der  Durchmesser  der  Kiemen  an  der  äus- 
seren Hälfte  noch  den  an  der  Basis  bisweilen  übertraf  und  das  Ende 
mehr  abgerundet  als  augespitzt  war. 

Da  man  annehmen  darf,  dass  Hectocotylen  mit  grosseren  Kiemen 
überhaupt  weiter  in  der  Entwickelung  vorgeschritten  seien,  als  mit 
kleineren,  so  liegt  darin  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dass  der  unter  der 
Haut  aiügeroUte  Penis  der  letzteren  eine  jüngere  Entwickelungsstufe  als 
die  gewöhnliche  Form  des  frden  Penis  darstelle. 

Es  ist  also  der  Hectooot^us  des  Tremoctopus  gegen  die  beiden 
'  anderen  sehr  ausgezdcbnet  durch  den  Mangel  einer  pigmentirten  Rücken« 
kapsei,  durch  die  Lage  des  Samenknäuels  in  der  Kapsel  am  Ende  des 
Leibes  und  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Ductus  deferens,  end- 
lich durdi  die  Anwesenheit  der  Kiemen ,  und  man  wird  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Hectocotylustragenden  Gephalopodenmännchen  von 
ganz  nahe  stehenden  Arten  um  so  mehr  auch  auf  durchgreifende  Ver- 
sdiiedenheiten  unter  jenen  selbst  gefasst  sein  müssen. 

Andererseits  ist  die  Analogie  des  Uectocotylus  des  Tremoctopus 
mit  den  anderen  in  wesentlichen  Punkten  so  gross,  dass  man  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  directer  Beobachtungen  über  seine  Entstehung  vor- 
läufig wohl  annehmen  muss,  er  habe  auch  einen  ähnlichen  Ursprung, 
und  es  werde  gelingen,  auch  einen  zu  diesem  Hectoootylus  gehörigen 
ganzen  männlichen  Tremoctopus  aufzufinden,  dessen  genaue  Verfolgung 
ohne  Zweifel  noch  interessanter  sein  würde  als  bei  der  Argonaute. 
Jedenfalls  wird  man  auf  alle  drei  Hectocotylen  zugleich  Rücksicht  neh- 
men müssen ;  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Bedeutung  der  Hecto- 
cotylen überhaupt  zu  bestimmen. 

Bedeutung    der    Hectocotylen. 

Es  ist  dabei  ihr  Verhältniss  zu  betrachten  erstens  zu  dem  Thicr, 
welches  sie  in  freiem  Zustande  beherbergt,  zweitens  zu  demjenigen, 
als  dessen  Arm  sie  sich  entwickeln. 

Der  Hauptpunct  in  der  ersten  Beziehung,  welchen  KöUiker  für  die 
Hectocotylen  zuerst  nachgewiesen  hat,  ist  wohl  als  gesichert  anzu- 
nehera:  dass  jede  der  drei  Hectocotylusformen  mit  dem  Thier, 
an  welchem  sie  sich  entwickelt'),   als  Eins  betrachtet,   den 

']  Bei  Hectocotylus  Tremoctopodi«  problematisch! 
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männlichen  Factor  gegenttber  einer  bestimmten  weiblichen 
Gephalopodenart  bildet,  Argonauta,  Tremoctopus  and  Octopus  gra- 
nulosQs  Lam. ,  0.  Carena  Ver.  ^)  Die  Zeugnisse  dafttr  liegen  in  Folg^dem : 

4)  Es  sind  keine  anderen  Mönndien  der  angeführten  Cephalopoden- 
arten  bekannt.  Alle  Argonauten')  der  gewöhnlichen  Form  mit  Segel- 
armen,  und  alle  Individuen  von  Tremoctopns,  welche  man  zergliedert 
hat,  waren  Weibchen  mit  Eiern.  Zu  den  von  KöUiker  aufgezählten 
Argonauten  kann  ich  50  andere  von  jeder  Grösse,  und  zu  den  13  In- 
dividuen von  Tremoctopus  30  v(m  mir  hierauf  untersuchte  hinzufügen, 
lieber  die  hierher  gehörigen  Octopoden  ist,  wie  oben  erwähnt,  nichts 
bekannt. 

2)  Die  meisten  freien  Uectocotylen  trugen  erwiesenermassen  Samen^ 
von  den  übrigen  ist  es  höchst  wahrscheinlich.  Zu  den  45  Hectoeotyli 
Tremoctopodis  bei  J^Tö/Zt^er  kommeü  44  andere,  bei  denen  diess  sicher 
war,  während  bei  4  wegen  Leere  der  Kapsel  nur  der  Nachweis  man- 
gelte. —  In  Cuvier's  Hectocotylus  Octopodis  hat  DujarcHn  die  Sperma- ' 
tozoiden  aufgefunden.  —  Den  6  von  KölUker  erwähnten  Hectoeotyli 
Argonautae  kann  ich  43  zuzählen,  welche  alle  den  weissen  Schlauch 
unter  der  pigmentirten  Rückenkapsel  trugen,  und  so  oft  dieser  geöffnet 
wurde,  enthielt  er  Spermatozoiden.  Zu  diesen  freien  Hectocotylen  kom- 
men dann  noch  die  Argonauten,  wdche  einen  Hectocotylusarm  in  sei- 
nem Säckchen  trugen.  Alle  genauer  untersuchten  Exemplare  entiiielten 
Samen  entweder  in  dem  erwähnten  Schlauch  des  Hectocotylusarmes 
oder  in  dem  Hoden. 

Bei  diesen  Thierchen  könnten  etwa  Zweifel  erhoben  werden  an 
der  Identität  der  Species  mit  der  gewöhnlichen  Argonaute,  wegen  des 
Mangels  der  Schale  und  der  Segel.  Allein  für  jene  Identität  spricM 
vor  Allem  die  Gleichheit  des  Hectocotylusarmes  mit  den  freien  Hecto^ 
cotyleu.  Ferner  das  Yorkolnmen:  nur  während  einiger  Tage  erhielt 
ich  die  Thiere  mit  Hectocotylusarm  und  Argonauten  gewöhnlicher  Form 
in  ziemlicher  Menge  zusammen.  Die  letzteren  waren  theils  grösser 
mit  Schalen,  theils  aber  auch  nur  von  2  —  4 '"Länge,  und  diese  klein- 
sten trugen  wie  die  Männchen  keine  Schale,  wenigstens  als  ich  sie 
erhielt,  während  die  Segelarme  schon  recht  kenntlich  waren.  Die 
übrige  Körperform  und  Farbe  aber  war  mit  den  männlichen  Thieren 
so  übereinstimmend^),  dass  die  Anwesenheit  der  Segel  un^l  später  der 
Schale  nicht  als  Species-,  sondern  als  Geschlechts  Verschiedenheit  er- 

>)  Wenn  diese  verschieden  sind,  würden  es  vier  Arten  sein. 

')  Verany  S.  54  citirt  eine  einzige  Angabe  von  Leach^  dass  er  eine  männliche 
Argonaute  gehabt  habe. 

')  Auch  die  von  KöUiker  (Entwickelungsgesch.  d.  Ceph.)  beschriebenen  Haar- 
büschel in  der  Haut  waren  vorhanden,  wie  auch  bei  Weibchen  von  Hasel- 
nussgrösse.    An  grösseren  Exemplaren  fand  ich  sie  nicht  mehr. 
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scheinen  muss.  Es  ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  diese  Segel 
mit  einer  Art  von  Mesenterium  an  der  gewundenen  Axe  des  Armes 
gerade  bei  Weibchen  einer  Species  voriLommen,  deren  Männchen  einen 
so  ganz  excessiv  entwickelten  Arm  tragen,  welcher  aber  einem  anderen 
Paar  angehört,  als  die  Segel  des  Weibchens.  Aehnliches  gilt  vielleicht 
von  Tremoctopus;  denn  bei  diesem  haben,  wie  ich  anderwärts  zeigen 
werde,  die  zwei  oberen  Arme  nicht  die  gewöhnlich  abgebildete  Form, 
sondern  bilden ,  wenn  sie  in  seltenen  Fällen  wohl  erhalten  sind,  läng- 
liche Lappen ,  welche  ebenso  sehr  durch  ihre  «lorme  Grösse  als  durch 
die  ausserordentliche  Pracht  ihrer  Färbung  in  Erstaunen  setzen.  Es 
ist  nun  zu  erwarten,  wie  das  vollkommene  Männchen  von  Tremoctopus 
gebildet  sein  wird,  das  möglichenfalls  schon  als  irgend  eine  andere 
Octopusart  beschrieben  sein  könnte.  —  Da  Cuvier  nichts  Über  eine 
Verschiedenheit  der  Octopoden  sagt,  welche  die  freien  Hectocotyleu  im 
Mantel  beherbergten,  von  dem  andern,  welcher  den  Hectocotylus  als 
Ann  trug,  so  scheint  es,  dass  das  Männchen,  als  welches  man  den  letz- 
twen  wie  die  Exemplare  des  Octopus  Carena  bei  Verany  wohl  ansehen 
darf,  hier  nicht  auffallend  verschieden  vom  Weibchen  sei. 

3)  Die  anatomische  Ud>ereinstimmung  der  Saugnäpfe  u.  s.  w.  jedes 
Hectocotylus  specieU  mit  dem  Cephalopodenweibchen,  auf  welchem  er 
vorkommt,  hat  KölUker  erörtert. 

4)  Ebenso  die  ausschliessliche  Association  jedes  Hectocotylus  nur 
mit  seiner  Art  von  Weibchen.  Man  hat  bisher  nie  freie  Hectocotylen 
anders  als  in  Geselläehaft  der  weiblichen  Gephalopoden  gefunden,  und 
zwar,  wie  KöUiker  bemerkt,  nur  auf  Weibchen  mit  reifen  Eiern.  Auch 
ich  habe  den  freien  Hectocotylus  Argonautae  nur  an  der  Innenfläche 
der  Schale,  oder  an  den  Eiern,  oder  auf  dem  Thier  selbst  sitzend  oder 
kriechend  erhalten,  und  kann  wenigstens  so  viel  angeben,  dass  ich 
an  den  häufig  untersuchten  Argonauten  unter  Nussgrösse  nie  einen 
Hectocotylus  gefunden  habe.  •  Die  Hectocotylen  des  Tremoctopus  sassen 
fast  alle  in  der  Mantelhöhle;  einzelne  krochen  in  der  Nähe  aussen  um- 
her oder  lagen  am  Boden  des  Gefässes,  worin  sich  der  Tremoctopus 
befand,  da  sie,  wie  KölUker  schon  angegeben  hat,  die  todten  Thiere 
zu  verlassen  pflegen. 

5)  Ein  directes  Zeugniss  endlich  dafttr,  dass  die  Hectocotylen  die 
Rolle  der  Männchen  bei  ihren  weiblichen  Gephalopoden  spielen,  wird 
bei  Tremoctopus  durch  zwei  Beobachtungen  einer  vollständigen  Be- 
gattung gegeben. 

Am  2.  August  wurden  mir  gleichzeitig  zwei  grosse  Exemplare  von 
Tremoctopus  gebracht,  deren  jedes  in  der  Mantelhöhle  einen  Hectoco- 
tylus trug,  welcher  wie  gewöhnlich  in  der  Gegend  der  Kiemen  sass. 
Bei  Aufgiessen  von  Wasser  zeigte  sich,  dass  von  beiden  der  Penis 
tief  in  die  rechte  Eileij>ermUndung  gesenkt  war.     Beide  Hectocotylen 
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bewegten  sich  lebhaft  und  schienen  sehr  erzürnt,  dass  ihre  Bestre- 
bungen gestört  wurden.  Da  es  spät  Abends  war,  inusste  ich  die  ge- 
nauere Untersuchung  auf  den  folgenden  Morgen  verschieben,  wo  ich 
beide  noch  in  situ,  aber  todt  fand.  Beide  Hectocotylen  waren  durch 
die  Länge  des  Penis  ausgezeichnet;  bei  dem  Versuch,  denselben  aus  dem 
Eileiter  zu  ziehen,  zeigte  sich,  dass  er  ziemlich  fest  steckte  und  wie- 
der eine  Strecke  weit  eingezogen  wurde,  wenn  man  ihn  losliess.  Man 
konnte  so  etwa  Vi  Zoll  des  Penis  heraus*  und  hineiogleiteu  lassen.  Es 
geschah  diess  durch  einen  sehr  elastischen  Faden,  der  von  der  Spitze 
des  Penis  aus  noch  tiefer  hineinragte,  sich  mit  dieser  zollweit  von  der 
EileitermUndung  herausziehen  liess,  und  als  er  endlich  abriss,  wieder 
in  dieselbe  zurückschlUpfte.  In  beiden  Fällen  drang  dieser  Faden  nicht 
genau  an  der  Spitze  des  Penis ,  sondern  etwas  rückwärts  in  denselben 
ein  und  ging  darin  weiter  offenbar  als  der  innere  Theil  des  früher 
beschriebenen  Ductus  deferens.  Am  rechten  Eileiter  des  Tremoctopus 
fanden  sich  ausserhalb  der  fächerigen  Drüse  zwei  Erweiterungen,  deren 
Wände  sehr  aufgelockert  waren.  Die  äussere  Anschwellung  war  wenig 
grösser  als  auf  der  linken  Seite  und  enthielt  neben  Schleim  bloss  ein 
Stück  des  erwähnten  vom  Penis  abgerissenen  Fadens.  Die  zwieite 
grössere  Erweiterung  enthielt  die  Fortsetzung  desselben  von  sehr  son- 
derbarer Beschaffenheit;  ich  will  nur  erwähnen,  dass  daran  ein  nieren- 
förmiger,  solider,  weisser  Körper  von  einigen  Linien  Durchmesser  hing, 
welcher  ganz  aus  Spermatozoiden  bestand.  Diese  waren  ganz  von  der 
Beschaffenheit,  wie  man  sie  sonst  im  Hectocotylus  Tremoctopodis  findet, 
und  es  ist  somit  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  diese  Hectocotylen  auch  zur 
Befruchtung  der  weiblichen  Tremoctopoden  dienen. 

Die  Beobachtung  eigenthUmlich  geformter  Massen  derselben  Sper> 
matozoiden  wurde  weiter  hinten  in  den  Fächern  der  Eileiterdrttse  selbst 
bei  mehreren  Exemplaren  von  Tremoctopus  wiederholt  und  es  scheint 
fast,  als  ob  dieser  Drüse  wenigstens  theilweise  die  Bedeutung  eines 
Samenbehälters  zukomme,  womit  freilich  die  Verhältnisse  bei  anderen 
Octopoden  nicht  recht  zusammenpassen.  Jenseits  der  Drüse  fand  ich 
weder  bei  den  zwei  in  der  Begattung  betroffeüen,  noch  bei  anderen 
Tremoctopoden  Samen,  will  aber  an  der  Möglichkeit  des  Vordringens 
bis  zur  Eierstockskapsel  um  so  weniger  zweifeln,  als  gerade  der  Ab- 
schnitt des  Eileiters  zwischen  Drüse  und  Eierstock  durch  ein  ausge- 
zeichnetes Flimmerepitbelium  bemerkenswerth  ist.  Dasselbe  geht  auch 
auf  die  Falten  der  Eierstockskapsel  selbst  über,  welche  nach  der  inneren 
Eileitermündung  convergiren,  findet  sich  dort  in  einem  grossen  Um- 
kreis und  erstreckt  sich  endUch  durch  den  von  Delle  Chiaße  und  Krokn 
bei  Tremoctopus  und  Eledone  beschriebenen  sogenannten  Wasserkanal, 
welcher  von  der  hinteren  Seite  der  Eierslookskapsel  gegen  die  Seiten- 
zelle hin  verläuft. 
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Ueber  Argonauta  kann  ich  keine  so  vollstflndige  Beobachtung  bei- 
bringen; doch  wird  die  Begattung  und  Befruchtung  durch  Eindringen 
des  Anhanges  von  Hectocotylus  Argonautae  in  die  weibliche  Geschlechts- 
Öffnung  aus  folgenden  Thatsachen  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Eierstockskapsel  einer  erwachsenen  Argonaute  enthielt  einen 
fadenförmigen  Körper,  wdcher  durch  seine  Form,  sogar  durch  den 
Lappen  am  dickeren  Ende,  sowie  durch  den  feineren  Bau  sich  als 
abgerissener  Anhang  eines  Hectocotylus  Argonautae  mit  Sicherheit  aus* 
wies.  An  demselben  hafteten  sehr  diffuse  Massen  von  Spermatozoiden, 
welche  sich  noch  lebhaft  bewegten.  In  einem  anderen  Fall  hatte  ich 
an  einer  sehr  grossen  Argo  vergeblich  nach  Hectocotylen  mich  um- 
gesehen. Nachdem  ich  die  Eingeweide  und  namentlich  die  Genitalien 
mehrfach  eingeschnitten  hatte,  fand  ich  in  dem  zum  Auswaschen  be- 
nutzten Wasser  drei  Fäden,  welche  sich  ebenfdls  als  Anhänge  so  vieler 
Hectocotylen  herausstellten. 

Es  ist  somit  wohl  auch  functionell  der  Anhang  des  Hectocotylus 
Argonautae  dem  Penis  von  Hectocotylus  Tremoctopodis  gleichzusetzen, 
wenn  auch  etwa  der  Anhang  nicht  immer  bis  zur  Eierstockskapsel  ein- 
zudringen bestimmt,  sondern  jenem  Hectocotylus  ein  specieller  Unfall 
begegnet  sein  mag. 

Beachtenswertb  ist  die  Polygamie,  in  welcher  viele  Weibchen 
der  hierher  gehörigen  Gephalopoden  leben.  Cuvier  (LauriUard)  fand 
3  Hectocotylen  im  Mantel  eines  Octopus,  KöUiker  unter  42  Hectocotylen 
des  Tremoctopus  einmal  3  und  zweimal  2  beisammen,  v.  Siebold  unter 
dreien  2,  ich  unter  48  einmal  4  und  dreimal  91  auf  einem  Exemplar. 
Ebenso  traf  ich  zweimal  Sl  Hectocotylen  auf  einer  Argonaute. 

Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  den  Hectocotylen  ebenso  die 
Passage  von  einem  Weibchen  zum  anderen  offen  stehe,  wird  entweder 
die  Zahl  der  Männdien  gröss6r  sein  müssen  als  die  der  Weibchen, 
oder  es  werden  manche  der  letzteren  auf  die  Gesellschaft  der  ersteren 
ganz  verzichten  mQssen.  Dagegen  scheint  es,  dass  die  mehreren  Hecto- 
cotylen für  ein  Weibchen  oux  &ico(f6yxoi  sind,  wie  Homer  von  den 
smai  d^av(£Tiov  sagt.  In  dem  Eileiter  eines  Tremdctopus  fanden  sich 
zwei  getrennte,  im  Uebrigen  fast  gleiche  Samenballen,  jeder  mit  seinem 
röhrigen  Faden  daran,  und  mehrere  Fragmente  von  solchen  schienen 
auf  mehr  als  Bigamie  zu  deuten. 

Es  hängt  diess  vielleicht  mit  der  Art  zusammen,  wie  wenigstens 
ein  Theil  der  hier  in  Frage  stehenden  Gephalopoden  die  Eier  legt.  Man 
findet  bekanntlich  die  Eier  von  Argonauta  und  Tremoctopus  in  Grup- 
pen vertheilt,  welche  je  an  einem  dünnen  Stiel  sitzen.  Diese  Stiele 
sind  bei  Argonauta  an  der  eingerollten  Parthie  der  Schale,  bei  Trem- 
octopus an  einem  einige  Linien  dicken  Hauptstiel  befestigt.  Die  Eier 
jeder  einzelnen  solchen  Gruppe  sind  in  der  Regel  unter  sich  auf  ziemlich 
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gleicher  Ausbildungsstufe,  während  die  verschiedenen  Gruppen  hierin 
so  verschieden  sind,  dass  man  an  grösseren  Trauben  häufig  ganz  fri- 
schen Eiern  mit  reifen  Embryonen  zusammen  begegnet.  Manchmal 
lässt  sich  dann  eine  stätige  Beihenfolge  unterscheiden,  so  dass  von 
einem  Ende  der  ganzen  Traube  zum  anderen  die  Ausbildung  immer 
zunimmt.  An  einer  Eitraube  von  Tremoctopus  fiel  mir  ausserdem  der 
Unterschied  in  den  beiden  Enden  des  Hauptstieles  auf,  indem  an  dem 
Ende,  welches  die  reifsten  Embryonen  trug,  der  Stiel  bräunlich,  ver- 
schrumpft und  alt,  an  dem  anderen  dagegen,  wo  die  Eier  unentwickelt 
waren,  heller,  glatter,  weicher,  überhaupt  frisch  aussah.  Dazwischen 
waren  Uebergangsstufen.  Die  Grösse  jeder  Gruppe,  welche  einen  be- 
sonderen, dünneren  Stiel  hat,  entspricht  nun  ziemlich  der  Menge  von 
Eiern,  welche  man  bei  Tremoctopus  öfters  in  einer  nach  aussen  auf 
die  Drüse  folgenden  erweiterten  Parthie  des  Eileiters  findet.  Die  Eier, 
welche  man  in  dem  Theii  des  Eileiters  vor  der  Drüse,  sowie  bei  Ar- 
gonauta  im  Anfang  des  Eileiters,  noch  jedes  bloss  mit  seinem  eigenen, 
dünnen,  aber  bereits  ziemlich  langen  Stiel  antrifit,  werden  in  deui 
äusseren  Tbeil  des  Eileiters  zu  einer  Gruppe  mit  gemdnschaftlicheni 
Stiel  vereinigt  und  mögen  dabei  ziemlich  lang  im  Eileiter  verweilen. 
Es  sind  also  wohl  die  sehr  verschieden  entwickelten  Grnq^pea  einer 
grossen  Eitraube  auch  zu  verschiedener  Zeit  an  dieselbe  angeheftet 
worden,  und  obschon  die  Dauer  des  Zwischenraumes  ganz  unbekannt 
ist,  lässt  sich  denken,  dass  sie  nicht  ganz  gering  und  vielleicht  zu 
bedeutend  ist,  um  die  Befruchtung  aller  Eier  von  einer  einzigen  frü- 
Jieren  Begattung  her  zu  gestatten.  Solche  aus  verschiedenen  Perioden 
stammende  Eier  könnten  von  mehreren  Hectocotylen  zu  verschiedener 
Zeit  befruchtet  sein. 

Da  früher  eine  Hermaphrodisie  der  Argonauten  behauptet  wor- 
den ist,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  dafür  Nichts  von  dem,  was 
ich  ge^hen,  spricht.  An  den  männlichen  Exemplaren  lag  der  Hode 
da,  wo  sonst  der  Eierstock,  und  von  einem  solchen  war  nichts  zu 
sehen,  während  er  bei  Weibchen  von  3'"  Länge  bereits  sehr  kenntUcfa 
und  mikroskopisch  durch  Eier  bis  zu  0,02'"  Dm.  charakterisirt  war. 
Ausserdem  zeigt  schon  der  Mangel  der  Segel  an  den  Armen  der  Hecto- 
cotylenträger,  dass  diese  von  den  Weibchen  ganz  getrennte  Indivi- 
duen sind. 

Wenn  nun  von  zwei  llectocotylusarten  die  anatomische  Thatsache 
feststeht,  dass  sie  sich  als  Arme  vollständiger  Cephalopoden  entwickeln, 
ebenso  aber  auch,  dass  alle  drei  Hectocotylen  verhältntssmässig  sehr 
häufig  isolirt  vorkommen,  so  ist  eine  Frage,  welche  von  allgemeinerem 
Interesse  zu  werden  verspricht,  die:  Welche  Stellung  nimmt  der 
freigewordene  Hectocotylus  gegenüber  dem  Thier  ein,  von 
welchem  er  sich  losgetrennt  hat? 
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4)  Dass  der  Hectocotylas  zu  dem  Thier,  als  dessen  Ann  er  sich 
entwickelt,  noch  weniger  in  dem  Verhältniss  eines  Parasiten  steht 
(Cuvier),  als  za  demjenigen,  in  dessen  Mantel  er  sich  aufhält,  ist  Uar. 
Ich  will  nur  erinnern,  wie  von  Anfang  an  alle  Beobachter  die  frap- 
pante Aehnlichkeit  mit  einem  Gephalopodenarra  hervorgehoben  haben, 
man  aber  auf  das  Zunächstliegende,  dass  er  eben  ein  solcher  sei,  erst 
nach  mancherlei  Umwegen  zurückgekommen  ist. 

2)  Auch  dass  Madame  Power  den  Hectocotylüs  Argonautae  irrthttm- 
lich  fUr  einen  wurmförmigen  Embryo  der  gewöhnlichen  Argonaute  an- 
gesehen (s.  oben),  hat  Köüiker  bereits  gezeigt. 

3)  Die  Ansicht,  welche  von  KöUiker  frtlher  aufgestellt  wurde,  ging 
dahin,  dass  die  Hectocotylen  als  männliche  Individuen  den  weiblichen 
Gephalopoden  mit  gleicher  Selbstständigkeit  gegentkberständen.  Nach 
dem  dermaligen  Stand  der  Erfahrungen  könnte  diese  Ansicht  wohl  nur 
unter  zwei  Voraussetzungen  aufrecht  erhalten  werden.  Entweder  mtksste 
man  zwischen  dem  Hectocotylus  und  seinem  vormaligen  Träger  ein  dem 
Generationswechsel  in  weiterem  Sinne  ähnliches  Verhältniss  annehmen 
oder  man  mttsste  nach  der  Trennung  des  Hectocotylus  vom  übrigen 
Körper  den  ersteren  als  den  Repräsentanten  der  Individualität  ansehen, 
welcher  das  Uebrige  als  nicht  mehr  nöthigen  Ballast  abgestossen  hätte. 

Gegen  die  erste  Annahme  einer  Art  von  Generationswechsel  spricht 
jedoch  von  vornherein  zu  Vieles,  u.  A.  die  Entwickelung  an  der  Stelle 
eines  der  acht  typischen  Arme,  die  unvollkommene  Organisation  gegen- 
über der  vorhergehenden  Generation,  ferner  dass  der  Wechsel  bloss 
bei  den  Männchen  stattfinden  würde,  indem  die  Weibchen  von  Argo- 
nauta  und  Tremoctopus  erwiesenermassen  Eier  legen,  aus  welchen 
ihnen  gleiche  Individuen  hervorgehen.  Endlich  weist  bei  der  Argo- 
naute die  Anwesenheit  eines  Hodens  mit  ausgebildetem  Samen,  welcher 
wahrscheinlich  von  dort  in  den  Hectocotylus  übergeht,  die  Aufstellung 
des  letzteren  als  männliche  Generation  gegenüber  einer  geschlechtslosen 
knospentragenden  vollends  zurück. 

Für  die  andere  Voraussetzung,  dass  der  Hectocotylus  mit  seinem 
Erzeuger  nur  Ein  Thier  darstelle,  aber  nach  der  Trennung  als  Fort- 
setzung des  Ganzen  angesehen  werden  müsse,  weil  er  die  Fortpflan- 
zung der  Art  vermittelt,  Hessen  sich  einige  Analogien  hernehmen  von 
Thieren,  wo  die  Organe  des  individuellen  Lebens  gegen  die  Organe 
der  Speciesfortpflanzung  zurücktreten.  Man  konnte  auch  daran  erinnern^ 
wie  manche  Echinodermen ,  z.  B.  aus  Larven,  welche  verkümmern, 
knospenartig  hervorsprossen,  und  könnte  die  gegen  die  Kleinheit  der 
übrigen  Arme ')  allerdings  auffallend  rasche  und  weit  vorgeschrittene 
Entwickelung  des  Hectocotylusarmes   damit  parallelisiren.     Allein   ehe 

1]  Es  sind  an  diesen  Armen  bei  meinen  Exemplaren  nicht  über  sechs  Paar 
Saugnäpfe  deutlich  entwickelt. 
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auf  dergleichen  Analogien  eingegangen  werden  könnte,  mnss  man  wei- 
tere Beobachtungen  über  die  Lebensdauer  und  -Weise  der  zwei  ge- 
trennten Theiie  des  ursprünglichen  Thieres  abwarten.  Denn  man  weiss 
ja  ebenso  wenig,  wie  lange  der  siebenarmige  Gephalopode,  als  wie  lange 
der  Hectocotylus  isotirt  fortlebt;  ob  der  erstere  alsbald  zu  Grunde  geht, 
6der  etwa  nene  Hectocotylen  hervortreibt  %  oder  gar  noch  andere  Me- 
tamorphosen eingeht.  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung ^  dass 
von  Argonauta  männliche  Individuen  nur  von  einer  relativ  zu  den  Weib- 
chen sehr  geringen  Grösse  beobachtet  sind  und  sich,  abgesehen  von 
den  Geschlechtsverhältnissen,  ganz  wie  sehr  junge  Weibchen  aus- 
nehmen. Auch  der  Umstand,  dass  manche  der  kleinen  Thiere  eine 
ziemlich  entwickdte  Samenmasse  im  Hoden,  andere  reifen  Samen 
bereits  im  Samenschlauch  des  Hectocotylusarmes  trugen,  deutet  eher 
darauf  hin,  dass  diese  Männchen  nicht  gross  werden,  denn  die  Bier 
gleich  grosser  Weibchen  sind  keineswegs  in  analogem  Grade  entwickelt. 
Wenn  grosse  männliche  Argonauten  vorkommen ,  sind  sie  ohne  Zweifel 
dadurch  übersehen  worden,  dass  ihnen  beim  Mangel  der  Segelarrae 
auch  die  Schale  mangelt  Die  Exemplare  des  von  Verany  beschrie- 
benen Octopus  sind  freilich  bedeutend  grösser,  und  Cuiner  sagt  nichts 
über  die  Grösse  der  Thiere,  welche  den  Hectocotylus  entweder  im 
Mantel  oder  als  Arm  trugen.  Doch  ist  der  von  Verany  angeführte  Fall 
eines  Octopus,  welcher  an  der  fraglichen  Stelle  bloss  den  Stiel  ohne 
Arm  oder  Blase  trug,  das  Einzige,  was  direct  für  ein  Fortleben  der 
Gephalopoden  spricht,  welche  den  Hectocotylus  abgestossen  haben. 

Bis  diese  Verhältnisse  mehr  aufgeklärt  sind,  erscheint  es  unnatür- 
lich, anzunehmen,  dass  von  einem  Thier  alle  wichtigsten  Organe,  die 
Gentralorgane  des  Nervensystems  und  der  Circulation,  die  Sinnes-  nnd 
Verdauungswerkzeuge  u.  s.  w.  en  bloc  abgestossen  werden  und  der 
Rest  mit  dem  nicht  einmal  darin,  erzeugten  Samen  als  Fortsetzung  des 
Individuums  gelte. 

4)  Wenn  nun  vorläufig  der  Hectocotylus  nicht  wohl  als  ein  ganzes 
Thier  für  sich  anzusehen  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  ihn  für  einen  los- 
getrennten Theil  des  Ganzen  zu  erklären. 

Costa  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Hectocotylus  kv^ 
gonautae  der  Spermatophor  der  Argonaute  sei  (Annales  d.  sc.  nat. 
4844.  p.  484).  Man  könnte  allerdings  den  Hectocotylus  mit  Recht  so 
bezeichnen,  wenn  man  das  Wort  in  allgemeineoT Sinn  nimmt;  aber  mit 
den  bekannten  Samensdiläuchen  der  übrigen  Gephalopoden,  welche  ein- 
mal jenen  Namen  tragen,  lässt  sich  der  Hectocotylus   sicherlich  nicht 

^]  Für  eine  Regeneration  des  abgestossenen  Hectocotylusarmes  Hesse  sich  an- 
führen, dass  nicht  selten  eine  solche  an  anderen  Armen  vorkommt.  Es 
sprosst  aus  der  abgerissenen  Stelle  des  Armes  ein  dünnes  Zäpfchen  her- 
vor, das  mit  einer  Anzahl  von  ganz  kleinen  Saugnäpfen  besetzt  ist. 
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zusammenwerfen.  Diese  Spermatophoren  sind  bloss  Kapseln  aus  einer 
nicht  weiter  organisirten  Hasse,  deren  Bewegungserseheinungen  nach 
rein  mechanischen  Principien  erfolgen.  Sie  sind  Samen-Maschinen, 
die  man  auch  als  Secret  bezeichnen  kilnnte,  wenn  man  diess  beim 
Samen  Überhaupt  thun.  wül.  Die  Hectocotyien  dagegen  sind  aus  ver^ 
schiedenen  Organen  und  fast  allen  elementaren  Gewebetheilen  zusam^ 
mengesetzt,  welche  überhaupt  vorkommen,  und  zwar  in  demselben 
Zustand,  in  welchem  man  sie  sonst  im  lebenden  £örper  sieht.  Ich 
will  jedoch  nicht  unterlassen,  auf  die  Analogie  aufmerksam  zu  machen, 
welche  in  vielen  Punkten  zwischen  den  Spermatophoren  und  dem  obra 
als  Ductus  deferens  bei  Hectocotylus  Tremoctopodis  bezeichneten  Ge- 
bilde sich  zeigt.  In  beiden  ist  die  Samenmasse  an  ein  in  einem 
Schlauch  befindliches  Spiralband  geheftet,  dessen  Entfaltung  da  wie 
dort  mit  der  Bewegung  des  Samens  in  Verbindung  zu  stehen  scheint. 
Das  Material  ist  bei  den  Spermatophoren  wie  bei  dem  Ductus  deferens 
eine  Masse,  welche  Uebergänge  von  geringer  zu  bedeutender  Consistenz 
zeigt  und  ebenso  von  vollkommener  Struoturiosigkeit  zu  einer  Streifung^ 
die  aber  nicht  durch  eigene  Elementarüieile  erzeugt  ist.  Die  Substanz, 
aus  welcher  die  Kapseln  und  Stiele  der  Eier  gebildet  sind,  ist  eine 
ähnliche,  und  bei  Massen,  welche  man  im  Eileiter  von  Tremoctopus 
findet,  ist  nicht  immer  leicht  zu  sagen,  wie  viel  vom  Hectocotylus,  wie 
viei  vom  Weibchen  selbst  herrührt.  Im  Fall  sich  diese  Analogie,  auf 
welche  ich  nicht  näher  eingehen  will,  bestötigte,  würde  der  Hecto- 
cotylus Tremoctopodis  höchstens  als  Spermatophorenträger  bezeichnet 
werden  können. 

Jedenfalls  stellt  der  Hectocotylus  der  Argonaute  ( and  wahrscheinlich 
auch  die  beiden  anderen)  im  Vechältniss  zum  übrigen  Thier  einen  Arm 
dar,  welcher  zugleich  Penis  und  Ductus  deferens  ist.  Losgetrennt  kann 
er  am  ersten  verglichen  werden  mit  irgend  einem  andern  Theil,  welcher, 
von  einem  lebenden  Individuum  getrennt,  noch  eine  gewisse  Summe 
von  Lebenserscheinungen  eine  gewisse  Zeit  hindurch  behält.  Wie  weit 
diess  rücksichtlich  des  Maasses  und  der  Dauer  überhaupt  gehen  kann, 
lässt  sich  a  priori  nicht  bestimmen  und  die  Hectocotyien  dürften  in 
dieser  Beziehung  alles  bisher  Bekannte  hinter  sich  lassen. 

Für  die  Art  ihrer  Bewegung  kann  nichts  bezeichnender  sein,  als 
dass  LauriUard,  Delle  Chiaje,  Kölliker  sie  danach  mit  Bestimmtheit  für 
selbstständige  Thiere  halten  zu  müssen  glaubten  und  jeder  künftige 
Beobachter  derselben  wird  sich  des  nämlichen  Eindruckes  nicht  er- 
wehren können  '). 

Die  Circulation  des  Blutes  im  Hectocotylus  ist,  obschon  ihr  Weg 
nur  unvollkommen  bekannt  ist,  jedenfalls  eine  sehr  lebhafte  und  rhyth- 

']  Verany  ^rwlüuit  vergleichsweise  eine  mehrere  Stunden  anhaltende  Bewegung 
losgetrennter  Eiemenpapillen  von  Eolidieen. 
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mische.  Es  ist  dabei  zu  erwähnen,  dass  auch  in  abgeschnitlenen  Ar- 
men des  Tremoctopus  eine  rhythmische  Bewegung  in  den  Venen  von 
der  Peripherie  gegen  das  Gentrum  noch  eine  halbe  Stunde  nach  der 
Trennung  vom  Körper  andauerte,  obschon  das  Thier  seit  unbestimmter 
Zeit  «todt»  gewesen  war.  Die  lange  Contractilitfit  getrennter  Stücke 
von  Cephalopoden ,  z.  B.  der  Haut  mit  den  Chromatophoren  ist  auch 
sonst  bekannt.  Doch  war  an  den  ganzen  Argonautenmdnnchen  der 
Hectocotylusarm  der  Theil,  in  welchem  die  Reflexbewegung  am  spä- 
testen erlosch,  sowie  er  auch  anscheinend  freiwillige  Bewegungen 
zu  machen  viele  Stunden  fortfuhr,  nachdem  diese  im  übrigen  Thier 
aufgehört  hatten.  Wie  lang  die  Bewegung  und  Existenz  überhaupt  bei 
den  Hectocotylen  nach  ihrer  natürlichen  Trennung  noch  fortdauert,  ist 
allerdings  unbekannt  ^) ,  allein  vermuthlich  vor  vollzogener  Begattung  eine 
ziemliche  Zeit,  wenn  sie  auch  wohl  nachher  nicht  lange  mehr  existiren. 
Ganz  auffallend  ist  die  Anwesenheit  der  als  Kiemen  gedeuteten 
Fortsätze  bei  Hectocotylus  Tremoctopodis;  da  dieselben  an  anderen 
Gephalopodenarmen  und  Hectocotylen  nicht  vorkommen  und  sich,  wie 
auch  der  Penis ,  an  den  isolirten  Hectocotylen  noch  mehr  zu  entwickeln 
scheinen,  so, ist  zu  schliessen,  dass  der  genannte  Hectocotylus  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  eine  längere  isolirte  Existenz  haben 
muss.  Aber  auch  die  anderen  Hectocotylen  sind  offenbar  nicht  zufällig 
einmal  losgerissen ,  sondern  ihrem  Vorkommen ,  wie  dem  Bau  ihrer  An-, 
heftungsstelle  nach  zur  Lostrennung  bestimmt ').  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  endlich  findet  der  dünne  Anhang  des  Hectocotylus  bei  Argo- 
nauta  und  Tremoctopus  seinen  Weg  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung 
erst  nach  der  Lostrennung,  denn  man  findet  fast  alle  Hectocotylen  mit 

')  Da  man  nicht  leicht  gefangene  Cephalopoden  mit  Hectocotylen  lange  genug 
wird  halten  können,  so  wird  künftig  auf  das  Vorkommen  derselben  in  ver~ 
schiedenen  Jahreszeiten  besonders  zu  achten  sein.  Verany  erhielt  den  Octo- 
pus  Carena  zu  verschiedenen  Perioden,  Kölliker  im  August  und  September 
den  Hectocotylus  des  Tremoctopus  relativ  häufig,  der  Argonaute  dagegen 
selten.  Ich  selbst  fand  vor  Ende  September  die  meisten  Argonauten  ohne 
Hectocotylen,  dann  aber  und  zu  Anfang  Octobers  die  Mehrzahl  der  grossen 
Exemplare  damit  versehen.  Tremoctopoden  erhielt  ich  Ende  Juli  und  An- 
fang Augusts  ziemlich  häufig  und  meist  mit  Hectocotylen,  einmal  acht  der 
letzteren  an  einem  Tage.  Später  kamen  Tremoctopoden  nur  einzeln  vor 
und  enthielten  keine  Hectocotylen  mehr.  Diess  ist  mit  Ursache  der  Lücken 
in  den  Angaben  über  Hectocotylus  Tremoctopodis,  indem  ich  irrthümlich 
hoffte,  das  Material  immer  so  zu  erhalten  wie  in  der  ersten  Zeit. 

^)  Wichtig  ist  die  Entscheidung,  ob  noch  Veränderungen  in  der  Grösse  und 
Gestalt  aller  Hectocotylen  vor  sich  gehen,  nachdem  sie  losgetrennt  sind,  ob 
z.  B.  die  Verwachsung  der  umgestülpten  Hautränder  bei  Hectocotylus  Argo- 
nautae  vor  oder  nach  der  Ablösung  vom  übrigen  Thier  geschieht.  An  mei- 
nen freien  Exemplaren  war  überall  die  pigmentirte  Kapsel  bereits  voll- 
kommen gebildet. 
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Samen  gefüllt  und  den  Penis  des  Hedocotylus  Tremoctopodis  oft  in 
augenscheinlich  jungfräulichem  Zustand.  Bei  den  lebhafter  windenden 
Bewegungen,  welche  der  Anhang  bei  beiden  Hectocotylen  auch  unab- 
hängig vom  übrigen  Körper  zu  machen  pflegt,  ist  diess  leicht  möglich 
und  mag  bei  Hedtoeotylus  Tremoctopodis  noch  erleichtert  werden  da- 
durch, dass  an  der  anderen  Parthie  des  Penis  das  Epithelium  eine 
Menge  WiderhAkchen  bildet,  indem  der  hintere  Band  einer  Zdle  sich 
je  über  den  nächsten  erhebt.  Dabei  wird  jedoch  zu  beachten  sein ,  ob 
nicht  Präliminarien  des  Begattungsactes  die  Lostrenuung  des  Hectoco- 
tylus  vom  übrigen  Thier  erst  vermitteln. 

Ist  es  nun  schon  anatomisch  merkwürdig  genug,  wie  einzelne 
Cephalopodenmännchen  sich  von  ganz  nahe  stehenden  Arten  durch 
Anwesenheit  des  Hectocotylusarmes  unterscheiden,  so  wird  durch  die 
berührten  Verhältnisse  die  Stellung  des  losgetrennten  Hectocotylus  eine 
so  eigenthümliche ,  dass  man  immer  wieder  darüber  in  Zweifel  oder 
zu  dem  Resultat  kommen  muss,  dass  auch  hier  die  Scheidung  zwischen 
selbstständig  belebten  Wesen  und  solchen ,  welche  diess  nicht  sind,  wie 
manche  andere,  nicht  so  scharf  ist,  als  sie  die  Schule  aufzustellen  pflegt. 

Es  ist  jedoch  überhaupt  kaum  an  der  Zeit,  etwas  Theoretisches 
abstrahiren  zu  wollen,  so  lang  noch  so  viel  Thatsächliches  über  die 
bekannten  und  vielleicht  noch  anderen  Hectocotyhasarten  zu  erforschen 
bleibt,  wodurch  alles  Frühere  wieder  umgestürzt  werden  kann.  Denn 
die  vorstehenden  Angaben  können  bloss  eine  Weisung  abgeben,  nach 
welchen  Richtungen  künftige  Untersuchungen  zu  unternehmen  sein  werden. 

Ich  resumire  die  Hauptpunkte  in  Folgendem: 

4]  Es  kommen  vollständige  männliche  Argonauten  vor,  welche  sich 
von  den  bisher  allein  bekannten  Weibchen  durch  den  Mangel  der  Segel 
an  den  zwei  oberen  Armen  auszeichnen. 

S)  Diese  männlichen  Argonauten  tragen  den  Hectocotylus  Argonautae 
Delle  Cfäaje  in  einem  gestielten  Säckchen  an  d«r  Stelle  des  dritten  lin- 
ken Armes. 

3]  In  dem  Stiel  ist  das  dicke  Ende  des  Hectocotylus  befestigt,  wäh- 
rend der  eingerollte  dünne  Körpertheil  frei  ist. 

4)  Dadurch,  dass  das  Säckchen  berstet  und  die  Ränder  sich  um- 
schlagen, entsteht  die  pigmentirte  Kapsel  am  Rücken  des  Hectocotylus. 

5)  Der  Hode  liegt  im  Hinterleib  des  ganzen  Thieres,  die  äussere 
Mündung  des  Ductus  deferens  nahe  an  der  Spitze  des  Hectocotylus- 
armes, dessen  dünner  Anhang  zugleich  die  Bedeutung  eines  Penis  hat. 

6)  In  der  Axe  des  Hectocotylus  liegt  eine  Kette  von  Ganglien. 

7)  Die  Entwickelung  von  Hectocotylen  als  wurmförmige  Embiyonen 
in  eigenen  Eitrauben  ist  nicht  anzunehmen. 

8)  Der  Hectocotylus  Octopodis  Cuvte?*,  welchen  Verany  als  Arm 
eines  Octopus  nachgewiesen  hat,  ist  von  Hectocotylus  Argonautae  haupt- 
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Samen  gefüllt  und  den  Penis  des  Hectocotylus  Tremoctopodis  oft  in 
aagenscheinlich  jungfrüniicbem  Zustand.  Bei  den  lebhafter  windenden 
Bewegungen,  welche  der  Anhang  bei  beiden  Hectocotylen  auch  unab- 
hängig vom  übrigen  Körper  zu  machen  pflegt,  ist  diess  leicht  möglich 
and  mag  bei  Hectoeotylus  Tremoctopodis  noch  erleichtert  werden  da- 
durch, dass  an  der  anderen  Parthie  des  Penis  das  Epithelium  eine 
Menge  Widerhdkchen  bildet,  indem  der  hintere  Rand  einer  Zelle  sich 
je  über  den  nächsten  erhebt.  Dabei  wird  jedoch  zu  beachten  sein ,  ob 
nicht  Präliminarien  des  Begattungsactes  die  Lostrenuung  des  Hectoeo- 
tylus vom  übrigen  Thier  erst  vermitteln. 

Ist  es  nan  schon  anatomisch  merkwürdig  genug,  wie  einzelne 
Gephalopodenmännchen  sich  von  ganz  nahe  stehenden  Arten  durch 
Anwesenheit  des  Hectocotylusarmes  unterscheiden,  so  wird  durch  die 
berührten  Verhältnisse  die  Stellung  des  losgetrennten  Hectoeotylus  eine 
so  eigenthümliche ,  dass  man  immer  wieder  darüber  in  Zweifel  oder 
zu  dem  Resultat  kommen  muss,  dass  auch  hier  die  Scheidung  zwischen 
selbstständig  belebten  Wesen  und  solchen ,  welche  diess  nicht  sind,  wie 
manche  andere,  nicht  so  scharf  ist,  als  sie  die  Schule  aufzustellen  pflegt. 
Es  ist  jedoch  überhaupt  kaum  an  der  Zeit,  etwas  Theoretisches 
abstrahiren  zu  wollen,  so  lang  noch  so  viel  Thatsächliches  über  die 
bekannten  und  vielleicht  noch  anderen  Hectocotylusarten  zu  erforschen 
bleibt,  wodurch  alles  Frühere  wieder  umgestürzt  werden  kann.  Denn 
die  vorstehenden  Angaben  können  bloss  eine  Weisung  abgeben,  nach 
welchenRichtungen  künftige  Untersuchungen  zu  unternehmen  sein  werden. 
Ich  resumire  die  Hauptpunkte  in  Folgendem: 
^]  Es  kommen  vollständige  männliche  Argonauten  vor,  welche  sich 
von  den  bisher  aUein  bekannten  Weibchen  durch  den  Mangel  der  Segel 
an  den  zwei  oberen  Armen  auszeichnen. 

2}  Diese  männlichen  Argonauten  tragen  den  Hectoeotylus  Argonautae 
Delk  Chiaje  in  einem  gestielten  Säckchen  an  der  Stelle  des  dritten  lin- 
ken Armes. 

3]  In  dem  Stiel  ist  das  dicke  Ende  des  Hectoeotylus  befestigt,  wäh- 
rend der  eingerollte  dünne  Körpertheil  frei  ist. 

4)  Dadurch,  dass  das  Säckchen  berstet  und  die  Ränder  sich  um- 
schlagen, entsteht  die  pigmentirte  Kapsel  am  Rücken  des  Hectoeotylus. 

5)  Der  Hode  liegt  im  Hinterleib  des  ganzen  Thieres,  die  äussere 
Mündung  des  Ductus  deferens  nahe  an  der  Spitze  des  Hectocotylus- 
armes, dessen  dünner  Anhang  zugleich  die  Bedeutung  eines  Penis  hat. 

6)  In  der  Axe  des  Hectoeotylus  liegt  eine  Kette  von  Ganglien. 

7)  Die  Entwickelung  von  Hectocotylen  als  wurmförmige  Embiyonen 
IQ  eigenen  Eitrauben  ist  nicht  anzunehmen. 

8)  Der  Hectoeotylus  Octopodis  Cuvier,  welchen  Verany  als  Arm 
eines  Octopus  nachgewiesen  hat,  ist  von  Hectoeotylus  Argonautae  haupt- 
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sficMich  durch  die  Grösse,  die  Anwesenheit  einer  Kapsel  am  freien 
Ende  und  seine  Entwickelang  als  dritter  rechter  Arm  des  Octopus 
verschieden. 

9)  Der  Hectocotyius  Tremoctopodis  KölUker  ist  durch  Kiemen,  durch 
einen  eigeilthümKchen  Bau  des  Ductus  deferens  und  den  Mangel  der 
pigmeniirten  Rückenkapsel  ausgezeichnet ,  aber  er  besitzt  eine  Ganglien- 
kette in  der  Axe,  sein  Penis  ist  eine  dünnere  Fortsetzung  von  dieser 
wie  der  Anhang  des  Hectocotyius  Argonautae,  seine  mit  einer  Spalte 
versehene  Hinterleibskapsel  dem  Lappen  am  Anhang  des  letzteren  zu 
vergleichen. 

40)  Del*  Hectocotyius  Tremoctopodis  ist  desshalb  für  analog  den 
beiden  anderen  Hectocotylen  zu  halten,  obschon  ein  Thier,  als  dessen 
Arm  er  sich  entwickele,  zur  Zeit  nicht  bekannt  ist. 

41)  Jeder  Gephälopode  mit  Hectocotylusarm  ist  als  Männchen  der 
entsprechenden  weiblichen  Cephalopodenart  anzusehen. 

42)  Die  Hectocotylen  sind  bestimmt,  sich  vom  übrigen  Körper  los- 
zutrennen und  werden  dann  vom  Weibchen  beherbergt 

4  3)  Sie  haben  in  diesem  Zustand  anscheinend  selbststfindige  Orts- 
bewegung und  Circulation,  enthalten  reifen  Samen  und  bei  Tremocto- 
pus,  sowie  wahrscheinlich  bei  Argonauta  findet  eine  Begattung  mit  den 
weiblichen  Thieren  statt. 

4  4)  Die  Hectocotylen  sind  den  Spermatophoren  der  übrigen  Cepha^ 
lopoden  nicht  analog;  wohl  aber  hat  der  sogenannte  Ductus  deferens 
bei  Hectocotyius  Tremoctopodis  Aehnlichkeit  damit. 

4  5)  Die  freigewordenen  Hectocotylen  können  jedoch  auch  nicht  als 
selbstfindige  Thiere  angesehen  werden. 


KrkUroiig  der  Abblldimyen. 

Beide  Figuren  sind  etwas  über  viermal  vergrössert. 

Fig.  4.  Die  vollständigQ  mfinnliche  ArRonaute  von  der  linken  Seite  aus  gesehen. 
Die  Zahlen  bezeichnen  die  Paare  der  Arme,  der  zweite  und  vierte  Arm 
der  linken  Seite  sind  zusUckgeschlagen ,  um  zu  zeigen ,  wie.  zwischen 
denselben  und  dem  Mund  an  der  Stelle  des  dritten  Armes  das  Säck- 
chen ,  welches  den  Hectocotyius  enthält ,  mit  seinem  Stiel  angeheftet  ist. 
Ueber  die  äussere  Ptrthie  des  Säckchens  erstreckt  sich  der  Länge  nach 
eine  kammartige  Erhebung  (s.  S.  3). 

*  gibt  die  Länge  in  natürlicher  Qrösse  an. 

Fig.  2.  Eine  männliche  Argonaute  in  derselben  Lage,  nur  ist  der  Hectocotyius 
aus  dem  Säckchen  hervorgetreten. 

Derselbe  ist  an  seinem  napftragenden  Theil  einmal  völlig  um  seine 
Axe  gedreht,  so  dass  man  ihn  zuerst  von  der  Seite,  dann  von  oben, 
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dann  von  der  anderen  Seite,  dann  an  der  aufsteigenden  Partie  gerade 
von  unten,  und  zuletzt  wieder  von  derselben  Seite  wie  anfangs  sieht. 
Bas  festsitzende  Ende  des  Heotocotylus  ist  noch  von  der  pigmen- 
tirten  Membran  des  Säckchens  überzogen;  weiterhin  ist  letztere  an  der 
Napfseite,  'gegen  den  Mund  hin,  der  Länge  nach  eingerissen  und  durch 
die  RUckwärtsbeugung  des  Hectocotylus  so  umgestülpt,  dass  man  gegen 
die  frühere  Innenflöche  des  SSickchens  sieht;  die  Ghromatophoren  schim- 
mern nur  undeutlich  durch.  Die  Ränder  der  Rissstelle  liegen  ao  der 
Concavität  der  ersten  Biegung;  ein  Rand  geht  vor,  der  andere  hinter 
dem  dicken  Ende  des  Hectocotylus  vorbei,  beide  vereinigeo  sich  bei  * 
an  der  Rückseite.  Zwischen  den  Rändern  und  dem  weissen  Streifen, 
welcher  den  Sameuschlauch  (S.  9  u.  ff.)  anzeigt,  ist  eine  Bucht,  deren 
Innenfläche  von  der  früheren  Aussenfläche  des  Säckchens  gebUdet  wird 
(s.  S.  5).  Wo  der  napfiragende  Theü  des  Hectocotylus  in  den  faden- 
förmigen Anhang  (Penis)  übergeht,  erhebt  sich  am  Rücken  der  Lappen, 
von  welchem  jederseits  ein  Saum  skh  auf  den  Anhang  hinzieht  (s.  S.  7). 


Nachwort.  Ich  ergreife  gerne  diese  Gelegenheit,  um  zu  be- 
merken, dass  ich  an  den  von  Hrn.  H.  MüUer  mitgebrachten  Cephaio- 
poden  mich  von  der  Richtigkeit  der  wichtigsten  der  von  ihm  entdeckten 
Thatsachen  Überzeugt  habe  und  mit  der  von  ihm  aufgestellten  Ansicht 
von  der  Beziehung  des  JBlectocotylus  Argonautae  zur  männlichen  Argo- 
naute  vollkommen  übereinstimme.  Ich  habe,  wie  sich  jetzt  ergibt, 
seiner  Zeit  zu  viel  Werth  auf  die  Angaben  von  Maravigno  und  der 
Madame  Power  gesetzt  und  mich  hierdurch  verleiten  lassen,  die  Hecto* 
cotylen  als  müinnliche  Gephalopoden,  die  schon  im  Ei  als  solche  ent- 
stehen, anzusehen.  Nun  ergibt  sich,  dass  ich  zwar  in  der  Hauptsache 
Recht  hatte,  als  ich  die  Hectocotylen  als  zu  den  Gephalopoden  gehörig 
beaaspruchte ,  dass  dieselben  jedoch  nicht  ganze  ThierCi  sondern  nur 
freilieb  sehr  sonderbar  ausgestattete  Theile  derselben  sind,  die  durch 
ihre  grosse  Selbständigkeit  der  Organisation  und  Lebenserscheinungen 

sehr  an  selbständige  Thiere  erinnern. 

KölUker. 
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Von  Dreschet '),  welchem  man  die  erste  genauere  Auskunft  über  diese 
Knochen  verdankt ,  werden  dieselben  als  beim  Menschen  häufig  auf  dem 
oberen  Rande  des  Brustbeines  vorkommende  Bildungen  bezeichnet,  und 
als  dem  siebenten  Halswirbel  entsprechende  Rippenrudimente  gedeutet. 
Wie  die  mitunter  am  letzten  Halswirbel  beweglichen  und  vergrOsserten 
vorderen  Wurzeln  der  Querfortsätze  als  Vertebralenden  von  Halsrippen 
angesprochen  werden,  so  sieht  Breschet  in  jenen  Knochen,  die,  wenn 
auch  in  keiner  Continuität  mit  jenen  stehenden,  Stemalenden  derselben. 
Die  meisten  Schriftsteller  nach  Breschet,  machen  bei  Erwähnung  der 
ossa  suprasternalia  den  Eindruck,  dass  diese  Theile  niemals  Gegen- 
stände ihrer  Beobachtung  geworden  sind,  wenn  sie  mit  ganz  unrich- 
tiger Angabe  ihrer  Lage  ein  nicht  seltenes  Vorkommen  derselben  melden. 
Wahre,  als  ursprünglich  eigenthümliche  Skeletbestandtheile  auftretende 
ossa  suprasternalia,  gegenüber  verschiedener  in  der  Gegend  ihres  Vor- 
kommens erscheinender  pathologischer  knorpliger  und  knOchemer  Neu- 
bildungen, gehören  zu  den  allergrOssten  Seltenheiten.  Ein  Beobachter, 
dem  eine  reiche  Erfahrung  zur  Seile  steht,  Hyrtl^)^  bekennt  ganz  frei- 
müthig,  dass  er  jene  Knochen  niemals  gesehen  habe,  wenn  er  nicht 
die  im  Ursprünge  des  Kopfnickers  dreimal  beobachteten  Sesamknorpel 
dafür  gelten  lassen  wolle.  Nach  der  bei  jeder  Gelegenheit  auf  diesen 
Gegenstand,  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Sectionen  gerichteten 
Aufmerksamkeit,  muss  ich  glauben,  dass,  wenn  Breschet  ihr  Vorkommen 
häufig  nennt,  er  aus  Vorliebe  für  die  ihm  besonders  werth  gewordene 
Sache,  Manches  dahin  rechnete,  was  eine  ganz  andere  Deutung  ver- 
langt.   So  ist  es  die  Knorpelusur  im  Sternoclaviculargelenke,  welche 

^)  Annales  des  sciences  naturelles  4838.  Tome  X.  p.  94. 

3)  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Prag  4846.    S.  228. 
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ODgemein  häufig  an  Leichen  ans  der  schwer  arbeitenden  Klasse,  worauf 
schon  Cruveähier^)  aufmerksam  machte,  vorkömmt,  und  in  deren  Ge- 
folge nicht  selten  knorplige  und  knöcherne  Neubildungen,  zumal  am 
inneren  Umfang  des  Gelenkes,  in  Form  abgerundeter  und  von  Faser- 
masse umgebener  Stücke  auftreten,  die,  bei  nicht  genauer  Nachforschung 
und  näherer  Kenntniss  der  ossa  suprastemalia  als  solche  imponiren 
können.  Wie  vom  Schlttsselbrustbeingelenk  ausgegangene  Neubildungen 
zu  Verwechselungen  Anlass  geben  können,  so  werden  auch  vom  oberen 
Brüstbeinrande  ausgehende,  sowie  durch  Entartungen  des  lig.  inter- 
claviculare  und  der  in  der  Nähe  des  oberen  Semilunarrandes  entsprin- 
genden Muskeln  veranlasste  Knochen-  und  Faserproductionen  Täuschun- 
gen herbeifuhren  können.  Von  solchen  der  Pathologie  anheimfallenden 
Bildungen  abgesehen,  fragt  es  sich  weiter,  ob  in  den  ossa  supraster- 
nalia  zufällige,  wie  ungewöhnlioherwelse  in  den  Ursprüngen  mancher 
Muskehl  liegende  oder  bisweilen  an  der  Kniescheibe  vorkommende 
accessorische  Knoohenkeme^  mit  welchen  letzteren  sie  Arnold^  gleich- 
bedeutend erscheinen,  gegeben  seien;  oder  aber  ob  sie  in  einem  be* 
stimmten  ursprünglichen  Entwickelungstypus  begründete  Formen  dar- 
stellen. Den  Schlüssel  für  die  Lösung  dieser  Frage  finden  wir  erstens 
in  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  beim  Auftreten  der  ossa  supra- 
stemalia nach  Lagerung,  Verbindung,  Form;  zweitens  in  der  Verwandt- 
schaft dieser  Verhältnisse  an  entsprechenden  Theilen  im  Thierreich.  Die 
folgende  Darstellung  nach  zwei  von  mir  beobachteten,  völlig  überein^ 
stimmenden  Fällen  beim  erwachsenen  Menschen,  und  die  Nachweisung 
sehr  übereinstimmender  Verhältnisse  am  Brustbeine  von  Thieren,  werden 
auf  ein  tieferes  Entwickelungsmoment  hinweisen. 

4.    Die  Ossa  suprastemalia  des  Menschen. 

Es  ruhen  diese  Beinchen  auf  dem  oberen ,  halbmondförmigen  Aus- 
schnitte des  manubrium  stemi,  und  zwar  näher  dem  hinteren  als  dem 
vorderen  Rande  desselben.  Stets  liegen  sie,  wie  auch  iBrescAe^  anführt, 
an  der  inneren  Seite  der  SternoclaviculararUculation,  nicht  aber,  wie 
Krame ')  u.  A.  bemerken,  hinter  den  inneren  Enden  der  incisurae  cla- 
viculares.  Wie  auch  meine  Beobachtungen  lehren,  so  fand  es  B.  als  Regel, 
dass  je  nur  zwei  symmetrisch  angeordnete  ossicula  suprast  auftreten. 
Als  sehr  seltene  Fälle  erkannte  er  ein  Zerfallensein  in  3 — 4,  aber  in 
gleicher  Weise  regelmässig  gelagerte  Stückchen.  Die  Form  der  Kno- 
chen entspricht  nahezu  jener  des  es  pisiförme  der  Handwurzel.  Man 
gewahrt  eine  freie  mehr  weniger  convexe  und  eine  plane,  der  Verbin- 

^)  Anatomie  pathologique.    IX.  Livraison.  p.  42. 

*)  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Freiburg  i./B.  4844.  I.  Bd.  S.  366. 

')  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.   %,  Auflage.    Hannover  4843.   S.  293. 
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düng  mii  dem  Brustbeine  dienende  Plädie.  Ein  mehr  eokiges,  durch 
vier  Flächen  ausgezeichnetes  Beinchen  fand  ich  in  einem  meiner  Fälle 
nur  auf  einer  Seite.  Wenn  man,  wie  ich  auch  aus  B,^$  Fällen  sehe, 
die  Grosse  des  Erbsenbeines  als  die  durchschnittlich'  maassgebende 
ansehen  kann,  so  lassen  sich  doch  m^rfache  Difierenzen  bemerken. 
Die  Messung  liierte  mir  für  die  grOsste  Breite  4  Gentim.  ä  Millim.; 
für  die  grösste  Hohe  8  Millim. 

Die  ossa  suprast.  bestehen  vorwiegend  ans  spongiOser  Substanz, 
und  zeigen  an  der  Peripherie  eine  nur  ganz  dünne  compacte  Lamelle. 
Ueberzogen  sind  sie  von  einer  verhältnissmässig  dicken,  dem  Perioste 
ähnlichen  Faserschichte,  welche  sehr  fest  adhärirt  und  durch  Erfüllung 
des  zwischen  beiden  Beinchen  gebliebenen  Zwischenraumes  zur  Ver- 
bindung derselben  beiträgt. 

Der  Zusammenhang  jener  Knochen  mit  dem  Brustbeine,  wird 
in  meinen  Fällen  durch  eine  Synchondrose  vermittelt.  Die  der  Ver- 
bindung dienende  Knorpelmasse  besitzt  eine  Dicke  von  4%  MiUi- 
metre  und  zeigt  sich  in  der  der  Knochensubstanz  zunächst  hegen- 
den Schichte  aus  hyalinem  Knorpel  mit  meist  nur  vereinzelten,  ein- 
fachen KnorpelkOrperchen  versehen,  während  man  m  der  mittleren 
Parthie  eine  faserige  Grundsubstanz  mit  vielen  zusammengesetzten 
Knorperzellen  findet.  Es  ist  diese  Synchondrose  umgd^en  von  einer 
stärkeren  Schichte  von  jener  dichten,  die  KnOchelchen  Überziehenden 
Faserhaut,  in  welcher  man  aber,  zum  Beweise  ihrer  Verschied^ibeit 
von  der  Synchondrosenmasse,  keine  Spur  von  Knorpelzellen  vor&idet. 
Die  Beweglichkeit  der  Knochen  fand  ich  bei  dieser  Verbindung  nur 
sehr  gering,  doch  Hess  sie  sich  mit  Bestimmtheit  schon  vor  der  Prä- 
paration  der  mehrfach  durch  umgelagerte  Theile  verhüllten  Beine'  zu- 
reichend nachweisen.  Die  Verbindung  der  oss.  suprast.  fand  Breschet 
nicht  für  alle  seine  Fälle  in  der  angegebenen  Weise,  sondern  sah  ein- 
mal eine  wahre  durch  Gelenksknorpel  und  Synovialhaut  gebildete  sehr 
freie  Articulation ;  mehrmals  aber  auch  eine  völlig  unbewegliche,  ja 
durch  Knochenmasse  vermittelte  Anfügung.  Der  Theil  des  oberen  Brust- 
beinausschnittes, auf  welchem  sich  die  Beiochen  zunächst  befinden, 
pflegt  immer  etwas  über  das  Niveau  der  Nachbarschaft  erhoben  und 
als  eine  Art  von  Gestell  den  Verbindungsflächen  der  oss.  suprast.  ent- 
sprechend, gebildet  zu  sein.  Solcherlei  Erhebungen  am  hinteren  Rande 
des  oberen  ßrustbeinaussohnittes  werden  als  mdtki  vertilgbare  Spuren 
auf  das  Vorbandengewesensein  der  oss.  suprast.  hinweisen ,  wenn  diese 
durch  die  Maceration  u,  dgl.  verloren  gegangen  sind.  Es  hat  diese 
Bemerkung  vielleicht  für  Diejenigen  einigen  Werth,  welche,  im  Besitze 
einer  grösseren  Anzahl  von  Brustbeinen,  über  das  numerische  Verhäll- 

niss  bezüglich  des  Vorkommens  der  Supraslernalbeine  Aufschluss  geben 
möchten. 
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Die  os$a  suprasiernalia  besitzen  iboen  eigeoihUailicbe,  sebi*  be- 
trächUiche  Befestigungsbänder.  An  jedem  Beinchep  werden  zwei  Faseiv 
bänder  gefunden.  Das  eine  liegt  nach  vorn,  gebt  vom  vorderen  Rande 
der  incisura  semilunaris  superior  ab  und  erstreckt  sich  bis  gegen  das 
obere  Ende  der  vorderen  Fläche  eines  Suprastemalbeines.  Ich  fand 
es  4  Centim.  lang,  5  Millim.  breit,  weiss  und  vom  Glänze  der  Sebnen- 
substanz.  Da  die  Suprastf^rnalbeine  um  3-—:  4  Miliin^i.  nach  hinten  vom 
vorderen  Rand  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  liegen,  so  steigt  das 
Band  merklich  schief  nach  rückwärts  aufwärts.  Daß  Qand  am  hinteren 
Umfang  ist  etwas  kürzer  und  schmälor,  und  bietet  eine  senkrechte 
Richtung  dar.  So  sehr  diese  Bänder  durch  Stärke  und  durch  dio 
augenfällige  Art  ihrer  Anordnung  entgeg^treten,  so  finde  ich  ihrer 
bei  Breschet  doch  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  wenn  nicht  die  Angabe 
einzelner  Faserbttndel  im  Umfange  der  Synchondrose  darauf  bezogen 
werden  soll.  Bei  seiner  Weitläufigkeit  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand würde  Breschet,  wären  die  Bänder  ihm  zu  Gesichte  gekommen, 
uns  ausfuhrlich  berichtet  haben.  Mir  scheint  es  aber  aus  Mehrerem 
hervorzugehen,  dass  ihm  die  Präparate  immer  mehr  weniger  verstüm- 
melt zugekommen  sind. 

Eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient  das  Verhältniss  der 
Nachbartheile  zu  den  Suprasternalknochen.  Hier  ist  es  vor  Allem  der 
Zwischengelenksknorpel  des  Sternoclaviculargelenkes,  welcher  eine  nahe 
Beziehung  zu  jenen  Knochen  zeigt,  indem  er  durch  eine  sehr  feste 
Bandmasse  mit  dem  äusseren  Umfange  derselben  in  Verbindung  steht, 
resp.  an  sie  befestigt  ist.  Dieses  von  Breschet  gar  nicht  berührte  Ver- 
hältniss scheint  mir  aber  um  so  bemerkenswerlher,  als  man  bei  einigen 
Thieren  Verbindungen  der  Schlüsselbeine  mit  gesonderten,  unseren 
ossa  suprast.  entsprechenden  Knpchenstücken  findet  und  so  der  Deutung 
unserer  Gebilde  näher  gerückt  ist.  Das  lig.  interclaviculare  steht  in 
keinerlei  Beziehung  zu  jenen  Knochen,  indem  es,  durch  ej|i  straffes 
Bindegewebe  von  ihnen  gesphieden  über  sie  hinweggeht.  Auch  das 
vordere  und  das  hintere  Verstärkungsband  des  Sternoclaviculargelenkes 
haben  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen,  da  sie  nach  aussen  vor  denselben 
sich  ausbreiten.  Ebenso  findet  sich,  dass  die  mm.  sternomastoidei  nicht 
die  entfernteste  Beziehung  zu  den  ossa  suprast.  haben,  indem  die- 
selben mindestens  6  Millim.  nach  vorn  von  ihnen,  unter  dem  vordei'en 
Rande  des  oberen  Brustbeinausschnittes  ihre  Insertionen  finden. 

2.    Die  Ossa  supra-  resp.  ante-sternalia  bei  Thieren. 

Die  durch  Wahrnehmung  mehrerer  ganz  übereinstimmender  Fälle 
von  Suprasternalknochen  des  Menschen  gewonnene  Ueberzeugung,  dass 
darin  nicht  bloss  zufällig^  Bildungen,  gleich  den  bisweilen  vorkommenden 
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supernumerären  KnacheDkernen  an  verschiedenen  Skelei-  und  Muskel- 
partien  gegeben  seien,  hatte  schon  Breschet  zar  Aufsuchung  analo- 
ger Formen  im  Thierreiche  veranlasst.  Bei  der  eigenen  Schwierigkeit 
der  Deutung  der  Brustbeinbestandtheile  der  Amphibien,  derjenigen 
Thiere,  bei  welchen  nach  Breschet  mitunter  analoge  Verhältnisse  be- 
stehen sollen,  wagte  er  nur  Air  Trionyx  einen  bestimmten  Ausspruch 
zu  thun,  indem  er  die  dort  das  vordere  Ende  des  Brustbeines  bil- 
denden zwei  Enochenlamellen  auf  die  ossa  suprast.  des  Menschen  be- 
zieht. Da  jedoch  Rudolphi^)  jene  Bestandtheile  mit  Rippen  vergleicht, 
so  muss  ich,  ohne  jedoch  in  der  Lage  zu  sein,  darüber  durch  eigene 
Untersuchungen  entscheiden  zu  können ,  nach  der  bei  Breschet  vorherr- 
schenden Neigung,  in  den  Suprasternalknochen  des  Menschen  Rippen- 
rudimente zu  sehen,  bezweifehi,  dass  seine  Deutung  eine  stichhaltige 
sei.  Völlig  unerklärlich  aber  ist  es  mir,  dass  Breschet  neben  seinen 
vielfachen  Betrachtungen  und  Vergleichungen  von  Thierskeleten  gerade 
jene  Gruppe  von  Thieren  übersah,  bei  welchen  die  ossa  suprastemaiia 
des  Menschen  am  frappantesten  vorgebildet  sind.  Es  muss  diess  um 
so  mehr  befremden^  als  schon  Cuvier  sowohl  durch  Text  als  Abbil- 
dungen bei  GUrtelthieren  auf  Bestandtheile  am  Brustbeine  hinweist, 
welche  auf  den  ersten  Blick  an  unsere  Formen  erinnern ,  und  bei  wei- 
terer Forschung  ihre  fast  vöUige  Uebereinstimmung  mit  ihnen  erkennen 
lassen.  Es  sind  verschiedene  Arten  von  Dasypus,  bei  welchen  ich  die 
ossa  suprasternalia  des  Menschen  in  einer  höchst  interessanten  Weise 
und  in  bemerkenswerthen  Uebergangsformen  vorgebildet  finde. 

Es  ist  Dasypus  sexcinctus  [Encovbert) ,  bei  welchem  nach  Cuvier^ 
am  vorderen  Ende  des  Brustbeinhandgriffes  zwei  kleine  Knöchelchen 
articuliren,  welche  Knorpeln  zur  Stütze  dienen,  die  sie  mit  den  Schlüssel- 
beinen in  Verbindung  setzen  (Fig.  2  unserer  Tafel  enthält  die  Abbil- 
dung nach  Cuvier) '). 

Bei  Dasypus  novemcinctus,  wovon  Hr.  Prof.  W,  v.  Rapp  mir  so- 
wohl ein  junges  Weingeistexemplar  als  auch  das  Skelet  eines  älteren 
Thieres  zur  Untersuchung  zu  überlassen  die  Freundlichkeit  hatte,  finde 
ich  etwas  andere  Verhältnisse.  Statt  zweier  gesonderter  Knöchelchen 
ist  am  vorderen  Rande  des  manubrium  sterni  nur  ein  Knochenstück, 
welches  nicht  durch  ein  Gelenk,  sondern  durch  eine  feste  Knorpel- 
verbindung mit  dem  Handgriffe  zusammenhängt  und  an  dessen  freiem 

')  Dissertatio  sistens  descriplionem  Trionichos  Aegyptiaci  osteologiam.    C.  A. 

Mohring.    Berolip.  4824, 
')  Recherches  sur  les  ossemens  fossiles.    Troisieme  fidition.    T.  V.    \^  partie. 

p.  432.  pl.  X.  flg.  24. 
*)  Bezüglich  des  Vorkommens  solcher  Knochen  am  vorderen  Rande  des  manubr. 

Stern,  vgl.  auch  die  treffliche  Monographie  von  TK  t?.  Rapp :  Ueber  die  Eden- 

talen.    2.  Aufl.    Tübing.  4852.  S.  39. 
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vorderen  Rande  zwei  abgerundete  Hdckerchen  hervorragen ,  welche  nach 
der  äusseren  Mittellinie  hin  xu  einer  flachen  Rinne  führen,  so  dass  in 
dieser  Anordnung  sich  also  die  Andeutung  einer  Scheidung  in  zwei  ge- 
sonderte StQcke  zeigt,  welche  in  Dasypus  sexcinctus  zur  völligen  Realisi- 
rung  gekommen  ist.  Mit  jenen  rundlichen  HOckerchen  (vgl.  Fig.  3a)  stehen 
die  Schlüsselbeine  nicht  durch  die  Vermittelung  eines  Knorpels,  son- 
dern ganz  direct  durch  eine  Bandmasse  in  Verbindung.  Ich  fand  an 
dem  knorpellosen  vorderen  Ende  des  Schlüsselbeines  ein  5  Millim. 
langes  rundliches  Band  —  als  bandartige  Verlängerung  der  Giavicula  — 
welches  aus  feinen  elastischen  und  Bindegewebsfasern  gebildet  ist  und, 
zum  Theil  mit  dem  Perioste  verschmelzend,  sich  an  das  Ende  eines 
Höckerchens  inserirt.  In  der  Nähe  der  Insertionsstelle  findet  sich  ein 
kurzes,  die  beiden  bandartigen  Enden  der  Schlüsselbeine  verbinden- 
des Bändchen  von  der  oben  bezeichneten  Zusammensetzung  —  ein  lig. 
interclaviculare. 

Bei  dem  Weingeistexemplare  fand  ich  jenes  Antestemalstück  noch 
knorplig,  während,  mit  Ausnahme  des  Endes  vom  Schwertfortsalz  die 
Brustbeinstücke  völlig  verknöchert  waren.  Bei  der  Gesammtlänge  des 
Brustbeines  von  ö/i  Centim.  ist  jenes  Stück  4  Millim.  hoch  und  '/i  Gentim. 
breit.  Der  Handgriff  des  Brustbeines  ist  verhältnissmassig  sehr  breit 
(4  7«  Centim.)  und  trägt  das  auffallend  breite  vordere  Ende  der  ersten 
Rippe ,  sowie  gemeinschaftlich  mit  dem  folgenden  Stücke  das  viel  dün- 
nere Sternalende  der  zweiten  Rippe  jederseits.  Es  folgen  noch  drei 
gesonderte  sehr  schmale  Brustbeinstücke  und  dann  der  sehr  lange,  zum 
Theil  knöcherne,  zum  Theil  knorplige  Schwertfortsatz,  welche  wie  beim 
Menschen  durch  ein  jederseits  von  den  unteren  wahren  Rippen  ab- 
gehendes Faserband  befestigt  ist,  bei  Dasypus  aber  auf  beiden  Seiten 
mit  einer  Rippe  in  einer  articulirenden ,  mit  dem  vor  ihm  liegenden 
Brustbeinstücke  in  einer  Synchondrosenverbindung  steht. 

Ob  die  bei  Priodontes  gigas  am  vorderen  Ende  des  Brustbeines 
%  Zoll  lang  hervorragenden  abgerundeten  Fortsätze,  welche  ich  an  dem 
Skelete  eines  älteren  Thieres  als  directe  Verlängerungen  der  Knochen- 
substanz des  manubrium  sterni  finde,  hierher  zu  beziehen  seien,  will 
ich  unentschieden  lassen.  Damach,  dass  sie  zur  Verbindung  mit  den 
Schlüsselbeinen  dienen,  sowie  nach  ihrer  Form  und  Lage  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  sie  den  Antesternalknochen  der  genannten  Dasypus- 
arten  sehr  nahe  kommen.  Vielleicht  dass  bei  jüngeren  Exemplaren 
jene  Fortsätze  einige  Zeit  durch  Knorpelscheiben  getrennte  Stücke  dar- 
stellen, was  dann  aüerdings  die  völlige  Identität  nicht  verkennen  Hesse. 
Interessant  ist  es  inzwischen,  wie  bei  den  bezeichneten  Thieren  die 
Verbindungsweisen  der  menschlichen  Suprasternalbeine  durch  Synchon- 
drose,  Gelenk  und  Synoste,.  wenn  auch  die  beiden  letzteren  beim  Men- 
schen nur  ganz  ausnahmsweise,  wieder  gefunden  werden. 
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Diese  Hin  Weisung  auf  Tbierforinen  dürfte,  wie  ich  glaube,  geeignet 
sein,  die  Beziehung  der  Suprasternalknocben  des  Menschen  anschaulich 
und  einleuchtend  zu  machen.    Wenn  man  bedenkt»  dass  ein  Tbeil  der 
vorderen  SchtUssdbeinverbindung,  die  cartilago  interartieularis,  durch 
eine  besondere  Bandmassö  beim  Menschen  mit  je  einem  SuprasternaU 
knochen  im  innigen  Zusammenhange  steht,  und  andererseits  sieht,  wie 
die  besonderen  nach  Form,  Lage  und  Verbindung  den  menschlicheD 
ossa  suprast  entsprechenden  Beinchen  am  vorderen  Brustbeinende  der 
Gürtelthiere,  ebenfalls  der  Schlüsselbeinverbindung  dienen,  so  wird  wohl 
Niemand  die  Vergleichung  der  Verhältnisse  eine  gezwungene  nennen 
können,  und  mindestens  der  Deutung  der  ossa  suprasternalia  nach  ihrer 
Beziehung  zur  vorderen  SchlUsselbeinverbindung  vor  der  Ansicht  Bre- 
Scheins  den  Vorzug  geben,  welcher  ohne  irgend  eine  zureichende  Moti- 
virung  ihnen  die  Bedeutung  von  Bippenrudimenten  zuschreibt. 


KrklAraiiy  der  Ab1iUdiui|pen* 

Fig.  i .  Manubrium  sterni  eines  40jährigen  Mannes  mit  ossa  suprasternalia.  Das 
OS  suprasternale  a  der  einen  Seite  ist  in  seinem  vOÜigen  Zusammen- 
hang mit  der  cartilago  interartic.  des  Sternociaviculargelenkes  durch  das 
Band  6.  An  der  vorderen  Seite  sieht  man  das  lig.  fibrös,  anlic.  c  des 
os  suprast.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  cartilago  interartic,  sowie 
das  lig.  fibrös,  antic.  entfernt,  um  die  Form,  Verbindung  und  Lage- 
rungsweise des  os.  suprast.  auf  eine  Erhöhung  des  hinteren  Umfanges 
der  incisora  semitun.  sup.  anschaulich  zu  macheu. 

Fig.  %  Zeigt  das  Brustbein  von  Dasypiis  sexcinctus  nach  Cumer,  mit  den  hier 
ganz  isolirten  ossa  antesternalia  a  a. 

Fig.  3.  Darstellung  des  Brustbeines  von  Dasypus  novemcinetus  in  natürlicher 
Grösse  [nach  eigener  Untersuchung).  Die  ossa  antesternalia  erscheinen 
in  einen  Knochen  verschmolzen ,  w^elcher  mit  abgerundeten  Höckern  a  a 
endet  und  zur  Verbindung  der  bandartigen  Sternalenden  der  Schlüssel- 
beine bestimmt  ist. 


Ueber  den  Bau  der  Cntispapilleii  und  die  sogenauten  Tastkftrpendien 

R.  Wagnefg 


von 


Mit  Tafel  III  und  IV. 


R.  Wagner  hat  id  der  neuesten  Zeit  über  das  Verhalten  der  Ner^ 
ven  in  der  Haut  Mittheihingen  gemacht  (Allg.  Zeitung.  Jan.  Febr.  185^ 
Gott.  Nachricht.  Febr.  4852),  denen  zufolge  dieselben  bisher  ganz  un- 
richtig aufgefasst  worden  wären.  Wagner  scheidet  nach  Untersuchun- 
gen 6.  Meissner's  und  seiner  selbst,  die  an  der  Haut  der  Handfläche 
angestellt  wurden,  die  Papillen  in  nervenfUhrende  und  gefässhaltende. 
Erstere  sollen  ein  besonderes  ovales  Körperchen  in  ihrer  Aze  enthalten, 
das  wie  aus  hintereinanderliegenden  sack-  oder  bandförmigen  Schichten 
bestehe  und  im  Ansehen  einem  Tannzapfen  gleiche,  ein  Gebilde,  das 
W.  eis  einen  eigenen  physikalischen  Sinnesapparat  betrachtet  und  mit 
dem  Namen  «Tastkörperchen)»,  Corpusculum  tactus,  belegt.  Die  Ner- 
ven sollen  als  4  —  3  dunkelrandige  feine  Röhren  von  unten  oder  auöh 
wohl  seitlich  an  diese  Eörperchen  treten  und  in  denselben  frei  oder 
vielleicht  in  feine  Aeste  getheilt  enden.  Am  reichlichsten  fand  W.  diese 
Körperchen  in  den  Fingerspitzen,  je  weiter  gegen  die  Handwurzel  um 
sa  spärlicher.  —  Ich  habe  mir  angelegen  sein  lassen,  diese  mit  grosser. 
Bestimmtheit  gemachten  Angaben  auch  meinerseits  einer  Untersuchung 
zu  unterziehen,  um  so  mehr,  da  Wagner  grosse  Hoffnungen  für  die 
Physiobgie  des  Tastsinnes  an  dieselben  knüpft,  und  hat  sich  mir  hier- 
bei folgendes  Resultat  ergeben. 

Die  Papillen  bestehen,  abgesehen  von  Gefässen  und  Nerven,  vor- 
züglich aus  einem  bald  .mehr  homogenen,  bald  deutlich  fibrillären  leim- 
gebenden Gewebe,  welches  vom  Bindegewebe  zu  sondern  kein  Grund 
vorhanden  ist,  aus  feineren  elastischen  Fasern  in  verschiedenen  Ent- 
wickelungszuständen  (als  spindelförmige  Zellen  [Bindegewebskörperchen 


44 

Virchow]^  Zellennetze,  isolirte  feine  elastische  Fasern  und  Fasernetze). 

Diese  Elemente  sind  so  vertheilt,  dass  man  an  den  meisten  Papillen 
eine  Rindenlage  und  einen  Axenstrang  deutlich  unterscheidet 
(Fig.  45.  46).  In  jener  verlaufen  die  Faserelemente  longitudinal  und 
ist  das  Bindegewebe  oft  deutlich  fibrillSr,  abgesehen  von  der  ober- 
flächlichen Schicht,  die  einen  hellen  homogenen,  jedoch  nicht  isolirbaren 
Saum  bildet;  in  dieser  ist  dagegen  die  Substanz  mehr  gleichartig  und 
hell  und  an  manchen  Orten  durch  quer  verlaufende  elastische  Elemente 
von  der  äusseren  Lage  abgegrenzt.  Sind  diese  letzteren  wirkliche  feine 
elastische  Fasern  und  nicht  zu  dicht^  gelagert  (Fig.  45.  46),  so  wird 
Niemand  hieraus  Veranlassung  nehmen,  dieselben  als  etwas  Besonderes 
zu  bezeichnen,  anders,  wenn  dieselben  in  unentwickelter  Form  sehr 
eng  beisammenstehen,  wie  dies  bei  den  Wagnerischen  Tastkörperchen 
der  Fall  ist.  Diese  sind  nämlich  nichts  Anderes  als  die  schon  von  mir 
gesehene  helle,  von  queren  Kernen  und  Kemfasem  bezeichnete  Axe, 
die  bei  Vermeidung  von  Reagentien  nicht  anders  erscheint  als  ich 
sie  in  Fig.  4  meiner  mikroskopischen  Anatomie  zeichnete.  Natron 
causticum  diiutum,  dessen  ich  mich  zur  Erforschung  des  Nerven- 
verlaufes  in  den  Papillen  fast  allein  bediente,  zeigt  diesdben  häufig 
ebenfalls  nicht  schärfer  begrenzt,  daher  ich  diesem  Theile  weiter  kdne 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  wogegen  Essigsäure,  die  Wagner  und  Meister 
gebrauchten,  solche  Axen  von  Papillen,  wenn  auch  nicht  immer,  doch 
in  den  meisten  Fällen  als  ovale  oder  cylindrische  schärfer  begrenzte 
Körper  erscheinen  lässt  (Fig.  4 — 43.  Fig.  17.  43),  denen  zahl- 
reiche Querstreifen,  wenn  man  will,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tannzapfen  geben.  Dem  feinen  Baue  nach  besteht  ein  sol- 
cher «Ax'enkörper»,  wie  ich  ihn  nenne,  nicht  aus  übereinander- 
gelagerten  Schichten  oder  Scheiben,  wie  Wagner  vermuthet,  sondern 
aus  einem  Strange  von  homogenem  Bindegewebe,  der  auf  Querschnitten 
und  bei  der  Ansicht  von  oben  am  deutlichsten  erscheint,  und  einer 
äussersten  meist  einfachen  Lage  von  unentwickeltem  elastischem  Grewebe, 
das  in  Form  von  spindelförmigen,  mehr  oder  weniger  in  feine  Fasern 
ausgezogenen,  wahrscheinlich  untereinander  verbundenen  Zellen  mit  kür- 
zeren länglichen  Kernen,  welche  letzteren  auch  W.  sab,  den  Binde* 
gewebsstrang,  der  hie  und  da  auch  im  Innern  solche  Körperchen  zu 
enthalten  scheint,  der  Quere  nach  dicht  umspinnt.  Morphologisch 
ist  also  ein  solcher  Axenkörper  nicht  gerade  besonders  eigenthümlich 
gebaut,  schliesst  sich  vielmehr  an  die  von  wirklichen  elastischen  Fasern 
umgebenen  Axen  gewisser  anderer  Papillen  (z.  B.  der  Fusssohlen), 
namentlich  die  oft  unentwickelten  Spitzen  derselben  (Fig.  45),  und  an 
die  umsponnenen  Bindegewebsbündel,  wie  sie  ja  auch  in  der  Cutis 
sich  finden,  eng  an,  und  liegt  die  Differenz  vorzüglich  darin,  dass  der- 
selbe mehr  unentwickeltes  elastisches  Gewebe  enthält,  was  sich  bei 
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den  Papillen,  die  ja  überhaupt ,  verglichen  mit  der  Cutis  selbst,  ans 
mehr  embryonalem  Gewebe  bestehen,  leicht  begreift. 

Das  Vorkommen  anlangend,  so  finden  sich  Axenkdrper  von  der 
beschriebenen  Art  nur  in  gewissen  Papillen,  und  zwar,  so  weit  meine 
bisherigen   Untersuchungen  retchen,    nur   in   der  Handfläche,    den 
rathen  Lippenrändern  und   der  Zungenspitze,   nicht  an  den 
Zehen,  der  Brust,  dem  Rücken,  der  Glans  penis,  den  Nymphen,  spur- 
weise am  Handrücken  und  der  FusssoUe.    In  der  Hand  (Fig.  4 — 9) 
zeigen  sich  dieselben  besonders  in  den  zusammengesetzten  Papillea 
in  besonderen  mehr  weniger  hervortretenden,  meist  kürzeren,  manch- 
mal längeren  Spitzen,  je  zu  einem  oder  zweien,  seltener  in  isolirten 
einfachen  Papillen,  und  zwar  als  ovale  oder  walzenförmige  Gebilde  von 
Ys  —  '/s  der  Breite  der  PapUlenspitzen  upd  V4,  Vt — "/i  der  Länge  der- 
selben, die  an  den  Fingerbeeren  je  in  der  zweiten  bis  vierten  Papille 
anzutreffen  sind,  am  ersten  Gliede  dagegen  auf  4'^  Länge  nur  nodi  in 
2  —  6  Papillen  sich  finden  und  in  der  Hohlhand  selbst  noch  spärlicher 
sind.    Häufig  sind  hier  die  AxenkOrper  besonders  naeh  Essigsäurezusatz 
stellenweise  eingeschnürt,   selbst  spiralig  gedreht,   so   dass  oft  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  ähnlich  behandelten  umsponnenen  Binde- 
gewebsbündel  und  einem  Spiralschweissgange  entsteht.    Am  Rücken 
der  Finger  und  an  der  Ferse  zeigten  sich  bei  mehreren  Individuen  keine 
Axenktfrper  in  den  Papillen,  in  einigen  Fällen  waren  dieselben  jedoch 
auch  hier  ganz  vereinzelt  und  klein  in  einigen  wenigen  Papillen  vor- 
handen (Fig.  40.  47).  —  In  den  Lippen  sah  ich  bei  zwei  Individuen 
ähnliche  Axenkörper  wie  in  der  Hand,  bei  einem  dritten  Individuum 
fehlten  sie.    Dieselben  fanden  sich  nur  in  dem  Theile  des  rothen  Lippen- 
randes, der  bei  geschlossenem  Hunde  sichtbar  ist,  waren  ganz  winzig 
und  Sassen  zum  Theil  in  hervorragenden  kleinen  Spitzen  gr(toserer  Pa- 
pillen zum  Theil  in  Vertiefungen  zwischen  zwei  Ausläufern  von  solchen 
(Fig^  44  —  43).    In  der  Zunge,  in  der  nach  Wagner  etwas  seinen  Tast- 
körperchen ähnliches  sich  zu  finden  scheint,  sah  ich  in  zwei  Fällen 
keine  Axenkdrper;  traf  sie  dagegen  in  einem  dritten  ziemlich  hübsch 
in  den  Papulae  fungiformes  der  Zungenspitze  (ob  sie  in  den  hinteren 
auch  sich   finden,    weiss   ich   nicht),    wog^;en  sie  in  den  filiformes 
und  circumvallatae  fehlten.     Sie  sassen  hier   zu  einem  oder  mehre- 
ren an  der  Spitze  -der  Hauptpapille,  ohne  in  die  einfachen  Ausläufer 
derselben  sich   zu  erstrecken  und  waren  auch  wohl  wie  am  Boden 
eines  von  den  einfachen  Papillen  umsäumten  Endgrübchens  enthalten 
(Fig.  48). 

Bezüglich  auf  den  Verlauf  der  Nerven  in  der  Haut,  so  bestätigt 
Wagner  die  von  mir  auch  beim  Menschen  aufgefundenen  Theilungen 
der  Primitivröhren  in  den  Endplexus,  die  ich  neulich  auch  in  der 
Hand,  den  Lippen  und  der  Zunge  sab,  und  behauptet  ferner,  dass 
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SU  haben  glaabe  (Fig.  1—5,8).  Die  Beobachiang  derselben  ist  jedoch 
sdir  schwierig  und  gelingt  in  vielen  Fällen  trotz  aQer  angewandten  Mtthe 
nicht,  und  will  ich  daher,  da  Jeder  irren  kann,  es  Niemand  verw^ren, 
die  Endigungsweise  der  Papillennerven  noch  für  unausgemacht  zu  be- 
trachten oder  an  freie  Endigungen  zuglauben,  die  vielleicht  auch  vor- 
kommen, wenigstens  dem  Scheine  nach  sehr  häufig  sich  darbieten.  Ich 
gebe,  was  ich  gesehen,  nach  bestem  Wissen,  und  bin  ebenso  wenig 
auf  Schlingen  versessen ,  als  ich  in  denselben  ein  Gespenst  sehen  kann. 
Das  ist  mir  jedoch  ausgemacht,  dass  Wagner  die  Nerven  der  Papillen 
nicht  so  weit  als  es  möglich  ist,  verfolgt  hat,  und  daher  für  einmal 
wenigstens  nicht  beanspruchen  kann,  in  dieser  Sache  ein  entscheiden-' 
des  Wort  mitzureden.  Wie  die  Nerven  in  den  Papillen  der  Lippen, 
der  Zunge  und  anderwärts  ausgehen,  habe  ich  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit gesehen,  nur  das  glaube  ich  auch  für  die  erstgenannten 
Theile  aussagen  zu  dürfen,  dass  dieselben  nicht  in  den  Axenkörpern 
enden,  sondern  an  denselben  entweder  nur  vorbeigehen  oder  sie  um- 
spinnen. In  den  Lippen  fand  ich  in  einem  Falle  hübsche  Nerven- 
knäuel in  kleinen  oder  an  der  Basis  der  grosseren  Papillen  (Fig.  H). 
Suchen  wir  die  mitgetheilten  anatomischen  Daten  mit  den  Empfin- 
dungserscheinungen der  Haut  in  Einklang  zu  bringen,  so  stossen  wir 
auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Die  feinere  Anatomie  der  Haut,  wie 
sie  jetzt  vorliegt,  muss  sich  als  unfähig  bekennen,  in  allen  Papillen 
oder  auch  nur  in  der  Mehrzahl  d«'selben  Nerven  nachzuweisen,  und  doch 
ergibt  das  Experiment,  dass,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Schärfe, 
doch  alle  Stellen  der  Haut  empfinden.  Ich  ho&id  Wagner's 
Behauptung  von  dem  Hangel  von  Nerven  in  vielen  Papillen  experi- 
mentell in  der  Weise  an  mir  prüfen  zu  können,  dass  ich  mit  einer 
feinsten  englischen  Nähnadel  verschiedene  KOrpcrgegenden  auf  ihr  Em- 
pfindungsvermögen untersuchte.  Anfangs  glaubte  ich  auch  in  der  That 
gewisse  Stellen  ganz  unempfindlich  zu  finden,  während  andere  schon 
bei  der  leisesten  Berührung  Empfindung  verursachten,  alldn  eine  wei-^ 
ter^  Verfolgung  der  Versuche  ei^ab,  dass  oft  eine  und  dieselbe  Stelle 
bald  sensibel  war,  bald  nicht,  so  dass  ich  schliesslich  zum  Resultate 
kam,  dass  alle  kleinsten  Stellen  der  Haut  empfinden.  Da  nun  schon 
in  der  Hohlhand  die  nervenhaltenden  Papillen  äusserst  spärlich  sind 
und  anderwärts  nur  sehr  selten  oder  selbst  gar  nicht  sich  nachweisen 
lassen ,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig ,  als  entweder  in  vielen  Papillen 
marklose  Nervenröhren  anzunehmen  oder  zu  den  Nervennetisen  an  der 
Basis  der  Papillen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Ich  würde  die  letzte 
Erklärung  unbedingt  vorziehen,  wenn  nicht  i)  auch  diese  Netze  an 
vielen  Orten  so  ungemein  spärlich  wären,  und  2)  schon  die  leichteste 
Berührung  der  Epidermis  Sensation  erzeugte,  so  aber  glaube  ich  diese 
Frage  vorläufig  offen  erhalten  zu  sollen. 
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E.  H.  Weber  bat  in  seiner  letztai  ausgezeicbneten  Abhandtung  Ober 
den  Tastsinn  zu'  beweisen  gesacbt,  dass  nur  die  Nervenendigungen  in 
der  Haut,  nicbl  aber  die  Fasern  in  den  Nervenstfimmen,  die  Geftlhle 
des  Druckes,  der  Wärme  und  KöUe  vermitlela  und  die  Yermutbung 
ausgesprochen,  dass  freilich  noch  unbekannte  mikroskopische  Tastorgane 
in  der  Haut  sich  befinden.  R,  Wagner  glaubt  nun  in  der  That  in  sei- 
nen sogenannten  Tastkörperchen  diese  Organe  gefunden  zu  hab«k,  und 
spricht  auch  schon  die  Ansicht,  aus,  dass  dieselben,  weiche  er  aus 
tlbereinandergeschichteten  Hauten,  welche  in  den  Zwischenräumen  eine 
sehr  kleine  Quantität  von  Flüssigkeit  enthalten ,  gebildet  glaubt,  wie 
elastische  Rissen  ^  wie  eine  mit  Wasser  gefällte  Blase  sehr  geeignet  seien, 
Eindrücke  von  der  Oberhaut  aus  an  ihrer  gegen  dieselbe  gerichteten 
Spitze  aufzunehmen  und  zu  den  an  und  in 'ihnen  Hegenden  Nerven- 
enden fortzupflanzen.  —  Meiner  Meinung  nadi  lässt  sich  Weberei  An* 
nähme  von  der  grösseren  Sensibilität  der  Nervenenden  in  der  Haut 
kaum  bezweifeln,  dagegen  ist  a  priori  kein  Grund  einzusehen,  warum 
zur  Yermitteiung  derselben  besondere  noch  unbekannte  Organe  vor« 
banden  sein  sollen,  warum  nicht  ebenso  gut  die  schon  von  mir  be- 
zeichneten Momente:  der  mehr  isolirte  Verlauf  der  Nervenröhren  in 
den  Papillen  und  Endplexus,  ihre  Feinheit,  oberflächliche  Lage 
und  die  Zartheit  oder  der  Mangel  des  Neurilems  zur  Erklärung 
vollkommen  ausreichen,  Dass  Wagner's  sogenannte  Tastkörperchen, 
meine  Axenkörper,  keine  solchen  Tastorgane  im  We&eKschen  Sinne 
3ind,  ist  leicht  zu  zeigen.  Abgesehen  davon,  dass  Wctgner^s  Angaben 
über  ihren  Bau  nicht  richtig  sind,  und  dass  die  Nerven  nicht  in  ihnen 
sich  ausbreiten,  sondern  nur  aussen  an  ihnen  vorbeilaufen,  um  in 
manchen  Fällen  selbst  über  ihnen  zu  enden,  finden  wir,  dass  alle 
wesentlichen  Functionen  der  Haut  auQh  ohne  solche  Körper- 
chen zu  Stande  kommen.  Die  Empfindungen  von  Wärme  und  Kälte, 
der  Wollust,  des  Kitzels,  des  Druckes,  des  Stechens,  Brennens, 
Schmerzes  finden  sich  zum  Theil  an  der  ganzen  Haut;  zum  Theii  an 
Orten,  wo  solche  Körperchen  durchaus  fehlen,  was  zur  Genüge  zeigt, 
dass  dieselben  nicht  im  Entferntesten  die  Bedeutung  haben,  die 
Wagner  ihnen  zugeschrieben  hat.  Immerhin  sind  sie  wohl  ni(^t 
umsonst  an  den  Stellen  angebraeht,  an  welchen  das  Gefühl  für  Druck 
am  feinsten  ist,  die  wir  vorzüglich  als  Tastorgane  gebrauchen,  an  den 
Fingerbeeren,  der  Zungenspitze,  dem  Lippeorande,  und  betrachte  ich 
dieselben  als  Theile,  welche  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  vor-i- 
züglieh  aus  derbem  unreifem  elastischem  Grewebe  den  Papillen- 
spitzen  eine  gewisse  Festigkeit  verleihen  und  den  Nerven  als 
eine. härtere  Unterlage  dienen,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  ein 
Druck,  welcher  an  anderen  Orten  noch  nicht  im  Standeist,  die  Nerven 
zu  comprimiren,  hier  einwirkt.    Dieselben  wtlrden  somit  ähnlich  den 
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Phalanxknochen  und  don  Nfigeln  iii<dil  wesentlich  und  unuiUgfiliglich 
nothwendige  Organe  für  die  Druckempfindung  und  das  Tasten  sein, 
sondern  nur  diese  Functionen  lU  einer  grosseren  Schärfe  befähigen  als 
sonst.  Will  man  sie  in  diesem  Sinne  Tastkörperchen  nennen,  so  habe 
ich  nichts  dagegen,  nur  sind  dann  die  Phalangen  und  Nägel,  die  Fühl- 
haare der  Tfaiere  u.  s.  w<  mit  demselben  Bechte  als  TasUtfrper  zu 
bezeichnen« 

Bis  jeUi  habe  ich  mich  rein  an  das  ThAtsächliohe  gehalten.    Zum 
Schlüsse  mödite  ich  jedoch  nooh  einige  Worte  an  Hrn.  A.  Wagner  rich^ 
ten,  der  in  der  neuesten  Zeit  sich  bewogen  gefunden  hat,  meine  Ein- 
sprache gegen  verschiedene  seiner  Behauptungen  unfreundlich,   nicht 
gentlemanUke ,  nicht  zart  zu  nenneD,  und  mich  sogar  in  einem  öffent- 
lichen Blatte  a  ethischer  Verirrungen»  sti  bezichtige»,    lob  habe  mdne 
desfallsigen    Pabiicationen   wiederholt   durchgelesen,   ohne   im  Stande 
zu  sein ,  etwas  Anderes  in  denselben  zu  ftiden ,  als  ein  allerdings  ganz 
entschiedenes  und  auch  von  mir  so  beabsichtigtes  Entgegentreten  gegen 
manche  mir  nicht  begründet  erscheinende,  jedoch  mit  grosser  Zuver* 
sieht  ausgesprochene  Behauptungen  Hrn.  Wagner^a,  und  muss  daher  dessen 
Aeusserungen,  als  auf  subjectiver  Auffassung  beruhend,  ansehen ,  deren 
Werth  ich  Anderen  zur  Beurtheilung  überlasse«   Was  Hrn.  Wagner's  Auf- 
treten in  der  Allgemeinen  Zeitung  betrifft,  so  kann  ich  dagegen  nicht  um- 
hin, dasselbe  als  nicht  ganz  im  Einklang  mit  den  Anforderun- 
gen zu  finden^  welche  derselbe  an  Andere  stellt.    Wenn  wissen- 
schaftliche Fragen  vor  dem  grossen  Publikum  besprochen  werden  sollen, 
so  ist  dies  meiner  Meinung  nach  nur  in  ganz  allgemeiner  Weise  und 
bei  vollkommen  festgestellten  Materien  erlaubt;    geschieht   dies  nicht, 
werden  noch  unreife  Gegenstände,  streitige  Fragen  oder  gar  pers^tai- 
Hche  Beziehungen  vor  dieses  Forum  gebracht,  so  erweckt  der  Vertreter 
derselben  nicht  nur  kein  günstiges  Vorurtbeil  fOf  sich ,  sondern  schadet 
der  Wissenschaft  und  sich  selbst.    Auf  solcherlei  Erörterungen  werde 
ich  jetzt  so  wenig  wie  später  eingehen,  dagegen  bin  ich  stets  bereit, 
am  gehörigen  Orte  wlssensehaftliohe  Fragen  äu  beÄpre6hen.    Wenn  ich 
hierbei  mandimal  bestimmter  mich  Äussere,  als  ich  es  selbst  wünsche, 
so  geschieht  dies  sicherlich  nicht  aus  einer  Ueberhebung  meiner  selbst, 
von  der  ich  mich  freisprechen  zu  dürfen  glaube,  indem  ich  so  gut  wie 
Andere  weiss,    wie  sehr  unser  Wissen  Stückwerk  ist,  sondern  nur 
weil  ich  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  nöthig  erachte,  Behaup- 
tungen und  Angaben,  welche  mir  nicht  stichhältig  oder  nieht  hinläng- 
lich festgestellt  erscheinen,  mit  ebea  der  Entschiedenheit  gegenüber- 
zutreten, mit  der  sie  ausgesprochen  wurden.     Dass  meine  Bemühun- 
gen in  diesem  Sinne  nicht  immer  ohne  Erfolg  sind,  das  hat^  wie  ich 
glaube,  gerade   die  neueste  Geschichte  der  feineren  Nervenanatomie 
gezeigt,   und  sehe  ich  in  dieser  Beziehung  ruhig  dem  Urthefle  aller 
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Derer  entgegen ,  denen  nichts  äW  der  Fortscdritt  d^  Wissenschaft  oin 
Herzen  liegt. 

Würzburg,  am  2ft.  Februar  <852. 
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Alle   Figuren    sind   bei  ,3Ö0maüger   YergrOs^erung   und   nach  Behandlung 

der  Objecte  mit  Essigsäure  gezeichnet.     In  allen  bedeuten  folgende  Buchstaben 

dasselbe : 

a,  Axenkörper; 

h.    Nervenstämmchen  zum  Theil  mit  Neurilem; 

c.  Nervenendigungen ; 

d.  Capillarschlingen. 

Fig.  \ — 9.  Papillen  der  Yolarfläche  der  Hand,  in  specie  der  Finger- 
beeren mit  Axenkörpern  und  Nerven. 

Fig.  4.  2.  3.  4.  Einfache  Papillen  ohne  Capillaren  mit  zwei  in  verschiedenen 
Höhen  schlingenförmig  verbundenen  Nervenröhren. 

Fig.    5.    Ebenso  mit  vier  Nervenröhren,  die  zwei  Schlingen  bilden. 

Fig.  6.  Einfache  Papillen  mit  zwei  Nervenröhren ,  die  den  Axenkörper  spiral- 
förmig umgeben,  ohne  eine  sichtbare  Schlinge  zu  bilden,  und  einer 
Capillarschiinge ,  deren  Kerne  hier  gezeichnet  sind. 

Fig.  7.  8.  9.  Zusammengesetzte  Papillen  mit  einem  oder  zwei  Axenkörpern 
und  dazu  gehörenden  je  zwei  Nervenröhren,  die  in  7  ziemlich  hoch 
heraufg'ehen ,  ohne  zusammenzuhängen,  in  8  verbunden  sind,  in  9 
nur  bis  an  die  unteren  Theile  der  Axenkörper  sich  verfolgen  iiessen. 
7.  8  haben  in  besonderen  Spitzen  je  eine  Capillarschiinge,  9  ebenso, 
ausserdem  noch  zwei  solche  in  den  Spitzen,  die  die  Axenkörper  tragen. 

Fig.  40.  Papille  vom  Rücken  eines  ersten  Fingergliedes  mit  Capillarschiinge, 
Axenkörper  und  zwei  Nervenröhren. 

Fig.  \\  —  44.    Papillen  vom  rothen  Lippenrande. 

Fig.  4  4.  Papille  mit  einem  kleinen  Axenkörper  in  der  Spitze,  zwei  Nerven- 
röhren,  deren  Ende  nicht  sichtbar  ist,  und  Capillaren. 

Fig.  42.  Papille  mit  zwei  kleinen  Axenkörpern  in  zwei  hervorragenden  Spitzen. 
Zu  dem  einen  liess  sich  nur  ein  Nervenröhrchen  auffinden.  Capillaren 
nicht  sichtbar. 

Fig.  43.  Papille  mit  zwei  gefösshaltigen  Spitzen.  Axenkörperchen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden. 

Fig.  44.  Papille  mit  Capillarschiinge  und  vier  Nerven,  die  mehr  in  ihrer  Basis 
einen  Nervenknäuel  e  (ohne  Axenkörperchen)  bilden. 

Fig.  45—47.    Papillen  von  der  Fusssohle. 

Fig.  46.  Papillenspitze  ohne  sichtbare  Nerven.  Die  Rinde  derselben  zeigt  lon- 
gitudinale  feine  elastische  Fasern,  die  Axe,  die  die  nicht  sichtbare 
Capillarschiinge  enthält,  ist  von  queren  fernen  elastischen  Fasern  um- 
gürtet, die  an  der  Spitze  minder  entwickelt  sind  und  eine  Andeutung 
eines  Axenkörperchens  darstellen. 

Fig.  46.  Eben  solche  Papille  mit  deutlicher  Capillarschiinge  und  ohne  Spur  eines 
Axenkörperchens.    Von  Nervenröhren  ist  nur  eine  sichtbar. 

4* 
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Fig.  47.  Zusammengesetzte  Papille  von  der  Ferse  mit  swei  geftsshaltigen  Spitzen 
und  einem  undeutlichen  Axenkörperchen  in  der  Tiefe  zwischen  den- 
selben, zu  dem  nur  ein  Nerv  aufeufinden  war. 

Fig.  48.  Papilla  fungiformis  von  der  Zungenspitze.  Enthält  in  einer  leich- 
ten Erhebung  der  Endfläche,  die  von  einfachen  Papillen  umgUrtet  ist,  ein 
doppeltes  kleines  Axenkörperchen ,  zu  dem  mehrere  Nervenröhren  hin- 
treten,  ohne  in  ihrem  endlichen  Verhalten  sich  verfolgen  zu  lassen. 
Viele  andere  Nervenröhren,  von  denen  lange  nicht  alle  gezeichnet  sind, 
verlieren  sich  in  den  ttbrigen  PapiMentheilen,  ohne  Endigungen  zu 
zeigen.  Die  Gefösse,  von  denen  eine  Capillarschlinge  in  jeder  ein- 
fachen Papille  sich  befindet,  s^nd  nicht  gezeichnet. 


ÜB  Beitrag  nur  HetaninUiograplüa  himaiia, 

aus  brieflichen  MittheiluDgeD  des  Dr.  BllliArB  ia  Cairo, 

nebst  Bemerkungen  von 
Prof.  €•  Tli,  w*  Sieibald  in  Breslau. 


Hierzu  Tafel  V. 


Nachdem  mir  Hr.  Dr.  Bilharz,  den  ich  zu  den  fleissigsten  meiner 
Schüler  in  Freiburg  zahlen  durfte,  angezeigt,  dass  er  Hrn.  Professor 
Griesinger  nach  Aegypten  zu  einem  längeren  Aufenthalte  in  diesem 
merkwürdigen  Lande  folgen  würde,  und  derselbe  bei  mir  angefragt 
hatte,  auf  welche  Naturgegensfönde  er  dort  vorzüglich  sein  Augenmerk 
richten  sollte,  empfahl  ich  demselben  unter  anderen  auch  die  mensch- 
lichen Helminthen  zur  Beachtung,  da  vblr  jenes  Land  ein  ganz  beson- 
ders reich  ausgestatteter  Boden  fUr  dergleichen  Untersuchungen  zu  sein 
schien.  Meine  Yermuthung  hat  mich  nicht  betrogen,  ich  erhielt  nach 
nicht  gar  langer  Zeit  von  Hrn.  Bäharz,  welcher  in  einem  grossen 
Hospitale  zu  Gairo  viele  Sectionen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  sehr 
inhaltsreiche  helminthologische  Notizen,  die  ich  ihres  Interesses  wegen 
hier  vorläufig  mittheile,  in  der  Hoffnung,  Bilharz  werde  sein  mir  ge- 
gebenes Versprechen  lösen  und  die  über  denselben  Gegenstand  vor- 
genommenen specielleren  Untersuchungen  demnächst  veröffentlichen. 

Wie  häufig  die  Menschen  in  jenen  östlichen  Gegend^i  Afrika's  von 
Helminthen  heimgesucht  werden,  geht  aus  folgender  Stelle  eines  Briefes 
hervor,  welchen  Bilharz  unterm  4.  Mai  1854  aus  Gairo  an  mich  ge- 
richtet hat. 

«Was  die  Helminthen  im  Allgemeinen,  auch  die  des  Menschen  be- 
trifft, so  glaube  ich,  dass  Aegypten  eines  der  günstigsten  Länder  fUr 
ihre  Entwickelung  und  ihr  Studium  ist  Besonders  sind  es  Nematoden, 
die  den  Darm  der  Eingeborenen  in  oft  unglaublicher  Menge  bevölkern, 
cmd  es  ist  kar  keine  Seltenheit,  in  einer  Leiche  einige  100  Exemplare 
des  Strongylus   (Ancylostomom)   duodenalis,   ilO  — 40  Exemplare  von 
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Ascari&lambricoides,  10 — 20  Individuen  des  Trichocephalus  dispar  und 
einige  4000  Stücke  von  Oxyuris  vermicularis  beisammen  zu  finden. 
Taenia  solium  fand  ich  unter  etwa  SOO  Leichen,  die  ich  seit  letztem 
Herbste  secirt  habe,  3  —  4  mal,  einmal  zu  5  Exemplaren.  Eine  der 
Leichen  war  die  eines  Negers ,  die  zweite  die  eines  Sklaven  aus  Abys- 
sinien  (wahrscheinlich  ein  Galla).  Dort  ist,  wie  man  mir  hier  von 
allen  Seiten  sagt,  der  Bandwurm  so  häufig,  dass  der  Abyssinier  es  für 
einen  abnormea  Zustand  ansieht ,  weoniejn«  Bw^wpryyiglieder  von  ihm 
abgehen  und  kein  Sklave  dort  verkauft  wird,  der  nicht  eine  Parthie 
Gusso  (Brayera  anthelminthioa)  mitbekäme.  Dieses  Mittel  ist  daher  hier 
bei  den  Sklavenhändlern  zu  haben.  (Prof.  Griesinger  hat  vor  einiger 
Zeit  eine  grössere  Parthie  an  einen  Materialienhändler  in  Stuttgart  ge- 
sendet. )  Die  Häufigkeit  des  Bandwurmes  wird  in  Abyssinien  dem  Ge- 
nuss  des  rohen  Fleisches  zugeschrieben;  Leute,  die  sich  dessen  ent- 
halten, z.  B.  unser  Landsmann  Schimper,  sollen  frei  davon  geblieben 
sein.  Sollten  vielleicht  die  Bandwurmkeime  thierische  Körper  als  Träger 
wählen,  während  die  Rundwürmer  vorzugsweise  durch  Pflanzennahrung 
eingeschleppt  würden?  In  Europa  schreibt  man,  so  viel  ich  mich  erin- 
nere, besonders  dem  schlechten  Mehle  und  Brod  die  Spul^  und  Spring- 
würmer zu,  and  hier  in  Aegypten  ist;  die,  vorzugsweise  Vegetabilien,  und 
zwar  zum  grossen  Theil  robe  Blätter  und  Wurzeln  verKehrendo 
Bevölkerung  be$ondera  von  Rundwürmern  geplagt» 

«Echinopoecus  fand  ich  dreimal  in  der  Leber,  einmal  mehrere  neben«* 
einander  von  verschiedener  Grösse.  Auf  der  Innenfläche  der  Blasen 
Sassen  ßehr  locker  kleine  griesartige  Körpereben,  Bläschen  mit  einer 
Anzahl  Bandwurmköpfen  im  Innern,  welche  sich  genau  verhielten  wie 
jene  Taenia  aus  der  Schnecke^  an  deren  Untersucliung  Sie  mich  Iheil« 
nehmen  zu  lassen  die  Güte  hatten,  nur  mit  dem  Unteracfaiede,  da^a 
sie  rnit  dem  kleinen,  sohwanzförmigen  Körperende  an  der  Wandung 
der  Blase  festsassen.  —  Bei  der  hiesigen  Taenia  sotium  fand  i<^  einen 
Hack^nkranz,  auch  war  der  Hala  breiter,  als  ich  es  mich  von  der 
europäiachen  Taenia  erinnern  kann  und  als  Bremser  und  Ooes^e,  die 
ich  hier  fai^be,  es  darstellen.  -^  Ich  helfe  übrigens,  bei  der  günstigen 
Gelegenheit  zu  diesen  heJminthologiscben  Untersuchungen  (wie  in  Aegyp- 
ten keine  zweite  existirt,  wir  hatten  diesen  Winter  jeden  Tag  fast  3 — 3 
Sectionen,  die  ich  alle  selbst  machte),  und  in  dieser  für  Helminthologie 
terra  intacta  noch  viel  Interessantes  zu  finden.  —  Die  Filaria  meinen- 
sis  kommt  leider  hier  nicht  vor,  doch  »oll  im  Verlauf  von  9 --^3  Jähren 
schon  einer  oder  der  andere  Fall  zu  beobachten  sein.  Dagegen  ist  er 
im  Sennaar,  schon  bei  Berber  und  Sobendi  iu  Nubiea  sfehr  häufig, 
und  schon  eine  Reise  dorthin  worth.  Das  Klima  ä(dl  zwar  dort  ausser- 
ordentlich gefährlich  sein,  aber  id)  glaube,  diese  Einflüsse,  lassen  sidli 
durch  Vorsicht  und  zweckmässige  Lebensweise  mildorn.    Ich  habe  grosse 
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Lust,  eiamd  dorthio  zu  gehen  tind  daBQ  will  ich  hoffen,  Uinen  die 
Filaria ,  mecUnensis  in  den  verschiedenen  Entwickelungsslulen  Über-» 
sehickeD  zu  können.  BurMiart  erzählt,  die  Neger  jn  Schendi  geben 
an,  der  Wurm  komme  nach  der  NilUberschwemmuag  mit  dem  Trink-» 
wa«^ser  in  den  Körper,  Es  niuss  also  doch  sein  Erscheinen  in  einer 
gewissen  Beziehung  zu  den  Jalu'eszeiten  stehen.» 

Die  Helminthen  des  Mensehen,  über  welche  Büharz  in  Cairo  Ge- 
legenheit fand,  Beobachtungen  anzustellen,  sind  nun  folgende: 

4.     Ancylostomum    du  o  den  a1  e  Z>ti6. 

Das  Ancylostomum  duodenale  ist  zuerst  von  JOubini  in  Mailand 
unier  dem  Namen  Anchylostoma  duodenale  beschrieben  worden').  Ich 
habe  schon  in  meinem  helminthologischen  Jahresbericht  bemerkt'),  dass 
dieser  Wurm  zu  der  Gattung  Strongylus  gehört,  welche  in  neuester 
Zeit  in  mehrere  Untergattungen  aufgelöst  worden  ist  Ehe  aber  ent-< 
schieden  werden  soll,  zu  welcher  von  diesen  Untergaltungen  das  Ancy- 
lostomum zu  stellen  sei,  will  ich  erst  Das  miuheilen,  was  Bäharz  über 
diesen  Parasiten  beobachtet  bat;  derselbe  schrieb  mir  unterm  46*  Mai 
4 854  Folgendes: 

«Gleich  nach  Empfang  Ihres  Briefes >  den  ich  im  September  erhielt> 
suchte  ich  nach  dem  darin  erwähnten  Bundwurme  im  Duodenum.  Die 
erste  Leiche  beherbergte  ihn  zu  mehreren  Hunderten,  und  später  habe 
ich  ihn  fast  in  jeder  Leiche  in  sehr  wechselnder  Häufigkeit  gefunden, 
weniger  im  duodenum  als  im  jejunum,  wo  er  sich  zwischen  den  Quer- 
falten der  Schleimhaut  festhält*  Es  ist  ein  schöner  Strongylus,  Männ- 
chen und  Weibchen  in  Bezug  auf  Häufigkeit  wie  4  zu  3.  Das  Mund- 
ende ist  mit  einer  grossen,  schief  abgestutzten,  an  dem  vorragenden 
Theile  des  Oberrandes  mit  vier  starken  Zähnen  versehenen  Horukapsel 
begabt.  Die  Mundöffnung  ist  nach  der  Rttckeäseite,  d.  i,  nach  der  der 
Geschlechts-  und  Aftermündung  entgegengesetzten  Seite  hingerichtet. 
Das  Thier  sit%t  immer  sehr  fest  in  die  Schleimhaut  eingebissen,  so  dass 
man  es  leicht  zerreisst,  wenn  man  es  mit  Gewalt  ablöst;  sein  Darm  ist 
mit  Blut  gelullt  und  an  der  Stelle,  wo  es  festsitzt i  findet  sich  eine 
manchmal  fast  linsengrosse  Ecchymose  der  Schleimhaut.  Bei  ohnehin 
schleditem  Blute,  wie  man  es  hier  oft  bei,  durch  schlechte  Nahrung,  Uber-^ 
massiger  Arbeit  und- chronischen  Dysenterien  heruntergekommenen  Kna- 
ben findet,  können  diese  WUrmer  gewiss  nicht  unbedeutende  Blutver-^ 
lusle  erregen.  Das  von  Ihnen  in  der  ^a^^a^schen  Dissertation  und  in 
Ihrer  vergleichenden  Anatomie  pag.  439   beschriebene  eigenthUmliche 

>)  Vgl.  Omodei:  Annall  nnivers.  de  medicina  di. Milane.    Tom.  406.    Fasc.  di 

april^.    4843.  im  Auszug  in  SchmidVa  Jahrbüoher.   Bd.  44.  p.  486. 
»)  Vgl.  Wiegmanns  Archiv.    4845.    Bd.  IL  p.  3*0. 
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Secrelionsorgan  finde  ich  bei  diesem  Warme  äusserst  deutlidi.  Es 
mündet  frei  nach  aussen  an  der  Bauchseite,  in  der  Gegend  der  Mitte 
der  Schlundrühre.  Es  bildet  hinter  der  Mttndung  eine  Ampulle,  her- 
vorgegangen aus  der  Vereinigung  zweier  Schläuche,  die  sidi  etwas  ge- 
schlängelt nach  hinten  ziehen  und  bald  hinter  dem  Beginn  des  Darm- 
kanals in  spindelförmige  (Drttsen-) Körper  übergehen.  Der  Inhalt  dieses 
Organes  ist  dickflüssig,  feinkörnig,  mit  einem  klaren  und,  wie  es  scheint, 
ziemlich  festen  Kerne  von  ganz  homogenem  Aussehen  in  der  Bfitte  der 
beiden  Drüsenkörper.  Der  doppelte  Penis  ist  sehr  lang  und  schmächtig. 
Vor  einiger  Zeit  fand  ich  ein  Paar  in  coltu,  das  Männchen  festgeklebt 
mit  seiner  Schwauzklappe  gegen  die  Geschlechtsöffnung  des  Weibchens. » 

Eine  spätere  Mittheilung  über  diesen  Wurm,  welche  Bäharz  am 
4.  December  4854  unter  Einsendung  vieler  Exemplare  mir  zukommen 
Hess,  lautet  wie  folgt. 

«Die  Stelle,  wo  ein  solcher  Strongylus  sass,  ist  durch  eine  linsen- 
grosse  Ecchymose  bezeichnet,  in  deren  Mitte  ein  weisser  Fleck  von 
Steoknadelgrösse  bemerkbar.  Dieser  weisse  Fleck  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt  von  einem  nadeldicken  bis  in  das  submucöse  Bindegewebe 
dringenden  Loche.  Manchmal  zeigt  die  Schleimhaut  flache  Erhaben- 
heiten von  Linsengrösse  und  livid  braunrother  Farbe ,  welche  eine  zwi- 
schen Tunica  roucosa  und  muscularis  im  Bindegewebe  befindliche,  mit 
Blut  gefüllte  Höhle  und  darin  zusammengeringelt  den  lebenden  von  Blut 
voll  gesogenen  Wurm  (bald  ein  Männchen,  bald  ein  Weibchen)  enthalten.» 

Es  fragt  sich  nun ,  ob  dieser  Wurm  als  eine  besondere  neue  Gat- 
tung hingestellt  zu  werden  verdient,  oder  ob  er  mit  einer  der  übrige 
Strongylinen- Gattungen  zu  vereinigen  sei.  Auf  keinen  Fall  passt  die 
Diagnose,  welche  Diesing  '}  fUr  die  Gattung  Ancylostonium  hervorgehoben 
hat,  in  welcher  es  unter  anderen  heisst:  os  terminale  orhicidare  Umbo 
havd  corneo,  tmcinis  quattwr  crticiatim  oppositis  bctsi  papiUa  insiderUi'' 
bus  cincto.  Es  stimmt  dless  so  wenig  mit  der  wahren  und  charakte- 
ristischen Beschaffenheit  der  Mundtheile  des  Ancylostomum ,  dass  man 
daraus  entnehmen  muss,  Diesing  habe  jedenfalls  nur  nach  einer  ganz 
unvollständigen  Beschreibung  dieses  Wurmes  die  Diagnose  für  denselben 
festgestellt.  Ich  halte  es  daher  für  passend,  die  Originaldiagnose, 
wie  sie  Dubiniy  der  Entdecker  des  Ancvlostoraum  duodenale  in  seiner 
neuesten  Schrift  über  die  Helminthen  des  Menschen  von  diesem  Wurme 
geliefert  hat'),  hier  vollständig  und  wörtlich  wiederzugeben,  nämlich: 
vermi  grigiastri;  corpo  cilindrico  alquanto  assoUigUato  versö  Vestremüa 

')  Vgl.  Diesing:  Systema  helminthum.    Vol.  If.    Vindobonae  18ö4,  p.  32^. 
']  Vgl.  A,  Dubini:  Entozoografia  umana  per  servire  di  complemento  agil  stiidi 
*       (l*anatoinia  patalogica  con  tavole  XV.  seguita  da  un*  appendice  sui  parassiti 
esterni  de!  corpo  umano  tanto  animali  che  vegetabiü  parimenti  reppresentati 
con  tavole.    Milane  4850.  p.  402. 
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anteriore;  faringe  imbuti forme  di  colore  giaUopaUido,  e  di  pareti  resi- 
stenti;  bocca  rnimita,  dif  alto  deW  imbuto,  di  qtuUtro  undm  ripiegati 
verso  rintemo,  ed  avente  in  basso  aUrettante  emmenze  coniche  rivoUe 
verso  gü  vncini;  esofago  camoso  ehe  discendendo  si  allarga  a  guisa  di 
clava;  cute  trasverscdmente  striata  da  cui  sporgano  due  eminenzetie 
coniche,  Puna  opposta  all'  aüra,  tra  ü  sesto  anteriore  e  i  cm^ue  sesti 
posteriori  di  ttitia  la  bmghezza  del  corpo;  ono  laterali  a  poca  distanza 
daäa  estremita  posteriore. 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  deutlich  hervor,  dass  Diesing  die 
Mundtheile  von  Ancylostomum  falsch  aufgefasst  und  Bilharz  dagegen 
dieselben  richtig  erkannt  hat.  Auch  Pruner ')  hat  die  Mundtheile  dieses 
Nematoden  verkannt,  indem  er  von  diesem  Parasiten  aussagt,  dass 
derselbe  seinen  vierfäeherigen  Säugrüssel  liiit  40  Haken  an  die  Schleim- 
haut anhefte.  Da  die  geräumige  Mundhdhie  dieses  Wurmes  mit  ihrer 
weiten  Mündung  nach  dem  Rücken  desselben  hin  umgebogen  ist,  so 
erscheint  der  untere  Rand  der  Mundöflhung  stärker  hervorgezogen  als 
der  obere  ftand  derselben,  was  besonders  deutlich  in  die  Augen  fällt, 
wenn  man  den  -Wurm  von  der  Seite  betrachtet  (Fig.  5};  es  befinden 
sich  demnach  auch  die  vier  Zähne  innerhalb  des  Unterrandes  der  Mund- 
öflfoung  (auf  dem  Beden  der  Mundhöhle),  und  nicht  in  der  Gegend  des 
Oberrandes  derselben,  am  allerwenigsten  stehen  die  vier  Zähne  kreuz- 
weise einander  gegenüber,  wie  Diesing  angegeben  hat,  der  wahrschein- 
lich dabei  an  die  Anordnung  der  vier  Zähne  des  Strongylus  tetra- 
canthus  dachte.  Die  Zähne  des  Ancylostomum  entspringen  übrigens 
dicht  neben  einander  (Fig.  6)  von  vier  Erhabenheiten  der  hornigen 
Mundhöhlenwandung  '),  und  stellen  vier  nach  hinten  umgebogene  Hak^ 
dar  (Fig.  7).  Hiernach  muss  man  also  die  oben  angeführte  Diagnose 
von  Diesing  ganz  fallen  lassen;  ich  schlage  dafü^  folgende  Abänderung 
vor :  OS  acetabuUforme  subcomeum ;  apertura  oris  ampla  circnlaris  st$b- 
dorsaUs;  dentes  in  fundo  oris  intra  aperturae  marginem  abdominalem 
quattwr  undnati. 

Der  hornigen  Beschaffenheit  der  Muudkapsei  zufolge  dürfte  diesem 
Wurme  nun  wohl  in  der  Untergattung  Sclerostomum  ein  Platz  anzu- 
weisen sein,  indessen  halte  ich  es  auch  für  gerechtfertigt,  die  von 
DfMni  für  denselben  aufgestellte  Gattung  Ancylostomum  bestehen  zu  las- 
sen, da  die  Mundtheile  desselben  durch  die  asymmetrische  Anordnung  des 
Zahnapparats  diesen  Wurm  vor  allen  übrigen  Strongylinen  auszeichnen. 

>)  Vgl.  dessen  Schrift:   Die  Krankheiten  des  Orients.    4847.  p.  244. 

^)  DubirU  hat  diesen  Zahnapparat  auf  der  vierten  Tafel  des  Atlas  seiner  bereits 
citirten  Helminthographie  mehrmals  abgebildet.  Es  ist  diese  vierte  Tafel  nur 
dem  Ancylostomum  gewidmet  und  enthält  acht  Figuren  (ohne  Zahlen),  wahr- 
scheinlich dieselben,  welche  Duhini  schon  im  Jahre  4843  seiner  ersten  Be- 
schreibung des  Ancylostomum  in  Omodefs  Annalen  beigegeben  bat. 
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Eine   beiden  Gesohiedilem   dieses  Wurmes   lukommendo   Eigen- 
thUmlicbkeit  ist  Dubini  nicht  entgangen  und  konnte  von  mir  au  den 
durch  Bäharz  mir  übersendeten  und  in  Weingeist  erhärteten  Exeon- 
p]aren  noch  ganz  gut  erkannt  werden.    loh  menie  nämlich  die  beiden 
von  Dubini  in  seiner  Diagnose  *  erwähnten  eminenzeUe  cofdche  und  auf 
der  vierten  Tafel  seines  Atlas  als  punguU  tegumeniarü  abgebildeten 
Hautpapillen,  welche  in  der  Gegend ,  wo  sich  die  Mitte  des  kolben- 
förmigen  Oesophagus    befindet,    aus   mer   kleinen   Grube    der  Jlaut 
beweglich  hervorragen.     Es  bestehen  diese  beiden  konischen  Organe 
aus  einer  Fortsetzung  der  homogenen  wasserUaren  aUgemeineD  Uaut- 
bedeckung,  in  deren  Mitte  sieb  ein  kleiner  spitzer  Fortsatz  der  unter 
der  Hautbedeckung  gelegenen  Substanz  befindet.     BUkarz  hat  diese 
beiden  Papillen  vermuthlich  übersehen,  ich  habe  daher  an  einer  der 
von  Bilharz   angefertigten  Zeichnungen   (Fig.  8  bei  a)   diese  PafHlteo 
nachgetragen.    Vielleicht  sind  diese  beiden  Organe  Tastwerkzeuge,  bis 
zu  welchen  diese  Würmer  beim  Ansaugen  ihr  Vorderieibsende  ia  die 
Schleimhaut  des  menschlichen  Darmkanals  vorschieben. 

Was  die  Darstellung  der  einzigen  Species  des  Ancyiostomum  be* 
trifii,  so  ist  dieselbe  von  Diesing^)  besser  getrofien  worden,  nur  in 
der  Beschreibung  der  gespaltenen  membranartigen  Schwanzblqse  des 
Männchens  finde  ich  eine  Unrichtigkeit,  die  sich  auf  die  Schwanz- 
membran und  auf  die  in  ihr  verlaufenden  Parenchymradien  bezieht. 
In  der  Speciesdiaguose  sagt  nämlich  Diemg:  bw'sa  cyaMformi  limbo 
ventrali  excisa  H-radicUa,  rudm  lateralibus  uirinqm  S  simpUdbus; 
radio  dorsaU  bicruri  ramis  apice  furccUis»  Die  Schwanzblase  dieses 
männlichen  Ancyiostomum  ist  vollkommen  gespalten,  daher  es  statt 
«bursa  limbo  ventrali  excisa»  heissen  muss  bursaiiloba;  femer  müssen 
in  der  erwähnten  Diagnose  die  Worte  « ramis  apice  furcatis »  wegfallen, 
überhaupt  würde  das  Verhalten  des  unpaarigen  Radius  in  der  Diagnose 
richtiger  durch  folgende  Worte  ausgedrückt:  radto  dorsaU  apice  fureatOy 
denn  nur  die  Spitze  desselben  ist  seicht  eingeschnitten;  noch  will  ich 
hinzufügen,  dass  an  den  elf  Radien,  welche  diese  gespaltene  Schwanz- 
membran stützen,  drei  Gruppen,  nämlich  jederseils  eine  Gruppe  von 
vier  Radien  und  in  der  Mitte  eine  Gruppe  von  drei  Radien  {Fig.  9 
u.  10)  unterschieden  werden  können.  Zur  Rezeichnung  des  weiblichen 
Schwanzendes  schlage  ich  für  die  Diagnose  die  Worte  vor:  ßmmae 
extremitcUe  postica  acute  conica. 

Da  Dubini  angegeben  hatte ,  dass  dieser  Wurm  nicht  bloss  im  Duo- 
denum des  Menschen,  sondern  auch  im  Jejunum  desselben  gefunden 
werde,  so  wollte  mir  die  Speciesbezeichnung  A,  duodenale  apfang^i  nicht 
gefallen ,  und  ich  glaubte ,  der  Wurm  wäre  mit  d^m  Namen  Stropgylus 

■ 

*)  A.  a.  0.  pag.  322. 
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qaadrjdeatalus  besser  bezeiebnet'),  indem  aber  Jh^ardin  fiir  den  StroiK 
gylus  tettaoantbm  des  Mehik  bereits  den  Namen  Sdero^UNnum  qoadri«- 
deolatum  vecbrattobl  bat,  so  ziehe  ich  meinen  Speciesnamen  gerne 
wieder  zurttck,  um  YerwirniBg  zu  vermeiden. 

In  Bezug  auf  die  innere  Organisation  des  Ancylostomum  duodenale 
will  ich  hier  nur  das  Seoretionsorgan  erwähnen^  auf  welohea  Bilhars^ 
aufmerksam  gemacht  hat  (Fig.  8),  und  welches  dem  von  mir  bd 
Strongylus  auricularis  und  anderen  Nematoden  entdeckten  Absende* 
rungsorgane  analog  zu  sein  scheint.  Es  ist  dieses  Organ  bei  beiden 
Geschlechtern  des  Ancylostomum  von  Dulrim  ebenfalls  gesehen  und  als 
corpi  ft^ormi  auf  der  erwähnten  Tafel  ganz  deutlich  abgebildet  wordent. 

Die  geographische  Verbreitung  dieses  nur  A  bis  5  Lin.  langen  Rund- 
wurmes ist  eine  sehr  auffallende,  indem  dieser  von  Dtdnni  zuerst  in 
Mailand  beobachtete  Helminth  auch  in  den  Nilländem  nach  Pnamr^i 
und  Büharz's  Beobachtung  vorkommt,  während  dersdbe  diesseits  der 
AJpen  noch  nirgends  in  Europa  bemerkt  worden  ist. 

2.    Distomum   Haematobium   BiUi, 

Dass  die  Bewohner  Aegyptens  auch  von  einem  Hämatozoon  heim- 
gesucht werden,  wird  gewiss  die  AerztQ  wie  Zoologen  in  gleich  hohem 
Grade  interessiren ;  Büharz  meldete  mir  diese  Überraschende  Ent» 
deckung  zuerst  unterm  4.  Mai  4851  in  folgenden  Worten: 

a  Nachdem  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Leber  und  deren  Ver- 
bindungen gerichtet  war,  fand  ich  bald  im  Pfortaderblute  einen  weissen 
langen  Helminthen  in  Menge,  den  ich  mit  blossem  Auge  fur  einen  Ne- 
matoden hielt,  aber  sogleich  als  etwas  Neues  erkannte.  Ein  Blick  in  das 
Mikroskop  liess  mich  ein  prächtiges  Dütomum  unterscheiden ,  mit  einem 
platten  Körper  und  einem  drebrunden ,  den  Körper  wohl  4  0  mal  an 
Länge  übertreffenden  Schwanz.  Dieser  war  aber  nicht,  wie  bei  den 
Gercarien,  locker  eingesetzt,  sondern  nichts  anderes  als  die  fortgesetzte, 
platte,  gegen  die  Bauchfläche  zu  einem  Halbkanale  seitlich  umgerollte 
Körpersubstanz  des  Wurmes  selbst  (Fig.  4t  ef)^  in  welche  ganz  deut- 
lich der  gabelförmige  blind  endigende  Darmkanal  hineinragte.  Dieser 
Darm  enthielt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zahlreiche  Blutkörperchen. 
Die  Spitze  des  Schwanzendes  war  etwas  eingekerbt  und  dort  öffnete 
sich  ein  kleiner  Kanal,  der  kurz  vorher  aus  zwei  dünneren  Gefässen 
entstanden  war,  die  sich,  ohne  weitere  Verzweigung  zu  zeigen,  nach 
vorne  hin  eine  Strecke  weit  verfolgen  Hessen,  sich  dann  aber  verloren. 
Ich  konnte  nie  einen  Inhalt  darin  sehen,  so  dass  ich  nicht  angeben 

*)  Unter  diesem  Namen  hatte  ich  das  Ancylostomum ,  duodenale  bei  der  vor- 
jährigen Naturforscherversammlung  zu  Gotha  in  der  Section  für  Anatomie, 
Physiologie  und  Zoologie  vorgezeigt. 


kann,  ob  dieses  Organ  dem  kalkabsonderaden  SecreüoDsorgane  der 
Distomen  enisprichl,  oder  dem  WassergefSlsssysieme  «Dgebört.  Idi 
sah  an  verschiedenen  SteUen  nahe  dem  freien  Seitenrande  der  durch 
den  Schwanz  gebildeten  Halbrtfhre  ein  ziemlich  geräumiges  Wassergeföss 
verlaufen,  ohne  aber  sein  Yerhältniss  zu  dem  erwfihnten  AusfQhnings- 
gange  mir  klar  machen  zu  können«  Entwickelte  Geschlechtstheile  fand 
ich  nicht;  als  einzige  Spur  davon  bemerkte  ich  einen  oder  mehrere 
hinter  dem  Saugnapfe  des  Rauches  gelegene  Körper,  die  sehr  durch- 
sichtig waren  und  über  deren  Struotur  und  Inhalt  ich  nicht  ins  Reine 
kommen  konnte.  Ich  halte  sie  aber  doch  für  die  in  der  Bildung  be- 
griffenen Geschlechtstheile.  Es  könnte  aber  d>enso  gut  eine  Eeimstätte 
sein,  ähnlich  der  von  Ihnen  bei  Gyrodactylus  beschriebenen.  Was  ist 
nun  dieses  Thier?  Eine  Gercarie  kann  es  wohl  nicht  genannt  werden, 
trotz  seines  langen  Schwanzes,  denn  ein  Cercarienschwanz  ist  doch 
gewiss  histologisch  und  morphologisch  himmelweilt  davon  verschieden. » 

Die  weiteren  Untersuchungen  über  dieses  Hämatozoon  thalte  mir 
Bilharz  unterm  28.  August  1851   mit,  indem  er  mir  schrieb: 

«Ich  habe  Ihnen  die  neuen  Phasen,  in  die  mein  Pfortaderwurni 
getreten  ist,  noch  nicht  berichtet.  Es  hat  sich  nicht,  wie  ich  ver- 
muthete,  eine  Ammengeschichte  daraus  entwickelt,  sondern  ich  möchte 
fast  sagen,  etwas  noch  Wunderbareres,  ein  Trematod  mit  getrenn- 
tem Geschlechte.  Der  Ihnen  in  meinem  letzten  Briefe  beschriebene 
Wurm  war  das  Männchen.  Als  ich  sorgfältiger  wie  früher  (und  zweck- 
mässiger, indem  ich  das  Mesenterium  unverletzt  gegen  das  Licht  hielt) 
in  den  Darmvenen  nachsuchte,  fand  ich  bald  Exemplare  des  Wurmes, 
die  in  der  Rinne  ihres  Schwanzes  einen  grauen  Faden  beherbergten. 
Sie  können  Sich  mein  Erstaunen  vorstellen ,  als  ich  zur  vorderen  Oeff- 
nung  der  Rinne  einen  Trematoden  hervorragen  und  sich  hin  und  her 
bewegen  sah  (Fig.  i1  a),  an  Form  dem  ersteren  ähnlich,  nur  Alles 
viel  feiner  und  zarter,  und  statt  des  rinnenförmigen  Schwanzes  ein 
bandförmiges  Hinterleibsende,  das  vollkommen  in  dem  rinnenförmigen 
Halbkanai  des  männlichen  Hinterleibes  eingeschlossen  war,  gleichsam 
wie  der  Degen  in  seiner  Scheide.  Es  liess  sich  das  Weibchen  leicht 
aas  der  Rinne  des  Männchens  herausziehen  und  in  seiner  inneren  Structur 
aufs  Klarste  erkennen.  Der  vor  dem  Bauchnapfe  sich  spaltende  Darm 
vereinigt  sich  bei  dem  Weibchen  nach  hinten  wieder  zu  einem  grossen 
graubraunen  Schlauch,  der  sich  in  der  Mittellinie  des  Hinterleibes  herab- 
schlängelt und  kurz  vor  dem  Schwanzende  blind  endigt  (Fig.  11  b  c). 
Dieses  einfache  DarmstUck  ist  bis  zu  seiner  gabeligen  Theilung  hinauf 
beiderseits  mit  den  Verzweigungen  der  Dotterstöcke  umgeben,  hier 
verbinden  sie  sich  zu  einem  Ausführungsgange  und  hier  liegt  auch 
das  Eierkeim  -  Organ ,  von  welchem  zwischen  den  beiden  Darm- 
ästen ein  Eierleiter  nach  vorne  verläuft,  der  vollkommene  mit  Eier- 
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kejnien  und  Sdialen  versebene  Eier  enthält  und  an  dem  hinteren 
Rande  des  Baucbnapfes  mündet  (Fig.  13  c).  Die  Eier  haben  eine  ovale 
Gestalt  und  sind  nach  dem  einen  Ende  hin  stark  zugespitzt,  diese  Spitze 
der  Eier  ist  im  Uterus  oder  Eierleiter  stets  nach  hinten  gerichtet  (Fig.  43  e). 
Der  Eierleiter  bildet  einen  dünnwandigen  langen  Kanal  von  ziemlich  glei- 
chem Galiber  (Fig.  43  /*).  Im  Eierkeim  ^Organe  erkannte  ich  dieselben 
zarten  Zellen,  wie  ich  sie  in  dem  gleichen  Organe  hermaphroditischer 
Trematoden  gesehen  hsbe.  Nach  dieser  Entdeckung  musste  ich  jetzt 
das  andere  Distomum,  von  welchem  ich  Ihnen  zuerst  berichtet  hatte, 
mit  ganz  anderen  Augen  betrachten;  ich  stand  nicht  an,  die  so  rfithsel- 
haften  Organe  zwischen  Leib  und  Schwanz  als  die  männlichen  6e* 
schlechtswerkzeuge  zu  deuten,  ohne  dass  ich  aber  bis  jetzt  ganz 
ins  Klare  damit  gekommen  wäre,  ohne  namentlich  die  Spermatozoiden 
gesehen  zu  haben.  Man  gewahrt  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Seiten-» 
rändcr  nach  .unten  zur  Bildung  der  Rinne  sich  umschlagen,  5 — 6  kugel- 
förmige oder  ovale  Organe,  von  denen  die  4  —  5  hintersten  mit  zarten 
Zellen  dichl  gefüllt  sind  (Fig.  42  e),  während  das  vorderste  einen  durch- 
sichtigen Inhalt  besitzt.  Die  Wandungen  dieses  letzteren  Organes  zeigen 
ausserdem  noch  doppelte  Gonturen  und  gehen  nach  vorn  und  unten  in 
einen  Ausführungsgang  über,  der  mit  gewulsteter  Lippe  frei  nach  aussen 
mündet  (Fig.  42  d).  Die  Form  und  das  ganze  Aussehen  der  hinleren 
Organe  erinnerte  mich  an  Hoden,  die  grössere  Zahl  derselben  machte 
midi  nicht  irre,  da  ja  eine  vermehrte  Zahl  der  Hoden  auch  bei  anderen 
Trematodep  heobaehtet  worden  ist.» 

Unterm  4.  December  4854  fügte  Büharz  als  Ergänzung  zu  obiger 
Beschreibung  noch  Folgendes  hinzu : 

«Distomum  Haematobium  sende  ich  Ihnen  in  natura  und  in  Ab- 
bildung. Das  Männchen  besitzt  am  Vorderkörper  eine  glatte  weiche 
Haut,  der  Schwanz  desselben  ist  dagegen  mit  vielen  HOckerchen  be- 
säet, die  mit  kurzen  Haaren  besetzt  sind.  Die  beiden  Saugnäpfe,  sowie 
die  innere  Auskleidung  des  canaUs  gynaekophorus  sind  mit  unzähligen 
äusserst  kleinen  Körnchen  besetzt,  welche  diesen  Stellen  eine  chagrin- 
artige  Oberfläche  verleihen,  doch  bleibt  die  Mittellinie  des  Kanals  da- 
von frei.  In  diesem  Kanäle  scheint  mir  die  Ghagrinirung  aus  kleinen 
Spitzchen  zu  bestehen,  w&rend  dieselbe  in  den  Saugnäpfen  von  platten 
Kömchen  herrührt.)) 

Nach  diesen  Beobachtungen  sieht  sich  Büharz  veranlasst,  diesen 
Wurm  durch  folgende  Diagnose ,  welche  er  mir  in  seinem  letzten  Briefe 
mittheilte,  in  das  System  der  Helminthen  einzuführen. 

Distomum  Haematobium,, ^ex\i  distincto. 

Maris  corpus  moUe,  albidum,  filiforme,  parte  anteriore  totius  Ion- 
gitudinis  octava  vel  nona  (atrunco»)  depressa,  lanceoljata,  subtus  plana 
vel  concava,  supra  leviter  convexa,  superficie  laevi,  reliqua  corporis 


parte  (acauda»)  terete,  margine  corporis  ab  acötabdo  veütraH  retro 
uirinque  versus  faciem  ventralem  confleJcd,  eotque  tnodo  oanalem  «gy- 
naecophorum »  efficiente ,  apioe  postico  altentiato  i^iiperfioie  externa 
tnbercolis  piligeris  confertd)  superficie  candis  interiore  iidea  mediana 
laevi  et  partibus  lateralibus  acoleis  mtnutifisimis  seabrd.  Acetabuluni 
ans  apicale  sobinferuin ,  trianguläre.  Acetabohit»  ventrale  sub  fmem 
airunci»  insertum,  orbiculare  eadem  magnitudine  cum  acetabulo  oris«  Su- 
perficies utriusque  acetabuli  granolii  crebris  mtnutlssimls  seabta.  Ganalis 
cibarius  sine  pharynge  musculari  ante  acetabuluni  ventrale  Uk  duas  partes 
divisus ,  in  posteriore  «  caudae  »  parte  denuo  unitus,  coecas«  Porus  geni- 
talis inter  acetabulum  ventrale  et  canalfe  «  gynaekopbori  t  originem  situs. 

Peminae  forma  dissimUis,  tenerrima,  gradlüma;  corpus  taeniae*- 
forme,  laeve  hyalinum,  antice  sensira  Vaide  attenuatum,  oauda  canali 
nullo  apice  angustata.  Acetabula  et  canalis  cibarius  ut  in  inare.  Porus 
genitalis  cum  margitte  posteriore  acetabuli  ventrdlis  coalHüs. 

Longit.  3  ad  4  lin.,  mas  feminam  latitudine  multo  süperans. 

Patria  Aegyptus,  in>  hominis  vena  portarum  ejusque  ramiäcatio^ 
nibus.  In  venis  meseraicis  reperiuutur  mares  feniinam  in  canali  gynae- 
cophoro  gereutes,  in  venis  inteatinalibos,  et  bepaticis,  in  vena  lienali 
setnper  vidui. 

Ich  habe  die  von  Bilkarz  erhaltenen  Exemplare  dieses  interessanten 
Distomum  in  Augenschein  genommen,  aber  von  ihrer  inneren'  Organi^ 
sation  wenig  mehr  erkennen  können,  auch  die  Uautorgane  derselben 
halten  durch  die  Berührung  mit  Weingeist  gelitten,  so  dass  ich  an  den 
Männchen  nur  die  Hdckerchen  der  Haut  ^  nicht  aber  die  darauf  befind- 
lichen Haare,  welche  Büharz  erwähnt,  bemerken  konnte.  Dagt^en 
konnte  ich  den  aeanalis  gynaekof^rus »  der  Männ(^en  ganz  deutlich 
unterscheiden,  ja  mehrere  Individuen  hatten  auch  nach  dem  Tode  noch 
ihr  Weibchen  festgebaUen,  das  nur  mit  seinem  Vorder-^  und  Hinterletfoe 
aus  dem  oberen  und  unteren  Bnde  des  Eanales  hervorragte. 

3.    Distomum    heterophyes    Sieb. 

Diesen  Namen  gab  ich  einem  kleinen  Trematoden,  auf  den  mich 
Büharz  in  seinem  Briefe  vom  1.  Mai  18Ö4  in  folgender  Weise  aof- 
merksam  machte. 

41  Vor  Kurzem,  am  26.  ApHl,  entdeckte  ich  im  Darme  einer  Knaben- 
leiche eine  grosse  Anzahl  kleiner  rother  Punkte,  die  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  ein  schönes  vollständig  ausgebildetes  Distomum  von 
y^"'  Länge  und  ^/i'"  Breite  herausstellten.  Die  fothe  Färbung  rührte 
von  den  rothbraonen  reifen  Eiern  her,  die  durch  den  Leib  der  Würmer 
hindurchschimmerten.  Der  ümriss  des  Körpers  dieser  Distomen  ist 
oval,  hinten  stumpfer,  vorne  spitzer.    Der  Mundnapf  ist  klein,  trichter- 
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förmig,  mehr  nach  der  Unterfläche  als  nach  vortte  sich  Offiaeiid.  Hinter 
demselben  beginnt  der  enge  häutige  Schlund ,  der  nach  kurzem  Verlauf 
in  einen  oblongen  muskulösen  Schlundkopf  übergebt,  von  da  ab  läuft 
die  enge  Speiseröhre  eine  Strecke  weit  nach  hinten  und  Iheilt  sich 
dann  vor  dem  Bauchnapfe  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  zwei  seitlich 
herablaufende  Darmröhren,  die  am  Hinterleibsende  blind  endigen.  Der 
sehr  muskulöse  Bauchnapf  ist  zwölfmal  grösser  als  der  Mundnapf  und 
etwas  vor  der  Mitte  des  Baudies  gelegen.  Hinter  ihm  liegt  ein  Ge- 
bilde, einem  Saugnapfe  nicht  unähnlich,  das  ich  aber  fUr  den  Cirrus* 
beutel  halte.  Derselbe  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  einen  Kreis  von 
vielen  kleinen  eigenthttmlich  geformten  Stäbchen,  wie  es  scheint,  von 
hornartiger  Substanz,  die  nach  einer  Seite  hin  drei  kleine  in  spitzem 
Winkel  aufgesetzte  Aestchen  besitzen.  Im  Hinterleibsende  liegen  die  beis 
den  rundlichen  Hoden,  zwischen  diesen  und  dem  Cirrusbeutel  in  der  Mitte 
liegt  ein  kleineres  rundes  Organ  (Eierkeimstock),  und  hinter  diesem  ein 
blinder  Schlauch  (vesicula  seminalis  interior).  Die  Zwischenräume  zwi- 
schen diesen  Oi'ganen  sind  durch  die .  mannichfaltigen  Windungen  des 
Eierleiters  ausgefüllt,  und  zu  äusserst  an  den  Seiten  des  Hinterleibes 
schimmern  die  verästelten  Dotterstöcke  hindurch.  Auf  der  Mitte  des 
Hinteiieibsendes  öifn^  sich  das  Secretionsorgan,  das  die  charakteristi- 
schen Kalkkörperchen  entleerte.  Die  Hautoberflädie  ist  mit  rückwärts 
gerichteten  kleinen  Stacheln  besetzt^  die  besonders  am  vorderen  Theile 
des  Körpers  reichlich  und  deutlich  vorhandeu  sind.  Ich  habe  einige 
400  Exemplare  von  diesen  Schmarotzern  gesammdt,  musste  aber  den 
noch  Übrigen  grössten  Theil  derselben  wegen  Mangel  an  Zeit  im  Darme 
der  Leiche  zurücklassen.  Seither  habe  ich  diesen  Parasiten  nicht  mehr 
gefunden. » 

Nach  einer  spätaren  Mittheilung  hat  Bäharz  dieses  Distomum  nur 
noch  einmal  wieder  gesehen.  Er  überzeugte  sich  bei  einer  abermaligen 
Untersuchung  dieses  kleinen  Trematoden,  dass  das  von  ihm  als  vesi- 
cula seminalis  interior  gedeutete  Organ  lebhaftes  Spermatozoidengewim«' 
mel  zeigte;  auch  konnte  er  au  dem  Cirrusbeutel  72  hornige  Stäbchen 
zählen,  welche  nicht  drei,  wie  er  früher  bemerkt  zu  haben  glaubte, 
sondern  fllnf  gleich  lange  hintereinander  liegende  Seitenästlein  besessen. 
Ich  habe  an  den  von  Bäharz  mir  mitgetheilten  Exemplaren  dieses  Disto- 
mum den  in  seiner  Organisation  und  Lage  merkwürdigen  Cirrusbeutel 
noch  deutlich  erkennen  können,  und  bin  durch  die  Hornstäbchen  dos^ 
selben  an  die  fischreusenförmig  angeordneten  hornigen  Rippen  des 
Cirrusbeutds  von  Polystomum  und  Octobothrium  ^)  erinnert  worden.  Zur 
Einführung  dieses  neuen  Parasiten  des  Menschen  in  das  Helminthen*^ 
System  hat  mir  jBä/K»r;s  folgende  Diagnose  für  denselben  zukommen  lassen. 

')  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere. 
p.  445.  Anm.  48. 
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iHstomum  lieterophyes ,  hermaphrodilum. 

Corpus  ovato^oblongum,  depressum,  sabtus  planrnn,  supra  leviter 
convexum.  Acetabulom  oris  sab-apicale^  infaDdibalifonne,  parvum. 
Acetabulum  venlrale  paululum  ante  medium  sHum,  magaum  (acetabu- 
Ittm  oris  decies  et  ultra  superans),  globosum.  Pharynx  muscularis,  glo- 
bosa;  canalis  cibarius  ante  acetabulum  ventrale  in  duas  partes  coecas 
di Visus.  Cirrus  post  acetabulum  ventrale  situs  et  oblique  cum  sinistra 
ejus  parte  coalitus,  globosus,  acetabuliformis,  circulo  completo  setamm 
72  minutissimarum  ramulis  quinque  secundis  instructarum  coronatus, 
tesliculis  organoque  germinifero  globosis. 

Longit.  yi  ad  74  lin. 

Patria  Aegyptus,  in  hominis  intestino  tenui  bis  repertum,  numero 
permagno. 

4.    Taenia    nana   Sieb, 

Es  wird  uns  nicht  überraschen,  dass  unter  den  vielen  Helminthen, 
welche  in  den  Nillflndem  den  Menschen  bewohnen,  sich  auch  ein  be- 
sonderer Bandwurm  befindet;  Büharz  hat  einen  solchen  entdeckt  und 
nach  seinem  Vaterlande  Taenia  aegyptiaca  benennen  wollen,  da  es  sich 
aber  später  heraustellen  könnte,  dass  die  Verbreitung  dieses  Parasiten 
sich  nicht  bloss  auf  Aegypten  beschränkt,  so  habe  ich  für  denselben 
den  Namen  Taenia  nana  vorgeschlagen,  indem  dieser  Bandwurm  gegen 
die  beiden  anderen  Bandwurmarten  des  Menschen  durdi  seine  Kleinheit 
ausserordentlich  absticht.  Dass  dieser  kleme  Bandwurm  nicht  etwa  ein 
abgerissenes  oder  verstümmeltes  Bruchstück  ist,  lässt  sich  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  da  ich  viele  Individuen  unverletzt  und  mit  ab-* 
gerundetem  letzten  Gliede  versehen  vorfand. 

Die  erste  Nachricht  über  diesen  Schmarotzer  erhielt  ich  von  Bü- 
harz unterm  4.  Mai  4851  mit  folgenden  Worten: 

«In  der  Leiche  eines  an  Meningitis  verstorbenen  Knaben  zeigte 
sich  inir  nach  dem  ersten  Schnitt  in  den  Darm  eine  unzählige  Menge 
eines  kleinen  Bandwurmes,  einer  Taenia  mit  breiten  Gliedern,  voll- 
ständig ausgebildet,  von  Nähfadendicke  und  einer  Länge  von  kaum  40'"« 
Der  Kopf  ist  gross,  seine  Vorderfläche  eben,  viereckig,  die  Ecken  durch 
die  runden,  auf  kugeligen  Erhabenheiten  stehenden  Saugnäpfe  gebildet. 
Nach  hinten  nimmt  der  Kopf  allmälig  an  Breite  ab  und  geht  in  den 
langen  schmalen  Hals  über,  die  hinter  dem  Halse  sich  nach  und  nach 
einfindenden  Glieder  werden  immer  breiter,  bis  sie  am  Hinterende  des 
Körpers  die  3  —  4  fache  Breite  des  Kopfes  einnehmen.  Diese  Taenia 
nahm  übrigens  nur  eine  beschränkte  Strecke  des  Ueum  ein.» 

Unterm  4.  December  schrieb  mir  Büharz  über  diesen  Bandwurm 
weiter : 

((Taenia  nana  ist  gewiss  ein  ausgewachsenes  Thier.     leb  habe  die 
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Eier  am  frischen  Tbiere,  das  ich  leider  s^it  jefiem  Male  nie  wieder 
fand,  beobachtet  und  auch  in  Weingeistexemplaren  wieder  erkannt. 
Sic  sind  kugelrund ,  haben  eine  dicke  gelblichte  Schale ,  und  zwar  nur 
eine,  wie  mir  scheint,  doch  zog  sich  der  Inhalt  der  Eier  unter  deiti 
Einfluss  des  Weingeistes  kugelförmig  zusammen,  es  mag  daher  tioch 
eine  dünne  Dotterhaut  vorhanden  sein.  Die  sechs  Häkchen  der  Taenien-» 
embryonen  waren  in  den  frischen  Eiern  deutlich  zu  sehen.  Die  Grri 
finde  ich,  wie  Sie  es  bereits  bemerkt  haben,*  alle  auf  einer  und  der- 
selben Seite  angebracht.    Die  Eier  sind  %«'"  gros^s.» 

Als  Diagnose  fCkr  diesen  Bandwurm  stellte  Bilkar:&  folgende  Be^ 
Schreibung  hin: 

Taenia  nana. 

Corpus  filiforme,  depressum,  caput  antiee  obstusom,  coilum  versus 
sensim  attenuatum,  acelabulis  subglobosis  rostello  pyriformi  uncinulorum 
bifidorum  Corona  armato.  Articuli  transversi,  cirri  omnes  unum  eundem- 
qxie  roarginem  spectantes.    Ovula  globosa  testa  laevi  simplici  instructa. 

Longit.  6  lin.     . 

Patria  Aegyplus ,  in  hominis  intestino  tenni  semel  reperta  numero 
permagno. 

5.    Pentastomum    consfrictum    Sieb. 

Ich  hatte  schon  lange  eine  Ahtidung,  dass  in  Aegypten  ein  Penta- 
stomum die  Eingeweide  des  Menschen  bewohnen  mttsse,  und  war 
daher  nicht  wenig  erfreut,  meine  Yermuthung  durch  Bühart  bestätigt 
zu  finden. 

Die  erste  Notiz  über  diesen  Wurni  erhielt  ich  im  Jahre  4846  aus 
München  durch  den  leider  schon  verstorbenen  Professor  Erdl,  welcher 
mich  im  Namen  des  Hm.  Dr.  Pruner,  der  den  Wurm  in  Gairo  sehr 
häufig  besonders  bei  Negern  beobachtet  habe,  um  die  Bestimmung  des- 
selben anging.  Was  mir  Pruner  damals  durch  Erdl  darüber  mitlheilte, 
war  Folgendes: 

aDer  Wurm  lebt  in  der  Leber  und  im  Darmkanale  des  Menschen, 
meistens  in  einer  Kapsel  von  i — V/i  par.  lin.  Länge  eingeschlossen, 
seltener  frei.  Derselbe  ist  auf  dem  Rücken  gewölbt,  auf  dem  Bauche 
platt;  am  Kopfende  abgestützt,  breit,  nach  hinten  wird  er  immer  dün- 
ner; in  der  Umgebung  der  Mundöflhung  mit  vier  Haken  bewaffnet,  die 
unter  dem  Mikroskop  goldfarbig  erschienen.  Der  Körper  milchig  weiss, 
der  durchschimmernde  Darmkanal  gelb  oder  grünlich.  Der  ganze  Leib 
aus  Ringen  zusammengesetzt,  die  bei  der  Bewegung  des  Wurmes  be- 
sonders deutlich  wurden;  zwischen  den  Ringen  Einschnürungen,  an 
welchen  gegen  die  Bauchseite  hip  zwei  Reihen  von  Stigmen  sitzen. 
Darmkanal  einfach.    Neben  diesem  jederseits  eine  sehr  brechbare  weiss- 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  5* 
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lidbe  Röhre  (Eierstock?),  in  der  vorderen  Leibeshfilfte  linkerseits  ein 
feiner  hervorstreckbarer  Faden,  cylindrisch,  gabdig  endend.» 

Es  war  bei  Dorchlesung  dieser  Beschreibung  damals  noch  nicht 
der  Gedanke  an  ein  Pentastomuoi  in  mir  aufgestiegen,  und  ich  habe 
ErM  nur  Ungenügendes  über  diesen  Wurm  antworten  können;  erst 
nachdem  mir  die  Abbildung  dieses  Wurmes,  welche  Pruner  in  seinem 
interessanten  Werke  Ober  die  Krankheiten  des  Orients  gegeben  hatte 
(Erlangen  4847.  Fig.  H.  4.  2.)'),  zu  Gesicht  gekommen  war,  wurde  ich 
durch  die  vom  Yorderleibsende  des  Wurmes  abstehenden  vier  Haken 
an  das  von  Diesmg  abgebildete  Pentastomum  gracile  erinnert'),  wobei 
mir  dann  sogleich  noch  manches  Andere  über  jenen  Wurm  klar  ge- 
worden ist.  Die  Einschnitte  des  Leibes  und  die  doppelte  Reihe  stigmen- 
artiger Oeffnungen  der  Haut,  welche  mich  bisher  immer  an  eine 
Insectenlarve  hatten  denken  lassen,  stOrten  mich  jetst  nicht  mehr, 
indem  dergleichen  ja  bei  vielen  Pentastomen  wahrzunehmen  ist.  Da 
Pruner  später  selbst  diesen  Wurm  und  die  Art  und  Weise  seines  Vor- 
kommens genauer  beschrieben  hat,  und  zwar  in  dem  vorhin  genannten 
Werke,  welches  nicht  jedem  der  Leser  dieser  Zeitschrift  sogleich  zu 
Gebote  stehen  dürfte,  so  halte  ich  es  für  nicht  unpassend,  die  diesen 
Wurm  betreffende  Stelle  aus  jener  Schrift  hier  abdrucken  zu  lassen; 
dieselbe  lautet^),  wie  folgt. 

«Es  ist  hier  der  Ort  eines  Parasiten  zu  erwähnen,  den  wir  zwei- 
mal in  den  Leichen  der  Neger,  sowie  in  denen  der  Giraffe  fanden.  Der 
eine  davon  war  am  äusseren  und  Darmbrand,  der  andere  an  aus- 
schwitzender Colitis  gestorben.  In  der  Leiche  des  ersten  waren  die 
Thiere  todt,  in  der  des  letzteren  noch  lebend.  Abschnitte  von  Kreisen, 
welche  auf  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  Leber  chondromartige, 
weisse,  durchsichtige  Yorsprünge  bilden,  verrathen  die  Gegenwart  der 
Blase,  in  welcher  das  Thier  eingesackt.  Diese  Blasen  hangen  sehr  fest 
am  Parenchym  der  Leber,  eben^  an  der  Schleimbaut  des  Dünndarmes, 
weniger  an  den  Platten  des  Bauchfelles  im  Mesenterium.  Es  bildet 
jede  Blase  einen  geschlossenen  Ring,  dessen  Enden  unter  sich  (der 
Schweif  unter  dem  Kopf)  eingebogen ,  und  so  wie  der  übrige  Theil  der 
Wände  sich  genau  berühren.  Die  Blase  hat  die  Grösse  von  angefilhr 
einem  Kreuzer,  mit  mehr  elliptischer  als  runder  Form.  Das  Gewebe 
der  Blase  ist  sehr  elastisch  und  stark;  es  ähnelt  den  serösen  Häuten. 
Das  Innere  zeigt  einen  Zapfen  wie  bei  den  l^hnecken,  um  welchen 
das  Thier  gewunden.  Die  Höhle  passt  übrigens  genau  auf  die  Form 
des.Thieres,  welches  beim  Einschnitte  der  Blase  mit  grosser  LeichUg- 

•^)  Vgl.  die  Copie  davon  auf  Taf.  V.  Fig.  19.  20. 

*)  S.  die  Annalen  des  Wiener  Museums  der  Naturgeschichte.    Bd.  L    Abth.  L 

Taf.  IV.  Fig.  24. 
')  A.  a.  O.  pag.  249. 
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keit  heraasspringt  Dasselbe  bewegt  sich  lebhaft,  im  Wasser  schlangen« 
artig.  Es  lebt  in  den  Blasen  noch  fünf  Standen,  nadidem  dieselben 
aus  der  Leiche  genommen.  Wenn  das  Thier  alle  Muskeln  ausstreckt, 
so  ist  es  einen  Zoll  und  etwas  darüber  lang,  zwei  Linien  breit,  cylin*- 
drisch  am  Racken,  abgeplattet  am  Bauche,  am  vorderen  Ende  stumpf; 
am  hinteren  spitzig.  Schon  das  Mose  Auge  entdeckt  am  Mundende 
vier  aus-  und  einziehbare  Haken,  welche  unter  dem  Mikroskope  eine 
goldgelbe  Färbung  zeigen.  Der  ganze  Leib  ist  weiss,  mit  Ausnahme 
des  Darmkanals,  welcher  gelb  oder  grün  durchscheint,  und  aus  Ringen 
zusammengesetzt,  die  besonders  bei  der  Bewegung  sich  zeigen.  Die 
Einschnitte  dazwischen  zeigen  auf  der  Bauchseite  zwei  Reihen  von 
Oeffnungen  ( Stigmata?).  Ausser  dem  Nahrungsschlauche  gelang  es  uns 
folgende  Organe  zu  unterscheiden.  An  der  Seite  desselben  zwei  milche 
artige,  sehr  zerreissbare  Kanäle  (Eierstöcke?).  Zur  linken  Seite  des 
vorderen  Endes  ein  projectiles^  cylindrisches,  zweispaltiges  Organ 
(Penis?).  Auf  der  unteren  Fläche  des  Nahrungsschlauches  ein  sehr 
zarter,  weisser  Faden  (Gefäss,  Nerve?).  In  der  Leiche  des  am  Brande 
verstorbenen  Negers  fanden  wir  das  Thier  ausser  seiner  Blase  im  Duo- 
denum. Als  wir  im  Jahre  4833  die  anatomisch -pathologische  Samm- 
lung zu  Bologna  besichtigten,  fanden  wir  zwei  Exemplare  desselben 
Thieres  ohne  Blase  zwischen  zwei  Uhrgläsern  aufbewahrt,  und  mit  der 
Inschrift  versehen:  n  Insetti  trovati  nel  fegato  (Fun  uomor>.  Gehört 
dieser  Parasit  zu  der  Klasse  der  Nematoiden,  oder  ist  es  die  Larve 
eines  Insektes?  a 

Nachdem  durch  diese  Hittheilung  meine  Aufmerksamkeit  von  Neuem 
auf  einen  Schmarotzer  gelenkt  worden  war,  dessen  Körperform  so  sehr 
abwich  von  der  aller  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  menschlichen  Pa- 
rasiten, war  ich  im  höchsten  Grade  erfreut,  gleich  in  dem  ersten  Briefe^ 
den  Bilkarz  unterm  l'.  Mai  4854  von  Cairo  aus  an  mich  riditete,  eine 
Mittheilung  zu  lesen,  aus  der  .ich  entnehmen  musste,  dass  derselbe 
jenem  fraglichen  Pentasiomum  im  encystirten  Zustande  auf  der  Spur 
sei.  Ich  will  nur  vorläufig  bemerken ,  dass  Bilharz  von  zwei  verschie- 
denen Cystenarten  spricht,  von  denen  nur  die  erste  Form  mit  dem  Pen- 
tastomum  constrictum  in  Beziehung  steht,  während  die  zweite  Form 
von  Cysten  der  Geschichte  des  Distomum  Haematobium  anzugehören 
scheint.    Die  hierauf  bezüglichen  Stdlen  des  Briefes  sind  nun  folgende : 

«Einige  Zeit  darauf  wurde  ich  auf  hirsengrosse  Flecke  aufmerksam, 
die  ifeich  hier  und  da  unter  dem  Peritonäalüberzuge  der  Leber  fanden. 
Es  waren  kleine  Kapseln  mit  bräunlichem  kalkigem  Inhalte  und  einigen 
kolossalen  Haken ,  wie  sie  mir  noch  bei  keinem  mir  bekannten  Helmin- 
then vorgekommen  sind.  Es  waren  nur  je  zwei  in  einer  Kapsel,  sonst 
keine  Spur  organischer  Substanz.  Ich  fand  sie  bis  jetzt  erst  in  zwei 
Leichen   und  in  geringer  Zahl.     Einige  andere  Lebern  dagegen  zeigten 
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ganz  ähnlidie  Kapseln,  manchmal  verkalkt,  manchmal  in  durchsichtige 
concentrische  Schichten  homogener  Substanz  gehüllt,  die  einen  eiähn- 
hcben  Körper  von  ovaler,  nach  einer  Seite  zugespitztef  Form  enthielt, 
mit  kalkigem  Inhalte  geltült,  leicht  durch  Druck  in  mehrere  Fragmente 
zerbrechend;  ausserdem  aber  in  derselben  Kapsel  einen  zweiten  Kürper, 
der  mir  wie  ein  leerer  Balg  erschien ,  von  sonderbarer  Form,  von  oben 
nach  unten  platt  gedrückt,  vorn  und  hinten  mit  spitzen  Fortsätzen  ver- 
sehen (Fig.  15).    Diese  letzteren  Dinge,  sowie  die  erwähnten  Haken 
sind  mir  durchaus  räthselhaft  geblieben. «   —   «In  derselben  Knaben- 
leiche,  in  deren  Darm  ich  die  vielen  kleinen  Taenien  entdeckt  hatte, 
fand  ich  eine  Leber,  die  mit  den  beschriebenen  Kapseln  der  zweiten 
Form  besäet  war.  i>^)  ^  m  Eine  ganz  ähnliche  Leber,   welche  wieder 
diese  Kapseln  der  zweiten  Form  in  grosser  Anzahl  und  mehr  oder  we- 
niger verkalkt  enthielt,  bemerkte  ich  in  der  am  26.  April  untersuchten 
Knabenleiche. » *)  — 

In  dem  zweiten  am  28.  August  4851  an  mich  geschriebenen  Briefe, 
in  welchem  Büharz  seine  weiteren  Entdeckungen  über  das  Distomum 
Haematobium  meldet,  bemerkte  derselbe,  dass  die  Eier  desselben  auf 
den  ersten  Blick  als  dieselben  erkannt  worden  seien,  weiche  er  in 
den  verkreideten  Leberkapseln  der  zweiten  Form  gefunden  hatte.  Ich 
hatte  Büharz  meine  Yermuthungen  über  das  fragliche  encystirte  Pen- 
tastomum  mitgetheilt  und  demselben  unter  anderen  die  Dissertation 
von  Kattffmann^)  gesendet,  in  welcher  das  Pentastomum  denticulatum 
und  dessen  Haken  sehr  genau  abgebildet  sind.  Büharz  antwortete  mir 
hierauf  in  demselben  zweiten  Briefe  Folgendes : 

«Als  ich  Ihre  Sendung  öffnete,  fiel  mir,  ehe  ich  den  Brief  fand, 
die  Dissertation  von  Kauffmann  unter  die  Hände.  Dassind  ja  meine 
Hakenl  rief  ich  aus,  als  ich  den  ersten  Blick  auf  die  Abbildung  ge- 
worfen. Dass  sie  ganz  und  vollkommen  damit  übereinstimmten,  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel;  was  fUr  eine  Species  von  Pentastomum  es  ist,  das 
muss  die  Zukunft  lehren,  ich  habe  die  Haken  seit  jenen  beiden  Malen 
aus  den  verkreideten  Kapseln  nicht  wieder  gefunden,  noch  weniger 
das  Thier.  Die  Haken  selbst  sind  zu  meinem  Bedauern,  nachdem  ich 
sie  lange  zwischen  zwei  Glasplättchen  aufbewahrt  und  mehreren  Per- 
sonen gezeigt  hatte,  durch  ein  Versehen  abgewischt  worden.» 

In  Bezug  auf  die  Kapseln  der  zweiten  Form  erhielt  ich  von  Bü- 

']  Es  ist  dies  die  Leiche  des  oben  erwähnten  an  Meningitis  verstorbenen  Kna- 
ben ,  in  dessen  Pfortader  Büharz  gleichzeitig  eine  Menge  des  Distomum  Hae- 
matobium aufgefunden. 

^)  In  dieser  Leiche  hat  Büharz  das  Distomum  heterophyes  zuerst  wahrgenommen» 
aber  kein  IMstomum  Haematobium  im  Pfortaderblut  gefunden. 

^)  Vgl.  Kauffmann:  Analecta  ad  tuberculorum  et  entozoorum  cognitlonem.  Be~ 
rolini  1847. 
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harz  in  einem  unterm  4.  December  4851  geschriebenen  Briefe  noch 
folgende  Notiz: 

« Ich  fUge  hier  zugleich  die  Abbildung  eines  Eies  aus  den  Leber- 
tuberkeln bei  (Fig.  U);  ganz  gleiche  fand  ich  auch  in  der  Darmschleim- 
baut;  sie  stimmen  mit  denen  des  Distomum  Haematobium  in  allen 
Stucken  überein,  sind  aber  stets  ohne  Keimbläschen,  das  bei  denen 
im  Wurme  stets  sehr  deutlich  ist,  sondern  besitzen  einen  bräunlichen 
auf  Druck  in  viele  Fragmente  zersprengenden  Inhalt.  Was  jene  sonder- 
bar gestalteten,  hülsenförmigen  und  stachligen  Körper  betrifft,  die  ich 
oft  mit  den  Eiern  encystirt  in  der  Leber  fand,  so  weiss  ich  über  ihre 
Bedeutung  nichts  zu  sagen.  Ein  einziges  Mal  fand  ich  im  Geschlechts- 
kanal eines  lebenden  Weibchens  des  Distomum  Haematobium  etwas, 
das  vielleicht  darauf  Bezug  hat.» 

Nachdem  ich  durch  Bilharz  über  die  Form  der  Haken  des  von 
Pruner  sehr  undeutlich  beschi*iebenen  und  abgebildeten  Wurmes  den 
gehörigen  AufscUuss  erhalten  hatte,  zweifle  ich  nicht  länger  daran, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Pentastomum  zu  thun,  für  welche  ich  die 
Speciesbezeichnung  P.  constrictum  vorschlage  und  nach  der  freilich 
noch  sehr  ungenügenden  Beschreibung  und  Abbildung  des  Wurmes 
folgende  Diagnose  vorläufig  hinzustellen  wage. 

Pentastomum  constrictum. 

Corpus  elongatum,  antrorsum  obtusum,  apice  caudali  acuminatum, 
ventre  planum,  dorso  convexiusculum,  transversim  constrictum. 

Longit.  ya  poll. 

Habitaculum  in  iutestino  tenui  et  hydatidibus  hepaticis  hominis 
in  Aegypto. 

Ich  hatte  mir  übrigens  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  nicht  schon  einer 
dieser  als  neu  beschriebenen  menschlichen  Helminthen  früher  bereits 
bekannt  gewesen  sei,  wobei  mir  einfiel,  dass  Lamarck  eine  Lingua- 
tula  (Pentastomum)  venarum  aufführt ').  Es  ist  hiermit  das  vielbespro- 
chene Haematozoon  gemeint,  welches  aus  der  Unterschenkelvene  eines 
jungen  Menschen  hervorgekommen  sein  soll ,  und  von  Treutier  als  Hexa- 
thyridium  venarum  beschrieben  worden  ist ').  Nordmann  bemerkte  aber 
im  Lamarck  schon  mit  Recht,  dass  dieser  Wurm  kein  Pentastomum 
sei,  sondern  zu  den  Polystomen  gehöre.  Durch  die  Angabe  Treutier' s^): 
capite  mutico  subconspicus ,  labiato,  poris  sex  infra  labium,  ist  zugleich 
klar  ausgesprochen,  dass  dieses  Haematozoon  nicht  mit  Distomum  Hae- 
matobium identisch  sein  kann.    Jedenfalls  gewinnt  aber  durch  die  Ent- 

^]  S.  dessen  Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertebres.    Tom.  III.    4840. 

pag.  d94. 
')  S.  dessen  Obaervatioaes  pathologico-anätomicae.    4793.    pag.  23.    Tab.  IV. 

Fig.  4  -.3. 
^}  Ebenda,  pag.  24. 
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dackung  des  ägyptischen  Uaematozoon  das  immer  noch  wenig  gekannte 
Hexathyridium  venarum  TreutL  (Polystoma  sanguicola  DelL  Ch.)  neues 
Interesse,  zumal  da  die  £xistenz  desselben  auf  der  einen  Seite  schon 
oft  bezweifelt  und  auf  der  anderen  Seite^  durch  italienische  Aerzte  ') 
mehrfach  bestätigt  worden  ist. 


Krkl&riing  der  AlbbUdimi^en« 

Fig.  4 — 48  sind  von  Bilharz  nach  der  Natur  gezeichnet.  Fig.  4  und  3  in  natür- 
licher Grösse,  die  Uhrigen  Figuren  stark  vergrössert. 

Fig.     49  und  20  sind  Copien  aus  Pruner^s  Schrift. 

Fig.    4.    Ancylostomum  duodenale,  mas,  natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Dasselbe  stark  vergrössert,  von  der  Seite  gesehen,  a  Der  eine  lange 
Penis;  b  Aftergegend;  c  Gegend  der  Mündung  der  beiden  Secretions- 
Organe;  d  unterer  erweiterter  Theil  des  einen  Secretionsorgans  mit  dem 
Kerne;  e  die  Windungen  des  Hoden. 

Fig.    3.    Ancylostomum  duodenale,  femina,  natürliche  Grösse. 

Fig.  4.  Dasselbe,  stark  vergrössert,  von  der  Seite  gesehen,  a  Mundhöhle; 
6  After;  c  Mündung  der  beiden  Secretionsorgane ;  d  vulva. 

Fig.  5.  Vorderende  eines  Ancylostomum  duodenale,  von  der  Seite  gesehen. 
a  Unterer  der  Bauchseite  zugekehrte  Rand  der  Mundöffnung;  6  oberer 
der  Ruckenseite  zugewendete  Rand  der  Mundöffnung;  c  muskulöse 
Speiseröhre ;  d  Darm ;  e  Secretionsorgan  der  linken  Seite ;  f  Mündung 
des  Secretionsorgans  auf  der  Bauchseite  des  Wurmes. 

Fig.  6.  Vorderende  eines  Ancylostomum  duodenale ,  vom  Rücken  aus  gesehen. 
Man  erblickt  durch  die  nach  oben  gerichtete  Mundöf!hung  den  Zahn- 
apparat.    a  a  Zwei  seitliche  Papillen. 

Fig.    7.    Einer  der  vier  Zähne  aus  der  Mundhöhle  desselben  Wurmes. 

Fig.  8,  Derselbe  Wurm  von  der  Bauchseite  aus  gesehen,  a  Untere  Wölbung 
der  Mundhöhle ;  6  &  die  seitlichen  Papillen ;  c  c  die  beiden  Secretions- 
organe; dd  die  Kerne  derselben;  e  Mündung  derselben. 

Fig.  9.  Das  untere  Ende  eines  männlichen  Ancylostomum  duodenale,  von  der 
Seite  gesehen,  a  Rechter  Penis;  b  Rück^nseite;  c  die  Bauchseite;  d  der 
mittlere  unpaarige  Radius  der  elf  die  gespaltene  Schwanzblase  stützen- 
den Parenchymradien ;  e  Aftergegend. 

Fig.  4  0.  Dasselbe  vom  Rücken  aus  gesehen,  a  Der  rechte  Lappen  der  gespal- 
tenen  Schwanzblase;  b  der  mittlere  unpaarige  Parenchymradius. 

Fig.  44.  Ein  männliches  Individuum  des  Distomum  Haematobium,  welches 
mit  seinem  canalis  gynaekophorus  ein  Weibchen  umschlossen  hält,  a  Vor- 
derleib des  Weibchens,  welches  aus  dem  vorderen  Ende  des  canalis 
gynaekophorus  hervorblickt;  6  c  Hinterleib  desselben,  welcher  aus  dem 
hinteren  Theile  des  Kanals  her  vorhängt;   b  Stelle,  wo  sich  die  beiden 

*)  Vgl.  Delle  Chiaje  (Ueber  das  Vorkommen  des  Polystoma  in  dem  Blute  des 
Menschen)  in  Fromp's  n^uen  Notizen.  Bd.  IV.  4838.  pag.  245,  und  dessen 
Elmintografia  umana.  Napoli  4844.  pag.  430,  ferner  Dubini:  Entozoografia 
a.  a.  O.   pag.  470. 
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Röhren  des  gespaltenen  Darmkanals  wieder  vereinigen;  e  SteUe,  wo 
der  wieder  einfach  gewordene  Darm  blind  endigt;  d  d  Stelle,  wo  der 
in  dem  canalis  gynaekophorus  eingeschlossene  Leib  des  Weibchens 
hindurchschimmert;  e  geschlossene  Spalte  des  Canalis  gynaekophorus; 
/"  etwas  geöffhete  Spalte  demselben;  g  Boden  des  Canalis  gynaekophorus; 
h  Stelle,  wo  sich  die  männlichen  Geschleditsorgane  befinden;  t  Mund- 
napf und  k  Bauchnapf  des  Männdiens. 

Fig.  4%  Vorderleib  eines  männlichen  Distomum  Haematobium,  von  der  Bauch- 
flache  aus  gesehen,  a  Mundnapf;  b  Bauchnapf;  c  Gabelung  des  Darm- 
kanals;  d  Cirrusbeutel ;  e  Hoden. 

Fig.  43.  Vorderleib  eines  weiblichen  Distomum  Haematobium,  von  der  Seite 
gesehen,  a  Mundnapf;  b  Bauchnapf;  c  Mündung  des  Eierleiter ;  d  Thei- 
Inngsstelle  des  Darmes;  e  Eier  im  Eierleiter;  f  leerer  Eierleiter. 

Fig.  44.  Ei  aus  einem  verkreideten  Tuberkel  der  Leber,  mit  denen  das  Disto- 
mum Haematobium  in  allen  Stücken  übereinstimmend. 

Fig.  15.  Ein  mit  spitzen  Fortsätzen  versehener  platter  Körper,  welcher  gleich- 
zeitig mit  einem  Ei  (Fig.  44)  zusammengekapselt  gefunden  wurde. 

Fig.  46.  Ein  Distomum  heterophyes.  a  Mundnapf;  a'  Schlundkopf;  a"  Thei- 
luDgsstelle  des  Darmes;  b  Bauchnapf;  e  Girruskörper ;  d  Eierkefmkörper; 
e  vesicula  seminalis  interior;  ff  die  beiden  Hoden;  g  Mündung  des 
Excretionsorgan;  hh  Haufen  braungefiirbter  Eier;  t  Haufen  blasser  Eier 
( es  stecken  alle  diese  Eier  in  einem  vielfach  gewundenen  Eierleiter,  dessen 
Umrisse  aber  in  der  Zeichnung  weggelassen  sind);  kk  Spuren  der 
seitlichen  Dotterstöcke. 

Fig.  47.    Ein  mit  Seitenästen  versehener  Stachel  aus  dem  Girruskörper. 

Fig.  48.    Taenia  nana. 

Fig.  49.  Eine  Kapsel  aus  der  Leber,  welche  einPentastomum  constrictum 
enthält. 

Fig.  20.    Dieses  Pentastomum  aus  der  Kapsel  befreit. 


Nachtrag.  So  eben  erhalte  ich  von  Dr.  Büharz  abermals  Mit* 
theiluDgen  aus  Gairo  (vom  46.  März  4852  datirt),  welche  tlber  das 
Leben  des  Distomum  Haematobium  neue  Aufschlüsse  in  folgender 
Weise  geben: 

«Gestern  machte  ich  mit  Griesinger  die  Section  eines' an  Menin- 
gitis gestorbenen  Knaben.  Bei  OeOnung  der  Harnblase  fanden  wir  die 
hier  so  häufigen,  in  Europa  unbekannten  Excrescenzen  von  weicher, 
schwammiger  Consistenz,  von  Linsen-  bis  Erbsengrösse,  und  von  aus- 
getretenem Blute  durchsetzt,  oft  von  Grasten  der  Harnsalze  überzogen. 
Daneben  andere  Stadien:  dunkelgrau  pigmentirte  lederartige  mit  Salz- 
erusten  überzogene  Stellen  der  Schleimhaut  als  Ende,  und  missfarbige 
von  varic()sen  Capillaren  umgebene,  mit  Schleim  und  ausgetretenen 
BlnttrOpfchen  bedeckte  SteUen  als  Anfang  dieser  Bildungen.  Ich  schnitt 
die  grösste  der  Excrescenzen  durch,  und  am  Messer  blieb  ein  weisser 
Fad^i  hängen.  Ich  betrachte  ihn  näher  und  erkenne  unser  Disto- 
mum Haematobium.     Ich   suche  in   der  Tiefe  des  Schnittes  nach 
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und  ziehe  noch  mehrere  heraus.    Die  Excrescenz'  hatte  in  ihrem  In- 
nern mehrere    mit  einander  communicirende  Höhlungen  ziemlich    ge- 
räumig nnd   mit  den  genannten  Würmern  gefüllt.     Diese  Höhlungen 
besassen  glatte  Wandungen  und  mündeten  rückwärts  in  Gefässe,   so 
dass  ich  sie  für  nichts  Anderes  als  für  sehr  erweiterte  Gapillaren  halten 
kann.    Die  Würmer  waren  Männchen  und  hielten  fast  alle  Weibchen 
in  ihrem  canalis  gynaekophorus  eingeschlossen.     Die  letzteren  unter- 
schieden sich  von  den  in  den  Darmvenen  gefundenen  Weibchen  durch 
grössere  Klarheit  der  inneren  Verhältnisse,  besonders  durch  die  Grösse 
und  Deutlichkeit  des  Eierkeimorgans,  noch  mehr  aber  durch  den  Un- 
geheuern Reichthum  an  Eiern,  die  in  allen  Entwickelungsstadien  vor- 
handen waren.    Die  Stellen  der  Blasenschloimhaut,  wo  das  Anfangs- 
stadium  der  vorhin  beschriebenen  Excrescenzen  zu  sein  schien,  waren 
mit  viel  zähem   glasigen  Schleim  bedeckt,  der  eine  Menge  theils  zer- 
streuter, theils  in  Klumpen  gesammelter  Eier  des  Distomum  Haema- 
tobium  in  sich  schloss,  von  denen  ein  Theil  in  denselben  spröden  in 
eckige  Stückchen   zerbrechenden  Kalkkapseln   steckte,  wie  ich  sie  in 
einem  meiner  früheren  Briefe   als  Kapseln  der  ersten  Form  erwähnt 
hatte  (s.  pag.  68).     Die  Eier    besassen    eine   dünne  zarte  Eihaut  mit 
spitzem  Fortsatz  (s.  Taf.  Y.  Fig.  H)  und  im  Innern  eine  durchsichtige 
mit  verschieden  gruppirten  kleinen  Körnchen  versehene  Masse,  an  der 
keine   scharfen  Contouren   zu    erkennen   waren.     An  anderen  Stellen 
lagen   leere,   zusammengefaltete  Eihäute,   in   welchen  vom  Bewohner 
keine  Spur  zu  unterscheiden  war.     Ich  widmete  noch  den  kleinen  Blut- 
tröpfcheu,   die  in  der  Schleimhaut  lagen,  meine  Aufmerksamkeit.    Sie 
steckten  zum  Theil  in  kleinen  Blutgefässen,  deren  Lumina  frei  auf  der 
Schleimhautdarmfläche  mündeten,   und    oft  zog  ich   mit  diesen  Blut- 
gerinseln kleine  weisse  Klümpchen  heraus,   die  aus  einer  Menge   der 
oben  erwähnten  Eier  bestanden.» 

Fernere  Beobachtungen  über  das  die  Pfortader  des  Men- 
schen bewohnende  Dist^omum  Haematobium  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  gewissen  pathologischen  Bildungen,  von  Dr.  Th. 
Bilharz  in  Cairo  (aus  brieflichen  Mittheilungen  an  Professor 

V.  Siebold  vom  29.  März  1852). 

((Nachdem  ich  meinen  bereits  erwähnten  (s.  pag.  74  dieses  Heftes), 
das  Distomum  Haematobium  betreffenden  Fund,  den  ich  in  der  am 
45.  März  secirten  Knabenleiche  gemacht  hatte,  auch  Hm.  Dr.  LatUner 
gezeigt  hatte,  so  bemerkte  mir  derselbe,  dass  er  die  Eier  (des  Distomum 
Haematobium)  bei  Untersuchung  der  pathologischen  Productionen  der 
Harnblase  gleichfalls  gesehen,  die  Deutung  ihm  aber  gefehlt  habe. 
Herr  LaiUner  und  Griesinge)*  munterten  mich  auf,  die  pathologischen 
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Prodactionen  der  Harnblase  so  ähnhchen  dysenterischen  Entartungen 
des  Darmes  zu  untersuchen,  und  am  S2.  März  war  ich  so  glücklich, 
einen  Fall  zur  Untersuchung  zu  bekommen,  der  sowohl  die  beschrie- 
benen Excrescenzen  der  Blase,  als  ausgebreitete  dysenterische  Ver- 
änderungen des  Dickdarmes  darbot  Die  Excrescenzen  der  Blase  ent- 
hielten keine  Würmer,  dagegen  in  ihrem  Parenchym  eingebettet  eine 
Menge  von  Eiern  in  kugeligen  Häufchen.  Viele  dieser  Eier  enthielten 
reife  Embryonen,  die  sich  lebhaft  bewegten,  daneben  lagen  zersprengte, 
leere,  zusammengefaltete  Eihüllen.  Die  Schleimhaut  des  Dickdarmes 
desselben  Individuums  zeigte  sich  von  der  Mitte  des  Colon  transversum 
bis  zum  After  stellenweise  geschwollen  und  fein,  stark  injicirt,  mit  einer 
Schicht  rothlichen  Schleimes  bedeckt.  Sie  war  aufgelockert  und  leicht 
vom  submucosen  Zellgewebe  loszulösen.  In  der  Gegend  des  S.  roma- 
num  und  im  Mastdarm  befanden  sich  oberflächliche,  sehr  intensiv  gleich- 
förmig scharlachroth  gefärbte  Erosionen,  mit  dünnen  Schichten  lockeren 
Exsudates  bedeckt.  Zwischen  diesen  hyperämischen  und  entzündeten 
Stellen  fanden  sich  gröber  injicirte,  fast  oder  ganz  normale  Schleim- 
hautstrecken.  —  Es  war  dies  mithin  ein  ganz  frischer  Fall  von 
acuter  Ruhr. 

Indem  ich  die  Schieimhaut  an  den  hyperämischen  Stellen  weg- 
streifte, bemerkte  ich  mit  blossem  Auge  im  submucosen  Zellgewebe 
kleine  weisse  Klümpchen  —  Eierhäufchen,  die  ganz  mit  den  in  der 
Blase  gefundenen  übereinstimmten.  Dünne  Querschnitte  der  Darmhäute 
zeigten  diese  Klümpchen  in  grosser  Anzahl  im  submucosen  Zellgewebe 
eingebettet,  kleinere  Klümpchen  und  einzelne  Eier  in  der  Schleimhaut 
selbst,  zwischen  den  Lieberkühn'schen  Drüsenschläuchen,  ja  in  den 
Gapillarien,  die  zwischen  diesen  Drüsen  hinziehen,  selbst.  In  den  nicht 
injicirten,  fast  oder  ganz  normalen  Darmpartien  fand  ich  keine  Eier. 
Die  Eierhäufchen  aus  dem  submucosen  Zellgewebe  enthielten,  wie  die 
aus  der  Blase,  theils  undurchsichtige,  mit  Dottermasse  gefüllte  Eier, 
theils  solche,  in  denen  der  Embryo  durch  die  zum  grössten  Theil 
resorbirte  Dottermasse  durchschimmerte,  theils  reife  Embryonen  mit 
wenigen  Dotterkörperchen,  die  sich  lebhaft  nach  allen  Seiten  bewegten, 
auch  bald  kugelförmig  zusammenzogen,  bald  lang  ausstreckten  und 
endlich  die  Eihaut  sprengten.  Sie  streckten  sich  dabei  der  Länge  nach 
aus  und  zerrissen  durch  einen  kräftigen  Ruck  nach  der  Seite  die 
Schale.  Diese  zersprang  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  immer 
in  einem  Längsschlitz,  dessen  Ränder  sich  nach  aussen  stülpten.  Doch 
waren  unter  den  leeren  Eihüllen  auch  quer  und  schief  geschlitzte  zu. 
bemerken.  Die  Dotterbaut  zerriss  zu  gleicher  Zeit  und  das  Thierchen 
trat  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  mit  dem  Hinterende  zuerst  her- 
aus, dessen  Wimperüberzug  langsam  zu  flimmern  begann,  und  suchte 
sich  durch  lebhafte  Bewegungen  nach  allen  Seiten  hin  aus  dem  Ei  los- 
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zumachen,  was  mitunter  siemlich  lange  dauerte.    Das  ausgekrochene 
Thierchen  hatte  eine  länglich  walzenförmige,  vorn  dickere,  hinten  stOmpf 
kegelförmige  Gestalt,  am  Yorderende   eine  rUsselartige  Hervorragung. 
Es  war  tiberall  mit  ziemlich  langen  Wtmpem  überzogen,  mit  deren 
Hilfe  es  in  dem  zugesetzten  Wasser  in  drehender  Bewegung  ziemUdi 
lebhaft   herumschwamm,   sich   zugleich  abwechselnd  verkürzend    und 
verlängernd.    Durch  Schleim ,  Eierhaufen  u.  dergl.  kroch  es  mit  wurm- 
ähnlicher Bewegung.     Das  Rüsselchen  war  an  seiner  vorderen  Fläche 
etwas  napfartig  vertieft.    Im  vorderen  Ende  des  Körpers  waren  zwei 
nebeneinander  liegende  bimförmige  Körper  zu  unterscheiden,  von  deren 
jedem  ein   dünner  Stiel  zum  Rüsselchen  lief.    Der  hintere  Theil  des 
Leibes  enthielt  zahlreiche  kleinere  kugelige  KOrper.    Nahrung  nahm  es 
nicht  zu  sich.    Nachdem  es  einige  Zeit  im  Wasser  herumgeschwommen 
war,  bildeten  sich  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Oberfläche  blasen- 
förmige  Ausstülpungen,  so  dass  das  Thierchen  zuletzt  eine  maulbeer- 
förmige  Gestalt  bekam,  seine  Bewegung  verlor  und  sich  nach  und  nach 
auflöste..    Ich  beobachtete  diese  Phänomene  im  Verlauf  einer  Stunde  an 
etwa    einem  Dutzend   von  Exemplaren.     Sie  stimmen  mit  dem  von 
Ihnen  zuerst  bei  Monostomum  mutabild  Beobachtelen  überein. 

Die  weitere  Umformung  dieser  infusorienartigen  Embryonen  gelang 
auch  mir  nicht,  direct  zu  beobachten.  Dagegen  glückte  es  mir,  eine  wei- 
tere Thatsache  aufzufinden,  welche  auf  diese  Verhältnisse,  wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  Licht  werfen  wird.  Ich  fand  nämlich,  wie  ich  schon  früher 
erwähnt  habe  (s.  pag.  68  dieses  Heftes  und  Fig.  45  auf  Taf.  V)  schon  im 
Anfange  4851  in  den  Verkreidungspunkten  der  Leber  neben  den  Eiern 
des  Dist.  Haematobium  eigenthümliche,  hülsenartige,  mit  zackigen  Aus- 
wüchsen versehene  Körper,  an  Grösse  ungefähr  jenen  Eiern  gleich. 
Im  letzten  Winter  fand  ich  sie  unter  denselben  Umständen  wieder.  Sie 
erschienen  mir  als  bräunlichgelbe,  längliche,  an  beiden  Enden  stumpfe 
Körper.  An  der  einen  Seite,  dem  stumpferen  Ende  genähert,  sass  ein 
konischer,  schief  nach  dem  spitzeren  Ende  gerichteter  Fortsatz.  Ein 
Inhalt  dieser  sonderbaren  Körper  war  nicht  zu  erkennen.  Im  letzten 
Sommer  fand  ich  einen  dieser  Körper  in  einem  der  ersten  von 
mir  untersuchten  weiblichen  Individuen  des  Distomum  Haema- 
tobium, und  zwar  im  vorderen  Theile  des  Eileiters,  dessen 
hintere  Partie  die  gewöhnlichen  Eier  enthielt.  Ich  fertigte  damals  eine 
Zeichnung  dieses  Individuums,  legte  aber  kein  sonderliches  Gewicht 
auf  diese  Beobachtung,  da  sie  mir  seither  nicht  zum  zweiten  male  sich 
bot.  Dieselben  Körper  fand  ich  nun  wieder  in  dem  oben  beschrie- 
benen dysenterischen  Darm,  und  zwar  sowohl  einzeln  im  submucosen 
Zellgewebe,  als  im  Parenchym  der  Schleimhaut  zwischen  den  lieber- 
ftt(/in'schen  Drüsen ,  als  in  einem  zwischen  denselben  hinziehenden  Blut- 
gefässe, als  endlich  auch  auf  der  freien  Fläche  der  Darmschleimhaut,  in 
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deD.  dieselbe  bedeckeaden  blutigen  Schleim  eiogebeUet  An  allen  die- 
sen Orten  fand  ich  ziemlich  viele  dieser  Kdrper,  aber  stets  einzeln, 
und  lange  nicht  so  häufig  wie  die  Eier.  Im  Lumen  eines  Gefflsses  be- 
merkte ich  nur  ein  einziges,  aber  deutlich  in  dem  Gefflsse  enthaltenes. 
Diese  Körper  sind,  wie  ich  mich  dabei  deutlich  überzeugte,  beider- 
seits zusammengedrückt,  biconvex,  mit  scharfem  Rande,  auf  dem  jener 
konische  Fortsatz  aufsitzt.  Als  Inhalt  fand  ich  kleine  sparsame  KOmer, 
besonders  gegen  den  dem  Fortsatze  entgegengesetzten  Rand  gehfiuft. 
Eine  für  die  Deutung  dieser  Körper  höchst  wichtige  Reobachtung  machte 
vor  einigen  Tagen  (am  20.  März)  Herr  Prof.  Griesmger.  Er  fand  in 
einem  überall  stark  pigmentirten  Dickdarm  (ohne  Zweifel  Rest  einer 
früher  bestandenen  Ruhr),  mehrere  bohnengrosse,  ebenfalls  stark 
pigmentirte,  in  das  Lumen  des  Darmes  hereinragende  Duplicaturen  der 
Schleimhaut  und  in  derselben  beträchtliche  Anhäufungen  der  beschrie« 
benen  Körper.  Diese  Körper  enthielten  lebende  Wesen,  die  in  der 
Form  den  von  mir  beobachteten  Exemplaren  ähnlich  gewesen  zu  sein 
scheinen,  auskrochen  und  umherschwammen.  Ob  sie  Wimpern  be« 
sassen  oder  nicht,  bleibt  zweifelhaft.  Leider  sah  ich  die  lebenden 
Thiere  nicht  mehr,  wohl  aber  volle  und  leere  Hüllen  und  todte  Thiere. 
Das  imbibirte  Wasser  bewirkte  ähnliche  Veränderungen  wie  in  jenen 
Embryonen. 

Als  was  müssen  wir  demnach  diese  Körper  betrachten?  Sind 
sie  eine  zweite  Form  von  Eiern  oder  eine  Art  von  Puppenhülle,  die 
das  Thier  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  annimmt?  Dass  diese 
Kapseln  der  Entwickelungsreihe  unseres  Dist.  Haematobium  an- 
gehören und  nicht  etwa  einem  anderen  Wesen,  scheint  mir  unzweifel- 
haft, da  ich  sie  nicht  nur  untermischt  mit  den  unzweifelhaften  Eiern 
des  Dist.  Haematobium  sowohl  in  Verkreidungspunkten  der  Leber,  als 
im  submucosen  Zellgewebe  und  im  Parencbym  der  Dickdarroschleim- 
haut  bei  acuter  Dysenterie,  sondern  auch,  wiewohl  nur  einmal,  aber 
ganz  unzweifelhaft  im  Eileiter  des  weiblichen  Wurmes,  dessen 
weiterer  Verlauf  gewöhnliche  Eier  enthielt,  gefunden  habe. 

Dafür,  dass  diese  Körper  wahre  Eier  seien,  spricht  der  Um- 
stand, dass  eine  solche  Kapsel  im  Eileiter  beobachtet  wurde  und 
etwa  auch  das  Auskriechen  eines  infusorienartigen,  dem  aus  den  un- 
zweifelhaften Eiern  gekommenen  Wesen  ähnlichen,  Thierchens  —  da- 
gegen aber:  diQ  Isolirtbeit  eines  solchen  Phänomens,  das  wohl  in 
einer  andern  Abtheilung  der  Würmer,  bei  manchen  Turbellarien,  sich 
findet,  aber  meines  Wissens  bei  Trematoden  und  Helminthen  über- 
haupt nie  beobachtet  wurde,  ferner  der  Umstand,  dass  diese  Körper, 
weder  das  Exemplar  im  Eileiter,  noch  solche  ausserhalb  desselben, 
keine  Andeutung  des  gewöhnlichen  Eiinhaltes  zeigten,  weder  Keim- 
bläschen, noch  Dottermasse,  endlich  der  Umstand,   dass  eine  solche 
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Kapsel  nur  einmal  unter  dea  vielen  Dutzenden  von  weiblichen  Exem- 
plaren,  die  ich  in  verschiedenen  Jahreszeiten  untersucht  habe,  im 
Innern  des  Thieres  gefunden  wurde. 

Für  die  Ansicht,  dass  diese  Kapseln  ein  weiterer  Entwicke- 
lungszustand,  etwa  eine  Art  Puppenhülle  des  aus  dem  Ei  gekrochenen 
Thieres  seien,  spricht  ausser  den  oben  angeführten  negativen  Gründen: 
ihre  Häufigkeit  und  wahrscheinlich  ausschliessliches  Vorhan- 
densein in  jenen  Resten  früher  bestandener  Dysenterie,  bei 
relativer  Seltenheit  in  dem  Gewebe  des  acut  dysenterischen 
Darmes.  —  Ferner  das  Vorkommen  auf  der  freien  Schleimhaut- 
flache,  wo  die  Eier,  die  sich  in  den  Geweben  der  Schleimhaut  viel 
häufiger  als  die  Kapseln  fanden,  nicht  gefunden  werden  konnten.  — 
Dagegen  spräche  etwa  der  Umstand,  dass  die  aus  diesen  Kapseln 
ausgekrochenen  Thiere  den  aus  den  wahren  Eiern  stammenden  Wesen 
sehr  ähnlich  und  überhaupt  sehr  einfach  organisirt  zu  sein  scheinen. 
Uebrigens  ist  eine  genaue  Vergleichung  beider  Wesen  noch  nicht  ge- 
macht worden. 

Ich  gestehe,  dass  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  eine  sichere 
Deutung  der  erwähnten  Kapseln  zur  Zeit  nicht  möglich  ist,  dass  mir 
aber  die  Vermothung,  sie  möchten  eine  Hülle  sein,  mit  der  sich 
die  zarten,  aus  den  wahren  Eiern  des  Distomum  Haemato- 
bium  gekommenenEmbryonen  umgeben,  um  so  den  mensch- 
lichen Körper  zu  verlassen  —  die  wahrscheinlichere  ist.  Das  im 
Eileiter  gefundene  Exemplar  hätte  dann  diese  Metamorphose  abnorm 
früh  durchgemacht  und  die  in  jenen  Resten  geheilter  Dysenterie  ge- 
fundenen Exemplare  hätten  eine  Entwickelung,  die  sonst  erst  ausser- 
halb des  menschlichen  Körpers  vorgeht,  in  demselben  durchgemacht, 
weil  das  Erlöschen  der  Krankheit  sie  verhinderte,  das  Freie  zu  gewinnen. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen  um  so  mehr,  als 
ich  mit  Sicherheit  hoffe,  in  kurzer  Zeit  Gelegenheit  zu  finden,  diese 
Frage  durch  Beobachtungen  zu  entscheiden.  Weiterer  Reflexionen  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  enthalte  ich  mich  aus  demselben  Grunde. 
Fernere  Untersuchungen  sowohl  hier  zu  Lande,  die  ich  eifrig  fortsetzen 
werde,  als  besonders  auch  in  Europa,  zu  denen  ich  meine  dortigen 
Fachgenossen  hiermit  auffordere,  werden  zu  entscheiden  haben,  ob 
unser  Distomum  Haematobium  zur  Dysenterie  in  derselben 
Beziehung  steht,  wie  Acarus  scäbiei  zur  Krätze.» 


Ueber  eine  neue  Gattung  ans  der  Familie  der  TolTOcinen 

von 
Dr«  FercUiiand  Cohn  in  Breslau. 


Hierzu  Fig.  1—21  auf  Taf.  VI. 


Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Menge  unvollständig  gekannter 
Organismen  im  Tbier-  und  Pflanzenreich  bereits  so  bedeutend  ange- 
wachsen ist,  dass  eine  Vermehrung  derselben  eher  für  eine  Belästigung 
als  für  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  gelten  möchte,  so  ist  dies 
doch  nicht  mit  solchen  Formen  der  Fall,  weiche  nicht  allein  durch 
ihre  Stellung  im  System  eine  Lücke  desselben  in  interessanter  Weise 
ergänzen ,  sondern  auch  durch  ihre  morphologischen  und  entwickelungs- 
geschichtlichen  Verhältnisse  zur  Lösung  wichtiger,  allgemeiner  Fragen 
einen  neuen  Beitrag  liefern.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass  das 
Gebilde,  von  welchem  hier  meines  Wissens  zum  ersten  Male  eine  voll- 
ständige Beschreibung  und  Abbildung  geboten  wird,  mit  Recht  die  Auf- 
merksamkeit sowohl  der  Botaniker  als  auch  der  Zoologen  verdient,  von 
denen  die  Einen  wie  die  Anderen  es  als  ihr  nächstes  Eigenthum  in 
Anspruch  nehmen  werden. 

Die  erste  Eenntniss  von  dem  zierlichen  Organismus ,  welcher  den 
Gegenstand  dieser  Abhandlung  abgibt,  wurde  mir  durch  meinen  Freund, 
Hrn.  Dr.  v.  Frantzius.  Derselbe  hatte  auf  einer  im  Jahre  4850  unter- 
nommenen Reise  durch  Tyrol  zu  Salzburg  eine  grüne ,  schleimige  Fär- 
bung des  Regenwassers  beobachtet,  welches  sich  in  der  Höhlung  eines 
Grabsteines  auf  dem  Friedhof  St.  Peter  angesammelt  hatte;  die  Ursache 
der  Färbung  waren  zahllose,  infasorienähnlich  bewegte,  farblose  Blasen, 
in  deren  Peripherie  acht  kleinere,  grüne  Kugeln  in  regelmässiger  Ent- 
fernung abstanden.  Zugleich  mit  ihnen  fand  sich  auch  der  in  solchen 
Steinhöhlungen  häufige  Chlamydococous  pluvialis  vor.    Der  erste  Ent- 
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decker  dieses  Yorkommens  war  Hr.  Optikus  Zambra  iü  Salzburg  ge- 
wesen ,  nach  der  Mittheiluog  des  Hrn.  Dr.  v,  Frantzius  der  Zeichner  der 
berühmten  Wem6cX:'schen  Infusorienbilder;  derselbe  hatte  die  beweg- 
lichen Kugeln  als  ein  neues  Infusorium  betrachtet,  das  er  als  Kranz- 
thierchen  bezeichnete;  Hr.  Dr.  v.  Frantzius  dagegen  erkannte  in  ihm 
eine  mikroskopische  Alge,  die  einer  neuen  Gattung  angeboren 
musste  (vgl.  dessen  Naturhistorische  Reiseskizzen  aus  dem  Salzkammer- 
gut und  Tyrol.   Bd.  III.  Heft  3.  dieser  Zeitschrift). 

Um  so  freudiger  war  meine  Ueberraschung,  als  es  mir  wenige 
Tage  nach  dieser  Mittheilung  gelang,  das  zierliche  Kran zthier eben 
selbst  in  grossen  Mengen  lebend  aufzufinden.  Ich  hatte  nämlich  die 
Pfingstferien  des  eben  vergangenen  Jahres  dazu  benutzt,  um  unser 
schlesisches  Hochgebirge  zu  bereisen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
die  in  der  Geschichte  der  mikroskopischen  Organismen  gewissermassen 
classische  Granitplatte  aufzusuchen,  in  welcher  unser  erster  deutscher 
Lichenologe,  Hr.  Major  v.  Flotow  in  Hirschberg,  seinen  Haematococcus 
pluvialis  vor  40  Jahren  aufgefunden  hatte.  Durch  die  freundlichen 
Nachweisungen  dieses  ausgezeichneten  Naturforschers  gelang  es  mir 
bald,  den  Stein  aufzufinden,  welcher  einen  Steg  tlber  einen  Graben 
in  der  Nähe  von  Hirschberg  bildet;  derselbe  ist,  indem  er  in  dem  Gom- 
municationswege  zwischen  dem  Dorfe  Grünau  und  seiner  Kirche  liegt, 
im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Menge  der  Kirchgänger  dergestalt  aus- 
getreten worden,  dass  er  jetzt  eine  geräumige,  unregelmässige  Höhlung 
besitzt;  in  dieser  sammelt  sich  das  Regenwasser,  welches,  gleich  dem 
Steine  selbst,  von  Millionen  der  Chlamydococcuskugeln  belebt  ist.  Als 
ich  jedoch  am  4  7.  Juni  selbst  Wasser  von  dieser  Stelle  mir  gesammelt 
hatte,  sah  ich  zu  meiner  Verwunderung  zwar  einzelne  Individuen  des 
Chlamydococcus  pluvialis  durch  das  Wasser  schwärmen;  aber  in  bei 
weitem  grösserer  Anzahl  fand  sich  darin  einerseits  der  unzertrennliche 
Begleiter  des  Chlamydococcus,  das  schöne  rosenrothe  Räderthier,  Phi- 
iodina  roseola,  das  in  Schlesien,  wie  in  Baden,  in  Lüttich  und  Giessen, 
im  See  von  Neufchatel  und  selbst  im  ewigen  Schnee  mit  den  rothen 
Chlamydococcuskugeln  immer  zusammen  vorkommt;  andererseits  aber 
erkannte  ich  in  dem  Wasser  alsbald  auch  jenes  zierliche  Kranz- 
thierchen  in  zahlreichen  Exemplaren  wieder,  das  ich  bereits  aus  einer 
Skizze  des  Hrn.  Dr.  v.  Frantzius  kennen  gelernt  hatte.  Hr.  Major  v.  Flo- 
tow theilte  mir  zugleich  mit,  dass  er  dieses  ausgezeichnete  Gelnlde 
bereits  Ende  Juni  des  Jahres  1846  gesehen  und  sich  in  Betreff  dessel- 
ben um  Ausknnfb  an  Ehrenberg  gewendet,  von  diesem  jedoch  keine 
Antwort  erhalten  habe.  Eine  Flasche  mit  Regenwasi^r  von  der  be- 
zeichneten Granitplatte  wurde  nun  Behufs  weiterer  Beobachtung  nach 
Breslau  mitgenommen ,  und  hat  mir  reichliches  Material  zu  der  folgen*- 
den  Untersuchung  geliefert. 
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I.     Organisation. 

Die  Organismen,  von  denen  ich  zunächst  eine  Besdireibang  geben 
will,  zeigen  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  in  Grösse  and  Ge- 
stalt,  sie  sind  jedoch  alle  wesentlich  gleich  gebaut  und  bestehen,  wie  ich 
schon  erwähnt,  aus  acht  grünen,  kugeiähnlichen  Kttrperchen, 
deren  Mittelpunkte  in  der  Peripherie  eines  Kreises  stehen 
(Fig.  3  6  6),  und  aus  einer  grossen,  gemeinschaftlichen  Hülle, 
welche  dieselben  als  farblose  Blase  umschliesst,  und  in 
deren  Aequator  eben  jene  acht  grünen  Kugeln  geordnet 
sind  (Fig.  3  a). 

Die  gemeinschaftliche  Hülle  wird  von  einer  Membran  begrenzt, 
die  völlig  structurlos  und  durchsichtig  ist,  so  dass  sie  bei  nicht  ge- 
hörig moderirter  Beleuchtung  übersehen  wird,  und  die  acht  grünen 
Kugeln  alsdann  ohne  gemeinschaftliche  Verbindung  erscheinen.  Doch 
ist  die  Membran  der  Hülle  stets  vorhanden,  und  obwohl  sie  in  der 
Jugend  wirklich^ sehr  zart  und  dünn  ist^  so  verdickt  sie  sich  doch  mit 
dem  Alter  und  besitzt  dann  eine  deutliche  Breite,  wenn  sie  auch  nie 
eine  zusammengesetzte  Structur  erkennen  Ufsst.  Die  Membran  der 
Hülle  ist  absolut  starr,  und  verändert  ihre  Gestalt  niemals,  ausser 
in  Folge  der  gewöhnlichen  Wachsthumsausdehnung ;  sie  ist  daher  nicht 
nur  durchaus  ohne  Contractilität;  sondern  es  geht  ihr  selbst  die  Ela- 
sticität  in  hohem  Grade  ab. 

Nach  welcher  Richtung  sich  auch  der  ganze  Organismus  bei  seinen 
Bewegungen  lege,  die  Hülle  erscheint  immer  als  ein  vollkommener, 
absolut  regelmässiger  Kreis  (Fig.  4,2);  daraus  ergibt  sich  mit  Be-> 
stimmtheit,  dass  die  Membran  der  Hülle  eine  Kugel  darstellt, 
die  von  dem  mathematischen  Ideal  vielleicht  nur  sehr  wenig  abweichen 
mag.  Der  Diameter  der  Hülle  schwankt  zwischen  ziemlich  weiten  Gren- 
zen; während  jüngere  Formen  eine  Hülle  von  etwa  y8o''(0,OS8  m.  m.) 
im  Durohmesser  besitzen ,  so  erreichen  die  meisten  einen  solchen  von 
'/bo'"  (0,044  num.)  und  die  grössten  haben  selbst  %'"  (0,055  m.  ro.) 
im  Diameter. 

Wie  die  Erscheinungen  beim  Zerfliessen  und  während  der  Fort- 
Pflanzung  erweisen,  so  schliesst  die  Membran  der  Hülle  zunächst  eine 
wässerige  farblose  Flüssigkeit  ein,  deren  Brechungsvermögen  von  Wasser 
nicht  verschieden  ist.  Die  Hülle  iässt  sieh  demnach  als  eine  weite, 
kugelige  Zelle  mit  zarter,  glasheller,  structurloser  Membran  betrachten, 
die  einen  dünnflüssigen,  wasserhellen  Inhalt  enthält;  ich  werde  sie 
desshalb  als  Hüllzelle  bezeidinen. 

Während  die  Hüllzelle  im  Allgemeinen  nur  in  der  Grösse  differirt^ 
in  Gestalt  und  Structur  aber  durchaus  keine  Verschiedenheit  bei  den 
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verschiedenen  Individuen  erkennen  lässt,  so  ist  die  Mannigfaltigkeit  in 
der  Eutwlckelung  der  acht  grünen  Kugeln  im  Innern  derselben  eine 
desto  grössere  (Fig.  3  6  6).  Es  ist  in  der  That  schwierig,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  anschaulich  wiederzugeben,  welche  sich  hier 
zeigen,  und  von  der  selbst  unsere  Zeichnungen  nur  ein  sehr  unvoll- 
kommenes Bild  bieten  können,  da  fast  kein  Individuum  in  dieser  Be- 
ziehung dem  anderen  völlig  gleich  erscheint.  Die  acht  grünen  Körper 
im  Innern  jeder  Hüllzelle,  die  ich  aus  später  zu  entwickelnden  Grün- 
den als  Primordialzellen  bezefchnen  will,  sind  in  ihrem  einfachsten 
Zustand  kugelrund  und  stehen  dann  in  der  Peripherie  eines  grössten 
Kreises  der  Hüllzelle  in  gleicher  Entfernung  voneinander,  so  dass  das 
ganze  Gebilde  einer  hohl^i  Glaskugel  gleicht,  in  deren  Inneres  ein  von 
acht  grünen  Kügelchen  gebildeter  Beif  gelegt  ist  (Fig.  4,3).  Betrachtet 
man  die  Kreislinie,  in  welcher  die  Mittelpunkte  der  acht  Primordial- 
zellen stehen,  als  den  Aequator  der  Hüllzelle,  so  finden  wir  ihre 
Stellung  in  der  Regel  so,  dass  die  Aequatorialzone  parallel  mit  der 
Ebene  des  Objectglases  liegt,  und  man  also  auf  den  Pol  der  HüUzelle 
siebt  (Fig.  4,  3,  44).  In  dieser,  der  Polaransicht,  stehen  die  acht 
Primordialzellen  in  einem  vollkommenen  Kreise  und  befinden  sich  ganz 
nahe  an  der  Peripherie  der  Hüllzelle. .  Je  nachdem  die  Primordialzellen 
verhältnissmdssig  grösser  oder  kleiner  sind,  so  sind  auch  die  Ent- 
fernungen zwischen  je  zweien  mehr  oder  minder  bedeutend;  bald 
setzen  dieselben  fast  ohne  allen  Zwischenraum  einen  zierlichen,  aus 
acht  grossen,  grünen  Rosetten  bestehenden,  geschlossenen  Kranz  zu- 
sammen, oder  sie  gleichen  einem  durchbrochenen  achteckigen  Sterne 
(Fig.  4,  44);  bald  erscheinen  die  grünen  Kugeln  bei  grösserem  Ab- 
stände nur  wie  die  acht  Speichen  eines  Rades  (Fig.  3).  Der  Diameter 
einer  Primordialzelle  in  der  Polaransicht  beträgt  im  ersteren  Falle  /iso 
(0,042  m.m.),  im  letzteren  ysso'"  (0,0065  m.  m.)  im  Durchschnitt  ys5o 

(0,0087  m.  m.). 

Dreht  sich  jedoch  das  Ganze  so,  dass  die  durch  die  beiden  Pole 
der  Hüllzelle  gehende  Achse  parallel  mit  der  Objectplatte  liegt,  die 
durch  die  acht  grünen  Primordialzellen  bezeichnete  Aequatorialzone  da- 
gegen senkrecht  auf  dieser,  also  in  der  optischen  Achse  des  Mikroskops 
steht,  so  erscheint  zwar  die  Hüllzelle,  da  sie  eine  Kugel  ist,  wieder 
als  ein  Kreis;  die  acht  Primordialzellen  dagegen  werden,  da  sie  in 
einer  Ebene  liegen,  jetzt  in  eine  Linie  projicirt,.  welche  dem  Diameter 
dieses  Kreises  entspricht,  so  dass  das  Ganze  iinter  dem  Mikroskop  einer 
farblosen,  durch  eine  grüne  Zone  halbirten  Scheibe  gleicht  (Fig.  2,  4,  5). 
Und  zwar  decken  in  dieser,  der  Aequatorialansicht,  je  nach  der 
Stellung  bald  die  vier  auf  der  vorderen  Halbkugel  liegenden  Primordial- 
zellen vollständig  die  vier  hinteren,  so  dass  man  deren  überhaupt  nur 
vier  wahrnimmt;  bald  scheinen  die  letzteren  durch  die  Zwischenräume 
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der  ersteren  hindurch  und  man  sieht  alle  acht  in  einer  Linie  neben 
einander.  Auch  diese  Ansicht  gibt  natürlich  ein  sehr  verschiedenes 
Bild,  je  nachdem,  die  Primordialzellen  grösser  oder  kleiner  sind,  und 
näher  oder  entfernter  stehen  (Pig.  2  u.  4). 

Zwischen  der  Polar-  und  der  Aequatorialansicht  liegen  nun  un» 
zählige  Stellungen  mitten  inne,  in  denen  man  den  Ring  der  Primordial- 
zellen,  mehr  oder  minder  verkürzt,  als  eine  Ellipse  erblickt,  deren  grosse 
Achse  coQstant  im  Diameter  der/  Hüllzelie  steht,  während  die  kleinere 
länger  oder  kürzer  erscheint,  und  die  einzelnen  Primordialzellen  nach 
den  Gesetzen  der  Projection  näher  oder  weiteir  auseinander  rücken 
(Fig.  9  u.  40). 

Ausser  dieser  Verschiedenheit  des  Anblicks,  den  ein  und  dasselbe 
Individuum  nur  in  Folge  seiner  durch  die  Bewegung  eintretenden  ver« 
schiedenen  Stellungen  darbietet,  zeigt  sich  eine  noch  grössere  Maoliig- 
faltigkeit  in  der  Gestalt  der  grünen  Primordialzellen  selbst.  Ich 
habe  dieselben  oben  als  Kugeln  bezeichnet;  eigentlich  sind  dieselben 
stets  nach  der  Peripherie  der  Hüllzelle  hin  birnförmig  etwas  zugeschärft 
und  verjüngen  sich  hier  unmerklich  in  eine  Spitze,  von  welcher  zwei 
Flimmerfäden  ausgehen  (Fig.  4).  Diese  Flimmerfäden  entsprin- 
gen demnach  aus  den  Primordialzellen  innerhalb  der  HüIU 
zelle;  sie  treten  aber  durch  feine  Oeffnungen  in  der  letzteren,  frei  ins 
Wasser;  nach  der  Analogie  mit  Ghlamydococcus  vermuthe  ich  für  jeden 
Flimmerfaden  einen  besondem  Durchgang,  so  dass  die  Löcher,  je  einer 
Primordialzelle  entsprechend,  paarweise  bei  einander  liegen,  und  alle 
16  Oeffnungen  im  Aequator  der  Hüllzelle  sich  befinden.  Daher  gehen 
auch  die  acht  Paar  Flimmerfäden  bei  der  Polaransicht  gleich  verlänger-, 
ten  Radien  von  der  Peripherie  der  Hüllzelle  aus  (Fig.  4,  3,  U). 

Ausserdem  pflegen  sich  auch  die  Primordialzellen  in  ihrer  auf 
der  Aequatoriälebene  senkrecht  stehenden  Achse  vorzugs- 
weise auszudehnen,  so  dass  sie,  in  der  Aequatorialansicht  nicht 
kugelig,  sondern  mehr .  elliptisch  erscheinen ,  ja  sie  strecken  sich  in 
dieser  Richtung  zum  Jheil  so  bedeutend,  dass  sie  cylindrisch  oder  fast 
spindelförmig  werden,  ohne  sich  in  der  Richtung  der  anderen  Achse 
auffallend  auszudehnen  (Fig.  4  entsprechend  Fig.  3).  Sind  in  diesem 
Falle  die  Primordialzellen  selbst  gross  und  nahe  an  einander  gerüdLt, 
so  bilden  sie  in  der  Aequatorialansidit  einen  breiten,  grünen  Gürtel 
innerhalb  der  farblosen  Hüllzellenkugel,  der  einen'  grösseren  oder  ge- 
ringeren Theil  derselben  erfüllt  (Fig.  2),  während  sie  in  der  Polar- 
ansicht nur  einen  geschlossenen  Kranz  darstellen  (Fig.  4 ).  Zum  Theil 
ist  der  eigentliche  grüne  Körper  der  Primordialzdlen  nur  kurz  cylin- 
drisch; er  verlängert  sich  aber  an  beiden  Enden  in  lange  Schnäbel» 
die  fast  bis  an  die  Pole  reichen  und  jeder  Primordialzelle  etwa  die 
Gestalt  des  von  Ehrenberg  abgebildeten  Glosterium   setaceum   (Infus. 
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lab.  VI.  flg.  9)  geben.  la  diesem  Falle  gleicht  das  Game  einer  Kugel, 
die  von  acht  in  Meridianen  gestellten  und  nur  im  Aeqoator  aufgeschwol- 
lenen grünen  Reifen  umgeben  ist.  Aber  auch  bei  dieser  sehr  hSafig 
eintretenden,  überwiegenden  Entwickelung  der  einen  Dimension  gehen 
die  beiden  Fiimmerffiden  jeder  Pnmordialzelle  von  der  Mitte  ihrer  kür- 
zeren Achse  aus,  und  wenn  die  Primordialsellen  selbst  bei  der  Aequa- 
torialaosicht  in  eine  Zone  projicirt  erscheinen,  so  sieht  man  die  beweg- 
lichen Wimperpaare  immer  nur  von  vier  Punkten  des  Diameters  aus- 
gdien  (Fig.  4.). 

Die  Primordialisellen  sind  sehr  häufig  in  den  beiden  Hemisphären 
der  Hüllzeile  nicht  gleichförmig  entwickelt;  sie  werden  daher  durch  den 
Aequator  der  Httllz^e  nicht  in  zwei  gletdie  Hfilften  getheilt,  sondern 
es  zeigen  sich  dieselben  vorzugsweise  nach  der  einen  Halbkugel  hin- 
gedrängt, welche  sie  fast  ganz  erfüllen  und  wo  sie  beinahe  bis  an  den 
Pol  hinaufreichen,  während  sie  von  der  anderen  nur  einen  weit  ge- 
ringeren Theil  einnehmen,  und  diese  daher  grösstentheils  farblos  er- 
scheint (Fig.  5).  Die  Priroordialzellen  berühren  sidi  in  diesem  Falle 
beinahe  mit  dem  einen  Ende,  während  sie  an  dem  anderen  weit  diver- 
giren,  und  setzen  so  einen  aus  acht  Stücken  bestehenden  Korb,  ähnlich 
dem  klaffenden  Zahnapparat  eines  Ghilodon,  zusammen. 

Ausser  den  beiden  Fl immerfä den,  die  von  jeder  Primordiadzelie 
aus  durch  die  Oeflhungen  der  Hüllzeile  ins  Wasser  treten ,  gehen  sehr 
häufig  von  den  ersteren  noch  andere  Verlängerungen  aus,  welche  jedoch 
die  Hüllzelle  nicht  durchbohren.  Es  sind  dies  farblose  schleimige 
Fäden,  die  an  jeder  Primordialzelle,  namentlich  von  den  En- 
den ihrer  längeren  Achse  ausgehen  und  daher  in  der  Aequatorial- 
ansicht  besonders  deutlieh  hervortreten.  Die  Enden  der  Primordial- 
zellen  selbst  sind  meist  nicht  grün,  sondern  ungefärbt  und  verlängern 
sich  in  zahlreiche,  ebenfalls  farblose,  breitere  oder  dünnere,  borsten- 
ähnliche Fortsätze,  die  wie  Strahlen  nach  allen  Richtungen  auslaufen, 
sich  oft  verästeln  und  an  die  Innenseite  der  Hullzelle  anheften,  ohne 
dieselbe  jedoch  zu  durchbredien  (Fig.  2,  4,  5).  Sind  diese  Fäden 
sehr  entwickelt,  sö  bilden  sie  ein  förmliches  Gespinnst,  das  jede  Pri- 
mordialzelle in  der  gemeinschaftlichen  Hülle  schwebend  erhält.  Manch- 
mal theilen  sich  auch  die  Enden  der  Primördialzellen  <^hotomisch  in 
farblose,  schleimige  Bänder,  die  sich  wieder  in  die  strahlenartigen  Fäden 
verästeln  und  dadurch  die  wunderlichsten  Formen  hervorrufen.  Auch 
in  der  Polaransi<*t  kann  man  diese  farblosen ,  fodenförmigen  Veriän- 
genmgen  der  Primordiatzellen  beobachten,  welche  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  er5tre<^«n  und  dem  ganzen  Gebilde  ein  höchst  seltsames, 
beinahe  Xarithidium  ähnliches  Ansehen  verleihen  (Fig.  «,  7). 

In  der  inneren  Organisation  der  Primördialzellen  lässt  sich 
nichts  weiter  beobachten,  als  eine  grüngefärtote,  halb  weiche  Substanz, 
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aus  welcher  sie  bestehen  und  in  der  zahlreiche,  zarte  Körnchen  oder 
Pünktchen  eingebet!^  sind.  Die  Farbe  der  Primordiaizeliea  ist  ba  leb- 
hafter Vegetation  transparent  freudiggrUn;  doch  durchläuft  sie  ver- 
schiedene Nuancen;  sie  ist  in  den  jüngsten  Zuständen  reiner,  mehr 
geibgrün,  minder  getrübt  von  Pünktchen;  in  den  grössten  Formen  da- 
gegen erscheint  der  Inhalt  bräunlichgrün,  trübe  und  die  dunkleren 
Körnchen  sind  in  solcher  Menge  vermehrt,  dass  das  Ganze  fast  un- 
durchsichtig wird.  In  der  Mitte  der  Primordialzellen  befinden  sich 
zumeist  symmetrisch  gestellt  zwei  gr<}ssere,  kernähnliche  Bläs- 
chen, die,  isolirt  betrachtet,  ringförmig  erscheinen,  also  eine  innere 
Höhle  besitzen;  sie  werden  durch  Jod  auffallend  dunkel  gefärbt  mit 
einem  Stich  ins  Violette  (Fig.  2,  3,  4,  5).  Die  Mitte  jeder  Primordial- 
zelle  wird  häufig  durch  einen  lichteren  kreisförmigen  Raum  eingenom- 
men, der  aber  nicht  periodisch  verschwindet,  also  auch  nicht  als  oon- 
tractile  Blase  betrachtet  werden  kann. 

Die  Primordialzellen  sind  von  keiner  besonderen  star- 
ren Membran  umgeben,  und  zwar  ergibt  sich  dies  nicht  nur  aus 
^en  mannigfaltigen  Gestaltveränderungen,  welche  dieselben  im  Laufe 
der  Vegetation  erleiden,  sowie  aus  den  fadenförmigen  Verlängerungen 
und  Verästelungen ,  welche  sich  unmittelbar  aus  ihrer  Substanz  heraus- 
ziehen, sondern  es  erhellt  dies  auch  aus  den  Umwandelungen,  welche 
in  Folge  äusserer  Einwirkungen  die  Primordialzellt»  durRüaufen.  Unter 
gewissen  Verhältnissen  nämlich  können  die  fadenförmigen  Fortsätze 
wieder  eingezogen  werden,  indem  sie  von  der  Hüllzelle  losreissen  und 
in  die  Substanz  der  Primordialzellen  aufgenommen  werden;  auch  die 
ausgezogenen  Enden  der  Primordialzellen  verschwinden  und  diese  run- 
den sich  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  kugel-  oder  kurz  walzen- 
-  förmigen  Gestalt  ab.  Eine  solche  Veränderung  wäre  nicht  möglich, 
wenn  die  Primordialzellen  von  einer  starren  Membran,  wie  etwa  die 
Hüllzelle,  umgeben  wären^  Noch  rascher  und  entscheidender  sind  die 
Umwandelungen,  welche  die  Primordialzellen  im  Innern  der  Hüllzelle 
in  Folge  solcher  Einflüsse  erleiden,  welche  dem  Leben  der  Organismen 
verderblich  sind.  Diese  Erscheinungen,  die  als  Zerfliessen  bezeich- 
net zu  werden  pflegen,  verändern  die  starre  HüUzelle  gar  nicht;  da- 
gegen zersetzen  sich  die  Primordialzellen  vollständig,  indem  sie  formlos 
werden,  und  zu  einer  einzi^n,  structurlosen,  grünen  Masse  zerfliessen, 
die  sich  an  die  Innenseite  der  Hüllzelie  anlegt,  oft  ohne  die  Entstehung 
aus  acht  Kugeln  noch  erkennen  zu  lassen,  und  ohne  dass  dabei  eine 
Spur  von  besonderen,  sie  umhüllenden  Membranen  zum  Vorschein 
käme.  Uebrigens  erweisen  diese  Zersetzungsphänomene  auch,  d^s 
die  Hüllzelle,  wie  ich  schon  oben  berührte,  aus  einer  zarten  Mem- 
bran und  einer  von  dieser  umschlossenen,  wasserheilen 
Flüssigkeit  besteht,  die  nicht  dick,  gallertartig  oder  schleimig  sein 

6* 


84 

kann^-da  sie  leicht  von  den  slrahlenartigen  PSden  und  der  zerflossenen 
Substanz  verdrängt  wird,  di^  also  reinem  Wasser  sehr  ähnlich,  v/o 
nicht  völlig  gleich  ist 

II.    Bewegung. 

Die  Flimmerffiden,  welche  aus  dem  Aequator  der  HQllzelle  her- 
vorbrechen, sind  innerhalb  derselben  nur  kurz;  desto  länger  ist  das 
ins  Wasser  hineinragende  Stück,  welches  lebhaft  schwingt  und  dadurch 
alle  Bewegungen  vermittelt.  Während  des  Flimmerns  schwer  zu  er- 
kennen sind  die  Fäden  nach  dem  Eintrocknen  auf  Glas,  aber  durch 
Benetzung  mit  Jod  sehr  leicht  in  ihrer  ganzen  Länge  zu  verfolgen,  be- 
sonders nach  HinzufUgung  von  Schwefelsäure,  die  sie  viel  deutlicher 
macht  und  dunkler  färbt.  Die  Bewegung  der  ganzen  Organismen, 
welche  von  den  acht  Flimmerfädenpaaren  abhängt,  verhält  sich  der 
bei  Algen  und  vielen  Infusorien  bekannten  ganz  gleich.  Es 
findet  zunächst  eine  rasche  Drehung  um  die  Achse  der  Hüllzelle  statte 
welche  durch  die  Pole  derselben  hindurchgeht  und  auf  dem  Ringe  der 
Primordialzellen  senkrecht  steht,  so  dass  dieser  wie  ein  Rad  um  seine 
Achse  rotirt  In  der  Polaransicht  (Fig.  4,3)  machen  unsere  Formen 
auch  ganz  den  Eindruck  kreisender  Räder,  während  man  in  der 
Aequatorialansicht  (Fig.  :2,  4),  wo  die  Primordialzellen  meist  gestreckt 
sind,  mehr  den  Anblick  eines  um  seine  Achse  gedrehten  Globus  erhält. 
Neben  dieser  Achsendrehung,  die  während  des  ganzen  Lebens  fort- 
dauert, findet  noch  eine  Vorwärtsbewegung  statt ,  in  Folge  deren  eine 
sehr  unregelmässige  Bahn  durchlaufen  wird;  auf  solche  Weise  schrau- 
ben sich  diese  Organismen  gleichsam  durch  das  Wasser  fort.  Bald 
schwimmen  sie  grad'  aus  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit,  indem 
ein  Pol  vorausgeht,  der  rolirende  Primordialzellenring  dagegen  senk- 
recht auf  ihrer  Bahn  steht  und  nur  in  einer  Linie  erscheint;  bald  wen- 
den sie  sich  um,  so  dass  die  Aequatorialebene  sich  wieder  als  Kreis 
zeigt  (in  der  Polarahsicht):  so  rotiren  sie  um  ihren  Mittelpunkt,  ohne 
von  der  Stelle  zu  kommen;  bald  legen  sie  wieder  einen  Pol  nach  vorn 
und  schwimmen  in  einer  anderen  Richtung  weiter,  beugen  nach  rechts 
oder  nach  links,  oder  drehen  ganz  um,  meist  ohne  wahrnehmbares 
Hindemiss ,  bewegen  sich  in  Gurven  der  mannigfaltigsten  Art,  laufen  in 
Schneckenlinien  um  irgend  einen  Punkt,  treten  in  verschiedene  Ebe- 
nen, bald  auf-,  bald  absteigend;  kurz  sie  zeigen  alle  jene  höchst  zu- 
sammengesetzten und  wunderlichen  Ortsveränderungen,  die  wir  auch 
bei  den  beweglichen  Fortpflanzungszellen  der  Algen,  und  wie  ich 
anderswo  nachgewiesen*),  in  ganz  gleicher  Weise  bei  den  als 

')  Vergleiche  meine  «Nachträge  zur  Naturgeschichte  des  Protococcus  (Chlämy- 
docaccus)  pluvialis,  Nova  Acta  Ac.  C.  C.  L.  n.  c.  Vol.  XXII  P.  II.  p.  735.» 
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mund-  oder  darmlos  bezeichneten  Infusorien  (Monadina,  Asta- 
siaea,  Cryptomonadina  etc.)  kennen,  und  die  zwar  durchaus  nidit  den 
Charakter  zweckmässiger,  bewusster /Willktthr  an  sich  tragen,. wohl 
aber  sich  als  eine  durch  innere  in  der  Organisation  und  dem  Lebens* 
procoss  begründete,  nicht  durch  rein  äusserliche  Ursachen  bestimmte 
Thätigkeit  darstellen.  Das  Gesammtbild  solcher  Bewegungen  wird  am 
besten  durch  die  Bahnen  eines  Kreisels  wiedergegeben,  der  unter  bestän- 
diger Acbsendrehung  zugleich  die  mannichfaltigsten  Gurven  durchläuft. 

Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  zu  constatiren,  ob  die  Rotation 
um  die  Achse  bei  den  hier  geschilderten  Organismen  constant  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  stattfindet.  Damit  eine  solche  Bestim- 
mung überhaupt  möglich  sei,  wäre  vor  Allem  erforderlich,  dass  sich 
an  den  rotirenden  Kugeln  ein  Rechts  oder  Links,  oder,  was  dasselbe 
ist,  ein  Oben  und  ein  Unten  nachweisen  und  durch  morphologische 
Differenzen  bezeichnen  lasse.  Eine  solche  Bestimmung  ist  aber  bei 
unseren  Organismen  in  sehr  vielen  Fällen  gar  nicht  möglich,  da  die 
Hüllzeile,  wie  wir  schon  gesehen,  eine  vollkommene  Kugel  ist,  die 
Primordialzellen  dagegen  in  der  längeren  Achse  nach  beiden  Seiten 
meist  symmetrisch  entwickelt  sind.  Alsdann  fehlt  es  an  allen  Kenn- 
zeichen, um  die  beiden  Pole  der  Hüllzelle  zu  unterscheiden,  einen  als 
den  oberen,  den  anderen  als  den  unteren  zu  betrachten;  also  kann  in 
diesen  Fällen  auch  von  einer  Drehung  nach  einer  bestimmten  Richtung 
durchaus  nicht  die  Rede  sein. 

Allerdings  könnten  wir,  um  die  beiden  Pole  zu  unterscheiden, 
denjenigen  als  den  oberen  bezeichnen,  welcher  beim  Schwimmen 
vorangeht.  In  vielen  Fällen  ist  eine  solche  Differenz  zwischen  beiden 
Polen  schon  in  der  Organisation  gegeben,  wo  nämlich  die  Primordial- 
zellen unsymmetrisch  vorzugsweise  in  der  einen  Hemisphäre  der  Hüll- 
zelle entwickelt  sind.  Auf  diese  Weise  besitzen,  wir  alsdann  wenig- 
stens die  Möglichkeit,  zu  ermitteln,  ob  die  Drehung  nach  Rechts  oder 
nach  Links  stattfinde.  Es  ergibt  sich  aber  in  beiden  Fällen,  dass 
die  Rotation  der  Hüllzellen  durchaus  nicht  constant  nach  einer  Rich- 
tung hin  geschieht;  denn  nicht  nur  drehen  sich  von  verschiedenen 
Kugeln  die  einen  nach  Rechts,  die  anderen  nach  Links;  sondern  auch 
ein  und  dasselbe  Individuum  rotirt  eine  Zeit  lang  mit  auffallender  Ge- 
schwindigkeit nach  Rechts;  allmählig  nimmt  die  Schnelligkeit  ab;  die 
Kugel  nit  einen  Moment ,  und  dreht  sich  den  Augenblick  darauf  wie- 
der nach  Links ,  und  zwar  mit  allmählig  zunehmender'tjeschwindigkeit, 
um  nach  einiger  Zeit  wieder  in  ähnlicher  Weise  in  die  Drehung  nach 
Rechts  zurückzukehren.  Wenn  daher  Alex.  Braun  bei  den  in  vicdfacher 
Beziehung  analogen ,  schwärmenden  Chlamydococcuszellen  und  den 
Schwärmsporen  von  Oe^ogonium  eine  con staute  Drehung  nach  Links 
bei  den  beweglichen  Gonidien  von  Vaucheria,  und  den  Familien  von 
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Pandorina  eine  solche  nach  Rechts  angibt  (Verjüngung  etc.  p.  d27), 
80  muss  ich  behaupten,  dass  bei  dem  hier  beschriebenen  Ge- 
bilde ein  solches  oonstantes  Drehungsgesetx  nicht  statt- 
findet'). 

111.    Systematisches. 

In  dem  ßisherigen  habe  ich  mich  auf  die  einfache  Beschreibung 
der  beobachteten  Formen  beschränkt,  ohne  die  Frage  zu  stellen,  wel- 
chen Platz  der  hier  geschilderte  Organismus  in  der  Reihe  der  bereits 
bekannten  Wesen  einnimmt,  in  welche  Gattung,  in  welche  natürliche 
Familie  er  einzureihen,  ja  überhaupt,  welchem  Naturreiche  er  als 
Bürger  beizuzählen  sei.  Diese  Vorfragen  zu  erledigen  ist  vor  Allem 
erforderlich,  um  zu  einem  wirklichen  Verständniss  der  so  eben  be- 
schriebenen Theile  zu  gelangen. 

Es  ergibt  sich  bald,  dass  es  leichter  ist,  die  nächste  Verwandt- 
schaft, namentlich  die  natürliche  Familie  festzustellen^  als  die  allgemeine 
Frage  zu  entscheiden ,  ob  wir  hier  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  vor  uns 
haben.  Es  liegt  nämlich  auf  der  Hand,  dass  der  von  uns  be- 
schriebene Organismus  zur  Familie  der  Volvocinen  gehört. 
Denn  nicht  nur  finden  wir  an  ihm  die  beiden  Hauptmerkmale,  welche 
für  diese  interessante  Familie  charakteristisch  sind.:  das  Vorhandensein 
zahlreicher,  grüner  Kugeln,  die,  von  einer  gemeinschaftlichen  farblosen 
Hülle  umschlossen,  eine  Zellenfamilie  (Polypenstock)  darstellen,  sowie  die 
beständige  rollende  Bewegung,  welche  die  Volvocinen  fast  während 
ihres  ganzen  Lebens  besitzen.  Auch  das  dritte  Kennzeichen  der  Vol- 
vocinen, dass  sich  die  einzelnen  Kugeln  innerhalb  der  Hülle  fortpflanzen, 
ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  unserer  Form  ebenfalls  eigen.  Es 
finden  sich  in  der  That  bei  den  bekannten  Gattungen  der  Volvocinen, 
namentlich  bei  Gonium  und  Pandorina  die  grössten  Analogieen  mit  dem 
hier  geschilderten  Organismus ;  und  diese  Gattungen  unterscheiden  sich 
wesentlich  nur  durch  die  Anordnung  der  grünen  Kugeln  oder  Primordial- 
zellen,  welche  bei  Patidorina  in  einer  Kugelfläche,  bei  Gronium  in 
einer  Tafel  bei  einander  liegen ,  während  sie  bei  unserer  Form  in  der 
Peripherie  eines  Kreises  stehen.  Da  aber  eben  das  Gesetz  der  An- 
ordnung in  der  Familie  der  Volvocinen  das  wichtigste  Kriterium  ist, 
von  welchem  die  Begründung  der  Gattungen  abhängt,  so  ergibt  sich 
daraus,  dass  wir  hier  ein  eigenes  Genus  vor  uns  haben,  das  ich  weder 
in  dem  Ehrenberg'scheu  Hauptwerk,  noch  in  einer  späteren  Arbeit 
beschrieben  finde. 

')  Nach  meinen  Beobachtungen  findet  auch  bei  Ghlamydococcus  pluvialis  ein 
ähnliches  Wechseln  der  Rotationsrichtung  statt,  vrie  ich  es  oben  beschrieben 
hahe.    (VergL  meine  «Nachträge  etc.  1.  c.  p.  736,») 
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Der  freundlichen  Nachweisung  des  Herrn  Major  v.  Ptototo  ver- 
danke ich  die  einzige  Notiz,  wdche  vielieicht  auf  unsere  Form  Bezug 
haben  könnte. 

In  der  Berliner  Haude-Spener'schen  Zeitung  vom  28.  April  1846 
findet  sidi  nämlich  der  Auszug  eines  Vortrags,  welchen  Ehrenberg  am 
^4.  April  in  der  GreselJschafi  naturforschender  Freunde  gehalten  hatte. 
Derselbe  theiitiß  mit,  «dass  er  in  diesem  Frühjahr  eine  generisch  neue 
Form  von  bei  Beriin  lebenden  sohalenlosen  Thieren  beobachtet  habe, 
welche  dem  aus  46  Körpern  bestehenden  grUnen  Tafelthierchen,  Go- 
nium  pectorale,  zunächst  verwandt  sei.  Schon  Hr.  WemeiA  hatte  bei 
Salzburg  eine  verwandte  neue  Form  entdeckt,  die  nicht  tafelförmig, 
sondern  kugelartig  aus  je  acht  Thierchen  gebildet  war,  und  die  er 
Stephonoma  nannte.  Die  neue  Form  besteht  aus  6 — 21  ringartig  ver- 
bundenen Thierchen,  ist  tafelartig,  und  scheint  ebenfalls  ein  jedes 
Körperchen  zwei  RUssel  oder  Bewegungsorgane  zu  führen,  mit  denen 
es  sich  wie  ein  rollendes  Rad  lebhaft  bewegt.  Sie  wird  als  Trooho- 
gonium  Rotula  bezeichnet.» 

So  weit  sich  aus  dieser,  leider  sehr  unvollständigen  und  un- 
klaren Angabe,  über  die  ich  nirgends  etwas  Näheres  habe  auffinden 
können,  ersehen  lässt,  sind  die  beiden  Gattungen  Trochogonium  Ehr, 
und  Stephonoma  Wemeck  die  einzigen,  welche  sich  mit  unserer  Form 
in  Parallele  stellen  lassen.  Gleichwohl  kann  das  Ehrenberg'sche  Trocho- 
gonium mit  der  letzteren  unmöglich  identisch  sein,  da  dasselbe  aus 
6  —  21  Kugeln  bestehen  soll^  während  das  hier  beschriebene  Gebilde 
immer  nur  von  acht  grUnen  Primordialzellen  dargestellt  wird;  auch 
erwähnt  Ehrenberg  nichts  von  einer  kugelförmigen  Hulle;  aus  der  An- 
gabe, dass  seine  Form  tafelförmig  und  mit  der  Gattung  Gonium  zu- 
nächst verwandt  sei,  scheint  vielmehr  hervorzugehen,  dass  bei  Trocho- 
gonium eine  flache  Hülle  vorhanden  sei. 

Eine  grössere  Uebereinstimmung  zeigt  dagegen  die  Werneck'sche 
Gattung  Stepbonoma,  welche  Ehrenberg  selbst  als  eine, von  der  seinen 
generisch  verschiedene  Form  auffuhrt;  und  ich  wUrde  nicht  anstehen, 
meine  Organismen  als  identisch  mit  den  Wemeck'schen  zu  bezeichnen, 
wenn  nicht  der  Ausdruck  von  Ehrenberg,  dass  die  letzteren  aus  acht 
nicht  tafelförmig,  sondern  kugelartig  zusammengesetzten  Thierchen  be- 
steben, begründete  Zweifel  erregte.  Es  ist  nämlich  in  obiger  Dar- 
stellung nicht  zwischen  der  Gestalt  der  Hülle  und  der  Figur  unter- 
schieden, welche  die  Primordialzellen  durch  ihre  Aneinanderordnung 
darstellen.  Sollten,  vde  der  Wortlaut  anzeigt,  in  der  WemecÄ'schen 
Form  die  acht  Einzelzellen  eine  Kugel  zusammensetzen,  so  würde 
Stephonoma  mit  der  Botryocystis  Volvo;x  zusammenfallen,  insofern  letz- 
tere, von  Kützing  mit  einer  unhaltbaren  Diagnose  versfhejie  Gattung 
erst   durch  AL  Braun  auf  ein   wirklich  existirendes»   aus   8   (seltener 
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4  oder  46)  Kugelsectoren  bestehendes,  und  von  eioer  ziemlich  eng 
anliegenden  Hülle  umgebenes  Wesen  angewendet  worden  ist.  (lieber 
Verjüngung  etc.  p.  470.)  ') 

Bei  der  UomOglichkeit,  über  das  Verhältniss  von  Trochogonium 
und  Stephonoma  zu  unserer  Form  aus  dem  mir  zugänglichen  Material 
ins  Klare  zu  kommen,  scheint  es  mir  im  Interesse  der  Wissenschaft 
erforderlich,  die  letztere  vorläufig  als  eigene  neue  Gattung  zu  be- 
trachten und  mit  einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen;  als  solchen 
schlage  ich  Stephanosphaera,  Kranzkugel,  vor,  um  die  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Gattung,  den  Kranz  der  Primordialzellen  und 
die  Kugelform  der  Hüllzelle  in  einem  Worte  zu  vereinigen.  Da  unsere 
Form  ferner  an  den  beiden  bisher  bekannten  Fundorten  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  im  Regen wasser  von  Steinhtfhlen  zugleich  dait  Ghlamydo- 
coccus.  pluvialis  aufgefunden  ist,  und  derartige  Localitäten,  nach  der 
Seltenheit  ihres  Vorkommens  zu  schliessen,  überhaupt  für  die  Art  cha- 
rakteristisch zu  sein  scheinen,  so  werde  ich  derselben  den  Species- 
namen  Stephanosphaera  pluvialis  beilegen. 


iV.     lieber    die   systematische   Stellung    der    Volvo- 

cineu    überhaupt. 

Schwieriger  als  die  Bestimmung  der  natürlichen  Familie,  zu  wel- 
cher Stephanosphaera  pluvialis  gehört,  ist  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  wir  dieselbe  ins  Thierreich  oder  ins  Pflanzenreich  zu  stellen  haben. 
Sie  fällt  zusammen  mit  der  allgemeinen  Erörterung,  ob  die  Volvo- 
cinen  überhaupt  als  Pflanzen  oder  als  Thiere  zu  betrachten 
sind.  Die  Lösung  dieser  Frage  ist  nicht  nur  im  Allgemeinen  von 
grosser  Wichtigkeit ,  sondern  es  hängt  auch  wesentlich  von  ihr  ab,  wie 
wir  die  an  Stephanosphaera  beobachteten  Organisationsverhältnisse  zu 
deuten  haben. 

Schon  die*  ersten  Beobachter  der  in  die  Familie  der  Volvocinen 
gehörigen  Gattungen  standen  nicht  an,  die  Dauer  und  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Bewegungen,  die  nie  durch  einen  Keimungsact  unterbrochen  scheint, 
als  den  Beweis  ihrer  thierischen  Natur  zu  betrachten.  0.  F,  Müller  er- 
kannte bereits  an  Gonium  pectoraie  beinahe  alles  Detail,  welches  seit- 
dem der  Untersuchung  zugänglich  geworden  ist  (Kleine  Schriften.  4782. 
p.  45),  namentlich  dass  der  ganze  Organismus  aus  einer  grossen  An- 
zahl von  Einzelthierchen  bestehe,  die  durch  einen  gemeinschaftlichen 

')  In  den  meisten  Werken  wird  Botryocystis  Morum  als  Jugendform  von  Pan- 
.    dorina  angesprochen  und  ist  als  solche  bereits  von  Ehrenberg  abgebildet 
worden.     Doch   habe  ich  keinen  genetischen  Zusammenhang  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  beiden  Gattungen  nachweisen  können. 
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PaDzer  zusamiBengehalten  seien.  Nachdem  endlich  Ehrenberg  durch 
seine  Untersuchungen  über  Yolvox  globator  das  Rdthsel  in  dem  merk- 
würdigen^ Bau  dieser  schönen  Form  gelöst  und  denselben  ebenfalls, 
entsprechend  der  Organisation  von  Gonium ,  als  eine  Colonie  zahlreicher, 
zu.  einem.  Polypenstock  vereinigter,  monadenartiger  Einzelthierchen  an- 
gesprochen hatte^  so  lieferte  derselbe  durch  eine  Reihe  wichtiger  Beob- 
achtungen über  die  übrigen  Gattungen  der  Volvocinen  eine  Bearbeitung 
dieser  Familie,  welche  epochemachend  fUr  die  Kenntniss  derselben 
wurde,  und  noch  jetzt,  trotz  der  abweichenden  Ansichten  über 
die  Anatomie  und  Systematik  derselben,  als  die  gründlichste  und 
vollständigste  Darstellung  dieser.  Gruppe  gelten  muss  (die  Infusions- 
thierchen  p.  49 — 7S).  Seine  Untersuchungen  sollten  die  thierische 
Natur  der  Volvocinen  ausser  Zweifel  setzen,  die  überhaupt  bisher  kaum 
von  einem  Einzigen  in  Frage  gestellt  worden  war.  Seiner  allgemeinen 
Anschauung  des  Infusorienbaues  entsprechend  wurden  auch  die  Vol- 
vocinen als  Infusionsthierchen  betrachtet  —  mit  starrem  Körper,  mit 
Mund  und  vielen  Mägen,  aber  ohne  Darmkanal,  mit  Nervensystem  und 
Augen,  mit  männlicher  Drüse,  Samenblase  und  grünen  Eierchen,  end- 
lich mit  einem  oder  zwei  Rüsseln  —  die  zu  vielen  in  einer  gemein- 
schaftlichen Hülle  oder  Mantel  eingeschlossen  seien.  Dieser  Mantel  sollte 
überall,  ausser  bei  Chlamydomonas ,  Syucrypta  und  Qyges,  vorn  offen 
sein,  so  dass  die  Thierchen  sich  aus  demselben  weit  hervorrecken  und 
später  ganz  entfernen  können,  etwa  wie  die  Räderthiere  Melicerta  oder 
Tubicolaria  aus  ihren  Hülsen.  Innerhalb  des  Mantels  sollten  sich  die 
Einzelthierchen  durch  Selbsttfaeilung  fortpflanzen  und  zu  neuen  Polypen- 
stöcken ausbilden  (l.  c.  pag.  50). 

Diese  Anschauung  vom  Bau  der  Volvocinen  wurde  seit  dem  Er- 
scheinen von  Ehrenberg^s  grossem  Werke  fast  allgemein  angenommen, 
und  selbst  diejenigen  Naturforscher,  welche,  wie  Dujardin,  mit  der 
Ehrenber^schen  Lehre  in  Widerspruch  traten,  beschränkten  sich  darauf, 
den  Volvocinen  die  Mägen  und  Geschlechtsorgaue  abzusprechen,  ohne 
im  Uebrigen  an  der  thierischen  Natur  derselben  zu  zweifeln  (Hist.  des 
Zoophytes,  pag.  307). 

Erst  im  Jahre  1844  war  v.  Siebold  durch  eine  Vergleichung  der 
Deweglichen  Algensporen  mit  den  echten  Infusorien  zu  dem  wichtigen 
Ausspruche  gelangt,  dass  ausser  Closterium  und  den  Bacilla- 
rien  auch  sehr  viele  Volvocinen  aus  dem  Thierreich  ent- 
fernt und  zu  den  Pflanzen  gestellt  werden  müssten,  da  ihnen 
der  Hauptcharakter  der  Thiere,  die  Contractilität,  abgehe.    «Familiae 

infusoriorum  Volvocina plenae  sunt  plantis  inferiorum  ordinum. » 

(De  finibus  inter  regnum  vegetabile  et  animalia  constituendis,  pag.  ii.)' 
Dieselbe  Ansicht  wurde  von  t;.  Siebold  ausführlicher  1848  in  seinem 
Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  (pag. 7),  sowie  1849  in  seiner 
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Abhandlung  «über  einzellige  Pflanzen  undThiere«  (Bd.  I.  p.äl70  dieser 
Zeitschrift)  begründet '). 

Gleichwohl  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  kaum  ein  einziger  Bota- 
niker es  gewagt,  die  durch  v.  Sid>old's  Untersuchungen  dem  Pflanzen* 
reich  zugewiesene  Familie  als  rechtmässiges  Eigenthum  in  Ansprudi 
zu  nehmen,  die  ebenso  wenig  von  den  Zoologen  aufgegeben  wurde; 
und  so  finden  wir  selbst  in  der  letzten,  vollständigsten  Zusamm^i- 
stellung  der  Algen,  den  Species  Algarum  von  Kützing,  nur  eine  ein- 
zige, zu  den  Yolvocinen  gehörige  Gattung,  Botryocystis,  und  auch  diese 
nur  in  Folge  mangelhafter  Beobachtung  aufgenommen.  Noch  vor  Kurzem 
hat  ein  höchst  sorgfältiger  und  glücklicher  Beobachter,  dem  die  Lehre 
von  den  beweglichen  Algensporen  ihre  erste  Begründung  und  neuer- 
diogs  eine  sehr  vollständige  Ausführung  verdankt,  G.  Thwret,  sich  zu 
dem  Schluss  veranlasst  gesehen,  dass  die  Yolvocinen,  so  gut  wie  die 
Euglenen  und  selbst  Tetraspora,  als  Thiere  zu  betrachten^ seien,  da 
ihnen  das  Hauptmerkmal  aller  Pflanzensporen,  das  Keimen,  abgehen 
solle  (Ann.  d.  sc.  nat.  4850.  tom.  XIV.  pag.  SU — 64;  Hecherches  sur 
les  zoospores  des  Algues  et  les  antheridis  des  Gryptogames). 

Erst  in  den  letzten  Jahren  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  ein 
Umschwung  vorzubereiten,  seitdem  das  Studium  der  einzelligen 
Pflanzen  eine  grössere  Ausbreitung  und  Gründlichkeit  gewonnen  hat; 
und  es  ist  namentlich  iVa^^e^i^^  Verdienst,  diese  bisher  vernachlässigte 
Gruppe  mit  einer  Kritik  und  Vollständigkeit  erforscht  zu  haben,  deren 
sich  nur  wenig  andere  Familien  erfreuen  (vergl.  dessen  neuere  Algen* 
Systeme  1847  und  Gattungen  einzelliger  Algen  4849).  In  Folge  seiner 
Untersuchungen  wagte  es  Naegeli,  wenigstens  zwei  zu  den  Volvocioen 
gehörige  Formen,  die  Gattungen ^Gonium  und  Botryocystis,  unter  die 
Algen  aufzunehmen. 

Endlich  bat  im  vergangenen  Jahre  das  ausgezeichnete  Werk  von 
Alex.  Braun  &  über  die  Verjüngung  im  Pflanzenreiche » ,  welches  über 
die  an  der  Grenze  zwischen  Thieren  und  Pflanzen  stehenden  Formen 
durch  eine  Fülle  der  schönsten  Beobachtungen  Aufschluss  gibt,  auch 
in  diesem  Punkte  den  zuerst  von  v.  Siebold  aufgestellten  Gedanken  voll«, 
ständig  anerkannt  und  die  ganze  Familie  der  Volvocinen  in  das  Püauzen- 
reich  eingereiht. 

In  der  That  bin  auch  ich  durch  eine  Reibe  vergleichender  Unter- 
suchungen zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  nur  auf  einer 
einseitigen  Beurtheilung  der  Organisationsverhältnisse  be- 
ruhe, wenn  man  an  den  Volvocinen  den  Charakter  eines 
Thieres,   sei  es  auch  nur  des  niedersten  Infusoriums  nach- 

*)  Eine  zu  den  Volvocinen  gehörige  Form ,  die  Gattung  Gonium ,  hatte  schon 
früher  rwrpm  unter  dem  Namen  der  Pectoralina  hebraica  als  Alge  beschrie- 
ben (Mem.  de  Musee  d'hist.  nat.  XVI.  4S28). 
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weisen  wolle;  dass  dagegen  alte  Analogie  des  Baues  und 
der  Entwickelun'g,  sowie  die  natürliche  Verwaadtsohaft  uns 
unmittelbar  darauf  hinweisen^  die  Volvocinen  unter  die 
Pflanzen,  und  zwar  in  die  Glasse  der  Algen,  bei  diesen  wie- 
der in  die  Ordnung  der  Palmellaceae  zu  stellen,  unter  denen 
sie  eine  besondere  Familie  ausmachen. 

Bei  dem  Widerspruch,  den  diese  Behauptung  bisher  fast  überall 
gefanden  und  da  noch  nirgends  eine  speciellere  Begründung  derselben 
gegeben  wurde,  scheint  es  mir  nützlich,  die  neue  Gattung  Stephane- 
sphaera  von  dem  Gesichtspunkt  aus  genauer  zu  betrachten,  dass  da- 
durch das  Veiiiältniss  derselben  wie  der  übrigen  Volvocinen  zu  den 
Pflanzen  anschaulich  gemacht  würde.  Ich  habe  es  darum  auch  fttr 
zweckmässig  gehalten,  die  Beschreibung  dieser  neuen  Alge*  in  einer 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  zu  geben,  weil  die 
Zoologen  bisher  die  einzigen  waren,  welche  für  die  Formen  der  Yol- 
vociDen  Interesse  hatten,  und  sie  auch  jetzt  nur  ungern  diese  inter- 
essante Familie  den  Botanikern  überlassen  zu  wollen  scheinen,  auf  die 
sie,  wie  im  Folgenden  entwickelt  werden  wird,  gleichwohl  nur  mit 
Unrecht  Anspruch  machen.  Doch  will  ich  bemerken,  dass  ich  mich 
hier  auf  Stephanosphaera  allein  beschränken  und  die  Betrachtung  der 
übrigen  Gattungen,  über  die  ich  einiges  neue  Material  gesammelt  habe, 
fUr  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen  werde. 

V.    Verhältniss  der  Volvocinen  zu  Chlamydococcus. 

Den  unumstösslichsten  Beweis  für  die  pflanzliche  Natur  sämmtlicher 
Volvocinen  gibt  die  Verwandtschaft  derselben  mit  den  Gattungen  Ghla- 
mydomonas  und  Chlamydococcus,  deren  EntwidLelungsgeschichte  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Untersuchungen  von  Fhiow,  A.  Braun,  sowie 
durch  meine  eigenen  bis  in  ihre  Einzelheiten  erforscht  worden  ist 
Namentlich  die  letztere  Gattung,  welche  neben  Stephanosphaera  mit 
Regeuwasser  erfüllte  Steinhöhlen  röthet,  hat  als  die  am  genauesten 
erforschte  den  meisten  Aufschluss  nicht  nur  über  die  allgemeine  Stel- 
lung der  Volvocinen,  sondern  auch  über  die  Deutung  ihrer  einzelnen 
Organisationsverhältnisse  geliefert. 

Zwar  hat  Dujardin  geglaubt,  die  Gattung  Ghlamydomonas  und  dem- 
nach auch  den  mit  ihr  zunächst  verwandten  Chlamydococcus  von  den 
übrigen  Volvocinen  trennen  und  dieselben  seinen  Thecamonadien ,  etwa 
den  Ekrenherg'schen  Gryptomonadinen  einverleiben  zu  müssen«  Aber 
eine  gründlichere  Erforschung  nicht  nur  des  Baues,  sondern  auch  der 
Entwickelungsgeschichte  lehrt  uns,  dass  Chlamydomonas  (Diselmis  Dtg.) 
mit  Trachelomonas  nur  äusserliche  Aualogieen  bietet,  während  diese 
Form ,    wie   schon  Ehr^nberg   fand ,   mit  Gouium   und  Pandorina   die 
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innigste  Verwandtschaft  zeigt.  Das  Verhdltniss  der  farblosen  H(dle  zu 
der  eingeschlossenen  grünen  Kugel,  die  Stellung  der  beiden  Flimmer- 
fäden, die  von  dieser  ausgehen  und  durch  jene  hindurchtreten  ^),  end- 
lich die  Theilungsgcsetze  der  grünen  Zellen  innerhalb  der  Hülle  in 
Potenzen  von  zwei  zeigen  sich  in  ganz  gleicher  Weise  bei  Chlamydo- 
coccus,  wie  den  übrigen  Volvocinen;  und  der  einzige  Unterschied  zwi- 
schen denselben  besteht  darin,  dass  bei  Chlamydomonas  (und  Ghlamydo- 
coccus)  die  aus  der  Theilung  der  grünen  Kugeln  hervorgehenden  Indivi- 
duen nach  Resorption  der  Mutterhülle  sich  alsbald  trennen  und  einzeln 
fortleben,  während  bei  den  anderen  Volvocinen  die  aus  der  Theilung 
einer  grünen  Primordialzelle  hervorgegangenen  Tochtierzellen  durch 
die  fortwachsende  Mutterzelle,  wie  durch  eine  g^einschaftliche  Hülle, 
vereinigt  bleiben  und  sich  als  ein  geschlossener,  aus  mehreren  Zellen 
bestehender  Körper  bewegen.  Während  Chlamydococcus  eine  ein- 
zellige Alge  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ist,  die  zu  keiner 
Zeit  ihrer  Entwickelung  aus  mehr  als  einer  Zelle  besteht,  und  bei  der 
jede  Theilung  der  Anfang  eines  neuen  Individuums  ist,  so  stellen  die 
übrigen  Volvocinen  sich  als  Zellenfamilien  dar,  in  denen  eine  be- 
stimmte Anzahl  sich  gleichwerthig  verhaltender  Zellen  gewissermaassen 
ein  Individuum  höherer  Ordnung  zusammensetzt.  Chlamydococcus  ver- 
hält sich  demnach  zu  den  übrigen  Volvocinen,  wie  Pleurococcns  zu 
Palmella,  wie  Cyclotella  zu  Melosira  oder  auch  wie  Vorticella  zu  Epis- 
tylis,  wie  Hydra  zu  Campanularia  oder  Tubularia.  Dagegen  gehört 
Trachelomonas  und  die  analogen  Formen  durchaus  nicht  ins  Pflanzen- 
reich, sondern  sie  sind  den  Astasiaeen  zunächst  verwandt  und  er- 
scheinen als  gepanzerte  Euglenen  (nicht  wie  Ehrenberg  annimmt,  als 
gepanzerte  Monaden). 

Die  Untersuchungen  von  Akx,  Braun,  wie  meine  eigenen,  haben 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  erwiesen ,  dass  Chlamydococcus  nur  unter 
den  Algen  seine  richtige  Stellung  finden  kann.  Zwar  unterscheidet  er 
sich  von  den  beweglichen  Keimzellen,  durch  welche  sich  die  bei  wei- 
tem meisten  Arten  der  Algen  fortpflanzen ,  sowohl  durch  einen  etwas 
zusammengesetzteren  Bau,  als  auch  durch  den  Umstand,  dass  die  Be- 
wegung sehr  lange  Zeit  hindurch  fortdauert,  endlich  dadurch,  dass  die 
beweglichen  Zellen  sich  als  solche  fortpflanzen  können,  ohne  in  das 
Stadium  der  Ruhe  (Keimung)  anders  als  ganz  vorübergehend  einzu- 
treten. Aber  diese  Einwürfe  treffen  theils  nur  den  specifischen  Cha- 
rakter des  Chlamydococcus  und  der  Volvocinen  überhaupt  als  einzelliger 
Pflanzen,;  theils  stehen  sie  nicht  ohne  Vermittelung  unter  den  Algen 

*)  Von  Stephanosphaera  habe  ich  dieses  Verhältniss  der  Flimmerßiden  bereits 
erwähnt;  bei  Pandorina  ist  es  von  Pocke  genauer  erkannt,  bei  dieser  und 
bei  Volvox  schon  von  Ehrenberg  beobachtet  worden. 
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da,  \¥ie  Alex,  Braun  in . seiner.  Yerjangungsschrift  namentlich  von  der 
langen  Bewegung  der  Yolvocinen  nachgewiesen  hat  (1.  c.  pag.  227)  ') 

Dagegen  sind  die  äussere  Form  wie  die  chemische  und  morpho- 
logische Organisation  des  Inhalts,  die  Gesetze  der  Bewegung  und  die 
allgemeinen  physiologischen  Phänomene,  namentlich  aber  das  Verhaken 
beim  Uebergange  in  den  ruhenden  Zustand  bei  Chlamydococcus  so  voll- 
ständig übereinstimmend  mit  den  beweglichen  Sporen,  deren  Uebergang 
in  unzweifelhafte  Pflanzen  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  nachgewiesen 
ist,  dass  kein  vorurtheilsfreier  Beobachter  einen  wesentlichen  Unter- 
schied aufzufinden  vermöchte.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  erwähnt, 
dass  Ehrenberg  selbst,  obwohl  er  den  beweglichen  Zustand  der  mit 
Chlamydococcus  verwandten  Formen  als  Infusorien  in  Anspruch 
nimmt,  doch  von  eben  dieser  oder  einer  nächst  verwandten  Gattung 
das  ruhende  Stadium  fUr  eine  unzweifelhafte  Alge  erklärt  hatte; 
und  doch  sind  die  beweglichen  Infusorien  nur  eine  Fortpflanzungsform 
der  ruhenden  Alge.  Endlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Membran  der 
Ghlamydococcuszellen  sowohl  in  ihrem  ruhenden,  als  namentlich 
auch  in  ihrem  beweglichen  Stadium  als  aus  Holzfaser  be- 
stehend nachzuweisen,  und  dadurch  das  unserem  bisherigen 
Wissen  noch  wichtigste  Kriterium  einer  Pflanzenzelle,  die  ternäre  Zu- 
sammensetzung der  Zellmembran  auch  fUr  die  infusorienähnlichen  Zu- 
stände von  Chlamydococcus  zu  constatiren.  In  der  That  sind  auch  alle 
neueren  gründlicheren  Beobachter  des  Chlamydococcus,  deren  Zahl  nicht 
unbedeutend  ist,  beinahe  ohne  Ausnahme  darin  übereingekommen,  in 
allen  Entwickelungszuständen  dieser  Form  nur  eine  Pflanze 
und  nichts  als  eine  Pflanze  anzuerkennen. 

Indem  ich  in  Betreff  des  speciellen  physiologischen  und  entwicke- 
lungsgeschichllichen  Verhaltens  von  Chlamydococcus  pluvialis  auf  die 
oben  citirten  Abhandlungen  verweise,  so  kann  ich  doch  nicht  unter^ 
lassen,  hier  eine  Skizze  seines  allgemeinen  Entwickelungsganges  ein- 
zuschalten, weil  in  diesem  merkwürdigen  Organismus  der  Schlüssel 
zum  i  Verständniss  der  Volvocinen  im  Allgemeinen  und  der  hier  ge- 
schilderten Stephanosphaera  insbesondere  liegt^  und  in  ihm  das  Ge- 
sammtbild  ihrer  pflanzlichen  Natur  am  anschaulichsten  hervortritt. 

Die  bewegliche  Chlamydococcuszelle  besteht  aus  zwei  Haupttheilen, 
einer  hyalinen,  kugeligen  Hülle,  die  von  einer  zarten,  structurlosen, 
aus  Holzfaser  bestehenden  Membran  gebildet  wird  und  zunächst  einen 
farblosen  Inhalt,  vielleicht  reines  Wasser  einschliesst.  Im  Centrum  der 
Hülle  befindet  sich  eine  farbige.  Kugel,  die  aus  dem  allgemeinen, 
stickstoffreichen  Protoplasma  oder  Schleim  der  Pflanzenzellen  be- 

')  Die  Schwarmzellen  von  Ulothrix  mucosa  fand  Thuret  noch  nach  drei  Tagen 
in  der  Bewegung  (Ann.  d.  sc.  nat.  4850.  p.  248). 
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steht,  durcli  Chlorophyll  und  ein  carminrothes  Gel  roth  oder  grün 
gefärbt  ist  und  cahlreiofae  Pro toplasmakdr neben,  sowie  ein  oder 
mehrere  grössere  Chloropbyllbläschen  eingebettet  enthäU.  Diese 
farbige  Kugel  verdünnt  sich  am  oberen  Ende  in  eine  farblose  Spitze; 
von  dieser  gehen  zwei  Flimmerfäden  aus,  welche  durch  zwei  Oeff- 
nungen  in  der  Membran  der  Httlle  ins  Wasser  hinaus  tret^i  und  die 
Bewegungen  des  Ganzen  vermitteln.  Die  innere  farbige  Kugel  ist  von 
keiner  starren  Membran,  sondern  nur  von  einer  Schicht  verdickten 
Protoplasma's  begrenzt;  daher  ist  ihr  Umriss  sehr  veränderlich  und 
durchläuft  in  seiner  Entwickeiung  mannigfaltige  Wandelungen.  Nament- 
lich verlängert  er  sich  häufig  nach  allen  Seiten  in  farblose  ^  strahlen- 
artige Fäden  ^  welche  die  innere  farbige  Kugel  in  der  Hülle  frei  schwe- 
bend erhalten,  und  sich  später  im  Laufe  der  Entwickelang  wieder 
einziehen  (vgl.  meine  Nachträge  etc.,  tab.  67^4^  fig-37,  28). 

Die  ruhenden  Ghlamydococcuszellen  sind  weit  einfacher  gebaut 
und  bestehen,  wie  alle  Protococcusformen,  nur  aus  einer  derben,  kuge- 
ligen Holzfasermembran  und  dem  grünen  oder  rothen,  als  PrimordiaU 
schlauch  oi^nisirten  Inhalt.  Die  Entwickelungsgeschidite  zeigt,  dass 
sich  unter  gewissen  Bedingungen  der  Inhalt  der  ruhenden  Zellen  in 
eine  Anzahl  von  Portionen  theilt,  deren  Zahl  stets  einer  Potenz  von 
zwei  entspricht,  dass  diese  Theile  sich  zu  besonderen  Primordial- 
schläuchen  organisiren,  und  als  solche  die  Mutterzellen  durchbrechen, 
jede  zwei  Flimmerfäden  entwickeln  und  mit  Hülfe  dersdben  lebhaft  im 
Wasser  rotiren.  Während  ihrer  Bewegung  scheiden  sie  an  ihrer  gan- 
zen Oberfläche  eine  zarte  Cellulosemembran  aus,  welche  sich  durch 
Endosmose  von  Wasser  immer  weiter  und  weiter  von  dem  Primordial- 
schlauch  abhebt  und  endlich  zu  der  oben  beschriebenen  weiten  HüUe  der 
beweglichen  Formen  wird  (Nachträge,  tab.  67  A,  fig.  23^  35,  29).  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  letztere  Formen  sich  zwar  im  Ganzen  als  einfache 
Zellen  verhalten,  jedoch  in  ihrer  Structur  und  Entwickeiung  einige  Eigen- 
thümlickeiten  darbieten,  indem  die  innere  farbige  Kugel  urs^rüoglicfa 
dem  Primordialschlauch  der  übrigen  Pflanzenzellen  entspricht,  aber  mdit 
wie  gewöhnlich  von  ihrer  Membran  umgeben^  sondern  in  dersdben 
frei  wie  ein  Zellkern  suspendirt  ist,  wäirend  zwischen  die  Membran 
und  ihren  Primordialschlaucb  ein  wässeriger,  nicht  stickslofiGhaltiger  In- 
halt tritt.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  eingeschlossene  fariiige 
Kugel,  welche  zuerst  gebildet  ist,  sieh  anfänglich  ohne  besondere  Mem- 
bran --nach  Art  ein^  ZeUe  bewegt,  und  dem  Primordiaischlauch  der 
vegetabilischen  Zellen  im  Allgemeinen  entspricht,  als  Primordial« 
zelle  bezeichnet,  die  umhüllende  Membran  dagegen  mit  ihrem  Woässe- 
rigen  Inhalt  als  Hüllzelle.  Die  beweglichen  Chlamydococcuszustände 
können  als  solche  sich  fortpflanzen,  indem  sich  die  eingeschlossene  Pri- 
mordialzelle  von  Neuem  tbeilt,  die  Theilindividuen  aus  ihrer  Hüllzelle 


ausschlüpfen  und  den  Eolwrckelungscyolus  ihrer  Mnitonellen  durdh* 
laufen.  Beim  Uebergang  in  den  ruhenden  Zustand  scheide!  die  ein- 
geschlossene Primordialzelle  innerhalb  ihrer  Hülle,  wie  jeder  Primordial* 
schlauch ,  um  ihre  Oberfläche  von  Neuem  eine  derbe  CelluloseroembraD 
aus,  und  nimmt  durch  diese  Metamorphose  die  Gestalt  einer  gewöhn- 
lichen Protococcuszelle  an,  während  sich  die  Hullzelle  auflöst  («Nach- 
träge», tab.  67  Ä,  fig.  91,  92,  93).  Auf  diese  Weise  verhalten  sich 
jedoch  nur  diejenigen  Primordiaizellen,  welche  durch  TheUung  einer 
Ghlamydococcuskugel  in  einer  niederen  Potenz  von  S  hervorgehen;  die 
aus  46 — 64facher  Theilung  entstandenen  Primordiaizellen  bewegen  sich 
weit  lebhafter  und  scheiden  nie  eine  Hüllzelle  aus;  sie  sind  keiner  Fort- 
pflanzung fähig  und  gehen  unmittelbar  in  den  ruhenden  Zustand  über 
(1.  c,  tab.  67  il,  fig..56  — 62,  tab.  67  B,  ßg.  79,  80).  Alex.  Braun 
hat  diejenigen  Ghlamydococcusformen ,  welche  Hüllzellen  entwickeln, 
als  Macrogonidien  bezeichnet,  die  aus  vielfacher  Theilung  enlstande- 
oen,  kleineren  als  ^icrogonidien  unterschieden. 

VI.    Vergleichung  von  Stephanosphaera  mit  Chlamydococcus. 

W^n  wir  jetzt  zunächst  die  Organisationsverhältnisse  von  Ste* 
phanosphaera  mit  denen  des  Chlamydococcus  vergleichen,  die  wir  so 
eben  angedeutet  haben,  so  ergibt  sich  die  wesentlichste  Ueberein- 
Stimmung.  Zunächst  entspricht  die  Httllzelle  der  Stephanosphaera  ganz 
der  der  beweglichen  Macrogonidien  von  Chlamydococcus;  auch  sie  be* 
jsteht  aus  einer  zarten  faii)losen  Membran  und  einem  wasserähulichen 
Inhalt.  Chemische  Einwirkungen,  denen  ich  die  Hülizelle  der  Stepha- 
nosphaera unterworfen,  bekunden  diese  Uebereinstimmung  ins  Ein- 
zelne. Die  Httllzelle  ist  indifferent  gegen  Säuren  und  Alkalien  und  löst 
sidi  nicht  in  ihnen ;  dagegen  erleidet  sie  durch  Schwefelsäure  eine  eig^- 
thümliche  Verdichtung,  in  Folge  deren  sie  sich  enger  an  die  Primordiai- 
zellen anlegt  und  sehr  deutlich  und  scharf  hervortritt.  Ueberhaupt  ist 
Bdeuehten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oft  das  beste  Mittel, 
um  zarte  Pflanzenmembranen,  die  sonst  leicht  übersehen  werden,  deut- 
lich zu  machen,  namentlich  wenn  man  noch  Jod  hinzuthut,  welches 
dann  in  der  Begel  die  Membranen  gelb  färbt.  Auch  die  Wimpern 
treten  durch  Schwefelsäure  deutlicher  hervor.  In  ganz  gleicher  Weise 
verhalten  sich  die  Hüllzellen  von  Pandorina ,  Chlamydococcus  und 
Volvox. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  HuUzelle  von  Stephano- 
sphaera betrifil,  so  ist  es  mir  auch  an  dieser  gelungen,  das  entschei- 
dende Kriterium  einer  PflanzenzeUmembran  nachzuweisen.  Nachdem 
Naegeli  in  seiner  Vergleichung  der  einzelligen  Algen  mit  einfachen  thie- 
rischen  Zellen  zu  dem  Resultat  gekommen  war,  dass  alle  bisher  auf- 
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gestellten  unterschiede  zwischen  den  Anfängen  der  beiden  Reiche  nicht 
Stich  hielten ,  und  das  einzige  entscheidende  Kriterium  nur  in  der  Natur 
der  Membran  liegen  könne,  welche  bei  den  Thieren  in  die  Reihe  der 
Proteinsubstanzen,  bei  den  Pflanzen  in  die  Gruppe  der  Kohlenhydrate 
gehöre  —  seitdem  musste  für  alle  amphibolischen  Gebilde  die  Auf- 
merksamkeit darauf  gerichtet  sein,  die  chemische  Zusammensetzung 
ihrer  Membran  zu  untersuchen.  Es  ist  mir  nun  gelungen,  die  cha- 
rakteristische Reaction  der  vegetabilischen  Holzfaser  oder 
Gellulose,  die  blaue  Färbung  durch  Jod  und  Schwefelsäure, 
an  der  Hüllzelle  von  Stephanosphaera  nachzuweisen.  Man 
muss  zu  diesem  Zweck  einen  Tropfen  ziemlich  concentrirter 
Schwefelsäure  so  lange  auf  die  schwärmenden  Stephanosphaera- 
kugeln  einwirken  lassen,  bis  die  grünen  Primordialzellen  im  Innern 
zersetzt  sind,  alsdann  ist  auch  die  geeignete  Umwandelung  der  Hüll- 
membran eingetreten,  und  ein  Tropfen  Jodid sung  (Jod  in  Jodkalium), 
welcher  hinreichend  verdünnt  ist,  um  nicht  durch  die  Schwefelsäure 
krystallinisch  ausgefällt  zu  werden,  bewirkt  alsbald  eine  Färbung  der 
Hülle,  die  zuerst  violett,  allmählig  immer  intensiver,  und 
zuletzt  schön  indigoblau  erscheint.  So  ist  dies  chemische  Ver- 
halten der  Hüllzelle  bei  Stephanosphaera  wie  bei  Chlämydococcus,  der 
evidenteste  Beweis,  dass  die  Organismen,  denen  sie  angehören,  nicht 
als  Infusorien ,  sondern  nur  als  Algen  betrachtet  werden  können.  Uebri- 
gens  zeigt  dieses  Verhalten  der  Hüllzelle  von  Stephanosphaera  auch, 
dass  dieselbe  von  einer  ächten  Cellulosemembran  begrenzt  ist,  und 
nicht,  wie  fast  allgemein  bei  den  Volvocinen  und  von  Naegeli  selbst 
bei  allen  Algen  angenommen  ist,  aus  ausgeschiedenem  Schleim  oder 
Gallert  besteht  *).  Ebenso  beweist  die  unmittelbare  Beobachtung  der^ 
Hüllzelle  von  Stephanosphaera,  dass  diese  in  normalem  Zustande  voll- 
ständig geschlossen  und  nur  an  den  Stellen  durch  Löcher  durchbrochen 
ist,  wo  die  Flimmerfäden  jeder  Primordialzelle  austreten.  Erst  in  einem 
späteren  Stadium ,  wenn  die  Primordialzellen  einzeln  die  Hülle  verlassen 
oder  in  der  Fortpflanzung  begriffen  sind ,  reisst  die  Membran  der  Hüll- 
zelle, fällt  zusammen  und  löst  sich  allmählig  auf,  so  dass  alsdann  die 
eingeschlossenen  grünen  Kugeln  frei  heraustreten  können. 

Dass  diese  acht  grünen  Kugeln  der  Stephanosphaera  ganz  der 
Primordialzelle  von  Chlämydococcus  entsprechen,  liegt  auf  der  Hand. 
Auch  die  Primordialzellen  von  Stephanosphaera  bestehen  aus  stickstoff- 
haltigem, an  sich  farblosem  Protoplasma,  welches  durch  Jod  gebräunt 
wird  und  durch  kaustisches  Kali  und  Ammoniak  sich  fast  vollständig 
auflöst.    Das  Protoplasma  ist  gefärbt  durch  das  im  Pflanzenreiche  all- 

')  Die  gemeinschaftliche  Hülle  von  Gonium  besteht  allerdings  nur  aus  einer 
gallertartigen  Substanz  ohne  begrenzende  Cellulosemembran. 


97 

gemein  verbreitete  Chlorophyll;  denn  Alkohol  und  Aether  entfärbt 
die  grünen  Kugeln  und  concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt  die 
grüne  Färbung  in  eine  spangrüne  bis  blaue  —  eine  Reaclion,  die  nach 
meinen  Beobachtungen  für  das  Chlorophyll  charakteristisch  ist  (ver- 
gleiche meinen  Aufsatz  über  Loxodes  Bursaria  in  Heft  3  Band  III  dieser 
Zeitschrift,  pag.  264). 

Die  feinen  Körnchen  in  den  Primordialzellen,  welche  mit  dem  Alter 
sich  so  vermehren,  dass  die  Primordialzellen  selbst  zuletzt  nicht  mehr 
transparent  grün,  sondern  trüb,  undurchsichtig,  olivenbraun  erscheinen, 
sind  wegen  ihrer  Kleinheit  schwer  ihrer  chemischen  Natur  nach  zu 
bestimmen  und  entweder  Protoplasmakörnchen,  oder  wie  ich  aus 
einer  bläulichen  Färbung  durch  Jod  schliessen  möchte,  vielleicht  Stärke- 
körnchen. Dagegen  entsprechen  die  beiden  dunkleren  Kerne  in 
jeder  Primordialzelle  ohne  Zweifel  vollständig  den  ähnlichen  Gebilden, 
welche  sich  bei  Chlamydococcus  und  in  derselben  Weise  nicht  nur  bei 
allen  Yolvocinen,  sondern  auch  bei  den  meisten  Algen  aus  der  Ordnung 
der  Palmelleae,  Desmidieae,  Conferveae  und  anderen  vorfinden.  iVoe- 
geli  hat  dieselben  als  Ghlorophyllbläschen  bezeichnet  und  ihr  all- 
gemeines Vorkommen  im  Pflanzenreiche  durch  vergleichende  Schilde- 
rungen nachgewiesen  (Gattungen  einzelliger  Algen,  pag.  14).  Es  sind 
ihrer  bei  Stephanosphaera  in  der  Regel  nur  zwei  vorhanden,  die  schon 
in  den  frühesten  Stadien  sich  unterscheiden  lassen,  während  von  den 
anderen  Yolvocinen  zum  Beispiel  Gonium  in  der  Regel  nur  ein  Chlo- 
rophyllbläschen enthält,  lieber  den  Bau  und  die  Function  derselben 
lässt  sich  schwer  etwas  Bestimmtes  feststellen;  sie  sind  nicht  als  Zell- 
kerne zu  betrachten,  obwohl  sie  diesen  sehr  gleichen,  namentlich  wo 
sie  nur  in  der  Einzahl  vorhanden  sind.  Caustisches  Kali,  das  den 
übrigen  Inhalt  der  Primordialzellen  zerstört,  lässt  die  Chiorophyll- 
bläschen  von  Stephanosphaera  deutlicher  als  hohle  Ringe  hervortreten^ 
deren  nmgebende  Membran  ziemlich  körnig  erscheint;  durch  Jod  wer-" 
den  dieselben  dunkel  violett,  was  auf  die  Gegenwart  von  Stärke 
schliessen  lässt  ^).  Ehrenberg  glaubte  in  den  Chlorophyllbläschen  die 
männlichen  Drüsen  der  Yolvocinen  zu  erkennen;  so  viel  ist  jedoch 
gewiss,  dass  sich  diese  Bildungen  in  ganz  gleicher  Weise  bei  unleug- 
baren Pflanzen,  Hydrodictyon,  Oedogonium,  Mougeotia  u.  a.  in  grösse- 
rer oder  geringerer  ZahV  nachweisen  lassen  (vergleiche  unter  anderen 
H.  V.  Mohl,  die  vegetabilische  Zelle  in  R.  Wagner's  Handwörterb.  der 
Physiol.  Tab.  I.  fig.  20  —  24). 

')  Bekanntlich  scheiden  die  Chlorophyllbläschen  der  meisten  Algen,  sowie  die 
analogen,. in  den  Zellen  fast  aller  Phanerogamen  vorkommenden  Chlorophyll- 
kügelchen  Stärkekörnchen  aus.  Auch  hat  A.  Braun  die  entsprechenden  Ge- 
bilde bei  Chlamydococcus  plu vialis  einfach  alsAmylonkUgelchen  bezeich- 
net, die  eine  Hülle  und  einen  Kern  unterscheiden  lassen  (1.  c.  p.  222). 
Zeiischr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  7 
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Dass  die  Primordialzellen  von  Stephanosphaera  so  gut  wie  die  von 
Chlamydococcus  einer  besonderen  starren  Membran  entbehren ,  habe  ich 
schon  oben  nachgewiesen;  diesdben  entsprechen  daher  nicht  voii- 
st^digen  Zellen,  sondern  im  Ganzen  nur  Primordialschlfiuchen.  Eben 
so  sind  die  wunderlichen  farblosen  Schleirafdden,  die  von  den  Enden 
der  Primordialzellen  von  Stephanosphaera  ausgehen,  ersichtlich  den 
Strahlen  analog ,  die  einen  gewissen  Zustand  der  Chlaoiydococcuszellen 
als  haarig  (var.  setiger  v.  Plotow)  erscheinen  lassen.  Sie  sind  nur 
Verlängerungen  des  farblosen  Protoplasmas,  welches  die  Substanz  der 
Primordialzellen  bildet,  und  entsprechen  morphologisch  etwa  den  netz- 
förmig verästelten  Protoplasmafäden,  den  sogenannten  SaftstrOmchen, 
welche  den  Zellkern  im  Innern  der  Sptrogyraglieder  oder  der  Antheren- 
haare  von  Tradescantia  frei  schwebend  erhalten.  Durch  Alkohol  und 
Säuren  ziehen  sich  diese  Verlängerungen  wieder  in  die  Substanz  der 
Primordialzellen  hinein;  dasselbe  geschieht  im  Laufe  der  Eutwickelung. 
Ehrenberg  hat  diese  eigenthümlichen  Schleimstrahlen,  die  auch  bei 
einigen  anderen  Volvocinen  vorkommen,  zum  Theil  als  Schwanz  be- 
zeichnet (Synura,  Uroglena)  zum  Theil  als  verbindende  Kanäle  oder 
Andeutungen  eines  Gefässsystems  (bei  Volvox  und  Gonium).  Natürlich 
haben  die  Protoplasmafäden  nach  der  Gestalt  und  Anordnung  der 
Primordialzellen  ein  verschiedenes  Ansehen ;  während  sie  bei  der  kuge- 
ligen Chlamydococcuszelle  als  Wimperkranz  erscheinen,  gleichen  sie 
bei  der  mehr  spindelförmigen  Stephanosphaera  einem  von  beiden  Enden 
ausgehenden  StrahlenbUschel ;  bei  Volvox  nur  von  oben  betrachtet, 
geben  sie  den  einzelnen  Primordialzellen  ein  polygonales',  strahliges 
Ansehen  und  bilden  Verbindungsfäden  zwischen  denselben;  Pocke  hat 
sie  hier  mit  Unrecht  für  Intercellulargänge  zwischen  den  Einzelthierchen 
angesehen.  Die  verbindenden  Fäden  bei  Gonium  dagegen  sind  etwas 
ganz  Anderes  und  gehören  durchaus  nicht  in  das  Gebiet  der  Proto- 
Plasmafäden ,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  auseinander- 
setzen werde. 

So  hat  die  mikroskopische  Analyse,  wie  die  chemische  Unter- 
suchung von  Stephanosphaera,  in  vollständiger  Analogie  mit  Chlamydo- 
coccus und  den  übrigen  Schwärmzellen  der  Algen,  alle  Charaktere 
einer  Pflanze,  aber  durchaus  keine  M^kmale  wahrer  thierischer  Orga- 
nisation, namentlich  keine  Spur  von  Mund,  Magen  und  Geschlechts- 
organen erkennen  lassen.  Die  Gattung  Stephanosphaera  ist  aber  vor 
Allem  dadurch  wichtig  für  die  Frage  von  der  Grenze  zwischen  Thier 
und  Pflanzenwelt,  weil  ihre  Entwickelungsgeschichte  den  über- 
zeugendsten Beweis  von  der  vegetabilischen  Natur  dieser 
Gattung  und  somit  auch  aller  übrigen  Volvocinen  uns  dar- 
bietet. 
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VII.     Entwickelungsgeschichte  Yon  Slephanosphaera. 

Die  junge  Stepbanosphaera  besitzt  sowohl  in  der  sehr  zartwandigen 
Hüllzelle,  als  auch  in  den  weit  von  einander  abstehenden ,  transparent 
grünen,  kugeligen  Primordialzellen  nur  eine  verhältnissraässig  geringe 
Grösse.  Während  der  Vegetation  wachsen  beide  wohl  um  das  Dop- 
pelte ;  jene  erhält  eine  derbere  Membran ;  diese  erfüllen  den  grösseren 
Theil  ihrer  Hüllzelle,  rüdten  bis  zur  Berührung  nahe  aneinander,  enl- 
-wickeln  einen  trüberen,  dichteren  Inhalt,  und  nehmen  durch  die  ver- 
ästelten Protoplasmafäden  höchst  wunderliche  Formen  an.  Endlich  tritt 
in  den  Primordialzellen  der  Process  der  Fortpflanzung  auf.  Die  in 
Strahlen  auslaufenden  Enden  ziehen  wieder  alle  Fortsätze  ein,  und 
runden  sich  zu  einer  vollständigen  Kugel  ab;  die  Primordialzellen  hän- 
gen jetzt  nur  noch  durch  ihre  Flimmerfäden  an  der  HüUzelle  fest,  wer- 
den deshalb  leicht  aus  ihrer  normalen,  gegenseitigen  Stellung  verrückt, 
und  zeigen  sich  alsdann  ohne  bestimmte  Ordnung  in  der  Hüllzelle 
(vergl.  Fig.  8).        . 

Die  bisherigen  Veränderungen  gehen  im  Laufe  des  Nachmittags 
vor  sich;  gegen  Abend  treten  eingreifendere  Umwandelungen  ein.  Die 
PrimordialzeUe  dehnt  sich  nämlich  vorwaltend  nach  einer  Richtung 
aus,  und  zwar  in  der  Achse,  welche  auf  der  Aequatorialebene  senk- 
recht steht,  also,  in  der  Stellung,  welche  Fig.  Sl  zeigt,  von  oben  nach 
unten.  Die  beiden  Chlorophyilbläschen  vertheilen  sich  nach  den  Enden 
hin;  der  grüne  Inhalt  strömt  gleichfalls  vorzugsweise  nach  beiden  Seiten 
und  lässt  in  der  Mitte  eine  breite,  farblose  Zone  sichtbar  werden,  wie 
wir  sie  etwa  an  derselben  Stelle  bei  Glosterium  beobachten  (Fig.  8). 
Endlich  schnürt  sich  die  PrimordialzeUe,  von  der  Peripherie  nach  dem 
Centrum  fortschreitend ,  in  ihrer  Mittellinie  ein ,  und  theilt  sich  dadurch 
in  zwei  Tochterzellen,  deren  Scheidewand  unter  obiger  Voraussetzung 
von  Hechts  nach  Links  gerichtet  ist  (in  der  schematischen  Figur  2\ 
von  a  durch  m  nach  b  und  n).  Jede  der  durch  die  Theilung  ab- 
geschnürten Hälften  dehnt  sich  nun  noch  etwas  in  der  Richtung  von 
Rechts  nach  Links  aus;  bald  darauf  zeigt  sich  von  Neuem  eine  Ein- 
schnürung in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  (im  Schema  Fig.  24 
von  c  durch  m  nach  d  und  n);  wenn  diese  vollendet  ist,  so  ist  die 
ursprüngliche  kugelförmige  PrimordialzeUe  in  vier  Quadranten  getheilt 

(Fig.  8,  9). 

Dieser  Ein-  und  Abschnürungsprocess  .wiederholt  sich  nun  noch 
ein  Mal,  indem  sich  jede  der  vier  Toebterzellen  durch  eine  neue 
Scheidewand  in  zwei  gleiche  Hälften  theijt  (Fig.  40).  Die  Theilung 
geschieht  durch  zwei  grösste  Kugejkreise,  welche  von  vorn  nach  hin- 
ten durch  die  beiden  Punkte  m  und  n  gelegt  sind,  in  denen  die  zwei 
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früheren  Scheidewände  sich  schnitten;  im  Schema  Fig.  S4    sind   die- 
selben durch  die  Kreise  emfn  und  gmhn  dargestellt.    Da  sich  gleich- 
zeitig die  ursprünglich  kugelförmige  Primordialzelle  nur  in  der  Richtung 
der  beiden,  von  oben  nach  unten,  und  von  rechts  nach  links  gehen- 
den Achsen,   nicht   aber   in    der  dritten  von  vorn  nach  hinten   ver- 
grOssert  hat,  so  stellt  das  Ganze  jetzt  ein  flaches  Sphäroid,  etwa  von 
der  Gestalt  unserer  Brote  dar,  welches  durch  vier  in  der  Rotations- 
achse  sich   schneidende   und    um  je   45^    von    einander    abstehende 
Ellipsen  in  acht  gleiche  keilförmige,  im  Gentrum  zusammenstossende 
Ausschnitte  getheilt  ist  (vergl.  Fig.  10,  43  und  24). 

Dieser  Theilungsprocess ,  durch  welchen  aus  jeder  Primordialzelle 
in  der  ersten  Generation  zwei,  in  der  zweiten  vier,  in  der  dritten  acht 
Tochterzellen  hervorgegangen  sind,  ist  im  Laufe  der  Nacht  vollendet, 
so  dass  wir  am  frühen  Morgen ,  in  den  langen  Sommertagen  schon  um 
die  dritte  Stunde,  jede  der  acht  Primordialzellen  in  der  bezeichneten 
Weise  achtfach  getheilt  (Fig.  40,  44  ]  erblicken.  Die  Generationen,  welche 
aus  der  sich  dreimal  wiederholenden  Theilung  jedesmal  hervorgehen, 
sind  in  ihrer  Lebensdauer  und  Entwickeiungsfähigkeit  verschieden;  die 
beiden  ersten  gehen  rasch  in  einer  neuen  Theilung  auf,  und  sind  daher 
nach  dem  Aoe^^/t'schen  Ausdruck  blosse  Uebergangsgenerationen; 
erst  die  dritte  gelangt  zur  vollständigen  Entwickelung  und.  verharrt 
längere  Zeit  als  solche;  sie  ist  eine  Dauergeneration. 

Der  Theilungsprocess  geht  nicht  immer  in  allen  acht  Primordial- 
zellen von  Stephanosphaera  gleichzeitig  vor  sich ;  nicht  selten  fin- 
den wir  innerhalb  derselben  Hüllzelle  einige  PrimordialzeUen  noch  ganz 
unverändert,  wenn  andere  sich  bereits  zur  Zweitheiluiig  anschicken, 
eine  dritte  vielleicht  sich  schon  in  vier,  eine  vierte  sich  in  ihre  acht 
Tochterzellen  aufgelöst  hat  (vergl.  Fig.  8).  Manchmal  findet  man  die 
meisten  Primordialzellen  schon  in  acht  vollständig  zerfallen,  während 
die  eine  oder  die  andere  noch  ganz  unverändert  ist. 

Wenn  der  Theilungsact  bis  dahin  gediehen  ist,  wo  wir  ihn  oben 
verlassen  haben,  so  vergehen  noch  einige  Stunden  bis  zum  völligen 
Ausschlüpfen  der  jungen  Zellenfamilien.  DerProcess,  der  ihrer  Geburt 
vorangeht,  besteht  vorzugsweise  darin,  dass  die  aus  einer  Primordial- 
zelle entstandenen  acht  Tochterzellen  sich  von  ihrem  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  in  centrifugaler  Richtung  immer  vollständiger  isoliren.  Da 
überhaupt  die  Abschnürung  der  Tochterzellen  erst  allmäMig  vom  Umfange 
nach  dem  Centrum  hin  fortschreitet,  so  sind  dieselben  an  der  Peri- 
pherie schon  vollständig  individualisirt  und  durch  Intercellularräume 
getrennt,  während  nach  der  Mitte  hin  noch  alle  acht  in  einer  gemein- 
schaftlichen farblosen  und  nur  von  Protoplasmakömchen  erfüllten  Schleim- 
masse zusammenhängen  (Fig.  44).  Aber  das  Strömen  des  hihalts  von 
der  Mitte  nach  dem  Rande,  welches  bisher  immer  fortdauerte,  bewirkt 
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eDdlicfa,  dass  die  centrale  Protoplasmamasse  sich  ebenfalls  aohlfach  eiü^ 
schnürt;  alsdann  erscheinen  die  acht  Tochterzellen  nach  aussen  intensiv 
gelbgrün  und  laufen  nach  innen  in  farblose,  zartkdmige  Schnäbel  aus, 
die  alle  im  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  zusammenhangen,  sich  all- 
mählig  verdünnen,  abreissen  und  eingezogen  werden  (Fig.  40, 44, 43, 14). 
Alsdann  runden  sich  die  acht  jungen  Primordialzellen  zu  kurzen  Gylin- 
dem  ab  und  stehen  in  einem  Ringe ,  ohne  organischen  Zusammenhang, 
aber  dicht  neben  einander  gelagert;  unter  dem  Mikroskop  gleichen  sie 
von  oben  gesehen  (in  der  Polaransicht)  einem  achtfach  eingekerbten 
Bade;  von  der  Seite,  in  der  Aequatbrialansicht  betrachtet,  sehen  wir 
vier  oder  acht,  dicht  neben  einander  liegende,  kurze  Gylinder,  so  dass 
das  Ganze  einem  kleinen  Scenedesmus  obtusus  nicht  nnähnlich  ist 
(Fig.  4  4  a). 

Die  in  der  Theilung  begriffene  Primordialzelle  verhfilt  sich ,  so  lange 
die  Äbschnürung  in  acht  noch  nicht  vollendet  ist,  gegen  die  Aussen- 
weit  als  ein  Ganzes;  das  heisst:  ihre  beiden  Fliramerfäden  bewegen 
sich  ununterbrochen,  und  in  Folge  dessen  rollt  die  ganze  Stephane- 
sphaerenkugel  nach  den  bekannten  Gesetzen  auch  dann  noch  durch 
das  Wasser,  wenn  schon  die  meisten  ihrer  Primordialzellen  in  vier 
oder  acht  Tochterzellen  mehr  oder  minder  vollständig  zerfallen  sind. 
Erst  kurz  vor  der  Vollendung  der  Theilung  verlieren  die  Flimmerfäden 
der  Mutterzelle  ihre  Bewegung  und  verschwinden,  sei  es  nun,  dass 
sie  eingezogen  oder  dass  sie  abgestossen  werden;  dagegen  bemerkt 
man  jetzt  in  der  gemeinschaftlichen  Hüllzelle  die  Löcher  als  zarte,  von 
einem  verdickten  Rande  eingefasste  Punkte ,  durch  welche  die  Flimmer- 
fäden sonst  von  Innen  in  das  Wasser  hindurchtraten. 

Unmittelbar  darauf  zeigt  sich,  dass  die  neu  entstandenen  Tochter- 
zellen selbst  ihre  Flimmerfäden  entwickelt  haben;  denn  die  im  Innern 
der  Mutterhülle  ausgebildeten  jungen  Generationen  fangen  jetzt  an,  sich 
zu  bewegen  und  wie  Räder  an  einander  hin  zu  rollen,  so  weit  es  der 
geringe  Raum  gestattet  (Fig.  41,  42).  In  Folge  dieser  Bewegung  der 
acht  kleinen,  in  der  gemeinschaftlichen  Hüllzelle  rotirenden  Räder,  die 
einen  sehr  hübschen  Anblick  gewährt ,  wird  die  Mutterhülle  selbst  bald 
an  einzelnen  Stellen  erweitert  und  verdünnt;  die  Cellulose,  aus  der 
sie  besteht,  scheint  in  lösliche  Gallerte  sich  umzuwandeln  und  bald 
darauf  durchbricht  eines  nach  dem  anderen  die  gemeinschaftliche  Hülle 
und  dreht  sich  nun  frei  und  selbständig  durch  das  Wasser,  nach  den- 
selben Gesetzen  wie  die  alten  Kugeln,  nur  noch  lebhafter  und  energi- 
scher. Die  junge  Stephanosphaera  gleicht  ganz  einem  grünen,  aus 
acht  kleinen  Cylindern  zusampiengesetzten  Kranze,  an  dem  man  Hülle 
und  Flimraerfäden  ohne  Weiteres  nicht  erkennen  kann  (Fig.  43);  tödtet 
man  sie  jedoch  mit  Jod,  so  erkennt  man,  dass  eine  gemeinschaftliche 
Hüllzelle    als   eine   überaus   zarte  Membran   die   acht  Primordialzellen 
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umgibt,  nur  liegt  dieselbe  aii  ihrer  ganzen  CMserfläohe  beins^e  unmittel- 
bar auf  den  grttnen  Kugeln,  so  dass  sie  den  wellenförmigen  Contouren 
derselben  folgt  und  in  ihrer  ganzen  Grestaltung  einen  platten,  am  Rande 
achtfach  eingekerbten  Sphäroide  gleicht;  sie  ist  durchbroch^oi  von  den 
Flimmerfäden,  die  paarweise  von  jeder  der  Primordialzellen  ausgehen; 
in  letzteren  sind  bereits  wieder  zwei  Chlorophyllbläschen  erkennbar 
(Fig.  14).    Allmählig  hebt  sich  die  HttUzelle  durch  endosmotische  Auf- 
nahme von  Wasser  weiter  ab;  ihr  Umriss  glättet  sich  aus  und  erscheint 
in  der  Polaransicht  kreisrund;  dagegen  behält  sie  noch  längere 
Zeit  die  Gestalt  eines  beinahe  tafelförmigen  Sphäroids   bei, 
und  zeigt  sich  daher  in  der  Aequatorialansicht  als  Ellipse 
(Fig.  45);  endlich  dehnt  sie  sich  nach  allen  Dimensionen  gleichförmig 
aus  und  erreicht  dadurch  ihre  normale  Kugelgestalt,  während  sie  zu- 
gleich eine  bedeutendere  Dicke  gewinnt.    Dieser  ganze  Fortpflanzungs- 
process  ist  während  der  Nacht  vollendet  und  beim  Aufgang  der  Sonne 
bemerkt  man  an  heiteren  Tagen  nur  selten  noch  in  der  Theilung  be- 
griffene Stephanosphaeren ;  an  trüben  Tagen  kann  man  sie  in  diesem 
Zustande  noch  am  frühen  Vormittage  beobachten. 

Uebrigens  bleiben  nicht  selten  die  Primordialzellen  schon  bei  der 
Theilungsstufe  der  zweiten  Generation  stehen,  so  dass  sie  überhaupt 
nur  in  vier  Tochterzellen  zerfallen;  diese  entwickeln,  ohne  sich  noch 
ein  drittes  Mal  zu  theilen ,  sofort  Flimmerfäden  und  Hüllzelle  und  treten 
in  diesem  Zustande  aus  der  Mutterhülle.  Hier  ist  also  nur  die  erste 
Generation  jeder  Prim9rdiakelleUebergangsgeneration,  die  zweite 
dagegen  bereits  Dauergeneration.  Daher  kommt  es,  dass  man  oft 
unter  den  anderen  achtzähligen  Stephanosphaerenkugeln  solche  antrifft, 
in  denen  die  Hüllzelle  nur  vier,  gleich  weit  abstehende  Primordialzellen 
umschliesst,  die  sich  in  allen  anderen  Beziehungen  dagegen  wie  ge- 
w<ibnlich  verhalten  (Fig.  7). 

Noch  häufiger  beobachtet  man ,  wenn  die  Primordialzellen  sich  be- 
reits in  vier  Tochterzellen  abgeschnürt  haben,  und  im  Begriff  stehen, 
sich  zum  dritten  Male  in  acht  zu  theilen,  dass  alsdann  nicht  in  allen 
vier  Stücken  dieser  Theilungsprocess  vollständig  zu  Stande  kommt,  son- 
dern dass  die  junge  Stepfaanosphaera  bereits  frei  wird  und  die  Hüll- 
zelle  entwickelt,  obwohl  der  eine  oder  der  andere  der  vier 
Kugelquadranten  sich  erst  ein-,  aber  nicht  abgeschnürt 
hat.  Dadurch  entstehen  monströse  Formen,  indem  die  aligemeine 
Hüllzelle  alsdann  nur  sieben  Primordialzellen  umschliesst;  aber  man 
beobachtet  in  diesen  Fällen  stets  ^  dass  eine  derselben  sich  durch  höchst 
wunderliche  Ausläufer  oder  Schleimfäden  auszeichnet,  dass  sie  doppelt 
so  gross  als  die  übrigen  erscheint,  dass  sie  vier  Chlorophyllbläschen, 
statt  wie  gewöhnlich  nur  zwei  enthält,  dass  sie  wohl  auch  in  der 
Mitte  mehr  oder  minder  eingeschnürt  ist.    Alles  dies  liefert  den  Beweis 
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daAir,  dass  hier  eine  Tochterzelle  der  zweiten  Generation  sich  nicht 
wie  die  übrigen  in  einer  dritten  getheilt  hat  und  allein  den  Baum 
einnimmt,  den  gewöhnlich  zwei  erfüllen.  Manchmal  findet  man  in  einer 
HuUzelle  nur  sechs  (Fig.  6)  oder  gar  nur  fünf  PrimordialzeUen;  aber 
dann  sind  zwei  oder  drei  derselben  doppelt  so  gross  als  sonst*).  In 
ähnlicherweise  bildet  A.  Braun  ein  Pediastrum  ab,  das  aus  45,  statt 
aus  46  Zellen  besteht,  wo  aber  eine  derselben  doppelt  so  gross  Ist  als 
die  übrigen  (Verjüngung,  tab.  IL  fig.  20). 

Im  Allgemeinen  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  bisher  betrachtete 
Fortpflanzungsweise  von  Stephanosphaera  vollständig  derjenigen  ent-- 
spricht,  welche  wir  bei  Ghlamydococcus  als  Macrogonidienbildung 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Sie  beruht  in  beiden  Fällen  darauf,  dass 
die  Hüllzelle  sich  unverändert  erhält ,  die  PrimordialzeUen  dagegen  zuerst 
in  zwei  Tochterzellen,  und  dann  so  fort  immer  in  einer  niederen  Po- 
tenz von  zwei  sich  theilen,  dass  jede  der  Tocbterzellen  zunächst  zwei 
FJimmerfäden  entwickelt  und  nun  an  ihrer  ganzen  Oberfläche,  wie  alle 
Primordialschläuche  der  Pflanzenzellen  thun,  eine  zarte  Cellulosemembran 
ausscheidet,  die  sich  aber  hier  durch  Wasseraufnahme  weiter  und  weiter 
von  der  ausscheidenden  Primordialzelle  abhebt  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  Ghlamydococcus  und  Stephanosphaera  beruht  darauf, 
dass  bei  Ghlamydococcus  jede  einzelne  Tochterzelle  eine  besondere 
Hüllzdle  ausbildet,  während  bei  Stephanosphaera  sämmtliche  aus  einer 
Primordialzelle  durch  Theilung  hervorgegangenen  Generationen  sich  mit 
einer  gemeinschaftlichen  Hülle  umgeben  und  als  Zellenfamilien  sich 
weiter  bewegen.  Dagegen  stimmt  die  Entwickelungsgeschichte  von  Go- 
nium,  Pandorina  und  Volvox  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  Fort- 
pflanzungsgesetzen überein,  welche  ich  von  Stephanosphaera  so  eben 
geschildert  habe,  wie  anderswo  entwickelt  werden  soll.  Wir  können 
im  Allgemeinen  diese  Vermehrungsweise  der  Volvocinen  als  Fort- 
pflanzung durch  Macrogonidien  bezeichnen. 

^)  Nur  durch  solche  unvollslöndige  Theilung  einer  Uebergangsgeneralion  ist  es 
möglich ,  wenn  bei  Stephanosphaera ,  eben  so  wie  bei  allen  übrigen  Volvo- 
cinen, bei  denen  dasselbe  Gesetz  gilt,  die  grünen  Zellen  anders  als  in  einer 
Potenz  von  zweL  vorkommen ;  höchstens  könnte  der  Austritt  der  einen  oder 
der  anderen  Zelle,  der  zu  Zeiten  sattfindel,  die  normale  Zahl  unvollständig 
machen.  Dagegen  sind  Definitionen,  wie  die  von  Ktitzing's  Botryocystis 
Morum,  die  angeblich  nur  aus  sechs  secundSren  (Primordial-) Zellen  be- 
stehen soll,  offenbar  nur  aus  unvollständiger  Beobachtung  und  Verkennung 
des  Theilungsgesetzes  hervorgegangen.  Eben  so  möchte  die  Ehrenberg'^ciie 
Angabe,  nach  welcher  die  Zahl  der  Individuen  bei  seinem  Trochogonium 
sich  auf  6— 24  belaufen  soll,  auf  einer  Vernachlässigung  des  eigentlichen 
Charakters  beruhen.  Ueberhaupl  ist  von  den  früheren  Beobachtern  das  con- 
stante  Zahlenverhöllniss  im  Bau  def  Volvocinen  vielfach  unberücksichtigt 
geblieben. 
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Ausser  dieser  findet  aber  bei  Stephanosphaera  noch  ein  zweiter 
Process  statt,  den  ich  seltner  beobachtet  habe,  die  Fortpflanzung 
durch  Microgonidien.  Auch  bei  dieser  Yermehrungs weise  sind  die 
einleitenden  Vorgänge  gauz  gleich  d^ien  der  MacrogonidienbUdung; 
namentlich  zerfällt  auch  hier  jede  Primordialzelle  zunächst  in  zwei, 
dann  in  vier,  endlich  in  acht  Tochterzellen.  Anstatt  dass  aber,  wie 
gewöhnlich,  diese  dritte  zur  Dauergeneration  und  als  neuer  Organismus 
frei  wird,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  der  Theilungsprocess  mit  dem 
Zerfallen  in  acht  noch  nicht  sein  Ende  erreicht,  dass  sich  die  ursprung- 
liche Primordialzelle  vielmehr  noch  ein  viertes ,  ein  fünftes  und  selbst  ein 
sechstes  Mal  in  derselben  Weise  abschnürt,  und  zuletzt  in  eine 
grosse  Anzahl  Zellchen  (46,  32  —  64)  zerfällt,  die  natttriich  um 
so  kleiner  sind,  in  einer  je  höheren  Potenz  von  zwei  die  Theilung 
fortgeschritten  war  (Fig«  46).  Aber  während  bei  der  Macrogonidien- 
bildung  die  Tochterzellen  sich  mit  einer  gemeinschaftlichen  Hülle  um- 
geben und  als  ein  Ganzes ,  als  zusammenhängende ,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen geordnete  Zellenfamilie  frei  werden,  so  lösen  sich  bei  der  jetzt 
geschilderten  Fortpflanzungsweise  am  Ende  die  kleinen  Tochter- 
zellen gänzlich  von  einander,  ohne  eine Hullzelle  auszuscheiden,  und 
auf  diese  Weise  zerfällt  jede  der  acht  ursprünglichen  PrimordialzeJien 
in  32  —  64  selbständige,  kleine,  grüne,  elliptische  oder  spindelförmige 
Körperchen,  welche  sich  sofort  von  einander  entfernen ,  sich  einzeln  und 
frei  bewegen  und  in  sehr  grosser  Anzahl  (zu  256  —  542)  die  gemein- 
schaftliche Mutterhüllzelle  erfüllen.  Diese  kleinen  Zellohen  —  ich  werde 
sie  nach  dem  Vorgange  von  A,  Braun  als  Microgonidien  bezeichnen  — 
zeigen  im  Innern  der  Hüllzelle  eine  sehr  lebhafte  und  energische  Bewe- 
gung, indem  sie  im  Räume  derselben  nach  allen  Richtungen  sehr  rasch 
durcheinander  schwärmen ;  so  erzeugen  sie  durch  ihre  Menge  jenes  wun- 
derliche Gewimmel ,  das  von  A,  Braun  sehr  passend  mit  dem  Durchein- 
anderströmen einer  Yolksmenge  in  einem  beschränkten  Platze  verglichen 
wird,  wo  jeder  beständig  seine  Stelle  verändert,  obwohl  alle  zusammen 
stets  denselben  Raum  einnehmen.  Dieses  Durcheinanderwimmeln 
der  Microgonidien  von  Stephanosphaera  gewährt  einen  überaus  fesselnden 
Anblick ;  bald  vertheilen  sich  die  ZeUchen  in  einige  Hauptmassen ;  dann 
vereinigen  sie  sich  wieder  in  einen  mittleren  Knäuel ;  in  jedem  Augen- 
blick verändert  sich  ihr  allgemeines  Bild  (Fig.  47,  48).  Endlich  zerreisst 
auch  hier  die  gemeinschaftliche  HüllzeUe;  alsbald  treten  die  Microgo- 
nidien eine  nach  der  anderen,  oder  in  grösseren  Massen,  aber  frei 
und  einzeln  ins  Wasser  (Fig.  49  a).  Man  kann  sie  alsdann  durch  Jod 
getödtet  leicht  in  ihrer  wahren  Gestalt  erkennen;  sie  sind  spindel- 
förmig an  beiden  Enden  zugespitzt,  in  der  Mitte  schön  grün,  an  den 
beiden  verschmälerten  Enden  in  farblose  Schnäbel  auslaufend,  im  Ganzen 
jungen  Euglenen  nicht  unähnlich,  ohne  Spur  einer  Hüllzelle;  das  eine 
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der  beiden  Enden ,  das  beim  Schwimmen  vorangeht,  trägt  die  zarten 
Flimmerfäden;  die  Zahl  der  Flimmerfäden  ist  vier  (Fig.  49).  So 
wie  die  Microgonidien  ins  Wasser  gelangt  sind,  bewegen  sie  sicL. 
äusserst  lebhaft  nach  allen  Richtungen,  und  in  Kurzem  sind  sämmtliche 
aus  einer  Hüllzelle  herausgetretenen  Eörperchen  in  der  weiten  Fläche 
des  Wassertropfens  zerstreut  und  verschwunden. 

•Was  aus  den  Microgonidien  später  wird,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können,  da  sie  sich  auf  dem  Objectglase  in  der  Regel  nach  kurzem 
Schwärmen  zersetzen.  Es  lässt  sich  jedoch  vermuthen,  dass  auch  sie 
zur  Fortpflanzung  dienen,  und  wahrscheinlich  in  einen  ruhenden  Zu« 
stand  übergehen  werden.  Wenigstens  ist  das  letzte  bei  den  Microgo- 
nidien von  Chlamydococcus  pluvialis  von  A.  Braun  und  mir  beobachtet 
worden;  die  Entwickelungsgeschichte  der  letzteren  stimmt  ganz  mit 
denen  von  Stephanosphaera  überein;  auch  sie  entstehen  aus  einer 
Theilung  der  Primordialzelle  in  höherer  Potenz,  zeichnen  sich  durch 
Kleinheit  und  lebhaftere,  besonders  infusorienähnliche  Bewegung  aus 
und  entwickeln  während  ihrer  Bewegung  nie  eine  Hüllzelle.  Die  Micro- 
gonidien beider  Gattungen  sind  deshalb  reine  Primordialzellen;  das  heisst 
zellenähnliche  Primordialschläuche,  ausschliesslich  aus  gefärbtem  Proto- 
plasma organisirt,  ohne  alle  Gellulosemembran  \  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  ihnen  ist  der,  dass  die  Microgonidien  von  Chlamydo- 
coccus, wie  ihre  Macrogonidien,  zwei  Flimmerfäden  besitzen,  während 
ich  an  denen  von  Stephanosphaera  vier  erkannte.  Dass  die  Micro- 
gonidien von  Stephanosphaera  morphologisch  den  Macrogonidien  voll- 
ständig entsprechen  und  nur  auf  einer  höheren  Potenz  der  Theilung 
beruhen,  beweist  ein  Fall,  wo  von  den  acht  Primordialzellen  in  einer 
Hüllzelle  sieben  in  Microgonidien  aufgelöst  waren,  während  eine  sich 
blos  in  acht  Tochterzellen  getheilt  hatte;  diese  entwickelten  sich  als  Ma- 
crogonidien und  bildeten  einen  zusammenhängenden ,  von  einer  Hüllzelle 
umgebenen  Kranz,  welcher  langsam  in  der  Mutterhülle  dahinrollte,  um- 
schwärmt von  den  freien,  rascher  beweglichen  Microgonidien  (Fig.  18 o). 
Eine  Microgonidienbildung  hat  Alex,  Braun  auch  bei  Chlamy.domonas  ob- 
tusa  beobachtet;  wahrscheinlich  kömmt  auch  bei  allen  übrigen  Yolvo- 
cinen  neben  der  gewöhnlichen  Fortpflanzung  durch  grosse,  in  Zellen- 
familien zusammengeordnete  Macrogonidien  noch  die  Bildung  kleinerer, 
einzeln  frei  werdender  Microgonidien  vor. 

• 

')  Wir  haben  ia  ihnen  und  in  den  meisten  Schwfirmzellen  der  Algen  über- 
haupt Gebilde,  die  sich  in  ihrer  Entwickelung  und  selbständigen  Individua- 
lisirung,  ihrem  Lebensprocess  und  ihrer  Beweguugsweise  ganz  als  Zellen 
verhalten,  die  aber  nur  aus  dem  Zellinhalte,  ohne  die  ZelU 
membran  bestehen;  ein  Beweis  dafUr,  dass  auch  im  Pflanzenreich  der 
Begriff  der  Zelle  in  manchen  Fällen  weiter,  gefasst  werden  muss,  als  man 
nach  den  Schematen  unserer  Lehrbücher  voraussetzen  möchte. 
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ytth  ^&,ffti\t/u'.h\tn^  der  KaiwiekeloDgsgeschichie  von  Stepha- 
f^^^phM^'.fit  nt'ti  rJ^f  ScbwürnzelleDbildong  der  dbrigen  Algen. 

W>f  jVrri<fl!«  f\w  fie^eglicfaen  Sporea  (Gonidien]  gewisser  Algeu 
hf'oU>9('MH  hüif  wf!(ch^  «ich  durch  TheiloDg  des  PrimordialschlaQches 
ifh  if}t}trn  t^ifu^  MutUrr%4*He  ausbilden  und  nach  Durchbrechen  der- 
n4'\hM}  fufi  itnlh  ^Hi^^(r^\icher  Flimmerfdden  ins  Wasser  hinaustreten, 
fUr  mrtt  fiU^  voll.nUlndige  UobereinsUmmung  dieser  Phänomene  mit  den 
Itt^'t  (l4rf  f{ritWK'.kiTlrinf;.«igf;»chichte  von  Stephanosphaera  beobachteten  That- 
fitU'h4M}  nofori  (irkduniHu  Die  Bildung  und  Entleerung  der  Schwärm- 
fiphtNi^  v^U*  nw  von  mir  »elb«il  vielfach  bei  Acblya  prolifera,  Ghytridium, 
itttuhrvn  nUntU'.rnUif  von  Anderen  auch  bei  Ascidium,  Bryopsis,  Co- 
(hniUy  ViVUfi'urpun  und  den  Fucoideen  beobachtet  worden,  gewährt  das 
Muuififuf^i  (U^n  Wimrnoln  und  Ausströmen  ganz  so,  wie  wir  es 
ht^\  i\Ni  Mi('.rof<oni(li<in  von  Hti^phanosphaera  so  eben  beschrieben  haben. 
UU^  MmtinunporiMi  von  Rryopsis,  Chactophora,  Stigeoclonium,  Ulothrix, 
tHn[inn}nU\iit  Iwilion  oino  mo  völlig  übereinstimmende  Gestalt  mit  denen 
VOM  H(i'|iliiinofi|fliiioni,  dass  man  dieselben  durchaus  nicht  zu  unter- 
ti(lM«)(l<Mi  ifd  Htaitdo  wllns  wenn  man  sie  einzeln  und  nicht  im  Momente 
(U^f^  Au^^t^titOpn^hM  m  boobacliton  hätte.  Alle  diese  Algensporen  tra- 
^,MM,  wlti  (Ho  MIorogonhIion  von  Stephanosphaera,  vier  Flimmerfädeu 
f<in  vordoroM  Kiulo:  oiii  Vorhältniss,  das  bis  jetzt  noch  bei  keinem 
0(^litoii  (utor  PsouduinruHoriuin  boobaciitet  worden  ist.  Andere  Schwärm- 
#olloh  »lud  ÄNvar  von  gnn«  gloiohor  Form,  Entwickelung  und  Bewegung, 
iragou  abor  nur  »woi  Kliuuuerfädon ,  so  die  von  Cladophora,  Cbara- 
t>ium,  ApiocysUs,  Pliyoosori»,  Chaolomorpha  und  andere.  Die  neueste 
itt^il  k;il  uu:$  in  dor  Abhandlung  von  (v.  Thuret  über  die  beweglichen 
S|H^>[^i  d^>r  Al^on  (Ann»  d»  üclt>nc\  nat,  t-  XIV.  4850)  ganz  vorzügliche 
AbbiUUiu^^vn  dit\^^^r  IM\änomoui>  ^oboltm,  auf  die  ich  Jeden  verweise, 
d^M'  von  di^vH^Nr  autlidU'Uiiou  ForlpUanxungsweise  der  Algen  und  Wasser- 
\\\U^  M\  imif>  AuHohauun^  voi^ohaffen  will  *).  Doch  ist,  um  zu  einem 
(M)u^il  in  di<(^.'i<i'r  Fra^o  b^^'tH'hli^t  »u  sm,  eine  unmittelbare  vorurtheils- 
IWi^^  )U^4^K>hlun^  \\vni^^U>u.^  vl^r  wichligslen  Erscheinungen  unerläss- 
\\K'\\%  i{\\^  \k\k\  ^v>  loicUlor  '$W  ^t>\\imHH\  ist,  da  mil  Ausnahme  der  Oscil- 
Jvi^iv^^U  Nvv^^whitHHi  ttttvl  d<n^  Cot^jugat^  tsisl  alle  Algen  sich  durch 
Svt^v\^^^^(M^Hi  d<A$  ^^n«^  Jiihr  hiudun^  forixupfbnieii  pflegen.  Eine 
^vUv>t^<itt^^i^  8wfc*Kfe4ttu^  bl  hi^r  ftlr  Jle^leu^  der  la  einer  vomrlheils- 

^>  .>A^  \^xW<ti,(i#  qitft^¥«4tiK^  IM^^  ;r<^^^iMw^  dw  WnraifMMMdMtt  von  Stepba- 
^v'^x^K^^wviA  \r)|t.  k^^  mi\  <j|iMi  AW^UdiMH^tf«.  w^Wi^  ftnwww«  über  die 
>^v^\x<M'^x(SM^^  \v^  Oii((.JN^sfeM^tjk  $wt  Omltt^^^t»  H^^r  dw  Terwandluog 
\SMA  .M?4^  I»*  lu^^^*Mr*^'  V  v^Wr  >hvKi)^  CÄW^  «Mrit  "Wk  •*>  F^^5>  Tab.  48, 

^VH^  *s^v^K*M  ^^SH^     5s*s^<^  ,Aw.'i>t  vi.5^  Hwi  4^^s«iMi^  nn|n»JNKlgT.>  dcs  Algues 
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freien  Ansicht  Über  die  an  der  Gränze  des  Thier-  und  des  Pflanzen- 
reichs stehenden  Organismen  gelangen  will,  um  so  unentbehrlicher, 
als  die  hier  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  von  allen  sonst  im 
Pflanzenreiche  bekannten  gänzlich  abweichend  und  als  nU  generis  zu 
betrachten  sind.  —  Auch  die  Macrogonidien  von  Stephanosphaera  sind 
an  und  für  sich  ihrem  Bau  und  ihrer  Bewegung  nach  ganz  über- 
einstimmend mit  den  zwei  Flimmerfäden  tragenden  Schwflrmzellen,  die 
etwa  Naegeli  von  Tetraspora  (Einzellige  Algen,  tab.  II.  C  f)  von  Cha- 
racium  (1.  c.  tab.  IL  A  k)  oder  von  Apiocystis  (tab.  HI.  D  b)  abgebildet 
hat;  nur  die  gemeinschaftliche  HUllzelle  und  die  Verbindung  in  Zellen- 
familien, die  sonst  blos  bei  ruhenden  Algenformen  vorkommt,  ist  bei 
Schwärmzellen  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  und  als  specifi- 
scher  Charakter  der  Yolvocinen  zu  betrachten,  ohne  dass  diese  Orga- 
nisation mit  ihrem  pflanzlichen  Charakter  irgend  in  Widerspruch  stände. 

Besonders  darum  aber  ist  die  Entwickelungsgeschichte  von  Stepha- 
nosphaera entscheidend  für  die  Stellung  der  Yolvocinen,  weil  sie  eine 
wesentliche  Uebereinstimmung  zeigt  mit  einem  anderen  Organismus, 
aber  dessen  wirkliche  Natur  noch  Niemand  in  Zweifel  gewesen  ist. 

Eine  unserer  verbreitetsten  SUsswasseralgen,  Hydrodictyon  utri- 
culatum,  besteht  bekanntlich  aus  grossen,  schlauchähnlichen  Zellen,  die 
netzförmig  dergestalt  an  einander  geordnet  sind,  dass  immer  drei  bis 
vier  in  einem  Punkte  zusammenstossen,  und  je  fUnf  oder  sechs  einen 
polygonalen  Raum  begränzen.  Der  grüne,  die  Wand  der  einzelnen 
Zellen  bekleidende  Inhalt,  welcher  zahlreiche  Chlorophyllbläschen  ein- 
gebettet hat,  verwandelt  sich  bei  der  Fortpflanzung  in  eine  sehr  grosse 
AnzaU  von  Schwärmzellen,  deren  Bau  bis  in  die  neueste  Zeit  verkannt 
und  erst  durch  die  musterhafte  Entwickelungsgeschichte  von  A.  Brmm  in 
seiner  oft  citirten  Yerjüngungsschrift  enthüllt  worden  ist  (I.  c.  p.  279), 
mit  welcher  meine  eigenen  Beobachtungen  völlig  übereinstimmen.  Das 
Wesentliche  derselben  ist,  dass  sich  der  Inhalt  der  grossen  Hydro- 
dictyonzellen  entweder  in  eine  Anzahl  grösserer  beweglicher  Spo- 
ren umbildet,  welche  kugelrund,  von  einer  farblosen  Spitze  zwei 
Flimmerfdden  ausgehen  lassen,  nur  innerhalb  der  Mutterzelle  hin 
und  her  zittern  und  zucken,  und  dieselbe  nie  verlassen;  diese  legen 
sich  nach  kurzem  Schwärmen  im  Innern  der  Hülle  netzförmig  an  ein-? 
ander  und  scheiden  alsdann  eine  starre  Membran  aus,  welche  sie  ge- 
meinschaftlich umgibt;  auf  diese  Weise  werden  sie,  die  Macrogoni- 
dien, zu  einer  Zellenfamilie  vereinigt  und  wachsen  allmälig  zu 
einem  neuen,  dem  ursprünglichen  ganz  gleichen  Netze  aus. 

In  anderen  Zellen  an  Hydrodictyon  bildet  sich  der  Inhalt  zu  einer 
bei  weitem  grösseren  Menge  kleiner  Microgonidien  um,  deren  sich 
an  30,000  — 100,000  in  einem  Schlauche  entwickeln;  diese  sind  spindel- 
förmig, besitzen  vierFIimmerfäden,  bewegen  sich  sehr  lebhaft  und 
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rasch,  treten  aus  der  Hutterzelle  einzeln  ins  Wasser  und  gehen  nach 
langer  Bewegung  in  den  Ruhestand  Über,  ohne  sich  jemals  zu  einer 
netzförmigen  Zellenfamilie  zu  vereinigen. 

Abstrahirt  man  von  den  Verschiedenheiten,  die  sich  immer  zwi- 
schen zwei  Gattungen  nachweisen  lassen ,  so  erkennt  man  doch  das 
gleiche  Entwickelungsgesetz,  dass  bei  Hydrodictyon  wie  bei  Ste- 
phanosphaera  die  mit  zwei  Flimmerfäden  versehenen,  minder  zahl- 
reidien  Hacrogonidien  bereits  innerhalb  der  Mutterzelle  nach  dem  in 
dem  Charakter  der  beiden  Gattungen  gegebenen  Verhältnisse  zu  einer 
Zellenfamilie  sich  aneinander  ordnen,  die  bei  der  Volvocine  beweg- 
lich, bei  der  Protococcacee  ruhend  ist;  während  die  zahlreicheren,  leb- 
hafter bewegten  Microgonidien  mit  vier  Fiimmerfäden  die  Mutterzelle  ver- 
lassen und  in  Metamorphosen  eingehen,  deren  Zurücktreten  in  den  norma- 
len Typus  der  Art  weder  hier,  noch  UberÜaupt  bei  Microgonidien  irgend 
einer  Alge  bisher  beobachtet  worden  ist.  Eine  solche  unleugbare  Ueber- 
einstiomiung  des  Entwickelungsgesetzes  von  Stephanosphaera  mit  einer 
unzweifelhaften  Pflanze  wie  Hydrodictyon,  die  eine  nahe  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  bekundet,  wäre  nicht  denkbar,  wenn  die  erstere  als 
zu  einem  ganz  anderen  Naturreiche  gehörig ,  als  wesentlich  verschieden 
organisirt  betrachtet  werden  sollte  ').  So  bimstet  auch  die  Entwickelungs- 
geschichte  von  Stephanosphaera  den  überzeugendsten  Beweis  von  der 
pflanzlichen  Natur  dieser  Gattung  und  somit  der  Volvocinen  überhaupt  dar. 

IX.    Zur  Physiologie  von  Stephanosphaera. 

Dass  mit  der  Bildung  der  Macro-  und  der  Microgonidien  noch  nicht 
die  ganze  Formenreihe  erschöpft  ist ,  welche  Stephanosphaera  zu  durch- 
laufen vermag,  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Beobachtung,  die  ich 
leider  bisher  noch  nicht  im  Stande  war  abzuschliessen.  Wenn  ich 
nämlich  Stephanosphaera  längere  Zeit  in  einem  Glasnäpfchen  cultivirt 
hatte,  wie  ich  sie  in  meinem  Aufsatze  über  Loxodes  Bursaria  im  3.  Hefte 
Band  111  dieser  Zeitschrift  beschrieben  hatte ,  so  zeigten  zuletzt  sämmt- 
liche  Primordialzellen  einen  dunklen,  trüb-grünlich  braunen  Inhalt,  der 
durch  zahlreiche  Körnchen  so  dicht  erfüllt  war,  dass  man  die  beiden 
Chlorophyllbläschen  gar  nicht  mehr  erkennen  konnte ;  ihre  Gestalt  wurde 
mehr  oder  minder  kugelrund,  und  die  schleimigen  strahlenartigen  Fort- 

')  Thuret  hat  auch  an  einer  Dictyotee,  der  Ckitleria  raultifida,  neben  grösseren 
Schwärmzellen,  die  sich  zu  8  in  einer  Mutterzelle  entwickeln  und  leicht 
keimen,  noch  die  Bildung  kleinerer,  ebenfalls  beweglicher  Zellchen  beobachtet, 
die  in  ganz  ähnlicher  Weise,  aber  durch  vervielföltigte  Theilung  [zu  32?) 
entstehen  und  niemals  keimen.  Thuret  hält  die  letzteren  für  Analoga  der 
Samenfäden;  wir  möchten  sie  vielmehr  als  einen  Beweis  betrachten,  dass 
auch  unter  den  höheren  Tangformen  des  Meeres  die  gleichzeitige  Bildung 
von  Macrogonidien  imd  Microgonidien  vorkomme.  (Vgl.  Thuret  in  Ann.  d. 
sc,  nal.  T.  XIV.  t.  34  und  T.  XVI.  t.  4.) 
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Sätze  fehlten  ganz ;  ihr  Umriss  war  auffallend  scharf  begrenzt,  alshStte 
er  sich  mit  einer  starren  Membran  umgeben.  Alsdann  bemeriLte  ich, 
dass  die  Primordialzellen  nicht  mehr  unbeweglich  in  der  Peripherie 
der  HUllzelle  festsassen,  ohne  ihre  relative  Lage  zu  verändern;  sondern 
sie  zuckten  hin  und  her,  rissen  endlich  von  der  HUlIzelle 
ab,  und  fingen  jetzt  an,  im  Innern  derselben  langsam  und 
schwerfällig  zu  rotiren.  Bald  darauf  sah  ich  auch  die  Hüllzelle 
an  irgend  einer  Stelle  zerreissen  und  zusammenfallen;  und  allmahlig 
trat  eine  der  acht  Primordialzellen  nach  der  anderen  als  selbständige 
Kugel  heraus;  sie  zeigten  sich  jetzt  von  einer  ziemlich  eng  an- 
liegenden Httlle  eingeschlossen,  durch  welche  zwei  Flimmer- 
fäden hindurchtraten,  und  waren  dadurch  einer  Chlamydomonas  Pul  vi- 
sculus  äusserst  ähnlich  (Fig.  20).  Auch  bewegten  sie  sich  längere 
Zeit  durch  das  Wasser,  und  kamen  endlich  zur  Ruhe,  indem  sich 
die  Flimmerfäden  verloren  und  sie  selbst  sich,  kleinen, 
grünen  Protococcuskugeln  gleich,  am  Boden  des  Glases  an- 
häuften. Wir  haben  hier  also  auch  ein  ruhendes,  vollständig  pflanzen- 
ähnliches Stadium  von  Stephanosphaera ,  wie  wir  es  bereits  bei  Chla- 
mydococcus  und  Chlamydomonas  kennen^  ohne  Zweifel  kommt  ein 
solcher  ruhender  Zustand  auch  den  übrigen  Volvocinen  zu  und  ver- 
mittelt ihre  Erhaltung,  wenn  das  Wasser  ihrer  Gruben  im  Sommer 
ausgetrocknet  ist.  .  Das  Ausbrechen  einzelner  Kugeln  in  Chlamydo- 
monas. ähnlicher  Gestalt  aus  der  gemeinschaftlichen  Hülle  ist  auch  bei 
Gonium  leicht  zu  beobachten  (vergl.  Ehrenberg ,  Infus,  tab.  III.  fig.  4). 
Ich  vermuthe,  dass  die  ruhenden,  Protococcusähnlichen  Zellen  von 
Stephanosphaera  es  sind ,  durch  welche  sich  die  Erhaltung  der  Art  ver- 
mittelt, wenn  das  Wasser,  wie  es  in  flachen  Steinhöhlungen,  ihrem 
natürlichen  Fundorte,  immer  der  Fall  ist,  eine  Zeit  lang  völlig  aus- 
getrocknet und  der  gesammte  lebendige  Inhalt  auf  den  Stern  nieder- 
geschlagen ist.  Durch  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Major  v,  Flotouo  ist 
es  bereits  nachgewiesen,  dass  dieser  ausgetrocknete,  schlammartige 
Bodensatz  immer  wieder  neue  Stephanosphaeren  entwickelt,  sowie  der- 
selbe von  Neuem  mit  Wasser  übergössen  wird.  Diese  Fähigkeit, 
eingetrocknet  wieder  aufzuleben,  theilt  Stephanosphaera  mit  dem 
Ghlamydococcus  pluvialis,  bei  dem  bekanntlich  ebenfalls  die  ruhenden 
Zellen  nach  jahrelangem  Austrocknen  noch  lebensfähig  bleiben  und  zur 
Geburt  beweglicher  Formen  gelangen  können,  während  die  Schwärm- 
zellen selbst  durch  rasches  Austrocknen  für  immer  zu  Grunde  gehen. 
Hr.  V,  Flotow  hat  Erde  mit  eingetrockneten  Stephanosphaeren  an  Hrn. 
Dr.  Rabenhorst  in  Dresden  gesendet,  dem  es  ebenfalls  gelang,  durch 
Befeuchten  die  Stephanosphaera  wieder  zu  beleben;  auf  diese  Weise 
erhielt  derselbe  hinreichendes  Material,  um  in  der  i1.  Decade  seiner 
a  Algen  Sachsens  resp.  Mitteleuropas»  unter  Nr.  402  auch  die  Stephane- 
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sphaera  auszugeben  und  so  die  allgemeinere  Verbreitung  dieses  merk- 
würdigen Organismus  zu  vermitteln  '). 

Da  die  beweglichen  Stephanosphaeren  beim  raschen  Austrocknen, 
wie  mich  vielfache  Tersuche  belehrten ,  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie 
die  schwärmenden  Chlamydococcuszellen ,  so  glaube  ich,  dass  die 
ruhenden,  Protococcusähnlichen  Kugeln,  deren  Entwickeinng  ich  so 
eben  geschildert  habe,  es  sind,  welche  durch  das  Austrocknen  ihre 
Lebensfähigkeit  nicht  verlieren  und  beim  Wiederbegiessen  mit  Wasser 
einen  Entwickelungskreis  zu  durchlaufen  im  Stande  sind,  durch 
den  sie  zur  normalen  beweglichen  Stephanosphaerenform  zurückkeh- 
ren. Doch  muss  ich  bemerken,  dass  es  mir  bisher  an  hinlänglichem 
Material  fehlte,  um  die  ruhende  Stephanosphaera  und  die  Vorgänge  zu 
beobachten,  in  welcher  das  Wiederbeleben  derselben  vor  sich  g^t, 
und  dass  ich  in  Betreff  dieser  wichtigen  Phänomene  eine  Lücke  übrig 
lassen  muss,  die  ich  im  nächsten  Sommer  ausfüllen  zu  kennen  hoffe. 

Ich  füge  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Art  und 
Weise  hinzu,  durch  die  es  mir  gelungen  ist,  genügendes  Material  für 
meine  Beobachtungen  zu  erlangen,  da  dieselbe  auch  von  physiologi- 
schem Interesse  ist.  An  ihrem  Fundorte  kommen  nämlich  die  Stepha- 
nosphaerakugeln  unter  €hlamydococcus ,  aber  durchaus  nicht  in  einer 
solchen  Menge  vor,  wie  sie  für  die  Untersuchung  erforderlich  ist,  und. 
wenn  sich  auch  an  gewissen  Stellen  des  Wassers  grüne  Nebel  an- . 
sammeln,  die  allein  aus  unseren  VoWocinen  gebildet  sind,  so  ist  es 
doch  schwer,  genug  derselben  zur  Beobachtung  herauszuholen,  da  sie 
bei  der  Berührung  sofort  auseinanderstieben.  Durch  ein  einfaches  Mittel 
gelang  es  mir,  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen  und  in  jedem  beliebi- 
gen Momente  tausende  dieser  zierlichen  Organismen  auf  das  Object- 
glas  zu  bringen.  Ich  erfüllte  nämlich  eine  platte  Flasche  mit  kurzem, 
schmalem  Halse  zum  grOssten  Theile  mit  dem  Stephanosphaerahaltigen 
Wasser,  verpfropfte  sie  mit  einem  Korke  und  legte  alsdann  die  Flasche 
beinahe  horizontal  so,  dass  der  Pfropfen  theilweise  noch  ins  Wasser 
tauchte.  Alsdann  hatten  sich  binnen  wenig  Stunden  beinahe  sämmt- 
liche  im  Wasser  befindliche  Stephanosphaeren  am  Pfropfen  angesam- 
melt, der  sich  mit  einem  grünen,  ausschliesslich  aus  den  rotirenden 
Kugeln  bestehenden  Ueberzuge  bedeckte,  während  das  übrige  Wasser 
in  der  Flasche  nur  Ghlamydococcus,  aber  fast  gar  keine  Stephano- 
sphaera enthielt.    Ich  hatte  daher  nur  nOthig,  bei  der  Untersubhung  den 

^)  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  in  einigen  von  mir  verglichenen  Proben 
keine  Stephaoosphaffl'a  enthaKen  ist.  Den  Exemplaren  sind  einige  ausAihr- 
liebere  Bemerkungen  beigedruckt  worden,  welche  aus  meinen  brieflichen, 
in  dieser  Form  zunächst  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Mittheilungen 
zusammengestellt  und  nicht  von  mir  selbst  redigirt  sind ;  sie  enthalten  viel- 
fache und  wesentliche  Unrichtigkeiten. 
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Kork  heraaszunehmen,  und  ein  jeder  Tropfen  des  adhänrenden  Wassers 
lieferte  mir  gleichzeitig  alle  Entwickelungsstadien  unseres  Organismus 
in  sehr  grosser  Menge.  Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  die  Stephano- 
sphaera  von  Neuem  am  Pfropfen  angehäuft.  Ich  will  beiläufig  bemerken, 
dass  es  kaum  einen  schöneren  Anblick,  unter  dem  Mikroskop  gibt,  als 
eine  grosse  Anzahl  dieser  zierlichen  Krystallkugeln  dicht  neben  einander 
gedrängt  zu  beobachten,  die  mit  ihrem  hellgrünen,  oft  wunderlich  ver- 
ästelten Primordialzeilenkranze  gleich  kreisenden  Rädern  nach  allen 
Richtungen  durch  das  Wasser  rollen,  bald  sich  als  Ring,  bald  sich  als 
Gürtel  zeigend,  bald  um  einen  Mittelpunkt  rotirend,  bald  in  seltsamen 
Curven  dahingetrieben. 

Um  die  Ursache  genauer  zu  erforschen,  welche  die  Stephane- 
sphaeren  sich  dllein  am  Pfropfen  ansammeln  lässt,  habe  ich  einige  Ex- 
perimente angestellt,  die  mir  eine  genügende  Erklärung  aus  dem  Ver- 
halten der  Kugeln  zum  Lichte  dargeboten  haben.  Wenn  ich  nämlich 
Wasser,  das  mit  Stephanosphaera  und  mit  Chlamydococcus  pJuvialis 
erfüllt  war,  in  einer  flachen  Porzellanschale  ans  Fenster  stellte,  schatte 
sich  in  Kurzem  an  dem  zum  Fenster  hingekehrten  Rande  der 
Flüssigkeit  ein  grüner  Saum  gebildet,  der  beinahe  ausschliesslich  aus 
Stephanosphaera  bestand,  während  am  entgegengesetzten  Rande  sich 
wohl  Chlamydococcus,  aber  kaum  eine  einzige  Stephanosphaera  an- 
gehäuft hatte.  Da  aber  die  dem  Fenster  zugewendete  Seite  des  Was- 
sers von  dem  überragenden  Rande  der  Schale  selbst  beschattet  wird, 
und  daher  dem  dunkelsten  Theile  entspricht,  während  am  entgegen- 
gesetzten Punkte  sich  die  hellste  Stelle  der  Schale  befindet,  so  ergab 
sich  daraus,  dass  die  Stephanosphaera  das  Licht  flieht,  und  sich  immer 
an  der  dunkelsten  Stelle  des  G&Tässes  anhäuft,  wie  dies  auch  das  An- 
sammeln im  Schatten  des  Propfens  erwiesen  hatte.  Als  ich  darauf  die 
Porzellanschaie  an  der  dem  Fenster  zugewendeten  Seite  mit  einem 
Brettchen  so  bedeckte,  dass  dieser  Theil  ganz  finster  wurde,  während 
das  entgegengesetzte  Ende  der  Schale  von  demselben  nicht  beschattet 
war,  so  entfernten  sich  binnen  ein  Paar  Stunden  alle  Stephanospbaeren 
von  dem  dunkleren  Rande,  an  dem  sie  sich  bis  dahin  versammelt  hatten, 
begaben  sich  aber  nicht  an  den  entgegengesetzten  erleuchteten  Rand,  son- 
dern ordneten  sich  in  einer  quer  durch  das  Wasser  gehenden 
grünen  Linie,  welche  der  Grenze  zwischen  Kernschatten  und  Halb- 
schatten des  Brettchens  genau  entsprach  —  eine  Stellung,  die  um  so 
auffallender  war,  als  die  grünen  mikroskopischen  Pflänzchen  sich 
von  selbst  immer  nur  am  Rande,  nie  in  der  Mitte  des  Wassers  zu- 
sammenzustellen pflegen.  Legte  ich  das  Brettchen  so,  dass  dasselbe 
von  vom  nach  hinten  von  der  dunkelsten  zur  hellsten  Stelle  q»er 
herüberreichte,  so  zeigte  sich  der  grüne  Saum  weder  an  dem  zum 
Fenster   hingewendeten,  noch  am   entgegengesetzten  Rande;    dagegen 
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erschienen  bald  zu  beiden  Seiten  des  Brettchens  ausserhalb  seines 
Kernschattens  die  grünen  Nebel  der  Stephanosphaera.  Wiederholte 
Versuche  gaben  mit  grosser  Sicherheit  ein  gleiches  Resultat.  Aus  allem 
Diesem  geht  hervor,  dass  die  beweglichen  Kugeln  von  Stepha- 
nosphaera das  helle  Licht  fliehen  und  die  relativ  dunkelste 
Stelle  des  Gefässes  aufsuchen,  dass  sie  jedoch  ebenso  den 
gänzlichen  Lichtmangel  vermeiden  und  sich  am  liebsten  im 
gemässigten  Lichte  oder  im  Halbschatten  ansammeln.  Da 
andere  Algen  und  Infusorien  gegen  das  Licht  ein  anderes  Verhalten 
zeigen,  so  besitzen  wir  dadurch  ein  Mittel,  die  mikroskopischen  Be- 
wohner eines  Wassers  gewissermassen  zu  sortiren,  wie  mir  dies 
mit  der  schattenliebenden  Stephanosphaera  und  dem  in  der  Regel  das 
hellste  Licht  aufsuchenden  Chlamydococcus  gelungen  ist. 

» 

X.    Zusammenstellung    der    Resultate. 

Ich  schliesse  meine  Abhandlung  mit  der  Diagnose  der  neuen  Gat- 
tung, welche  den  Gegenstand  derselben  geliefert  hat: 

Algae 
Ordo :      Palmeüaceae. 

Chamaephyceae  Kg. 
Familia:   Volvocimae. 

Stephanosphaera  nov.  gen.  Kranzkugel. 
Stephonoma?    Wei^neck   naoh  Ehrenberg' s  Vortrag   in  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde   (Spenersche  Zeitung  v.  28.  Apr.  4846). 
Trochogonium?  Ehrenberg  loc.  eod. 

Stephanosphaera  in  Rabenhorsfs  Algen  Sachsens  Dec.  XI.  no.  i  02. 
Char.  gen.    Familia  cellularum  per  totam  vitam  rotata  et  agitata;   con- 
stans  e  cellulis  primordialibus  octo  viridibus,  cilia  &ma  agilia  ge- 
rentibus,  in  circuli  ambitum  aequali  distantia  dispositis,  vesicula 
communi  hyalina  globosa  inclusis;  propagata  eimacrogonidtis  octupla 
singularum  cellularum  viridium  divisione  ortis,  duo  cilia  gerentibus, 
in  8  familias  octonarias  congregatis  —  et  miorogomdiis  permultis 
miooribus,  divisione  mtdtiplice  genitis,  quatUor  ciliorum  actione  pri- 
mum  in  vesicula  communi  versantibus,  dein  libere  singulis  elapsis. 
Char.  spec.   Stephanosphaera  pluvialis  n.  s.  cellulis  viridibus  globosis 
ellipticis  vel  fusiformibus  utrinque  saepe  in  radios  mucosos  ex- 
currentibus,  diametro  ysao — Viso'"  (0,0065  —  0,0<2  m.  m.),  vesicuiae 
communis  diametro  =  Vso — 'Ao'"  (0,028 — 0,055  m.  m.). 
Obs.  Exsiccata  reviviscit. 
•    Habitat  in  saxis  excavatis  aqua  pluviali  repletis,  una  cum  Ghlamy- 
dococco  pluviali:  Salisburgii,  Werneck.?  Zambra,  A.  v.  Frantzius; 
Cervimontii,  v.  Ftotow. 
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Die  Hauptergebnisse  meiner  Untersuchung  lassen  sich  etwa  in  foU 
genden  Sätzen  zusammenfassen: 

4)  Stepbanosphaera  ist  eine  neue  Gattung  aus  der  Gruppe  der 
Volvocinen,  und  von  Pandorina,  Gonium,  Yolvox  wesenth'ch  nur  durch 
das  Stellungsgesetz  der  inneren  grünen  Kugeln  verschieden.  > 

2)  Sie  wird  dargestellt  von  acht  gleich werthigen,  grünen  Pri- 
mordialzellen,  weiche  in  der  Peripherie  eines  Kreises  geordnet  sind; 
diese  werden  von  einer  gemeinschaftlichen  Hüllzelle  umschlossen,  in 
deren  Aequator  nahe  dem  Umfange  sie  stehen. 

3)  Die  Hüllzelle  hat  die  Gestalt  einer  vollkommenen  Kugel  und  be* 
steht  aus  einer  structurlosen,  völlig  geschlossenen  Cellulosemembran, 
die  von  einem  wasserhellen  Inhalt  (Wasser?)  erfüllt  ist. 

4)  Die  acht  Primordialzellen  sind  kugelig,  cylindrisch  oder  spindel- 
förmig, und. bestehen  aus  dem  allgemeinen  stickstoflhaltigen  Proto- 
plasma der  Pflanzenzellen,  welches  durch  Chlorophyll  grün  gefärbt  und 
durch  zahlreiche  feine  Körnchen  (Stärke  oder  Protoplasma?)  getrübt 
ist;  in  der  Regel  schliessen  sie  zwei  amylonhaltige  Chlorophyllbläschen 
ein.    Sie  sind  von  keiner  starren  Membran  begrenzt. 

5)  Die  Substanz  der  Primordialzellen  verlängert  sich  namentlich  an 
beiden  Enden  strahlig  in  schleimige,  oft  verästelte  Fädra,  die  sich  im 
Laufe  der  Vegetation  wieder  einziehen;  diese  Protoplasmafäden  kom- 
men auch  bei  anderen  Volvocinen  vor  und  sind  hier  verschieden  (als 
Haare,  Schwanz,  Gefässsystem,  Intercellulargänge)  gedeutet  worden. 

6}  Jede  Primordialzelle  trägt  auf  einer  nach  aussen  gewendeten 
Spitze  zwei  Flimmerfäden;  welche  durch  Löcher  der  HüUzelle  ins 
Wasser  hinaustreten  und  die  Bewegung  des  Gesammtorganismus  ver- 
mitteln. 

7}  Die  Bewegung  stimmt  mit  der  von  schwärmenden  Älgenzellen 
und  mund-  oder  darmlosen  Infusorien  in  ihren  Gesetzen  überein;  sie 
beruht  auf  einem  raschen  Rotiren  um  die  Achse  der  Hüllzelle,  welches 
nicht  sach  einer  bestimmten  Richtung  hin  geschieht,  und  in  einem 
gleich:&eitigen  Vorwärtsschraubeu ,  durch  welches  die  Stepbanosphaera 
mannigfaltige  Curven  in  verschiedenen  Ebenen  durchläuft. 

8)  Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  Theilung  der  Primordialzellen 
innerhalb  der  Hüllzelle.  Eine  jede  Primordialzelle  zerfällt  durch  suc- 
cessive  Scheidewände  erst  in  zwei,  dann  in  vier,  zuletzt  in  acht 
Tochterzeflen ;  aus  dieser  let?5ten  Theilung  geht  eine  Dauergeneration 
hervor,  während  die  beiden  früheren  nur  Uebergangsgenerationen  wa- 
ren; die  acht  aus  einer  Primordialzelle  entstehenden  Tochterzellen  ord- 
neu  sich  in  der  Peripherie  eines  Kreises,  entwickeln  jede  zwei  Flimmer- 
fäden und  bleiben  vereinigt,  indem  sie  an  ihrer  Oberfläche  eine  gemein- 
schaftliche Hüllzelle  ausscheiden,  welche,  zuerst  anliegend  und  tafelförmig, 
durch   Wasseraufnahme  weiter  abstehend    und   kugelrund   wird.     Bei 
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dieser  Fortpflanzung  durch  Macrogonidien  entstehen  in  jeder  HUllzelle 
acht  dem  Mutterorganismus  ganz  gleiche,  junge  Stephanosphaeren.  Selt- 
ner wird  schon  die  zweite  Theilung  zur  Dauergeneration  und  dann  ent- 
hält die  Hüllzelle  nur  vier  Primordialzellen. 

9)  Bei  der  Fortpflanzung  durch  Microgonidien ,  welche  in  ähnli- 
cher Weise  beginnt,  wo  aber  erst  die  sechste  oder  siebente  Genera- 
tion sich  als  Dauei^eneration  verhält,  trennen  sich  die  aus  der  vielfachen 
Theilung  hervorgehenden  Tochterzellen  von  einander;  sie  sind  kleiner, 
spindelförmig  und  besitzen  vier  Flimmerfäden ,  durch  welche  sie  sich 
sehr  lebhaft  zuerst  in  der  MutterhttUe,  dann  nach  Durchbrechung 
derselben  frei  und  einzeln  im  Wasser  bewegen,  ohne  jemals  eine 
Hüllzelle  auszuscheiden  und  zur  Entstehung  einer  Zellenfamilie  Ver- 
anlassung zu  geben. 

10)  Zu  gewissen  Zeiten  entwickeln  die  einzelnen  Primordialzellen 
innerhalb  ihrer  Hüllzelle  eine  besondere  Membran ,  welche  sie  eng 
ümschliesst;  alsdann  reissen  sie  sich  los,  bewegen  sich  anfänglich  im 
Innern  der  Hülle  und  treten  endlich  frei  als  Ghlamydomonasähnliche 
Kugeln  ins  Wasser ;  nach  kurzem  Schwärmen  gehen  sie  in  einen  Proto- 
coccusähnlichen  Ruhestand  über. 

44)  Wahrscheinlich  ist  dieses  ruhende  Stadium  dasjenige,  welches 
beim  Austrocknen  des  Wassers  allein  von  allen  Entwickelungsformen 
der  Stephanosphaerä  die  Fähigkeit  behält,  durch  Uebergiessen  mit 
Wasser  wieder  belebt  zu  werden ,  und  die  Entstehung  neuer  beweg- 
licher Generationen  zu  vermitteln;  doch  ist  der  hier  in  Frage  kom- 
mende Vorgang  noch  nicht  vollständig  beobachtet  worden. 

42)  Die  Stephanosphaeren  fliehen  ebensowohl  das  helle  Licht,  als 
die  völlige  Finsterniss;  sie  suchen  massig  beschattete  Stellen  und  das 
Halbdunkel  auf. 

43)  Die  Organisation  und  Entwickelungsgeschichte  von  Stephano- 
sphaerä stimmt  wesentlich  mit  der  von  Chlamydococcus  pluvialis  über- 
ein, dessen  pflanzliche  Natur  durch  eine  Reihe  neuerer  Untersuchungen 
ausser  Zweifel  gestellt  ist.  Der  einzige  Unterschied  beruht  darin,  dass 
der  Typus  der  letzteren  Gattung  durch  eine  einfache  Zelle,  der  von 
Stephanosphaerä  und  den  übrigen  Volvocinen  durch  eine  Zellenfamilie 
dargestellt  wird. 

44)  Die  Fortpflanzungs weise  von  Stephanosphaerä  durch  Micro-  und 
Macrogonidien  zeigt  die  unleugbarsten  Analogieen  mit  einer  offenbaren 
Pflanze,  dem  Hydrodictyon  ulriculatum,  und  bekundet  die  nahe  Ver- 
wandtschaft beider  Gattungen. 

45)  Ebenso  wie  Stephanosphaerä  sind  auch  alle  andere  Volvocinen 
als  Pflanzen  zu  betrachten  und  ihre  Organisation  lässt  sich  allein  nach  der 
Analogie  vegetabilischer  Zellen  naturgemäss  verstehen  und  beurtheilen. 
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Erklftruns  der  Abbtlduiisem. 

Fig.     4.    Eine  Stephanosphaera  mit  grossen  kugeligen  PrimordialzeJlen  in  der 
Polaransicht. 

Fig.    2.    Dieselbe  in  der  Aequatorialansicht ;   die  Spitzen  der  PrimordialzeUen 

laufen  in  Schleimfäden  aus. 
Fig.    3.    Eine  Stephanosphaera  mit  acht  kleineren,  entfernter  stehenden  Primordial- 
zeUen in  der  Polaransicht  {a  HüUzelle,  b  b  PrimordialzeUen). 

Fig.  4.  Dieselbe  in  der  Aequatorialansicht;  die  PrimordialzeUen  in  vielfach  ver- 
ästelte Schleimfäden  ausgehend;  in  den  beiden  mittleren  bemerkt  man 
die  Punkte,  von  denen  die  Flimmernden  ihren  Ursprung  nehmen. 

Fig.  5.  Aequatorialansicht  wie  in  Fig.  4;  die  PrimordialzeUen  sind  vorzugs- 
weise nach  einer  Hemisphäre  der  HUUzeUe  hingedrängt. 

Fig.  6.  Polaransicht;  es  sind  nur  sechs  PrimordialzeUen  vorhanden,  aber  die 
beiden  oberen  sind  doppelt  so  gross  als  die  übrigen. 

Fig.  7.  Polaransicht;  in  einer  HüUzeUe  sind  nur  vier  PrimordialzeUen  enthalten, 
indem  schon  die  zweite  Theiluog  zur  Dauergeneration  wurde. 

Fig.  8.  Beginn  der  Macrogonidienbüdung ;  die  Primordialzelle  *  ist  noch  un- 
verändert, die  ZeUe  **  zeigt  den  nach  beiden  Enden  strömenden  In- 
halt; die  PrimordialzeUe  in  der  Mitte  ist  in  zwei,  die  übrigen  sind 
bereits  in  vier  Tochterzellen  getheUt. 

Fig.  9.  Sämmtliche  acht  PrimordialzeUen  sind  in  der  zweiten  Uebergangs- 
generation  in  vier  Tochterzellen  getheilt. 

Fig.  40.  Die  Theilung  ist  bereits  zur  dritten  Dauergeneration  fortgeschritten,  so 
dass  jede  PrimordialzeUe  in  acht  keUförmige  Stücke  zerfaUen  ist. 

Fig.  \\.  Die  aus  der  TheUung  hervorgegangenen  jungen  Stephanosphaeren  orga- 
nisiren  sich  weiter,  indem  sich  die  farblose,  im  Mittelpunkte  zusammen- 
hängende Protoplasmamasse  allmählig  ebenfaUs  abschnürt;  sie  fangen 
bereits  an  sich  innerhalb  ihrer  HüUe  zu  bewegen;  bei  a  zeigen  sich 
zwei  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  42.  Die  Theilung  ist  vollendet  und  die  acht  jungen  Stephanosphaeren  roti- 
ren  in  der  gemeinschaftlichen  HüUzelle. 

Fig.  43.  Eine  eben  ausgetretene  junge  Stephanosphaera,  deren  Fiimmerftiden 
nur  durch  den  Wirbel,  den  sie  im  Wasser  erregen,  erkennbar  sind. 

Fig.  44.  Eine  eben  solche,  durch  Jod  getödtet,  in  der  Polaransicht)  man  er- 
kennt die  FUmmerfUden  und  die  gemeinschaftliche  HüUzeUe,  welche 
sich  an  die  Umrisse  der  PrimordialzeUen  eng  anschliesst. 

Fig.  45.  Eine  etwas  äUere  Stephanosphaera;  die  HüUzeUe  hat  noch  die  Gestalt 
eines  flachen ,  tafelförmigen  Sphaeroids  und  erscheint  daher  in  der 
Aequatorialansicht  als  EUipse. 

Fig.  46.  Beginn  der  Microgonidienbildung ;  die  acht  PrimordialzeUen  theilen  sich 
in  einer  höheren  Potenz  von  zwei. 

Fig.  47.  Die  ursprünglichen  acht  PrimordialzeUen  haben  sich  in  ihre  Micro- 
gonidien  aufgelöst,  die  in  der  gemeinschaftlichen  HüUe  durcheinander 
wimmeln. 
Fig.  48.  Dasselbe  Stadium  wie  in  Fig.  47;  eine  PrimordialzeUe  a  hat  sich 
zur  Macrogonidienbildung  angeschickt  und  zu  einer  jungen  Stephano- 
sphaera entwickelt,  die  zwischen  dem  Wimmeln  der  Microgonidien 
dahinroUt. 
Fig.  49.    Einige  Microgonidien  nach  dem  Austritt  aus  der  HüUzeUe;  a  im  Wasser 
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lebhaft  "Wirbelnd ;  die  übrigen  durch  Jod  getödtet  und  die  vier  Flimmer- 
niden  zeigend. 

Fig.  20.  EinePrimordialzelle,  welche  nach  Ausscheidung  einer  besonderen  Hülle 
in  Ghlamydomonasähnlichem  Zustand  aus  der  gemeinschaftlichen  Hüll- 
Zelle  ausgetreten  ist  und  später  in  ein  ruhendes  Stadium  Qbergeht. 

Fig.  24.  Schema  zur  Erläuterung  des  Theilungsgesetzes  bei  den  Macrogonidien  von 
Stephanosphaera ;  zuerst  bildet  sich  die  Scheidewand  ambn;  dann  die 
zweite  durch  cmdn;  diese  beiden  Generationen  sind  Uebergaogs- 
generationen ;  die  durch  die  Scheidewände  hmgn  und  emfn  hervor- 
gehenden acht  Tochterzellen  werden  zur  Dauergeneration. 
Die  Figuren  sind  unter  300fadier  Yergrösserung  gezeichnet,  nur  Fig.  49  ist 

stärker  (500  mal)  vergrösscrt. 


Kleinere  littheihmgen  und  ConespondeBi-HackricIiteii. 


lieber  die  Entwickelung  des  Peotastoma  taenioides 

von 
T.  D.  Sclmb&rt  in  Utrecht 

(Aus  einer  brieflidien  Mittheilung  an  Prof.  T.  Sieliold.) 


Hierzu  Taf.  VII  u.  Fig.  9—42  auf  Taf.  VIII. 


«In  Betreff  der  Embryonen  von  Pentastoma  kann  ich  Ihnen  das  Folgende 
mittheilen :  Unlängst  fand  ich  in  der  Nasenhöhle  eines  Hundes  zwei  weibliche 
Exemplare  von  Pent.  taen.  Rud.  Die  Haut  dieser  Thiere  war  mit  einer  Menge 
Poren  oder  runder  Oeffnungen  versehen ,  die  mit  kleinen  Kanälen  in  Verbindung 
stehen  und  mich  an  die  Stigmata  der  Insekten  erinnern  (Fig.  i%). 

Um  die  Helminthen  richtig  einzutheilen ,  sollte  man  die  Entwickehmgs- 
geschichte  derselben  genau  kennen,  dann  wird  man  mit  Recht  diese  ganze  Thier- 
abtheilung  unter  die  Infusorien,  Anguillulae,  Grustaceen,  Anneliden,  Acari  u.  s.  w. 
vertheilen  können. 

Was  diese  Gattung  Pentastotha  Rud.  anbelangt,  so  sollte  dieselbe  bei  den 
Acari  oder  Lernäen  stehen. 

Ich  habe  auch  ein  Pentastoma  unter  der  Haui  und  in  den  Muskeln  von 
Colub.  lineatus  angetroffen. 

Auf  den  Innern  Bau  der  Helminthen  kann  man  keine  sichere  Eintheilung 
gründen,  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  dieser  Thiefe  muss  berücksichtigt 
werden. 

Die  Eier  von  Pent.  taenioid.  Rud.  sind  in  drei  Häute  eingeschlossen;  die 
erste  hat  einen  grossen  Umfang  und  ist  sehr  durchsichtig ,  die  zweite  Haut  oder 
Schaale  ist  von  gelbbrauner  Farbe.  Die  erste  Umhüllung  geht  leicht  verloren  und 
dann  sieht  man  die  noch  mit  einer  braunen  Schaale  versehenen  Eier  mit  einem 
körnigen  Stoff  gefüllt,  mit  vielen  Dotterkügelchen  versehen.  Beim  Drücken  eines 
solchen  (?)  Eichens  unter  einem  Dedcglase  bricht  die  zweite  Schaale  entzwei, 
und  die  in  der  dritten  Haut  eingehüllte  Masse  kommt  dann  oft  unverletzt  heraus. 
Diese  dritte  Hülle  ist  mit  einer  kleinen  Oeffoung  oder  Facette  versehen ,  welche 
beständig  vorhanden  ist.  Die  Form  dieser  Eier  ist  länglich  oval »  an  beiden  Seiten 
etwas  platt.  Den  Embryo  kann  man  deutlich  sich  entwickeln  sehen,  und  er  ist 
mit  seinena  Schwanztheile  in  beständiger  Bewegung.  Das  Schwänzende  ist  mei> 
stens  nach   der  Oeffnung  oder  Facette  gekehrt,  endlich  sieht  man  den  Embryo 
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herausbrechen,   alsdaou   Ut  der  ganze  Körper  in  einer  tragen  Bewegung,   nur 
der  Schwanztheil  ist  sehr  beweglich. 


KrkUnuiy  der  AlibilduiiseB. 

Taf..  VII. 

Fig.  4.  Das  Eichen  des  Pentastoma  taenioides  unmittelbar  aus  dem  Eileiter 
genomOnen.    a  Das  erste  Häutchen;  b  das  zweite. 

Fig.  2.  Ein  zerdrücktes  Eichen,  a  Die  zweite  Eischaaie;  b  das  dritte  Häut- 
chen; c  die  zur  dritten  Schaale  oder  Haut  gehörende  Oeffnung;  d  die 
DotterkUgelchen. 

Fig.    3.    Die  dritte  Schaale  für  sich. 

Fig.    4.    Das  Ei,  an  welchem  das  zweite  Schaalenhäutchen  geöffnet  ist. 

Fig.    5.    Das  Eichen  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.    6.    Der  Embryo  in  dem  Eichen  weiter  entwickelt. 

Fig.    7.    Der  in  der  Eischaaie  eingeschlossene  Embryo  von  der  Seite  geseheo. 

Fig.    8.    Der  Embryo  wie  in  Fig.  7,  aber  von  der  Bauchseite  gesehen. 

(Die  Figuren  4 — 8  sind  300  mal  vergrössert.) 

Taf.  VIII. 

Fig.  9.  Das  Eichen  stark  vergrössert,  um  alle  Theile  deutlich  unterscheiden 
zu  können.  Der  Embryo  ist  von  der  Seite  zu  sehen,  a  die  Oeffnung, 
die  zur  dritten  Schaalenhaut  gehört;  b  der  Vorder-  oder  Kopftheil; 
c  der  Hintertheii  (Schwanztheil). 

Fig.  40.  Der  Embryo  von  der  Seite  gesehen,  a  Die  zwei  kleinen  Häkchen ; 
.  b  die  vordersten  Anhänge  oder  Füsse ;  c  die  hintersten  Extremitäten, 
an  beiden  Paaren  sieht  man  die  Häkchen.  Diese  Theile  können  aus- 
gestreckt und  eingezogen  werden;  d  der  Schwanztheil  mit  kleinen 
Borsten  versehen;  e  ein  sternförmiges  Körperchen;  f  Yerdauungs- 
werkzeug. 

Fig.  4  4.    Der  Embryo  von  der  Rückseite  gesehen. 

Fig.  42.    Dasselbe  Thierchen  von  der  Bauchseite  gesehen. 


lieber  die  Jungen  der  Gephea 

von 
Dr.  A*  V.  Fraifttxiiis  in  Breslau. 


Hierzu  Fig.  4—4  auf  Taf.  VIII. 


Sämmlliche  Beobachter  '),  welche  bis  jetzt  Gelegenheit  hatten ,  die  Entwicke- 
lung  der  Cepheenbrut  genauer  zu  untersuchen,  haben  dieselbe  nur  bis  zu  dem 

*)  4 .  C.  Th.  V.  Siebold  in  dem  Diario  de  nono  congresso  scientifico  Italiano  in  Venezia. 
no,  7.  pag.  Ö4.  24  Settembr.  4847.  —  2.  A.  Ecker,  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen der  naturf.  Gesellschaft  in  Basel.  VIII.  4849.  pag.  54.-3.  W.  Busch, 
Beobachtungen  über  die  Anatomie  u.  Entwickelung  einiger  Wirbellosen  See- 
thiere.   Berlin  4854.  pag.  30. 
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Stadium  verfolgen  können,  in  welchem  die  Jungen  einem  achtarmigen  Polypen 
glichen.  Auch  mir  gelang  es  nicht,  obgleich  ich  noch  einige  Wochen  länger  in 
Triest  blieb,  als  die  Herren  Professoren  v.  Siebold  und  Ecker,  mit  denen  ich  im 
Herbst  1847  gemeinschaftlich  die  reiche  Fauna  des  adriatischeu  Meeres  studirte, 
einen  wesehtUchen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  jener  Thiere  wahrzunehmen. 
Indessen  glaube  ich  auf  einige  den  innern  Bau  jener  Thiere  betreffende  Verhalt- 
nisse aufmerksam  machen  zu  müssen,  die  selbst  durch  die  schönen  Abbildun- 
gen  von  Busch  nicht  hinreichend  klar  dargestellt  sind. 

Was  zuerst  die  Yerdauungshöhle  der  polypenartigen  Medusenlarven  betrifft, 
so  ist  das  Verhällniss  derselben  zur  eigentlichen  Leibeshöhle  bisher  nicht  genauer 
auseinandergesetzt  worden.  Busch  nennt  sogar  die  Yerdauungshöhle  auch  Leibes- 
höhle, indem  er  (a.  a.  0.  pag.  34)  angibt,  dass  infusorienartige  Wesen  «in  der 
Leibeshöhle»  entstehen,  womit  er,  wie  aus  der  Abbildung  hervorgeht,  die 
Magenhöhle  meint.  Dass  aber  der  Magen  von  einer  besonderen  Wandung  um- 
geben ist,  die  nicht  mit  der  eigentlichen  Leibeswandung  in  Verbindung  steht, 
so  dass  hierdurch  ein  besonderer  Zwischenraum  als  Leibeshöhle  gebildet  wird 
(s.  Fig.  i  u.  2),  davon  habe  ich  mich  aufs  Entschiedenste  überzeugt.  Est  ist 
dies  ein  nicht  zu  übersehender  Unterschied ,  durch  welchen  sich  diese  polypen- 
artigen Geschöpfe  von  den  echten  Hydren  unterscheiden,  denen  eine  solche 
Leibeshöhle  in  der  Umgebung  des  Magens  mangelt.  Auch  über  die  Ausdehnung 
der  Magenhöhle  ist  bisher  nichts  mitgetheilt  worden,  und  in  den  Abbildungen 
von  Busch  <msirkivi  sich  keineswegs  die  Magenhöhle  von  der  Magenwandung,  so 
dass  man  nach  derselben  fast  vermuthen  könnte,  derselbe  reiche  bis  s^um  Fuss- 
ende,  was  aber  nie  der  Fall  ist.  Das  Verhältniss  ist  aber  folgendes.  Die  Magen- 
höhie,  die  sich  bei  durchfallendem  Lichte  durch  eine  dunklere  Färbung  von  der 
Mägenwändung  unterscheidet,  reicht  nur  bis  zur  Mitte  des  Körpers  oder  etwas 
darüber  hinaus,  sie  erstreckt  sich  aber  nie  bis  zum  Ansatzpunkt  des  Fusses. 
Dagegen  setzt  sich  die  Magenwandung  als  ein  besonderer  cylindrischer  Fort- 
satz bis  zum  äussersten  Ende  des  Fusses  fort,  so  dass  also  der  Grund  des  Ma- 
gens nicht  frei  in  die  Leibesböhle  herabhängt,  sondern  durch  diesen  Fortsatz 
am  Fussende  befestigt  wird.  Ich  möchte  fast  vermuthen,  dass  die  Angabe  von 
Sars  ^) ,  dass  der  Stiel  der  Polypen  von  einer  ganz  ungefärbten  und  wasser- 
klaren Schleimröhre  umgeben  sei,  darauf  beruht,  dass  er  den  parenchymatösen 
Fortsatz  der  Magenwandung  fUr  den  eigentlichen  Stiel  und  die  Leibeshülle  fUr 
die  wasserklare  Schleimröhre  gehalten  habe,  man  vergleiche  meine  Fig.  4  mit 
den  Sar^'schen  Fig.  46,  17,  24  u.  22  a.  a.  0. 

Die  Wandung  der  Magen  höhle  sowohl  als  die  des  Fortsatzes  besteht  aus 
einem  eigenthUmlichen  parenchymatösen  Gewebe,  welches  sich  sehr  wohl  von 
der  Substanz  der  übrigen  Körpertheile  unterscheidet.  Dieses  parenchymatöse 
Gewebe  besteht  da,  wo  es  die  Magenhöhle  umgibt,  aus  platten,  quergelagerten, 
polygonalen  Zellen,  der  zum  Fussende  reichende  Fortsatz  dagegen  aus  gleich- 
massigen  ,  nicht  platten  Polygonalzellen ,  wie  aus  Fig.  4  am  besten  zu  ersehen  ist. 
Bei  den  verschiedenen  Contractionsgraden  des  ganzen  Körpers  nimmt  auch 
die  Verdauungshöble  sehr  eigenthümliche  Gestalten  an.  Sie  läuft  gewöhnlich^ 
wenn  der  Polyp  sich  in  dem  langgestreckten  Zustand  befindet,  am  Grunde  spitz 
zu  (s.  Fig.  4  u.  4),  wenn  derselbe  sich  jedoch  contrabirt,  so  dehnt  sich  der 
Grund  der  Yerdauungshöhle  so  stark  in  die  Breite  aus,  dass  er  gewissermassen 
einen  flachen  Boden  bildet  (s.  Fig.  2).    Gewöhnlich  ist  dann  die  sonst  eng  zu- 

')  S.  Wiegmann' s  Archiv.  4844.  Bd.  L  pag.  22  u.  23. 
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sammengezogene  Mundötfoung  weit  ofifen,  so  dass  man  durch  dieselbe  den 
ganzen  Grund  der  Verdauungshöhle  übersehen  kann ,  was  auch  schon  von  Sars  ^] 
beobachtet  worden  ist.  Diesem  Zustande  kommt  auch  derjenige  nahe,  welchen 
M.  Müller  in  Fig.  5.  Taf.  Ill  der  Abbildungen  von  Busch  dargestellt  hat.  Es 
scheint,  dass  die  Thiere  sich  besonders  dann  in  dieser  eigenthUmlichen  Weise 
contrahiren,  wenn  sie  gewaltsam  von  ihrem  Befestigungsort  gelöst  werden  und 
frei  im  Wasser  umherschwimmen. 

Sehr  interessant  wäre  es,  wenn  sich  Busch's  Vermuthung  bestätigte,  dass 
sich  im  Innern  der  Verdauungshöhle  durch  Knospung  neue  Junge  bilden 
sollen.  Auch  bei  Medusa  aurita  hat  v.  Siebold  *)  zuweilen  die  infusorienarligen 
Jungen  im  Innern  der  Magenhöhle  angetroffen,  doch  deutet  derselbe  die  £r> 
scheinung  so,  als  hätten  die  Polypen  ihre  jungen  infusorienartigen  Geschwister 
yerschluckt.  Welche  Ansicht  hier  die  richtige  ist,  kann  nur  durch  spätere 
Beobachtungen  entschieden  werden.  Ich  selbst  sah  in  Triest  bis  zuletzt  aus 
den  am  Boden  des  Glasgefösses  hegenden  Eiern  sich  beständig  neue  infuso- 
rienartige Junge  entwickeln ,  die  im  Glase  emporstiegen  und  sich  später  an  Algen 
festsetzten.  Ich  möchte  daher  bezweifeln,  ob  Busch  sich  wirklich  überzeugen 
konnte,  dass  auf  dem  Grunde  des  Gefässes  nicht  noch  einige  Eier  zurückgeblieben 
waren,  die  sich  erst  später  entwickelten. 

Ich  bedaure,  dass  ich  einem  (jegenstande  nicht  länger  und  in  grösserem 
Maasse  meine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte,  dessen  Wichtigkeit  idi  erst  später 
erkannte.  Es  sind  dies  die  Fig.  3  und  4  dargestellten  vier  Längsf^den  oder  viel- 
mehr Längskanäle.  Sars  ')  sowohl  als  v.  Siebold  *)  und  auch  Steenstrup  ^)  haben 
dieselben  bereits  bei  den  Jungen  von  Medusa  aurita  und  Cyanea  beobachtet. 
Die  beiden  erster en  nennen  dieselben  Längs wülste,  die  sieh  von  der  Wurzel  der 
vier  zuerst  entstandenen  Arme  senkrecht  an  der  Wand  der  Leibeshöhle  herab- 
erstrecken  und  sich  in  der  Tiefe  allmählig  verUeren.  lieber  die  Natur  und  Be- 
deutung dieser  Längswülste  sprechen  sich  beide  Forscher  nicht  weiter  aus. 
Dagegen  hat  Steenstrup  diesem  Gegenstande  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  derselbe  steht  nicht  an,  diese  Gebilde  als  Kanäle  zu  bezeichnen  ^] ; 
ausserdem  gibt  er  an,  dass  dieselben  mit  einem  in  der  Gegend  der  Wurzeln 
der  Arme  befindlichen  Ringkanale  in  Verbindung  stehen  und  ist  daher  der  An- 
sicht, dass.  sich  aus  denselben  die  späteren  Wassergefässe  der  entwickelten  Me- 
dusen bUden.  Offeni>ar  sind  auch  die  vier  Längsgefösse ,  die  ich  bei  den  Jungen 
der  Gephea  beobachtete,  dieselben  Kanäle,  welche  Steenstrup  beschreibt.  Ich 
sah  dieselben  während  der  letzten  Tage  meiner  Beobachtungen  ohne  Ausnahme 
bei  jedem  erwachsenen  Individuum,  und  zwar  konnte  ich  dieselben,  wie  auf 
Fig.  3  angegeben  ist,  von  den  Wurzeln  der  Arme  bis  zum  Fussende  ununter- 
brochen verfolgen.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  mich  davon  zu  über- 
zeugen, dass  die  Kanäle  vorne  am  Grunde  der  Arme  wirklich  in  ein  Ringgef^ss 

^)  Sars  a.  a.  0.  pag.  23  u.  25  u.  Fig.  48  u.  32. 

2)  S.  dessen  Beiträge  zur  Naturgesch.  der  wirbellosen  Thiere.    Danzig  4839. 

pag.  34. 
^)  Sars  a.  a.  0.  pag.  25  und  Fig.  34,  32  u.  33. 
^)  V.  Siebold  a.  a.  0.  pag.  31. 

^)  Steenstrup,  Ueber  den  Generationswechsel  pag.  44,  Fig.  35,  38,  39  u.  40. 
®)  Auch  Sars  selbst  ist  mit  dieser  Deutung  vollständig  einverstanden ,  wie  aus 

seinem  später  erschienenen  Werke  «Fauna  littoralis  Norvegica»  pag.  44  u.  45 

zu  ersehen  ist. 
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eiiunttnden.  Die  gross«  Uudurdimchtigkeit  dieser  Stelle  madifte  dies  dorohous 
uooKigUeh. 

Iah  kaim  hier  aidit  unteiiaflsen  auf  die  Art  und  Weise  der  Umwandeluiig 
des  Polypen  siir  Medusenform  anfmerkssm  zu  machen,  denen  fiinzefaiheiten  von 
Stecnstrup  ^)  «m  ^nauesten  dargestdU  worden  sind,  besonders  da  das  VerliaUeB 
der  Längskanöle  dabei  eine  besondere  Berticksiehtigung  verdient 

Dasjenige,  was  man  als  die  innere  Oberfl&che  der  Magenhöble  betrachtet, 
entspricht,  wenn  das  Thier  seine  Mundöffhung  so  weit  wie  möglich  ausgedehnt 
hat,  der  unteren  oder  concaven  Fläche  der  späteren  Medusen.  Während  dieser 
Umwandelung  scheint  auch  der  parenchymatöse  Stiel ,  welcher  vom  Grunde  der 
Magenhöhle  zum  Fussende  geht,  eine  nicht  unwichtige  Rolle  zu  spielen,  denn 
höchst  wahrscheinlich  ist  er  es^  der  sich  zur  eigentlichen  Mund-  und  Magen-> 
röhre  der  Medusen  umwandelt.  Ich  zweifle  nämlich  nicht ,  dass  er  sich  zu  dem 
bei  Steenstrup  in  Fig.  40  abgebildeten,  im  Grunde  der  Glocke  befindlichen  Kör- 
per entwickelt,  den  Jener  mit  dem  Schwengel  (oder  vielmehr  Klöppel)  einer 
Glocke  vergleicht.  Unsere  vier  Längskanäle  wandeln  sich  dann  in  der  Weise  in 
die  späteren  Wassergefässe  der  Meduse  tun,  dass  dasjenige  Ende,  welches  in 
der  Nähe  der  Wm*zeln  der  Arme  liegt,  der  Peripherie  der  Medusenscheibe  eol- 
spricht,  das  am  Fussende  befindliche  Ende  aber  mit  dem  zur  Magenröhre  der 
Meduse  umgewandelten  parenchymatösen  Stiel  in  unmittelbare  Verbindung  tritt; 
eine  Verbindung,  die  vielleicht  schon  vom  ersten  Beginn  ihres  Auftretens  wirk- 
lich stattfindet. 

Fassen  wir  alle  diese  Verhältnisse  zusammen,  so  stellt  sich  immer  mehr 
heraus,  dass  die  Aehnlichkeit  der  polypenartigen  Medusenlarven  mit  den  wahren 
Hydren  nur  eine  ganz  äusserliche  ist.  Die  Anwesenheit  der  Flimmercilien,  die 
auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  verbreitet  sind,  die  Leibesböhle  zwischen 
Magen-  und  Körperwandung  und  die  Anwesenheit  der  Wassergefilsse  sind  Merk- 
male, welche-  sich  bei  den  Hydren  nicht  finden  und  von  denen  die  Wasser- 
gefösse  überhaupt  nur  den  Quallen  eigen  sind. 

Es  scheinen  diese  Verhältnisse  in  der  That  eine  Ansicht  zu  bestätigen, 
welche  Joh,  Müller  *)  bei  Gelegenheit  der  Betrachtungen  über  die  Heterogonie 
ausgesprochen  hat.  Derselbe  sagt  nämlich:  «Wenn  die  junge  Medusa  aurita 
eine  pol^enförmige  Gestalt  hat  und  sich  festsetzt,  so  ist  sie  aber  deswegen 
allein  noch  kern  Polyp,  sie  wird  vielleicht  besser  polypenförmige  Medusen- 
larve  genannt.» 

Man  könnte  noch  einen  Einwurf  gegen  die  Deutung  jener  vier  Kanäle  als 
künftiger  Wassergeftisse  machra,  und  behaupten,  dass  es  sich  schwer  nach- 
weisen lasse,  wie  aus  denselben  während  der  Quertheilung  die  strahlenftirmig 
angeordneten  Wassergeftisse  filr  alle  einzelnen  übereinander  gelagerten  Medusen 
entstehen.  Freilidi  ist  dies  schwer  einzusehen  und  auch  sehr  unwahrscheinlich. 
Man  wird  daher  auch  eher  annehmen  müssen,  dass  sich  für  jede  einzelne  Me- 
duse dieselben  neubilden.  Indessen  behalten  sie  insofern  immer  ihre  Wichtig- 
keit, als  sie  dazu  beitragen,  in  den  polypenförmigen  Medusenlarven  den  Typus 
der  wahren  Medusen  zu  charakterisiren. 

Ein  wesentlicher  Untersebied  zwischen  den  Jungen  der  Cephea  und  denen 
der  Medusa  «oheiat  bis  zu  diesem  Stadium  nicht  stattzufinden ,  und  es  ist  auch 
der  Analogie  der  höhei^n  Thiere  gemäss  gerade  eine  solche  Uebereinsthnmung 

^}  A.  a.  0.  pag,  45  u.  46. 

>)  S.  dessen  Archiv  für  Physiologie.  4852.  pag.  32. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  Bd.  IV.  8  *  * 


122 

in  der  Embryonaiform  beider  Quallen  zu  erwarten.  Die  nicht  unbedeutenden 
Unterschiede ,  weiche  die  Familie  der  Rhizostomiden  und  Medusiden  charakte- 
risiren,  werden  daher  wohl  erst  in  den  spateren  Entwickelungsstadien  sichtbar 
werden.  Um  so  interessanter  würde  aber  eine  genaue  Kenntniss  dieses  Zeit- 
abschnittes der  Entwickelung  sein ,  und  um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern ,  dass 
unsere  jetzigen  Kenntnisse  hierüber  nicht  weiter  reichen. 


BrUftrang  der  Abblldunffen* 

Fig.    4.    Eine  polypenförmige  Medusenlarve  von  Gephea. 

a  Leibeswandung; 

h  Wandung  der  Magenhöhle; 

c  Stielförmiger  Fortsatz  derselben; 

d  Magenhöble. 
Fig.    2.    Dieselbe  Medusenlarve  im  contrahirten  Zustande. 
Flg.    3.    Eine  Medusenlarve,  bei  welcher  die  Verdauungsböhle  nur  angedeutet 

ist,  um  die  vier  Gefösse  deutlich  zu  zeigen. 
Fig.    4.    Darstellung  sämmtlicher  innerer  Organe  in  einem  Individuum. 


Einige  Bemerkungen  über  Hectocoiylus 

von 
€•  Th.  V.  Sfiebold. 


Mit  grösstem  Interesse  habe  ich  die  von  Verany  und  H.  Müller  in  neuester 
Zeit  gewonnenen  Aufklärungen  über  das  wahre  Wesen  der  Hectocotyli  gelesen. 
Ich  bin  jetzt,  wie  Köllikery  zu  derselben  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Ma- 
dame Power  durch  ihre  zu  grosse  Bestimmtheit,  mit  der  sie  die  Entwickelung 
des  Hectocotylus  in  dem  Eie  bei  Argonauta  andeutete,  die  bisherige  unrichtige 
Auffassung  des  Wesens  der  Hectpcotylen  zum  Theil  veranlasst  hat.  Da  Mara- 
vigno  eigentlich  nur  Bericht  erstattete  über  das,  was.  Madame  Power  der  .Aka- 
demie von  Catania  über  Argonauta  mitgetheilt,  so  ist  schwer  zu  sagen,  wie  viel 
Antheil  derselbe  durch  Angabe  eigener  unzuverlässiger  Beobachtungen  an  der 
irrigen  Auffassung  des  Tremoctopus  verschuldet  hat.  Ich  war  von. Anfang  an 
begierig,  die  Abbildungen  in  Augenschein  nehmen  zu  können,  welche  Madame 
Power  ihrer  Abhandlung  beigegeben  hatte,  und  welche  .weder  Oken,  CrepUn, 
Erichson  noch  Kölliker  bisher  zu  Gesicht  bekommen  hatten.  Ich  benutzte  meine 
letzte  Anwesenheit  in  Wien  dazu,  um  dort  auf.  der. kaiserlichen  Hofbibliothek  in 
den  Atti  ddV  Accademia  gioänia  di  scienze  naturaH  di  Catania  (Tom.  XII)  die 
Abhandlung  der  Madame  Power  über  Argonauta  nachzuschlagen  und  besonders 
um  mich  an  den  von  der  Power'  gelieferten  Abbildungen  der  Argonauten- 
Embryone  von  der  Aehnlichkeit  derselben  mit  Hectocotylus  zu  überzeugen.    Ich 
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hatte  dabei  G^elegenheit,  die  von  Oken  (io  der  Isis.  4845.  pag.  647)  über  die 
Nachlässigkeit  der  Redaktion  dieser  akademischen  Schriften  ausgesprochenen 
Klagen  yollkommen  gerechtfertigt  zu  finden ,  denn  auch  in  dem  Wiener  Exem- 
plare des  zwölften  Bandes  dieser  Schriften  fehlte  zu  der  Abhandlung  der  Ma- 
dame Poto^r  die  Ffgurentafel.  Zufällig  blätterte  ich  aber  in  den  folgenden  Bän^ 
den  der  genannten  Schriften  und  fand '  im  vierzehnten  Bande  derselben  die 
vermisste  Tafel.  Die  Figuren  4  bis  4  stellen  in  einem  etwas  vergrösserten 
Maassstabe,  aber  in  höchst  roher  Abbildung  etwas  dar,  was  mit  einem  Hecto- 
cotylus  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat ;  man  sieht  hier  nämlich  einen  langgezoge- 
nen keulenförmigen  Körper ,  dessen  eines  Ende  sehr  spitz  ausläuft  und  an  dessen 
dickerem  Ende  seitlich  eine  Doppelreihe  von  undeutlichen  Höckern  angebracht 
ist.  Die  Figuren  4  bis  3  lassen  fünf  bis  sechs  solcher  Höcker  auf  jeder  Seite 
erkennen,  Fig.  4  zeigt  dagegen  40  Höcker  auf  jeder  Seile.  Es  unterscheidet  sich 
also  Fig.  4  von  den  drei  vorhergehenden  Figuren  nur  durch  die  vermehrte  Zahl 
der  seitlichen  Höcker,  und  doch  sagt  Madame  Power  (s.  Wiegmann'a  Archiv. 
Jahrg.  4845.  Bd.  I.  pag.  378,  oder  Oken*8  Isis.  48t5.  pag.  640)  von  dieser  vierten 
Form,  welche  einen  drei  Tage  alten  Embryo  vorstellen  soll,  dass  man  von  da 
an  aQmählig  Vorragungen  wie  Knospen,  mit  einer  doppelten  Reihe  dunklif 
Punkte  erkenne,  welches  die  Anfänge  der  Arme  und  der  Saugnäpfe  seien;  wo 
sich  aber  an  der  Fig.  4  diese  Anfänge  der  Arme  befinden  sollen,  das  ist  mir 
nicht  im  geringsten  klar  geworden ,  denn  dieser  als  dreitägiger  Embryo  bezeich- 
nete und  abgebildete  Körper  erinnert  nur  an  einen  mit  einer  Doppelreihe  von 
Saugnäpfen  besetzten  Cephalopodenarm.  Hätte  Kölliker  diese  Abbildungen  zu 
sehen  Gelegenheit  gehabt,  er  würde  wahrscheinlich  noch  fester  zu  dem  Glauben 
verleitet  worden  sein,  dass  Hectocotylus  wirklich  aus  dem  Eie  in  seiner  eigen- 
thümlichen  Gestalt  hervorschlüpfe. 

Nachdem  Verany  und  B.  Müller  auf  die  aussei«  Geschlechtsverschiedenheit  der 
Octopoden  unsere  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben,  gewinnen  die  verschiedenen 
Angaben ,  welche  Aristoteles  über  den  Geschlechtsunterschied  und  die  Geschlechts- 
function  des  Octopus  mitgetheilt  hat,  einen  ganz  besonderen  Werth,  zumal  da 
Aristoteles  überhaupt  mit  der  Naturgeschichte  und  dem  inneren  Baue  der  Ce- 
phalopoden  in  einer  Vollkommenheit  vertraut  war,  die  wir  heute  noch  bewun- 
dern müssen.  Aus  folgenden  Stellen ,  welche  ich  aus  der  Schneider'schen  Ueber- 
setzung  des  Aristoteles  (de  animalibus  historiae  libri  X)  wörtlich  hier  wieder- 
gebe, werden  Verany  und  H,  Müller,  welche  die  Geschichte  des  Hectocotylus  in 
eine  neue  Phase  eingeführt  haben,  mit  Erstaunen  entnehmen,  dass  ihnen  durch 
Aristoteles  die  Priorität  der  Entdeckung  in  Bezug  auf  den  männlichen  Octopus 
mit  Hectocotylus -Arm  vielleicht  streitig  gemacht  werden  dürfte. 

In  Aristotelis  de  animalibus  historiae  Liber  IV.  Gap.  I.  6.  heisst  es  nämlich: 
Polypus  (so  bezeichnet  Aristoteles  stets  den  Octopus)  brachia  sua  ad  officium 
cum  manuum  tum  pedum  accommodat:  namque  duobus,  quae  supra  os  habet, 
admovet  ori  cibum.  Postremo  autem  omnium ,  est  hoc  inter  cetera  acutissimum 
et  solum  aliqua  parte  candidum  in  dorso  (vocatur  autem  dorsum  pars  brachii 
laevis,  a  qua  prorsum  acetabula  collocata  sunt),  et  in  extreme  bifidum,  hoc 
igitur  ad  coitum  utitur. 

In  dem  Lib.  V.  Gap.  V.  4.  heisst  es  vom  Octopus  weiter:  Ajunt  nonnuUi, 
marem  habere  non  nihil  simile  genitali  in  uno  ex  brachiis,  quod  duo  maxima 
acetabula  continet;  id  protendi  quasi  nervosum  usque  in  medium  brachium,  at- 
que  totum  in  narem  (Spritzloch)  feminae  inseri.  In  demselben  Buch  Gap.  X.  4. 
endlich  kommt  Aristoteles  noch  einmal  auf  den  Geschlechtsunterschied  des  Octo- 
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PUB  surUck,  indem  er  sagt:  Differt  a  femina  mas  capite  (Hioterleib)  obloBgiore, 
et  id  quod  genitale  vocant  piscatores,  habet  in  braofaio  candidum. 

Es  wird  nun  dei\jeDigen  Beobachleni,  wekbe  den  zwischra  Gnechenland 
und  Asien  gelegenen  Theil  des  Mittelmeeres  zu  durebforschen  Gelegenheit  haben. 
Überlassen  Meiben  müssen,  festzustellen,  weldie  Art  von  Octopus  Ari9taieles 
unter  seinem  Polypus  verstanden  und  wie  weit  seine  Kenatniss  von  den  Ge- 
schiechtsverfasiltnissen  des  männlichen  Octopus  mit  der  in  neuester  Zeit  b^uinnt 
gewordenen  Geschichte  der  Bectocotjlen  zasammeoAlUt. 


Beiträge  inr  morphologischen  und  histologischen  Entwickelnng  der 
Harn-  nnd  Geschlechts werkzenge  der  nackten  Amphibien, 


von 


Dr.  von  Witttch, 

Privatdocent  an  der  UniversiUit  Königsberg. 


Mit  Tafel  IX  und  X. 


Einleitung. 

Mit  der  Entwickelungsgeschichte  der  Saamenbestandtheile  der  Ba- 
trachier  beschäftigt,  wurde  ich  auf  ein  drüsiges  Organ  aufmerksam 
oberhalb  des  Hodens  einiger  Krötenarten ,  das  sich  durch  Form,  Farbe 
und  Inhalt  von  letzterem  wesentlich  unterscheidet,  obwohl  es  auf  den 
ersten  Anblick  äusserst  innig  mit  demselben  verbunden  scheint.  Das- 
selbe hat  von  den  beiden  Beobachtern,  die  seiner  mit  Bestimmtheit 
Erwähnung  thun,  Jacobson^)  und  Bidder*),  eine  wesentlich  verschie- 
dene Deutung  erfahren.  Denn  während  Jacobson  dasselbe  fllr  ein  rudi- 
mentäres Ovarium  hält,  erklärt  Bidder  dasselbe  fllr  eine  accessorische 
männliche  DrUse,  deren  Function  es  sei,  die  ersten  Stufen  der  Saamen- 
entwickelung  vorzubereiten.  In  der  Voraussicht,  dass  nur  eine  genaue 
Einsicht  in  die  Entwickelung  dieses  Organes  uns  ein  richtiges  Yer- 
ständniss  seiner  physiologischen  Bedeutung  geben  wttrde,  unternahm 
ich  es,  noch  einmal  die  Entwickelung  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe einiger  unserer  Batrachier  zu  verfolgen;  ein  Unternehmen,  das 
um  so  gewagter  erschien,  als  die  so  vortrefflichen  und  umfassenden 
Beobachtungen  Rathke^B  ^)    und    Müller's  *)    mir    wenigstens    fllr    die 

^)  In:  Det  kongelige  Danske  Yidenskabernes  Selskabs  Naturvidenskabelige  og 
mathematiske  Afhandlinger.    Tredie  Deel  4828.  pag.  XLII. 

^]  Bidder :  Vergleichende  anatom.  u.  histolog.  Untersuchungen  Über  die  männ- 
lichen Geschlechts-  und  Harnwerkzeuge  der  nackten  Amphibien  pag.  27  ff. 

^)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Thierwelt  von  Dr.  Heinrich  Rathke.  1.  Abtheilung 
4820.    in.  Abtheilung  4825.  ^ 

^)  J,  Müller:  Bildungsgeschichte  der  Genitalien.    4830.  ^ 
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morphologischen  Verhfiltnisse  wenig  Ausbeute  versprachen.  Allein  die 
Ueberzeugung,  dass  mit  dem  Fortscbreiten  unserer  physiologischen 
Wissenschaften,  wenn  auch  nicht  das  Factische  jener  Beobachtungs- 
reihen, wohl  aber  deren  Deutung  in  manchen  Stücken  zu  modificiren 
sein  würde,  liess  mich  mit  mehr  Zutrauen  an  eine  Arbeit  gehen,  welche 
mich  in  die  Gefahr  bringen  musste,  entweder  der  Nachtreter  meiner 
Vorgänger  zu  werden,  oder  gegen  sie  Opposition  zu  machen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  Bidder  in  seiner  Arbeit  über  die  Harn-  und  Ge- 
schlechtswerkzeuge der  Batrachier  Manches  und  Wesentliches  jener 
Beobachtuhgen,  soweit  sie  sich  auf  die  Morphologie  der  erwachsenen 
Thiere  bezogen,  in  Frage  gestellt  hatte.  Jene  alte  von  Swammerdamm 
bereits  geahnte  Ansicht  über  die  gemeinschaftlichen  Ausgänge  der  Hoden 
und  Nieren  wurde  durch  ihn  zur  Gewissheit  erhoben  und  dadurch  ein 
Haupttheil  jener  Beobachtungen  RcUhke's  und  Müller' s,  die  der  Ent- 
wickelung  der  ausführenden  männlichen  Geschlechtsorgane  fast  ganz 
beseitigt.  £s  war  daher  auch  aus  diesem  Grunde  eine  Aufgabe  von 
Wichtigkeit,  die  Entwickelungsgeschichte  nach  dieser  Seite  hin  wieder 
zu  vervollständigen. 

Endlich  aber  ist  seit  jener  Zeit,  die  die  vorerwähnten  Arbeiten 
entstehen  liess,  die  Histologie  von  so  unendlicher  Bedeutung  für  alle 
vergleichend  -  anatomischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Studien 
geworden,  dass  sie  nicht  allein  beiden  eine  Hauptstütze  bietet,  sondern 
beiden  heutzutage  den  Weg  der  Untersuchung  andeutet,  ihnen  die  zu 
erörternden  Fragen  stellt;  und  ich  glaube,  nicht  zuviel  zu  behaupten, 
dass  unsere  heutige  Entwickelungsgeschichte  nicht  allein  die  gestalt- 
lichen Heranbildungen,  sondern  stets  auch  die  Entwickelung  der  Ge- 
webe im  Auge  behalten  muss.  Gelang  es  mir,  ein  richtigeres  Yer- 
ständniss  jener  Entwickelungsvorgänge  herbeizuführen ,  so  verdanke  ich 
jenen  vortrefflichen  Vorarbeitern,  die  vor  mir  den  noch  völlig  un- 
bebauten Boden  ebneten,  die  Leichtigkeit  meines  Vorschreitens. 

Erst  nach  Beendigung  meiner  Beobachtungen  kamen  mir  die  in- 
dessen in  der  Gazette  Med.  de  Paris  und  in  Froriep*$  Tagesberichten 
im  Auszuge  veröffentlichten  Beobachtungen  des  Dr.  Marcusen  über  den- 
selben Gegenstand  zu  Gesichte  ^). 

Zum  Theil  bestätigten  mir  dieselben  meine  eigenen ,  zum  Theil  aber 
und  in  wesentlichen  Dingen  sehe  ich  mich  genöthigt,  den  dort  ge- 
machten Angaben  zu  widersprechen.  So  ist  besonders  das  Verhältniss 
der  bleibenden  Niere  zum  Ausführungsgange  der  Müller -Wol ff 'sehen 
Drüse  von  Marcusen  entschieden  übersehen;  und  ich  glaube,  um  so 
berechtigter  zu  sein,  die  Bichtigkeit  meiner  Beobachtungen  aufrecht' zu 

»)  Gazette  m6d.  de  Paris.  XXI  ann^e.  No.  47.  26  Avril  4864.  pag.  274.  —  Fro- 
B  fiep* 8  Tagesberichte  über  die  Fortschritte  der  Natur-  und  Heilkunde.    48ö4. 
0      No.  339. 
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erhalten,  als  dieselben  ziemlich  vollständig  die  Eotwickelungsvorgänge 
aller  bei  uns  hier  einheimischen  Batrachier  umfassen  und,  wie  wir 
femer  sehen  werden,  auch  in  grösserem  Einklänge  mit  dem  Verhalten 
jener  Organe  in  den  erwachsenen  Thieren  stehen.  Vollständig  sind 
meine  Beobachtungen  über  die  genannten  Entwickelungserscheinungen 
bei  Bana  escalenta  und  temporaria;  Bufo  dnereus;  Bombinator  igneus; 
Triton  taeniatus  und  cristatus.  Von  Bufo  variabilis,  Pelobates  fuscus  und 
Bufo  calamita  standen  mir  nur  ein  Paar  jüngere  Thiere  aus  dem  ersten 
Lebensjahre  zu  Gebote;  von  Hyla  arborea,  der  im  Ganzen  selten  bei 
uns  anzutreffen  ist,  habe  ich  leider  gar  keine  Larven  erhalten  können; 
dagegen  wurde  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Bathke  aus  der 
hiesigen  zoologischen  Sammlung  ein  trächtiges  Weibchen  von  Sala- 
mandra  maculosa,  in  dessen  rechtem  Uterus  ich  fünfzehn  junge  Sala- 
mander in  den  verschiedensten  EntwidEelungsstadien  vorfand.  Wäh- 
rend bei  einigen  der  Darm  noch  einen  einfachen ,  gerade  verlaufenden, 
mit  Dottermasse  erfüllten  Schlauch  bildete ,  bei  denen  auch  noch  keine 
Spur  von  Extremitäten  vorhanden,  boten  andere  alle  Stufen  bis  zur 
vollkommenen  Entwickelung  des  ganzen  Körpers  mit  allen  vier  Extre- 
mitäten. AufTallend  war  in  vorliegendem  Falle,  dass  die  Embryonen 
keinesweges  nach  ihrem  Entwickelungsgrade  geordnet  erschienen,  so 
dass  die  am  wenigsten  entwickelten  am  höchsten  im  Uterus,  die  am 
weitesten  zunächst  dem  Ausführungsgange  lagen:  vielmehr  lagen  sie 
alle  bunt  durch  einander  oder  über  einander,  ja,  der  am  weitesten  in 
der  Entwickelung  vorgeschrittene  lag  auch  am  weitesten  vom  Aus- 
führüngsgange.  Ziemlich  in  der  Mitte  fanden  sich  ferner  zwei  noch  völlig 
unentwickelte  Eier.  Alle  waren  sie  sehr  wohl  erhalten  und  eigneten 
sich,  wenn  man  die  zu  untersuchenden  Theile  zuvor  ausgewaschen 
und  in  Natronlösung  hatte  aufquellen  lassen,  sogar  noch  sehr  wohl  zur 
histologischen  Untersuchung. 

Wenn  mir  aber  trotz  diesffr  Reichhaltigkeit  des  zu  bearbeitenden 
Marterials  noch  mancherlei  Lücken ,  deren  ich  mich  sehr  wohl  bewusst 
bin,  blieben,  so  glaube  ich  wohl  an  die  Billigkeit  meiner  Fachgenossen 
appelliren  zu  können ,  denen  die  Schwierigkeit  derartiger  Untersuchun- 
gen bekannt  ist.  So  ist  es  mir  vor  Allem  nie  gelungen,  die  Art  und 
Weise  kennen  zu  lernen ,  in  der  sich  der  auf  völlig  getrenntem  Boden 
entstehende  Hoden  mit  den  Hamwegen  in  Verbindung  setzt,  obwohl  mir 
die  Richtigkeit  dieser  schon  von  Bidder  zur  Evidenz  bewiesenen  That- 
sache  auch  aus  einer  Reihe  von  Injectionen  an  einheimischen  und  frem- 
den Batrachiem  vollkommen  klar  wurde.  Von  letztereh  habe  ich  sehr 
wohl  erhaltene  Exemplare  von  Menopoma,  Necturus  lateralis,  Proteus 
mexicanus  injicirt,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Rathke  ver- 
danke, und  bei  allen  dreien  auch  das  von  Bidder  beschriebene  eigen- 

thümliche  Verhältniss  zwischen  Hoden  und  Nieren  gefunden. 

9  * 
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Grosse  Schwierigkeit  bietet  ferner  auch  die  Schilderang  eniwicke- 
lungsgeschichtl  icher  Processe,  die  mit  einer  Art  von  Ortsbewegung  ver- 
bunden sind,  da  man  eigentlich  in  dem  werdenden  Körper  keinen 
festen  Punkt  hat,  dessen  wechselndes  relatives  Yerhältniss  zu  dem  sich 
fortentwickelnden  Organe  uns  die  Bewegung  vei^egenwärtigt,  zumal 
wir  ja  auch  nie  die  Bewegung  vor  unseren  Augen  zu  Stande  kommen 
sehen,  sondern  eben  nur  bestimmte  Haltpunkte  beobachten,  die.  wir  als 
einander  der  Zeit  nach  folgend  betrachten.  Indem  ich  diese  Schwierig- 
keit unter  Anderem  in  der  Darstellung  der  Lagenveränderungen  des 
Ausfuhrungsganges  der  Müller -Wolff' scheu  DrUse  fühlte,  habe  ich  es 
versucht,  in  einer  schematischen  Figur  den  Gang  anzudenten,  wie  man 
sich  die  Veränderung  jenes  Kanales  bis  zu  seiner  endlichen  Aus- 
bildung bei  den  männlichen  Tritonen  zu  denken  hat;  man  wird  aber 
auch  aus  derselben  Figur  sich  sehr  wohl  den  Gang  der  Veränderung 
bei  den  Männchen  und  Weibchen  der  übrigen  Arten  vergegenwärtigen 
können.  Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ein  Paar  Worte  über  die  Methode 
anzugeben,  der  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  bedient.  Zur 
Untersuchung  der  morphologischen  Verhältnisse  Hess  ich  die  Objecto 
kurze  Zeit  in  Weingeist  liegen,  wodurch  alle  Organe  etwas  fester  und 
leichter  zu  isoliren  werden.  Sehr  wohl  kann  man  sich  derartiger  Prä- 
parate aber  auch  bedienen,  um  die  histologischen  Elemente,  die  man 
am  besten  frisch  untersucht,  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  kennen  zu 
lernen,  wenn  man  sie  vorher  durch  Natronlösung  wieder  durchsichtig 
gemacht  hat.  Vor  Allem  aber  sind  Untersuchungen  mit  durchfallendem 
Licht  nothwendig,  da  man  so  die  an  sich  doch  immer  ziemlich  durch- 
sichtigen Objecto  nicht  nur  .von  ihrer  Oberfläche  her,  sondern  ohne 
weitere  Präparation  auch  in  den  tieferen  Schichten  kennen  lernt. 


Entwickelung  der  'Müller -Wolff'schen  Körper    und    der  Nieren  bei 
Rana  escujenta,  temporaria;  Bufo  cinerus;  Bombinator  igneus;  Triton 

taeniatus  und  cristatus. 

Nach  Rathke  sind  die  bleibenden  Nieren  der  Batrachier  ursprüng- 
lich seitlich  von  der  Vorderfläche  der  Wirbelsäule  gelegene ,  vom  Aus- 
gange des  Darmkanales  bis  weit  zu  den  Lungenwurzeln  reichende 
Organe,  die  anfangs  überall  von  gleichem  Lumen  später  aus  sich  her- 
aus die  HarnkanSichen Windungen  entwickeln.  Müller  zeigte  zuerst,  dass 
dieser  Bildung  noch  die  jenes  von  ihm  als  Wolff^sche  Drüse  der  Ba- 
trachier angenommenen  Organes  vorausgehe  und  schildert  uns  dasselbe 
als  eine  aus   vielen  einzelnen  Blinddärmchen  gebildete  Drüse,   deren 
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röhriger  Ausfuhr ungsgang  seiüich  der  Wirbelsäule  verlaufe,  und  in  den 
unteren  Theil  des  Darmkanales  münde.  Noch  bevor  ich  die  Verhält- 
nisse aus  eigener  Beobachtung  genugsam  kannte,  um  ein  festes  Urtheil 
darauf  zu  fussen,  wollte  es  mir  immer  äusserst  wahrscheinlich  schei- 
nen ,  dass  Bathke's  Uranlage  nichts  weiter  als  der  Ausführungsgang  der 
von  ihm  noch  übersehenen  MüUer^schen  Drüse  war,  und  dass  dem- 
nach ein  noch  innigerer,  auch,  anatomischer  Zusammenhang  jener  föta- 
len und  bleibenden  Niere  existire.  Eine  Vermuthung,  die  ihre  volle 
Bestätigung  durch  die  Beobachtung  an  einer  sehr  beträchtlichen  Zahl 
von  Larven  der  vorerwähnten  Batrachier  in  den  verschiedensten  Sta- 
dien ihrer  Entwickelung  faiid.  Das  Besultat  ist  mit  wenigen  unwesent- 
licheren Modiiicationen  bei  allen  genannten  Arten  dasselbe,  ich  kann 
es  daher  füglich  in  seinen  Grundzügen  als  allen  gemeinsam  aufstellen. 
Bei  ganz  jungen  Froschlarven,  noch  bevor  sie  die  sie  umgebende 
Gallerte  verlassen  haben,  sieht  man  seitlich  von  der  Chorda  dorsalis, 
ehe  noch  die  von  Müller  beschriebenen  Drüsen  von  Aussen  sichtbar 
werden  j  zwei  helle,  nach  Vorn  etwas  kolbig  ausgehende  Organe,  die, 
wie  es  scheint,  noch  solide  Stränge  bildend,  wie  fast  alle  Gebilde  jener 
Zeit,  aus  ziemlich  grossen ,  noch  sehr  fetthaltigen ,  aber  deutlich  mit 
einem  hellen  Kerne  versehenen  Zellen  bestehen.  Der  grosse  Fettgehalt 
dieiser  Zellen ,  der  meistens  noch  durch  jene  sogenannten  Stearintäfel- 
cben  des  Froscheidotters  bedingt  wird,  macht  die  Stränge  weniger 
durchsichtig  und  gibt  ihnen  bei  auffallendem  Lichte  jenes  weisse  ge- 
trübte Aussehen.  Uebrigens  liegen  diese  Zellen  zwar  äusserst  dicht 
an  einander  und  platten  dadurch  einander  ab,  sind  aber  noch  nicht 
von  einer  sie  uraschliessenden  tunica  propria  umhüllt.  Wohl  aus  die- 
sem Grunde  ist  es  äusserst  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  diese  Organe 
so  unverletzt  und  so  frei  von  allen  übrigen  sie  umgebenden  Gebilden, 
die  in  jenen  frühen  Lebenszeiten  noch  fast  durchgehends  aus  ganz  ähn- 
lichen embryonalen  Zellen  bestehen,  unter  das  Mikroskop  zu  bringen, 
so  dass  ich  diese  Anfangs  soliden,  später  aber  deutlich  röhrigen  Organe 
wohl  als  die  ersten  Bildungen  der  won  Müller  beschriebenen  Drüsen 
oder  vielmehr  ihrer  Ausführungsgänge  anzusehen  mich  berechtigt  halte, 
über  die  Art  ihrer  unterhalb  der  Kiemen  gelegenen  Endigungen  aber 
nicht  zu  entscheiden  wage,  ob  dieselbe  einfach  oder  schon  jetzt  in 
mehreren  fingerförmigen  Fortsätzen  erfolgt.  Gleichwohl  spricht  jedoch 
der  Umstand,  dass  wir  erst  etwas  später  die  sich  von  Aussen  als 
knopfförmige  Anschwellungen  jener  weissen  linearen  Zellenlage  mar- 
quirenden  JIfwöer'schen  Drüsen  dicht  unterhalb  der  Kiemen  sehen,  für 
eine  einfache  stumpfe  Endigung  jener  beiden  Stränge.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  die  Müller'sche  Drüse  bei  Bombinator  igneus  und  bei  den 
von  mir  untersuchten  Tritonen  keinesweges,  wie  Müller  angibt,  aus  einer 
Quaste  mehrerer  Blindsäckchen  besteht ,  sondern  durch  einen  mehrfach 
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gewundenen  und  versoUungenen  Kanal  gebildet  wird*  Bei  den  Übrigen 
Batrachiem,  bei  denen  die  Drüse  um  vieles  umfangreicher  ist,  habe 
ich  durch  directe  Beobachtung  der  nicht  zerzupften  Drüse  zu  keiner 
klaren  Anschauung  kommen  können,  glaube  aber  nach  dem,  was  ich 
nach  Wegnahme  ihrer  Kapsel  und  nach  voiiiergehender  Zerzupfung 
sah,  dass  hier  allerdings  eine  Verästelung  der  sehr  verschlungenen 
und  gewundenen  Kanälchen  stattfindet  ^).  Hier  jedoch,  wie  bei  Bom- 
binator und  den  Tritonen  liegen  diese  Windungen,  welche  nunmehr 
die  ifu//er^sche  Drüse  zusammensetzen,  nach  Innen  von  dem  gestreckt 
verlaufenden,  jetzt  als  Ausführungsgang  zu  betrachtenden  Theil.  Letz- 
terer geht  unter  ziemlich  spitzem  Winkel  von  der  Drüse  ab,  conver- 
girt  Anfangs  mit  dem  der  anderen  Seite,  verläuft  dann  aber  mehr  nach 
hinten  mit  demselben  fast  parallel  seitlich  neben  der  chorda  bis  zur 
DarmausmUndung.  Ist  somit  die  Bildung  der  fötalen  Niere  vollendet 
und  ist  dieselbe  auch  in  ihren  Gewebselementen  soweit  vorgeschritten, 
dass  wir  an  ihren  röhrigen  Theilen  bereits  eine,  die  jetzt  um  vieles 
helleren,  durchsichtigeren  Zellen  umgebende  structurlose  Tonica  propria 
zu  unterscheiden  vermögen,  so  treten  auch  sehr  bald  die  ersten  Spuren 
der  bleibenden  Nieren  auf.  Sie  erscheinen  zunächst,  wie  Müller  angibt, 
an  der  Innenseite  der  Ausführungsgänge  jener  fötalen  Nieren  als  kleine 
knopfförmig  gestielte  Körperchen ,  deren  blindes  Ende  nach  der  Mittel- 
linie des  Körpers,  deren  Hals  aber  nach  aussen  unmittelbar  auf  den 
inneren  Wandungen  jener  Ausführungsgänge  aufsitzt.  Wir  finden  sie 
in  einer  Zeit,  in  der  die  Windungen  des  vorher  einfach  gerade  ver- 
laufenden Darmschlauches  bereits  begonnen  haben  und  in  denen  sich 
die  beiden  Lungen  als  zwei  kleine  aus  kernhaltigen  Zellen  zusammen- 
gesetzte Säckchen  oberhalb  der  beiden  Wo//f'schen  Drüsen  zeigen.  In 
dieser  Zeit  auch  sieht  man  bereits  jenes  auch  von  Müller  beschriebene 
Knöpfchen  an  der  Innenseite  der  Wb//f^schen  Drüse,  das  y^naBidier  wohl 
ganz  richtig  als  ein  Gefässknäuel  ähnlich  jenen  ifa/pi^Ai'schen  Knäueln 
der  Nieren  gedeutet  worden,  das  aber  einer  jeden  Kapselumhüllung 
entbehrt  und  von  dem  parallel  dem  oberen  DrüsenausfUhrungsgange 
verlaufenden  grösseren  Gefässe  versorgt  wird. 

Die  Drüsenwindungen  der  Wb//f' sehen  Körper  sind  übrigens  von 
einer  gemeinsamen  Kapsel  umgeben,  die  dadurch  entstand,  dass  die 

^}  Müüer'8  Beschreibung  (a.  a.  0.  pag.  40),  der  auch  H,  Meckel  (zur  Morpho- 
logie der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  der  Wirbelthiere.  Halle  4 848) 
und  Beichert  (Entwickelungsieben  im  Thierreiche,  pag.  26)  folgen,  passt 
nach  meinen  Beobachtungen  gar  nicht  auf  die  Wolff'sche  DrUse.  Nach  ihm 
besteht  dieselbe  nämlich  aus  einer  geringen  Zahl  von  Blinddärmchen,  die 
nach  allen  Richtungen  auseinander  fahren;  ein  Verhältnisse  welches  ich  bei 
keiner  der  von  mir  untersuchten  Art  fand ,  vielmehr  bestehen  sie  schon  früh- 
zeitig aus  jenen  vielfach  (gewundenen  und  verschlungenen  Kanälchen. 


131 

Bildung  derselben  ausserhalb  der  Peritonealauskleiduiig^  der  Bauchhöhle 
beginnt  und  von  dieser  kapselartig  an  der  Bauchwindung  befestigt  wird. 
Was  nun  jene  knopfförmigen  Anhänge  des  unteren  AusfÜbrungsganges 
der  Wolff *schen  Körper  betrifft,  so  zeigen  sie  siqh  als  wirkliehe  Aus- 
stülpungen derselben,  ihre  tunica  propria  geht  in  die  jener  unmittelbar 
über  und  ist  von  denselben  Kernzellen  ausgekleidet.    Die  Zahl  dieser 
noch   von  ziemlich  gleichem  Lumen   mit  dem  Ausführungsgange  ab- 
gehenden Ausstülpungen  sist  Anfangs  ziemlich  beschränkt,  scheint  aber 
mit  der  Gl'össenzunahme  der  Niere  noch  zuzunehmen.     Wenigstens  fand 
ich,  besonders  bei  jungen  Tritonen  noch  in  späteren  Stadien ,  in  denen 
die  oberen  Nierenläppehen  schon  bedeutende  und  vielfach  in  einander 
gewundene  Hamkanälchen  zeigten ,  noch  um  vieles  einfacher  gewundene 
Ausstülpungen  an  dem  hinteren,  der  AusmUndung  zu  gelegenen  Theile. 
Das  weitere  Wachsthum  der  Niere  erfolgt  nun,  wie  es  scheint, 
theils  durch  neue  Ausstülpung  des  jetzt  noch  ganz  seitlich  von  der 
Nierensubstans^  liegenden  AusfÜbrungsganges,  theils  durch  Erweiterung, 
Verlängerung  und  Verzweigung  jener  ersten  ursprünglichen  Aussackun- 
gen.   Der  Ausführungsgang  selbst  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  Anfangs 
noch  ganz  am  Aussenrande  der  Niere  und  marquirt  sich  dem  unbe- 
waffneten Auge  als  ein  feiner,  milchiger  Saum,  der  allmählig  in  seinem 
mittleren  Theile  von  der  Nierensubstanz  verdeckt  mehr  nach  hinten 
oder  oben  zu  liegen  kommt,  so  dass  nur  noch  sein  vorderer  und  hin- 
terer Theil  unmittelbar  zu  sehen  ist.     Ersterer  bildet  mit  dem   vor- 
deren Nierenrande  einen  sehr  stumpfen,   letzterer  mit  dem  hinteren 
Nierenrande   einen   fast   rechten   oder  etwas  spitzen  Winkel.     Immer 
aber  ist  in  diesen  frühen  Zeiten  die  Nierenmasse  in  allen  ihren  Theilen 
ziemlich  gleich  breit.     Sehr  klar  ist  das  Verhältniss  des  Ausführungs^ 
ganges   zur  Niere   bei  den  Tritonen,   bei  d&ien  man,    wie  Müller^) 
bereits    bemerkt,    noch    in   Zeiten,    in    denen   bereits   alle   Extremi- 
täten  vollständig   entwickelt   sind,    die    von   ihm    Wolffsche   Drüsen 
genannten  Organe  findet,  und  bei  denen  die  sehr  langgestreckten  Aus- 
fUhrungsgänge  in  der  vorderen  Hälfte  der  Leibeshöhle  frei  verlaufen 
und  erst  in  der  hinteren  Hälfte  von  den  sehr  schmalen  Nieren  an  der 
Innenseite  begleitet  werden.     Ueber  die  Zeit,  in  der  die  Nieren  bei  den 
Tritonen  erscheinen,  stimmen  MiMer*$  Angaben  mit  meinen  Beobach- 
tungen nicht    Müller  sah  erst  bei  4  5  Linien  langen  Larvep  « vix  prima 
vestigia  renum  tanquam  vesiculae  parvae  columnae  vertebrali  adnatae  ». 
Ich  habe  dagegen  bei  Larven  von  angegebener  Grösse  zwar  noch  sehr 
schmale,   aber  in  ihren  histologischen  Elementen  bereits  vollkommen 
gestaltete  Nieren  gefunden.    Und  zwar  besteht  die  Niere  zu  dieser  Zeit 
«ms    einzelnen  gesonderten   rundlichen  Läppchen,    die   bei  schwacher 

^)  MuUer:   De  glandularum  seceraentium  structura  peniüori  earumque  prima 
formatioae.  pag.  86  u.  87. 
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Yergrössening  allerdings  wie  gestielte  BlSschen  aassehen,  die  aber 
bereits  aus  vielfach  in  einander  gewundenen  Schlingen  bestehen  und 
unter  fast  rechtem  Winkel  ein  Verbindungsröhrchen  an  den  Ausftlhnuigs- 
gang  abschicken.  Die  Platten ,  aus  denen  RcUhke  ^)  die  Nieren  der 
Molche  sich  bilden  lässt,  entsprechen  jenen  gesonderten  Nierenlfippchen, 
die  selbst  bei  den  erwachsenen  Thieren,  besonders  bei  den  MdnncbeD 
nie  ganz  verschwinden.  So  ist  der  obere  Theil  ^r  Tritonenniere  bei 
den  Mfinnchen,  wie  uns  Bidder  gezeigt,  noch  vollständig  aus  geson- 
derten Läppchen  zusammengesetzt  und  auch  bei  erwachsmien  Männ- 
chen und  Weibchen  von  Salamandra  maculosa  findet  man  zuweilen 
eine  solche  Theilung  der  Nieren  in  unregelmfissige,  aber  vollkommen 
getrennte  Läppchen.  Am  kürzesten  von  allen  von  mir  beobachteten 
Batrachiern  ist  der  die  bleibende  Niere  und  die  Müüer'sche  Drase  ver- 
bindende Ausfuhrungsgang  bei  Bombinator  igneus ;  auch  scheint  letztere 
bei  ihm,  wie  bei  Salamandra  maculosa,  am  frühesten  zu  verkümmern. 
Dagegen  scheinen  bei  letzterem ,  der  völlig  ausgebildet  den  Mutterkörper 
verlässt,  die  bleibenden  Nieren  am  frühesten  aufzutreten.  Bei  Em- 
bryonen, deren  Darmschlauch  erst  eine  einfache  Sförmige  Biegung 
machte ,  bei  denen  von  den  Adnexis  des  Darmkanales  noch  keine  Spur 
vorhanden,  bestand  die  sehr  gestreckte  Niere  bereits  aus  6  oder  7 
gesonderten  Läppchen,  die  wie  Früchte  dem  Ausfuhrungsgange  der 
schon  ziemlich  verkümmerten  Müller'schen  Drüse  aufsassen  und  bereits 
aus  mehrfachen  Harnkanälchen -Windungen  gebildet  wurden.  Mit  der 
Massenzunahme  der  Nierensubstanz  verschwinden  bei  den  meisten  Ba- 
trachiern diese  fötalen  Nierenläppchen,  indem  sie  immer  näher  an 
einanderrücken.  Gleichzeitig  aber  mit  der  in  angegebener  Weise  vor- 
schreitenden Entwickelung  der  Harnkanälchen,  in  deren  blinden  sack- 
förmig angeschwollenen  Endigungen  man  sehr  bald  die  McUpighi'schen 
Gefässknäuel  Anfangs  als  einfache  Schlingen  beobachtet,  die  sich  dann 
immer  mehr  und  mehr  zu  einem  vollständigen  Knäuel  ausbuchten, 
werden  die  den  AusfUhrungsgang  und  seine  Ausstülpungen  auskleiden- 
den Zellen  immer  heller,  indem  das  Fett  in  ihnen  vollständig  ver- 
schwindet; das  Lumen  der  Kanälchen  wird  immer  geringer,  je  derber 
und  dichter  die  sie  zusammensetzenden  Gewebselemente  erscheinen. 

Bestätigt  sich  die  von  mir  im  Anfange  ausgesprochene  Vermuthiing 
über  die  anfänglich  einfache  vordere  Endigung  des  AusfUhrungsganges, 
so  wäre  der  Gang  der  Entwickelung  folgender: 

Der  anfangs  einfache  röhrige  Ausführungsgang  ^)  der  späteren  Drüse 

')  A.  a.  0.  pag.  48. 

^]  Remak  [ Untersuchungen  Über  die  Entwickelung  der  Wirbelthiere,  S.  34.  §.  64] 
lässt  in  ähnlicher  Art  im  Yogelembryo  die  Urnieren  zunächst  als  einfachen 
Kanal  entstehen ;  doch  geht  es  aus  seiner  Darstellung  nicht  klar  hervor,  wie 
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buchtet  sich  an  seinem  ober^  Ende  allmfiUig  zu  einer  bestimmten  Zahl 
Blindsäckch'en  aus,  die  vielfoch  gewunden  in  einer  PeritoneaUiOlle  zu 
liegen  kommen.  Später  treten  auch  an  dem  unteren  Theil  dieses  rüh- 
rigen Organs  ähnliche  Ausstülpungen  auf,  die  sich  zu  Hamkanälchen- 
Windungen  herausbilden.  Alle  Theile  dieses  Apparates  haben  einerlei 
histologische  Elemente;  sie  werden  von  einer  gemeinsamen  Peritoneal- 
hülle  wenigstens  auf  ihrer  vorderen,  der  Bauchhdhle  zugekehrten  Fläche 
bekleidet,  haben  eine  Tünica  propria,  die  eine  völlig  structurlose  Haut' 
und  auf  ihrer  Innenfläche  ein  überall  gleiches  Epitelium  trägt. 

Wie  bei  den  Tritoneli,  so  lässt  sich  auch  an  FrOschen  und  Kröten, 
besonders  bei  Bombinator,  die  bereits  alle  vier  Extremitäten  haben  und 
deren  oberer  Theil  dieses  Drüsenapparates  (jene  MiiUer-^Wolff'sfAie 
Drüse)  bereits  zu  verkümmern  beginnt,  der  innige  Zusammenhang  der 
bleibenden  Nieren  mit  jenem  gemeinschaftlicheu  Ausführungsgange  leioht 
nachweisen  und  bei  einer  einigermaassen  vorsichtige  Präparation,  bei  der 
man  stets  mit  der  Losiösung  der  oberen  oder  vorderen  Drüse  und  ihres 
Ausftlhrungsganges  beginnen  muss,  bekommt  man  von  dem  vorderen 
Nierenende  noch  ganze  Strecken,  an  denen  man  den  unmittelbaren  Zu* 
sammenhang  der  Harnkanälchen  mit  dem  oben  noch  ganz  seitlich  an 
der  Niere  verlaufenden  Ausfuhrungsgang  verfolgen  kann.  Der  Angabe 
Müller' s,  dass  die  AusHlhrungsgänge  der  Wol ff 'sehen  Drüsen  ganz  un- 
abhängig von  der  bleibenden  Niere  sich  von  Vorn  und  Aussen  nach 
Unten  und  Innen  wendend  unter  den  Nieren  verlanfen,  widerspricht 
auch  Marcusen  in  seiner  bereits  früher  erwähnten  Arbeit,  lässt  aber 
die  bleibenden  Nieren  unabhängig  von  der  fötalen  mit  eigenem  Aus- 
führüngsgange  entstehen.  Ihre  ersten  Formen  s^ildert  er  übrigens 
ziemlich  ähnlich ,  wie  es  im  Vorhergehenden  geschehen  ist.  Die  Worte 
des  Berichtes  lauten: 

«Dans  le  t^tard  apparaissent  les  deux  reins,  deux  corps  jaune- 
rougeätres,  situös  immediatement  sous  la  colonne  vertebrale,  avec  deux 
conduits  excreteurs,  qui  finissent  dans  Fanus  temporaire.  11s  sont 
compos^s  dans  ce  temps  de  tubules  droits  ayant  une  direotion  perpen- 
di(»ilaire  sur  la  ligne  mediane.» 

Neben  dem  Ausführungsgange,  dann  aber  nach  innen  und  unten 
verläuft  jenes  schon  früher  erwähnte  Gefäss,  in  dessen  Nähe  sich  sehr 
bald  eine  Verdickung  einer  Peritonealfalte  bemerklich  macht  (die  ersten 
Anlagen  der  Fettkörper  und  Geschlechtsdrüsen,  wie  wir  später  sehen 
werden);  sie  sowohl,  wie  jenes  grössere  Gefäss  ist  durch  ziemlich 
straffes  und  festes  Bindegewebe  mit  dem  viel  leichter  zerreissenden 


er  sich  die  Bildung  jener  Queröstchea  denkt,  durch  die  die  gesondert  sich 
entwickelnden  Jlfti/Zer'schen  Kapseln  und  Afa(pf^/ii'schen  Knäuel  mit  jenem 
in  Verbindung  treten. 
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AusfUhnuDgsgange   verbimden.     WoU  mOgUch,   dass  MüUer  jeae  mit 
diesem  verwechselte  und  so  zu  der  vorerwfihnteQ  DarstdluDg  kam. 

Noch  eines  Umstandes  in  Betreff  des  Baues  der  DrUsenwindungeo 
ist  Erwähnung  zu  thun.  Die  Kauälchen  des  oberen,  vorderen  Theiles 
dieses  Apparates  (der  Wbi|/f^schen  Drüse)  endigen  ohne  Ausnahme  ohne 
Kapselanschwellung  und  haben  keine  Gefässknäuel ,  wie  wir  sie  in  der 
bleibenden  Niere ,  dem  unteren  Theil  des  Apparats  finden.  Hier  scheint 
dieses  eine  sehr  grosse,  der  Drttse  nur  locker  anliegende  GefässknSuel 
alle  übrigen  zu  vertreten.  Scheint  es  aber  schon  an  sich  gewagt,  aus 
dem  Verhalten  dieses  einen  Gefössknfiuels  eihen  Schluss  auch  auf  die 
der  bleibenden  Niere  zu  machen,  so  widerlegt  die  directe  Beobachtung 
der  noch  in  der  Entwickelung  begriffenen  Nieren  jene  von  Bidder  ver- 
tretene Ansicht,  nach  der  die  Gefdsssdblingen  auch  hier  stets  ausser- 
halb der  Kapseln  liegen,  aufs  Evidenteste.  Die  Einfachheit  der  GefSss- 
Windungen  machen  hier  das  Verhältniss  derselben  zu  den  ELapseln  um 
vieles  anschaulicher  und  klarer,  und  lassen  wohl  keinen  weiteren 
Zweifel  über  ihr  Gelagertsein  in  denselben.  Flimmererscheioungen  habe 
ich  weder  in  den  Windungen  ^,  noch  im  Ausführungsgange  der  MäUer^ 
Wo//f^schen  Drüse  gesehen. 


Die  ferneren  Veränderungen  der  AKÜer-Wolff'sdäen  Drüse  und 

ihres  Ausfuhrungsganges. 

Bis  auf  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  den  Zeiten,  in  denen 
der  vordere  Theil  dieses  ganzen  hambereitenden  Apparates,  jene  MüUer- 
Wolff' sehe  Drüse  verschwindet,  deren  wir  bereits  im  Vorhergehendeü 
erwähnten,  sind  die  Entwickelungserscheinungen  bis  hierher  bei  aUen 
von  mir  beobachteten  Batrachiern  dieselben.  Auch  die  Art  und  Weise, 
wie  jener  Theil  verkümmert  ist,  soweit  ich  über  dieselbe  Aufschluss 
erhielt,  dieselbe.  Die  dieselbe  versorgenden  Gefässe  obliteriren,  so 
auch  jenes  grosse  Knäuel,  und  während  die  Lumina  der  einzelnen 
Windungen  an  Durchmesser  abnehmen,  ihre  Epitelialzeilen  sich  mit 
bräunUcher,  körniger  Masse  füllen,  gränzt  sich  der  noch  permeiable  Aus- 
iührungsgang  ziemlich  scharf  ab,  zeigt  aber  immer  noch  seinen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang.  Was  nun  aber  das  fernere  Verhalten  des  ge- 
meinschaftlichen Ausführungsganges  betrifft,  so  bleibt  er  entweder  in 
seinem  vollen  fötalen  Verhalten  zur  Niere,  d.  h.  er  bleibt  in  ^iner 
ganzen  Länge  noch  in  directem  Zusammenhange  mit  derselben  (wie  bei 
dem  Männchen  von  Bombinator  igneus),  kommt  aber  etwas  weiter  ab 
vom  Aussenrande  der  Niere  zu  liegen,  und  fungirt  als  Ureter  und  Vas 
deferens  (bei   den  männlichen  Molchen);    oder  zweitens  er. bleibt  in 
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seinem  Zasammenhange,  äfidert  aber  seine  Lage  so  wesenilich,  dass 
nur  sein  unterer  Thei(  als  Ureter,  der  obere  aber  als  aosführ^dde 
weibliche  Geschiechtsorgane  (bei  d^i  Weibchen  sämmtlieher  verschie- 
dener Gattungen);  oder  als  Saamenblase  (bei  dem  männlichen  Bufo 
cinereus)  fungirt;  drittens  endlich  erfolgt  die  Lagenverdaderung  desselben 
in  dersdben  Art  und  es  obliterirt  der  ganze  obere  Theil  (bei  den  Hfinn* 
eben  von  Rana  esculenta ,  temporaria,  Bufo  variabiHs,  Peiobates  fuscus). 
Betrachten  wir  hiernach  die  einzelnen  untersuchten  Arten: 

Am  einfachsten  ist  das  YerhSltniss  bei  dem  männh'chen  Bombinator. 
Das  Wachsthum  der  bleibenden  Niere  erfolgt  in  alten  ihren  Tbeilen 
ganz  gleichmässig,  so  dass  dieselben  im  erwachsenen  Thiere  einen 
gleichmässig  platten,  vorn  und  hinten  etwas  zugespitsten ,  aber  sonsl 
tibrigens  ganz  gleichmässig  breiten  (circa  3  Millimeter)  und  dicken 
Körper  bildet,  an  dessen  etwas  convexem  Aussenrand  sich  jener  fötale 
Ausführungsgang  als  ein  milchiger  Streifen  marquirt,  der  mit  seinem 
hintern  Theile ,  nachdem  er  noch  eine  Strecke  über  die  Nierenmasse 
hinaus  verlaufen ,  in  die  Cloake  mündet ;  mit  seinem  vorderen ,  vielfeoh 
unregelmässig  ausgebuchteten  Theile  aber  circa  3  Mtn.  weit  über  die 
Nierenspitze  hinausragt  und  mit  einer  leichten  bimförmigen  Anschwel- 
lung an  der  Lungenwurzel  blind  endigt.  Zur  Laichzeit  ist  dieser  vor- 
dere Theil  ganz  mit  Saamen  erfüllt  und  zeigt  dann  noch  deutlicher 
seinen  unregelmässig  ausgebuchteten  Verlauf.  Bringt  man  die  Nieren 
junger,  auch  älterer  Thiere  mit  den  vorsichtig  auspräparirten  vorderen 
und  hinteren  Ausläufern  des  an  dem  Aussenrande  veriaufenden  Kanales 
unter  das  Mikroskop  bei  schwacher  Yergrösserung,  so  überzeugt  man 
sich  ohne  alle  Schwierigkeit  davon,  dass 

4)  in  seinem  ganzen  Verlauf  längs  der  Niere  sich  fast  unter  rechtem 
Winkel  die  Hamkanälchen  einmünden; 

2 )  dass  jener  vordere  Theil  eine  directe  Portsetzung  des  mittleren 
und  hinteren  ist; 

3)  dass  kein  eigener 'Ureter  existirt,  dass  vielmehr  der  hintere 
Theil  gleichzeitig  als  Ureter  und  Vas  deferens  fungirt.  Eine  untere 
Anschwellung  zu  einer  Saamenblase,  wie  bei  Rana  temporaria,  esculenta 
u.  a.  findet  sich  nicht,  vielmehr  muss  jedenfalls  jener  vordere  sack- 
förmige Theil  des  Ausfübrungsganges  als  eine  solche  angesehen  werden, 
da  derselbe,  wie  ich  bereits  erwähnte,  während  der  Laichzeit  als  eine 
solche  fungirt.  Roesel^)  bildet  bereits  die  Ureteren  von  Bombinator 
als  zwei  weit  über  die  Nierenspitze  hinausgehende  Kanäle  ab ,  die  aber 
bei  ihm  ziemlich  cylindrisch  verlaufen,  ein  Verhalten,  das  jedodi  nur 
bei  einjährigen  Thieren  seine  Gültigkeit  hat,  da  mit  den  späteren 
Lebensaltern  eben  jene  Unregelmässigk^t  in  ihrer  äusseren  Begränzung 

*)  Hoesel:  Historia  naturalis  ranarum  nostratium.    Tab.  XXHI. 
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normal  wird.  Audi  histologisch  gleicht  jener  vordere  Theil  des  Aas- 
führangsganges  durchaus,  wie  wir  spfiter  sehen  werden,  der  Saamen- 
blase  anderer  Batrachier.  Entsprechend  den  Einschnürungen,  die  gleich- 
sam jene  unregelmflssigen  Ausbuchtungen  umgrdnzen ,  erhebt  sich  nach 
Innen  die  ziemlich  starke  Epitelauskleidung  und  bildet  so  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  verschieden  grosser,  blind- endigender  Vertiefungen, 
die  als  die  einfachste  Form  schlauchartiger  Drüsen  den  eigentlichen 
Kanal  umgeben.  In  früheren  Lebenszeiten  ist  die  Zahl  dieser  Aus- 
buchtungen im  Ganzen  gering,  nimmt  aber  bis  zur  vollkommenen  Ge- 
schlechtsreife mehr  und  mehr  zu.  Gleichzeitig  mit  dieser  rein  gestalt- 
lichen Veränderung  des  Ausführungsganges  gehen  aber  auch  Wesentliche 
histologische. Veränderungen  in  demselben  vor.  Die  das  Lumen  des- 
selben auskleidenden  Zellen,  die  ursprünglich  nach  allen  Dimensionen 
einen  gleichen  Durchmesser  zeigen,  also  fast  kugelig  erscheinen,  kom- 
men immer  dichter  an  einander  zu  stehen,  platten  sich  dadurch  seitlich 
ab  und  gehen  so  in  die  Gylinderform  über.  Die  Epitelialschicht  erhält 
dadurch  eine  nicht  unbedeutende  Dicke.  Ausserhalb  der  Tunica  propria 
aber,  in  dem  dieselbe  befestigenden  Peritoueal-Bindegewebc^  treten  Faser- 
zellen auf,  die  KölUker's  glatten  Muskelzellen  ganz  analog  sind;  sie  liegen 
meist  mit  ihrer  Längenrichtung  parallel  dem  Lumen.  Gircular  um  das- 
selbe verlaufende  Faserzetlen  scheinen  sich  erst  später  zu  entwickeln. 
Betrachten  wir  übrigens  die  bleibende  tunica  propria  des  Eanales  als 
die  Basement  membran  der  Engländer  (Henle's  intermediäre- Schicht) 
und  stellen  sie  mit  der  Neigung  der  inneren  Haut  zu  FaltenbHdung 
zusammen,  so  begegnen  wir  hier  der  einfachsten  Form  einer  mucosa. 
Aebnlich  wie  bei  dem  erwachsenen  Bombinator  sind  auch  nach 
Rathke's^)  und  Bidder's^)  Schilderung  die  Verhältnisse  bei  dem  Pro- 
teus anguineus,  nur  läugnet  Bidder,  dass  der  am  Aussenrande  der 
Niere  verlaufende  Kanal  noch  über  deren  vordere  Spitze  hinausgehe 
(wie  es  Rathke  beobachtete);  doch  sah  auch  er  von  ihr  einen  überaus 
feinen,  weissen,  aber  nicht  hohlen  Faden  ausgehen,  von  dem  er  be- 
reits die  Vermuthung  ausspricht,  dass  derselbe  ein  Rudiment  des  Aus- 
führungsganges der  Müller -Wolff 'sehen  Drüse  sei.  Bei  einem  männ- 
lichen Necturus  lateralis,  der  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Rathke  aus  der  hiesigen  zoologischen  Sammlung  zur  Untersuchung 
gegeben  wurde,  verläuft  ebenfalls  dicht  am  Aussenrande  der  Niere  ein 
sich  vielfach  kräuselnder  Kanal  mit  stark  pigmentirter  Wandung,  der- 
selbe steht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  den  Harnkanälchen  der 
durchweg  compacten,  nicht  in  Läppchen  getheilten  Niere  in  Verbin- 
dung; auch  er  ist,  wie  mich  die  Injection  desselben  lehrte,  Ureter  und 
Vas  deferens.    Ueber  die  vordere  Spitze  der  Niere  hinaus  schickt  dieser 

1)  Beiträge.   HL   pag.  33  S. 

2)  A.  a.  0.  pag.  49  ff. 
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Kanal  einen  feinen,  ebenfalls  stark  pigmenlirten  Strang  ab,  der  Anfangs 
noch  eine  oder  ein  Paar  leichtere  Windungen  macht,  dann  aber  ge- 
streckt bis  zur  LuQgenwurzel  verläuft  und  hier  verschwindet.  Die 
Länge  der  ganzen  Niere  betrug  97  Millimeter  oder  3  par.  Zoll  7  Lin., 
die  jenes  über  dieselbe  hinausragenden  Stranges  dagegen  42  Millimeter 
oder  4  par.  Zoll  6,5  Lin.  Sowohl  von  den  von  Rathke  und  Bidder 
untersuchten  Proteus,  als  von  diesem  Necturus  bleibt  es  fraglich,  ob 
dieselben  völlig  erwachsene  Individuen  waren,  da  ja  auch  bei  den 
jungen  Tritonen  noch  im  zweiten  Lebensjahre  die  Lage  jenes  Kauales 
ihnen  ganz  analog  gefunden  wird,  ihre  sonstige  Aehnlichkeit  mit  den 
Tritonen  aber  zum  mindesten  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  sie  sich 
auch  hinsichtlich  das  Baues  der  Harn  bereitenden  und  ausführenden 
Organe  mehr  diesen,  als  dem  Bombinator  anschliessen  werden.  Soviel 
aber  scheint  mir  auch. bei  ihnen  ausser  Zweifel,  dass  ^tdder's  Vermuthong 
über  jenes  vordere  Stttck  des  Ureters  bei  Proteus  auch  für  Necturus 
seine.  Gültigkeit  hat,  und  dass  wir  hier  wieder  berechtigt  sind,  das- 
selbe als  unmittelbare  Fortsetzung  des  Ureters  und  als  ursprünglichen 
Ausfüfarungsgang  des  ganzen  fötalen  und  bleibenden  Hamapparates 
anzusehen. 

Bei  den  von  mir  in  ihrer  Ent Wickelung  verfolgten  männlichen  Tri* 
tonen  (Triton  taeniatus  und  cristatus)  bleibt  der  Ausführungsgang  gleich- 
falls in  directem  Zusammenhange  mit  der  Niere,  liegt  aber  in  späterem 
Alter  nicht  wie  bei  Bombinator  dicht  am  äusseren  Rande  derselben, 
sondern  rückt,  die  Gommunicationskanälchen  mit  sich  ziehend,  in  einer 
Bauchfellfalte  immer  weiter  von  ihr  ab.  Bei  einjährigen  männlichen 
Tritonen  liegt  derselbe  noch  ziemlich  dicht  am  Nierenrande  und  er- 
scheint als  ein  gestreckt  verlaufender  weisser  Streifen,  dessen  directe 
Verbindung  mit  der  bleibenden  Niere  aber  noch  überall  deutlich  ist. 
Und  zwar  verlaufen  schon  jetzt  die  unteren  Yerbindungsgänge  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel  von  hinten  nach  vorn  zur  Niere.  Während 
letztere  nun  im  zweiten  Lebensjahre  in  ihrem  hinteren  Theile  an  Masse 
noch  immer  mehr  zunimmt,  entfernt  sich  jener  Ausführungsgaqg  und 
beginnt  sich  besonders  in  seinem  mittleren,  dicht  neben  der  Niere 
gehenden  Theil  vielfach  zu  kräuseln.  Die  unteren  Yerbindungskanäle 
nehmen  dabei  bedeutend  an  Dicke  zu,  während  der  ihnen  zukommende 
Theil  des  Ausführungsganges  sich  verkürzt  oder  seine  ursprüngliche 
Ausdehnung  an  die;ser  Stelle  behält  und  dadurch  jene  zwingt,  in  einem 
Bogeä  abwärts  zu  steigen  und  so  in  den  nun  sehr  weit  nach  hinten 
gerückten  Theil  desselben  zu  münden.  Indem  aber  gleichzeitig  der 
dicht  darüber  gelegene  Theil  bedeutend  sich  ausbuchtend  und  win- 
dend um  das  hintere  Nierenende  als  festen  Punkt  einen  Kreisbogen 
beschreibt,  zieht  er  die  der  Niere  zu  gelegene  Wandung  des  Kanales 
ein  wenig  aus  und  kehrt  sie  der  Nierenmasse   ab,  so  dass  dieselbe 
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jetzt  nach  aussen  gelten  kommt.    Ein  Blick  auf  die  schematische  Figur 
wird  den  ganzen  Hergang  verdeutlichen.    Die  ausgezogenen  Linien  geben 
das  ursprüngliche  Verhalten  des  Ausfuhrungsganges  zur  Niere  in  seinem 
hinteren  Theile;  die  punktirten  zeigen  uns   dasselbe  im  erwachsenen 
Thiere.    Man  sieht  leicht,  dass  durch  Verkürzung  der  punktirten  krum- 
men Linie    schnell   das   ursprüngliche  Verhältniss   hergestellt  werden 
kann.     Die  mittleren  und  vorderen  Verbindungsstrange  verlaufen  fast 
parallel  und  senkrecht  auf  Niere  und  Ausführungsgang;  und  zwar  bleibt 
der  obere  oder  vordere  Theil  der  Niere  auch  darin  gewissermaassen 
in   seinem   fötalen  Zustande,   dass   einem  jeden  Verbindungsaste   ein 
Niereniäppchen,  das  aus  einem  Knäuel  von  Hamkanfilchen  besteht ,  zu- 
kommt, die  alle  zwar  ziemlich  isolirt  verlaufen,   durch  einen  zweiten 
nach  der  Mittellinie  zu  gelegenen  gemeinsamen  Strang  commumciren, 
der  aber  mehr  dem  Greschlechtsapparat  zugehört.    Auch  hier  fimgiren 
also  die  in  ihrem  directen  Zusammenhange  mit  der  Niere  verbleiben- 
den Ausfübrungsgfinge  der  Müller -Wolff 'sehen  Drüse  als  Ureteren  und 
vas  defereus.    Denn  die  Identität  der  von  Bidder  als  soldie  beschrie- 
benen Ureteren  und  Vasa   deferentia  mit  den  von  mir  aus  der  Eni- 
Wickelung  der  Tritonen  hergeleiteten  bedarf  weiter  keines  Beweises. 
Der  zwischen  der  fötalen  und  bleibenden  Niere  verlaufende  Theil  des 
gemeinsamen  Ausführungsganges  verkümmert  in  dem  Grade,  in  dem 
wir  den  mittleren  sich  fortentwickeln  sehen;  und  bei  den  erwachsenen 
Thieren  finden  wir  ihn  nur  noch  als  einen  feinen,  meist  stark  von 
Pigmentablagerungen   begleiteten   Faden,    der    bis   zur   Lungenwurzel 
völlig  geradlinig  verlauft  und  hier  im  Bindegewebe  verschwindet. 

Bei  Salamandra  maculosa  sind  die  Verhältnisse  in  früheren  Lebens- 
;Eeiten,  sowie  im  erwachsenen  Zustande  durchaus  dieselben;  auch  bier 
finden  sich  (wie  Bidder^)  bereits  nachgewiesen),  wie  bei  Triton  zwi- 
schen den  hinteren  Enden  der  Niere  und  Ureter  jenes  von  RaÜike  als 
Saamenblase  gedeutete  Kanalsystem,  von  dem  uns  aber  Bidder  zeigte, 
dass  sie  sowohl  der  Fortleitung  des  Harnes,  als  des  Samens  diene. 
Fehlen  mir  nun  auch  die  Zwischenstufen  in  der  Entwicklung  des  Aus- 
führungsganges der  Müller -Wol/f  sehen  Drüse  zum  Ureter  und  Vas  de- 
ferens,  so  sind  die  beiden  Endglieder  der  Beobachtungsreihen  bei  Sala- 
mandra maculosa  und  den  Tritonen  so  vollkommen  gleich,  dass  ich  mit 
vollem  Rechte  auch  auf  die  Gleichheit  der  Zwis<^englieder  schllessen 
und  annehmen  darf:  dass  auch  bei  Salamandra  maculosa  der  Ursprung- 
lieh  gemeinschaftliche  AusfOhrungsgang  der  fbtalen  und  bleibenden  Niere, 
nach  Verkümmerung  der  ersteren  in  seinem  Zusammenhange  mit  letz- 
terer verbleibend,  nur  seine  Lage  ändernd  als  Ureter  und  Vas  deferens 
fungirt.  Ebenso  sind  auch  wohl  die  von  Bidder  ^)  beschriebenen  Ureteren 

^  A.  a.  0.  pag.  40  f. 
*)  A.  a.  0.  pag.  44  u.  48. 
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von  Menopoma  und  von  Siredön  (die  mit  geringen  Modificationeo  sich 
ganz  wie  bei  den  Tritonen  verhalten)  ais  aas  den  AusfÜhrungsgAngen 
der  MUUer-Wol ff' sehen  Körper  hervorgegangen  anzosehenr  So  ist 
namentlich  auch  bei  dem  von  mir  untersuchten  Menopoma  jener  vor- 
dere fadenförmige  Ausläufer  des  gemeinsamen  Ureters  und  Yas  deferens 
sehr  deutlich. 

Bei  den  weiblichen  Thieren  der  vorerwähnten ,  sowie  aller  ttbrigen 
Batrachier  erfolgt  die  Veränderung  der  Ausführungsgänge  anfangs  we- 
nigstens ziemlich  in  gleicher  Art.    Der  im  Larvenleben  dicht  am  Aussen- 
rande  verlaufende  Kanal,  der  auch  in  seinem  vorderen  ganz  freien  Theii 
der  Rttckenfläche  ganz  fest  anliegt,  lockert  sich  zunächst  von  diesem 
vorderen  Theil  und  tritt  in  einer  Baucbfellfalte  mehr  in  die  Bauchhöble. 
Gleichzeitig  wird  aber  die  ursprünglich  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
gleichmässig  dicke  und  breite  Niere  an  ihrem  hinteren  Theil  dicker 
und  breiter,  zum  Theil  durch  Zunahme  ihrer  Masse,   zum  Theil  aber 
auch  dadurch,  indem  der  Beckenraum  nach  allen  seinen  Dimensionen 
wächst,    der  Ureter  mit  seiner  AusmUndung  mehr  nach   hinten  und 
oben  verläuft,  während  die  Niere  zwar  scheinbar  in  ihrer  relativen 
Lage  verbleibt,  mit  demselben  aber  einen  Bogen  nach  der  Mitte  be- 
schreibt, da  der  Aussenrand  der  Richtung  des  Ureters  folgt,  woher 
denn  auch  am  Ende  des  Larvenlebens  die  fast  ein  Dreieck  bildenden 
Nieren  mit  dem  der  Mittellinie  zugekehrten  Winkel  die  eine  die  andere 
decken.    Es  ist  klar,  dass  durch   diese  Lagenveränderung  auch  der 
ganze  Ausftthrungsgang  mit  gezogen  wird,   der  aber  auch  gleichzeitig 
IQ  seinem   neben    der  Niere  verlaufenden    unteren  Drittheil    von  der 
Nierenmasse  bedeckt  mehr  nach  oben  zu  liegen  kommt.     Mehr  und 
mehr  entfernt  sich  derselbe  nun  auch  in  seinem  vorderen  Theile  in 
einer  Bauchfellfalte  vom  Nierenrande ,  nimmt  jedoch  nur  in  seinem  frei 
verlaufenden  Theil  an  Länge  zu.     Die  Längenzunahme  erfolgt  zunächst 
nicht  etwa  durch  Vorschieben  seines  vordersten  Endes,  sondern  zwi- 
schen zwei  festen  Punkten  seiner  vorderen  Befestigung  und  dem  mitt- 
leren Nierenrande;  der  Kanal  beschreibt  daher  auch  hier  einen  Kreis- 
bogen um  das  hintere  Nierenende  als  Mittelpunkt  und  zieht  cUe  schon 
an  sich  schief  in  ihn  einmündenden  Verbindungskanäle  mit  sich,   die 
dann  ganz  wie  bei  den  männlichen   Tritonen  die  innere  Wand  des 
unteren  Ausftihrungsganges  zu  einer  bei  den  verschiedenen  Arien  ver- 
schieden langen  Röhre,  dem  Ureter,  ausziehen.     Der  Unterschied  ist 
nur  der,  dass  hier  sämmtliche  Verbindungsgänge  der  Niere  nach  hinten 
gezogen  werden;  während  sich  nämlich  bei  den  männlichen  Molchen 
das  Wachsthum   des  Ausführungsganges  nur   auf  den  mittleren  Theil 
beschränkt,    entwickelt   sich  bei  den  Weibchen  aller  Batrachier  vor- 
züglich der  vordere,  und  je  mehr  er  an  Ausdehnung  gewinnt,  desto 
mehr  treibt  er  gleichsam  jenen  noch  mit  der  Niere  communicirenden 
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Theil|  der  sich  ausserdem  zu  verkürzen  scheint,  nach  hinten.  Bei  den 
ungeschwänzten  Batrachiem  ist  es  übrigens  äusserst  schwierig,  eine 
klare  Einsicht  in  den  ganzen  Hergang  durch  directe  Beobachtung  zu 
gewinnen,  da  derselbe  ziemlich  schnell  verlaufend  uns  meist  nur  die 
äussersten  Glieder  der  Beobachtungsreihen  vor  Augen  bringt.  Gleich- 
wohl steht  so  viel  fest,  dass  man  neben  dem  dicht  am  Nierenrande 
verlaufenden  mit  derselben  direct  communicirenden  Kanal  nie  eine  An- 
deutung eines  zweiten,  einer  unabhängig  von  ihm  sich  entwickelnden 
Tube  siebt;  dass  vielmehr  mit  dem  Auftreten  der  letzteren  der  erstere 
besonders  in  seinem  vorderen  über  die  Nierenspitze  hinaus  verlaufen- 
den Theile  spurlos  verschwindet.  An  ein  so  schnelles  völliges  Ver- 
kümmern desselben  ist  wohl  kaum  zu  denken,  da  wir  ihn  bei  den 
männlichen  Thieren  so  äusserst  langsam,  ja  bei  vielen  fast  gar  nicht 
verschwinden  sehen,  obwohl  er  hier  gewiss  ausser  Function  tritt. 
Ndi>enher  fehlt  es  aber  keineswegs  ganz  an  Zwischenstufen,^  in  denen 
wir  den  Anfangs  der  Niere  dicht  anliegenden  Ausführungsgang  sieh 
aümählig  von  ihr  entfernen  und  die  ursprünglich  sich  senkrecht  io  ihn 
mündenden  Harnkanälchen  unter  äusserst  spitzem  Winkel  und  gegen 
einander  convergirend  an  ihn  herantreten  sehen.  Um  vieles  einsicht- 
licher ist  ausserdem  der  ganze  Hergang  bei  den  weiblichen  MolcheD, 
bei  denen  die  Nieren  immer  ziemlich  gleichmässig  schmal  bleiben  und 
in  ihrem, hinteren  Theile  nur  wenig. dicker  werden,  die  AusfUhrungs- 
gänge  auch  in  früheren  Zeiten  stets  seitlich  liegen  und  nichts  vne  dies 
bei  den  Fröschen  der  Fall  ist,  von  der  Nierenmasse  verdeckt  werden. 
Ist  nun  die  Isolirung  des  vorderen  Theiles  des  Ausführungsganges  in 
angegebener  Art  erfolgt,  so  fungirt  er  bei  den  weiblichen  Thieren  bei 
gleichzeitiger  Geschlechtsreife  als  ausführender  Geschlechtsapparat,  wäh- 
rend nur  sein  unterer,  aber  mit  ihm  beständig  in  Verbindung  bleiben- 
der Tbeil  und  auch  nur  theilweise  zur  Bildung  des  Ureter  verwendet 
wird.  Letzterer  tritt  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  in  den  unteren 
Theil  des  Eileiters  oder  Uterus.  Die  vollkommene  Umbildung  dieses 
Kanals  zum  Eileiter  erfolgt  jedoch  erst,  wie  Rathke  bereits  angibt,  im 
dritten  Lebensjahre;  noch  im  Anfang  des  dritten  Jahres  verläuft  der 
Eileiter  noch  ziemlich  gestreckt  und  von  gleicher  Ausdehnung  nahe  dem 
Nierenrande  bis  zum  Ureter,  um  dessen  untere  der  Bauchhöhle  zu- 
gekehrte Wand  er  sich  legt  und  sich  unter  spitzem  Winkel  dicht  über 
der  Ausmündung  in  die  Qoake  mit  ihm  verbindet.  Was  die  weiteren 
gestaltlicben  Veränderungen  übrigens  betrjfil,  die  die  ausfuhrenden 
Geschlechtsorgane  erleiden,  so  verweise  ich  auf  die  von  Rathke  gemachten 
Angaben,  die  von  hier  ab  ihre  volle  Gültigkeit  haben;  nur  jene  ersten 
Verhältnisse  sind  Rathke  entgangen,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  als  der  mittlere  Theil  jenes  Kanales  bei  den  ungeschwänzten  Ba- 
trachiem Anfangs  von  der  Niere  verdeckt,  dem  Auge  des  Beobachters 
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leicht  entgeht  AalAite  sah  nur  den  oberen,  fiiei  rerianfenden  Theil  und 
iiess  denselben  mehr  und  mehr  nach  hinten  wachsen  und  secnndftr  erst 
in  den  Ureter  münden. 

Zu  einem  blasigen  Utefns  oder  Gebärblase,  wie  sie  Rathke  nennt, 
erweitert  sich  der  Eileiter  ausser  bei  den  von  Rathke  bereits  genannten 
Arten  (R.  temporaria,  esculenta,  H^la  arborea  und  Bufo  fuscus  [Felo- 
bates  fuscus],  au(^  bei  Bufo  calamita  und  Bufo  variabills.  Von  ersterer 
gibt  es  auch  bereits  Roesel  (S.  444)  an  und  bildet  ihn  auf  Tab.  XXIV 
ab.  Bei  beiden-  liegen  diese  Erweiterungen  als  längliche,  ziemlich  mus- 
cultfse  Höhlen  zwischen  dem  Eileiter  und  dem  äusseren  Nierenrande. 
Die  Ureteren  sind  von  demselben  ganz  bedeckt  und  mOnden  in  Hireti 
hinteren  Theii,  w&rend  die  Tuben  seitlich  von  aussen  her  in  dieselbe 
ausgehen;  es  sind  diese  Gebärbiasen  daher  nicht  dlrect  verlaufende 
Erweiterungen  der  ESeiter,  sondern  bttndsackartige  AusstOlpungen  ihrer 
einen  Wandung  und  gränzen  nicht,  wie  bei  den  Fptf sehen,  an  einander. 
Vergleichen  wir  aber  das  Ergebniss  unserer  Beobachtungen  an  den 
DQännlichen  Molchen  und  den  ^eibüehen  Batradiiem,  so  stellt  es  sich 
zunächst  heraus:  dass  ein  und  dasselbe  fötale  Oi^an  hier  zu  den  aus- 
führenden weiblichen,  dort  zu  den  ausfuhrenden  männlichen  Gesdilechts- 
apparaten  umgewandelt  wird,  in  beiden  Fällen  aber  auch  als  harn- 
leitender  Apparat  fungirt,  bei  jenen  in  seiner  ganzen  Länge,  bei  diesen 
nur  in  seinem  hinteren  Theile.  Auch  hier,  sowohl  bei  den  männlichen 
Tritonen ,  als  bei  den  weiblichen  Batrachiern  folgen  der  morphologi- 
schen und  functionellen  Veränderung  der  Ausführungsgänge  der  Müller^ 
Wotff 'sAen  Drüse  audi  wesentliche  histologische  Veränderungen.  Die 
letzteren  beginnen  schon  im  zweiten  Lebensjahre ,  obwohl  zu  dieser  Zeit 
die  funotiondle  Ausbildung  dieser  Theile  noch  nicht  vollendet  ist  und 
lassen  sich  vollkommen  auf  jene,  bereits  bei  Bombinator  angegebenen 
zurüd^fUhren.  Auch  hier  sind  die  Wandungen  schon  firOhzeitig  ziemlich 
dick,  auch  hier  werden  dieselben  von  einer  Anfangs  noch  schwachen 
muscularis  und  einer  ziemlich  dicken  Muoosa  gebildet,  die,  wie  dort, 
mit  Cyiinderepithel  besetzt  sich  vielfach  faltet.  Nur  ist  die  Anordnung 
dieser  f^tigen  Erhebungen  und  Vertiefungen  eine  andere  und  auch 
nicht  bei  allen  gleiche;  Bei  den  weiblichen  Tritonen  verlaufen  die 
Falten  oder  Rinnen  der  Mucosa  ziemlich  parallel  dem  Lumen  oder 
umziehen  dasselbe  in  einer  lang  ausgezogenen  Spirale,  verschwinden 
dagegen  in  ihrem  hinteren  Uterustheii  mehr  und  mehr,  bei  der  lebendig 
gebärenden  Salamandra  maculosa  vollständig,  während  hier,  wie  Rathke, 
bereits  beschreibt,  im  vollkommen  erwachsenen  Thier  einzelne  Quer- 
falten auftreten.  Dem  ganz  ähnlich  ist  die  Faltenbildung  bei  den  männ- 
lichen Molchen,  auch  hier  verlaufen  sie  parallel  dem  Lumen.  Die  drei 
dem  Ausgange  zunächst  noch  in  den  Ureter  und  das  Vas  deferens  mün- 
denden Kanäle  haben   gleichfalls  eine  nur  um   vieles  unregelmässiger 
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^ewolsleie  Miicosa)  währandl  die  Übrigen  dne  sietttlicl^  glulie  Epithelial- 
auskleidung  zeigen;  säminUicfae  dieser  hiniefea  VwlMHiduQgsigduge  des 
Vas  deferens  mit  der  Niere  sind  von  einer  MuscularsQhicht  umgeben, 
deren  Faseniellen  mit  ihrem  L&igendarebmesser  dem  Lumcio  parallel 

liegen. 

Bei  zweijährigen  Individuen  von  Hana  esculeuta  und  temporaria 
konnte  ich  jene  von  RcUhke  ^)  gegebene  Schilderung  der  3innenfläche 
der  Eileiter  erwachsener  Thiere  noch  nicht  finden*  Audi  hier  ver- 
liefen die  Falten  dem  Lumen  ziemlich  parallel,  die  in  dem  späteren 
Uterustheil  genz  verschwanden.  Die  zahlreichen  faltigen  Eriiebungen 
zeigen  zwischen  sich  äusserst  feine  Rinnen,  in  die  hinein  das  Epithe- 
liqm  folgt.  Gleichwohl  nimint  mit  der  weiteren  Fortlnldung  de9  Indi- 
^duums.  die  Mncosa  jenes  von  Raihke  beschriebene  netzförmige  An- 
sehen an,  eine  Veränderung,  auf  deren  Hergang  und  endliche  Form 
wir  noch  einmal  bei  dem  männlichen  Bufo  cinereus,  bei  dem  dieselbe 
ganz  analog  erfolgt,  zurück  komm^^ 

Bei  dem  Männchen  von  Bufo  cinerclus  ist  nämlicdb  das  spätere  Ver- 
halten des  vorderen  Theiles  des  Ausflihrungsganges  der  Müller -Wolff- 
sehen  Drüse  ganz  dasselbe  wie  bei  dem  Wmbchen.  Auch  hier  ent- 
wickelt siish  derselbe  zu  einem  bis  zur  Lungenwurzel  Yerldafenden 
mehr&cb  gewundenen  Kanal,  der  unter  spitzem  Winkel  in  deii  hintere 
als  Ureter  fungirendeu  Theil  desselben  Übergebt.  Die  Art^  wie  jener 
vorder^  Theil  sich  vopfi  Nierenrande  gleichsam,  losldst,  ist  ganz  die- 
selbe wie  bei  dem  Weibchen,  nur  erreicht  er  nie  jene  Auadehnung 
wie  d^e  weibliche  Tube^  Er  fehlt  in  seiner  noch  näher  zu  beschrei- 
benden. Form  im  erwachsenen  Thiere  (wie  Bidder  annimmt]  nie,  nur 
ist  er  bei  erwachsenen  Thieren  und  besonders  während  der  Laichzeit 
mit  Saamen .  erfüllt  und  dadurch  deutlicher.  In  seinem  vordereii  Tbeile, 
der  an  der  Lungenwurzel  beginnt,  verläuft  er  vollkommen  gestreckt 
zwisch^  zwei  massig  starken  Gefässen  und  ist  unmittelbar  der  Moken- 
wand  angeheftet.  Dieser  gestreckt  verlaufende  Theil  entbehrt  eines 
Lumens,  ist  jedoch,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man 
ihn  vorsichtig  ausgebreitet  unter  das  Mikroskop  bringt,  aus  einer  von 
einer  Fortsetzung  der  Tunica  propria  jenes  Kanals  umgebenem  Zellen^ 
reihe  gebildet.  Etwas  vor  der  vorderen  Nierenspitze  vergrö8$ert  sich 
die  Breite  des  Kanals ^  bildet  gewöhnlich  einen  kleinen,  nach  aussen 
gelegenen  Divertikel,  erhält  nun  ein  deutliches  Lumen  und  während 
letzterer  immer  bedeutender  wird,  entfernt  sich  der  ganze  Kanal  mehr 
noch  vom  Nierenrände,  indem  er  sich  leicht  zu  winden  beginnt.  Vor 
seiner  Einmündung  in  den  nunmehrigen  Ureter  macht  er  eine  oder 
zvyei  vollständige  Kreiswindun^en  und  bildet  dann  eine  jedoch  nur  sehr 

')  A.  a,  0.  pag.  44. 
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unbedtettiende  Erweiterufig  an  seiner  Ehitrittosleile.     Soweit  siimmen 
meine  Angaben  mä;  Bidder'i  und  Rathke's  voHkommen;  was  jedoch  den 
histologisdien  Bau  dieses  von  Ersierem  als  Saamenblase  gedeuteten  Ka* 
nals  betrifit,  so  irrt  Bidder,  wenn  er  ihn  als  einen  äusserst  dünnwandigen 
und  von  einem  aus  grossen  Platten  gebildeten  Epithelium  bekleideten 
Schlauch  schildert  ^}.     Wie  den  Eileiter  sähen  wir  ihn  sich  aus  dem  vor- 
deren Theil  des  Ausftthrungsganges  der  Wolff'sohen  Drttse  entwickeln 
und  auch  in  seiner  bleibenden  Form  sich  dem  ersteren  ziemlich  Ähnlich 
verhalten*    Die  Aehnlichkeit  geht  jedoch  nodi  weiter  auch  auf  die  histo« 
logische  Entwickelung  beider  Organe  tlber.    Ja  nodi  am  Ende  des  zwei* 
ten,  im  Anfange  des  dritten  Jahres  sind  beide  so  vollkommen  gldch 
gebildet,   dass   maoi  sie  wohl  nur  an  der  Grösse  des  Durchmessers 
erkennen    würde.      Die    Verwandlung    der    urspmnglichen    einfachen 
Epithelbekleidong  s^  einer  Mucosa  erfolgt  in  derselben  Art,   wie  es 
bereits  von  den  Weibchen  angegeben  wurde.    Hier,  wie  dort,  bilden 
sich  nun  in  den  Längsfalten  der  Mucosa  grttbcfaenartige  Vertiefungen, 
die  immer  grosser  werden,  aneinanderstossen ,  sich  zu  Quadraten  ab- 
platten  und  der  Oberfläche  der  sehr  dicken  Mucosa  jenes  von  Baihke 
bei  der  weiblichen  Tube  beschriebene  netzförmige  Ansehen  geben  ^). 
Jedes  dieser  Grttbchen  hat  ihr  Epithel  und  stellt  somit  die  einfachste 
Form  einer  Schleimhautdruse  dar,  deren  Function  bei  dem  Weibchen 
es  sein  mag,  das  die  Eier  umhüU^de  Eiweiss  auszuscheiden.    Wäh- 
rend der  Laichzeit  nehmen  bekanntlich  die  Wandungen  der  Tuben  be» 
deutend  an  Dicke   zu.     Man  findet  alsdann  die  Drttsenrftume  durch 
gallertige  Substanz  so  ausgedehnt,  dass  man  sie  kaum  noch  als  solche 
wieder   erkennt.     Auch   bei   dem  Mfinnchen    von  Bufb   kommt   ihnen 
sicherlich  eine  secretoriscbe  Function  zu.    Im  Uterustheil  jener  Thiere, 
die  einen  blasenfbrmigen  Uterus  haben,  ist  die  Schleimhaut  verhältniss- 
mSssig  dünner  als  im  Eileiter,  doch  finden  sich  auch  hier  dieselben 
drüsigen  Vertiefaog«,  dagegen  ist  die  Muscularis  in  Ihm  um  viele« 
entwickelter.    Was  nun  Bidder's  Angaben  betrifft,  so  hielt  er  offenbar 
die  quadratischen  Umrisse  der  Drüsen  für  die  Contouren  der  Epithel'- 
zellen.    Wie  in  der  weiblichen  Tube  entwickelt  sich  ttbrigens  auch  hier 
in  der  Wanikmg  der  Saamenblase  bei  Bufo  cinereus  eine  circulare  und 
longitudinale  Muskelschicht,   nur   treten  beide  gegen  die  sehr  starke 
Mucosa  sehr  zurück  und  sind  so  durchsichtig,  dass  man  bequem  auch, 

^)  A.  a,  0,  pag.  30. 

^]  Sc^on  Bivammerdamm  (BIblia  natura,  pag.34a)  beschreibt  dieses  netzförmige 
Ansefa^a  der  Scbleimhaut  des  Eileiters;  er  sagt  darüber  Folgendes:  Ohne 
alle  Zweifel  hat  die  Trompete  ihre  DrUsen ,  die  idi  aber  zur  Zeit  noch  nicht 
deutlich  gesehen  habe.  Doch  habe  ich  bemerkt,  dase  sie  von  Innen  durch 
und  durch  mit  einer  netsartig  und  regehnässig  drUeigeit  fiinde  bekieidat  ist, 
aus  deren  Oeffnungen  das  weisse  Zeug  hervorsickert. 
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ohne  vorherige  Präparalion,  die  verschiedenen  Schiditen  der  Wandangen 
mikroskopisch  darchmustem  kann.  Zu  erwähnen  wAre  noch,  dass  diese 
Grübchen  nach  dem  vorderen,  donneren  Tbeiie  des  Kanales  hin  sowohl 
kleiner  werden,  als  auch  an  Zahl  abnehmen,  und  dass  der  blind  endi- 
gende vordere  Tbeii  des  Kanales  allmählig  in  dem  Bindegewebe  ver- 
schwindet, während  er  sich  bei  dem  Weibchen  noch  weiter  vorrQckend 
in  den  Trichter  umwandelt. 

Bei  den  männlichen  Thieren  von  Rana  temporaria ,  esculenta  und 
Bufo  variabilis  erfolgt  gleidifalls  die  Isolirung  des  vorderen  Ausfühnings- 
ganges  der  MüUer-Wol/f  sehen  Drüse  wie  bei  den  Weibchen  und  noch 
am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  ist  derselbe  in  seiner  äusseren  Form 
der  weiblichen  Tube  so  vollkommen  ähnlich,  dass  es  schwer  halten 
durfte,  aus  ihm  das  Geschlecht  des  Thieres  zu  erkennen.  Er  verläuft 
in  dieser  Zeit  als  ein  feiner,  milchiger,  nach  kurzem  Verweilen  in  Wein- 
geist etwas  deutlicher  hervortretender,  überall  gleichmässig  dicker  Strang 
und  entspricht  jenem  von  RtUhke  als  Saamenleiter  gedeuteten  Gebilde,  der 
aber  keineswegs,  wie  BidtUr  annimmt,  nur  ein  Geässbündelchen  ist,  son- 
dern ,  wie  man  sich  leicht  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  unter  dem  Mikro- 
skop überzeugt,  noch  im  zweiten  Jahre  deutlich  seine  früheren  histo- 
logischen Elemente  zeigt;  nur  liegen  die  Wandungen  so  dicht  an  einander, 
dass  man  nicht  füglich  mehr  ein  Lumen  in  demselben  annehmen  kann. 
Derselbe  ist  ferner  zu  dieser  Zeit  noch  in  seinem  ganzen  Verlaufe  (wenig- 
stens bei. Rana  esculenta  und  temporaria)  milchig  weiss  und  keines- 
wegs, wie  in  späteren  Zeiten,  von  Pigmentablagerungen  in  seinen  Binde- 
gewebshüllen verdeckt;  ihm  parallel  verlaufen,  wie  Bidder  bereits  angibt, 
zwei  arterielle  Gefässe,  das  eine  von  der  Arteria  iUaca,  das  andere 
von  der  axillaris  kommend;  und  zwar  verläuft  derselbe  zwischen  beiden. 
Ich  kann  nach  Allem  Aa^AA^e^s  Angaben,  Bidder's  Einwürfen  gegenüber, 
nur  bestätigen;  allerdings  deutete  er  diesen  Kanal  falsch,  seine  Existenz 
aber,  die  Letzterer  völlig  in  Abrede  zu  stellen  geneigt  ist,  sowie  sein 
Zusammenbang  mit  der  Saamenblase  und  dem  Ureter  ist  ganz  unzweifel- 
haft und  nur  die  Annahme,  dass  Bidder  nie  jüngere  Thiere  hierauf 
untersuchte,  macht  es  mir  begreiflich,  dass  er  ihn  ganz  läugnet. 

Dr.  Marciisen  ^)  lässt,  wie  ich  aus  jenem  der  Gazette  m^dicale  ent- 
nommenen Bericht  ersehe,  in  gleicher  Weise  wie  ich  im  Vorhergehenden, 
die  weibliche  Tube  aus  dem  Ausführungsgange  der  MüUer-  Wio//f  sehen 

^)  A.  a.  0.  No.  8.  Chez  la  femelle  la  glande  genitale  devient  Tovaire;  le  con- 
duit  excr^teür  du  corps  de  Mueller^  ou  au  moins  le  canal  qui  longa  le  bord 
externe  du  rein  devient  l'oviduct ,  la  partie  pösterieure  en  s'elargissant  devient 
ruterus.  Chez  le  mAle  la  glande  genitale  devient  le  testicule;  —  la  partie 
anterienre  du  conduit  excrdteur  du  corps  de  MueUer  disparait  chez  les 
mMes;  la  partie  pösterieure,  qui  se  r^unit  au  conduit  wjcr^eur  du  rein, 
devient  Turetre  et  le  vase  döferent  en  m^me  temps. 
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Drttse  entstehen;  er  Iftsst  ferner  auch  bei  dem  Männchen  den  vorderen 
Theil  desselben  erst  spSter  verschwinden ,  wflhrend  der  hintere  seeundflr 
mit  dem  Ureter  in  Verbindung  tritt  und  das  Material  zur  Saamenblase 
bietet.  Findet  sich  hier  nun  auch  keine  directe  Angabe  Marcmen% 
wie  lauge  er  noch  den  vorderen  Theil  des  Kanales  gesehen  hat,  so 
liegt  doch  auch  bierin  eine  indirecte  Bestfitignng  von  Rathke^s  Beob^ 
achtungen. 

Auch  RfMke^s  Angaben  Über  die  Umbildung  des  hinteren  Theiles 
dieses  Kanales  zur  Saamenblase  finden ,  soweit  sie  sich  auf  die  Süssere 
Form  beziehen,  in  meinen  Beobachtungen  ihre  volle  Bestätigung.  Am 
Ende  des  zweiten  Jahres  erst  beginnt  der  hintere  Theil  sich  bei  un- 
seren Fröschen  und  Bufo  variabilis  bedeutend  auszudehnen ,  jedoch  nur 
auf  eine  verhällnissmässig  kleine  Strecke  und,  wie  Rathke  ganz  richtig 
bemerkt,  mehr  in  seinem  Äusseren  Rande,  der  bogenförmig  hervor- 
treibt. Nach  vorne  geht  die  so  entstandene  Blase,  die  in  ihrer  vollen 
Au^ildung  den  Ureter  theilweise  bedeckt  und  statt  frtther  seitlich,  jetzt 
mehr  nach  unten  in  der  Bauchhöhle  zu  liegen  kommt,  in  eine  äusserst 
feine  Spitze  aus^  die  sich  in  das  nunmehr  schon  verkOmmernde  Rudi- 
ment jenes  AusiÜhrungsganges  fortsetzt;  und  zwar  tritt  letzterer  schein- 
bar an  den  äusseren  Rand  der  Saamenblase.  Die  Umbildung  in  die 
Saamenblase  ist  jedoch  keine  so  einfache  Aussackung,  wie  sie  uns 
RcUhke  schildert.  Breitet  man  aus  einem  zweijährigen  Thiere,  bei  dem 
die  Anschwellung  noch  äusserst  unbedeutend  ist,  den  Ureter  mit  dem 
äusseren  Rande  der  Niere ,  das  Rudiment  jenes  Ausführungsganges,  mit 
der  Anschwellung  und  der  dasselbe  an  den  Nierenrand  befestigenden 
Peritonealfalte  auf  einer  Glasplatte  aus  und  betrachtet  das  Ganze  bei 
einer  schwachen  mikroskopischen  Vergrösserung ,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes: gleichzeitig  mit  der  Anschwellung  erfolgt  eine  faltige  Erhebung 
der  sich  zu  einer  Mucosa  umgestaltenden  inneren  Haut;  dieselbe  um-* 
geben  fast  kreisförmig  rundliche  Vertiefungen ,  die  in  den  oberen  Par- 
tien bereits  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  haben,  als  in  den 
mehr  der  Gioake  zu  gelegenen.  Zahl  und  Tiefe  dieser  so  entstehenden 
Blindsäckchen  sind  in  diesen  frühen  Zeiten  bei  der  Einfachheit  der  An- 
ordnung leicht  zu  übersehen;  beide  nehmen  aber  mit  der  weiteren 
Entwickelnng  bedeutend  zu  und  bilden  dann  ein  Convolut  blindsack«- 
artiger  Drüschen,  die,  gleichsam  um  einen  Mittelpunkt,  die  Höhle  der 
Saamenblase,  gestellt,  mit  ihren  blinden  Enden  in  der  oberen,  äusseren 
und  vorderen  Wand  gelegen  sind.  In  der  der  Niere  zugewendeten 
inneren  Wand  fehlen  sie.  Sie  tragen  das  Epithel  der  Mucosa,  sind 
überhaupt  nur  als  ursprüngliche  Vertiefungen  derselben  zu  betrachten 
und  finden  ihre  Analoga  in  den  mannichfaltigen  drüsenartigen  Ver- 
tiefungen der  Mucosa,  der  langen,  kanalförmigen  Saamenblase  bei  Bufo 
cinereus  und  Bombinator  igneus;  gewiss  kommt  ihnen  hier,  wie  dort. 
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aocdi  doe  besiimtnie  «ecrelorische  Thäligkeit  za.  Was  tkvm  übrigens 
den  Zusammenhang  mil  dem  Radiment  j^nes  Ausfühningsganges  betrißt, 
so  Idsst  sich  derselbe  leichl  verfolgen;  die  vordere  und  ^ch  Innen 
gewendete  Spitze  der  Saamenblase  nöhert  sich  leicht  gebogen  wieder 
eiwas  dem  Nierenrande,  wendet  dann  kurz  um  nach  Aussen  bis  zum 
äusseren  Rande  der  Blase ,  von  wo  aus  sie  dann  fast  unter  einem 
rechten  Winkel  ab  nach  Yorue  verläuft.  Die  Abbildung  (Fig.  9)»  die 
nach  einem  zweijährigen  Grasfrosdi  entworfen  ist,  wird  das  Gesagte 
verdeutlichen;  man  sieht  aus  ihr;  dass  das  Herantreten  des  vorderen 
Kanaltheiles  an  die  äussere  Blasenwand,  wie  ich  schon  voiiier  si^, 
eben  nur  ein  scheinbares  ist,  dass  derselbe  vielmehr  eher  von  Innen 
in  die  Saamenblase  eintritt.  Bidder^)  lässt  den  vorderen  Tbeil  des 
Kanales  (denn  daßs  jener  von  ihm  beschrieb^e  Faden  mit  letzterem 
identisch  ist,  halte  ich  für  unzweifelhaft)  nach  unten  (hinten)  gleichfalls 
bis  an  die  Saamenblase  oder  Gloake  verlaufen,  indem  er  mit  einem 
oder  dem  anderen  dieser  Organe  zusammenzuhängen  Scheint.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  solle  man  sich  jedoch  tiberzeugen,  dai^  er  an 
letzteren  Organen  vorbeigehe  und  sich  bis  zu  den  Gefässen  der  hin* 
teren  Extremitäten  fortsetze.  Auch  diesen  Irrthum  Bidder's  kann  ich 
mir  nur  daraus  erklären,  dass  er  nur  völlig  erwachsene  Thiere  unter- 
suchte ,  in  denen  sowohl  die  reichliche  Pigmentablagerung  in  dem  um- 
gebenden Peritonäum ,  als  auch  die  grössere  Complicirtheit  der  Saamen«* 
blase  ein  klares  Durchschauen  der  Verhältnisse  sehr  erschwert,  und 
ihn  diesen  Zusammenhang  übersehen  Hess.  Was  den  elementaren  Bau 
der  Wandung  der  Saamenblase  betrifift,  so  bleibt  noch  zu  erwähnen, 
dass  sich  auch  in  ihr  musculare  Faserzellen  entwickeln. 

Fassen  wir  kurz  die  Resuitate  der  bisherigen  Angaben  zusammen, 
so  lehren  sie  uns: 

4)  Die  fötale  {Müller »Wölfische  Drüse)  wie  die  bleibende  Niere 
sind  Organe ,  die,  auf  einem  Boden  entstanden,  nur  als  Theile  eioes  und 
desselben  Apparates  anzusehen  sind,'  von  denen  der  eine,  vordere  aber 
im  späteren  Alter  vollkommen  verkümmert. 

5)  Der  gemeinschaftliche  Ausführungsgang  beider  bietet  die  Grund- 
lage für  die  ausführenden  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane, 
während  er  gleichzeitig  wenigstens  in  seinem  hinteren  Theile  in  Seiner 
ursprünglichen  Function  als  Harnleiter  verbleibt.  Sein  vorderer  Theil 
wird  bei  dem  Weibchen  zur  Tube,  bei  den  männlichen  ungeschwänzten 
Batrachiern  zur  Saamenblase,  während  er  bei  den  männlichen  ge- 
schwänzten bleibend  gleichzeitig  in  seinem  ganzen  Verlauf  als  Vas 
deferens  und  Ureter  fungirt. 

3)  Beide  Apparate  folgen  in  den  ersten  Lebenszeiten  hinsichts  ihrer 

^}  A.  a.  0.  pag.  iU). 
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i      mofpbologischen  und  histologischen  AusbilduDg  einem  so  durebdus  ana- 

t  log^n  Typus ,  dass  sie  bei  emieinen  Arten  in  jenen  frohen  Zeilen  nicht 
von  einander  tn  dntersoheklen  sind. 

\  4)  Ein  weniger  allgemeines  Efgebniss  ist  endlich,  dass  jener  blind 

endigende  und  über  die  vordere  Mierenspitze  hinausgehende  Portsatz 

i  des  Ureters  bei  Bombinator  igneas  ein  Analogen  der  SaameAblase 
anderer  Batrachier  ist.     Beide  gehen  aus  dem  vorderen  Theil  des  ge* 

i      meinschafUichen  Ausführungsganges  der  fötalen  und  bleibenden  Niere 

!      hervor,  und  dienen  zunächst  zar  Ansammlung  des  Saamens. 

I  No.  4  und^  sind  ein  Beweis  mehr  dafür,  dass  das  von  Müller  als 

H^o{/f' sehe  DrQse  der  Batrachier  eingeführte  Organ  keineswegs  allein 
der  Wolff'schen  Drüse  der  ttbrigen  Wirbeithiere  entspricht;  dass  viel- 
mehr der  ganze  Barn  bereitende  Apparat  als  solche  beansprucht  wer- 
den muss.  Eine  Anschaimng,  für  die  ja  aach  nach  H.  Medtel  die  ge- 
naue Verbindung  derselben  mit  der  Gescbiechtsdrüse  spricht,  indem 
deren  ächte  Ansfübrungsgänge  durch  die  Wolff'sehe  Drüse  hindorch- 
streichen  und  der  allgemeine  Ausführungsgang  der  Wolff' sehen  DrOse 
auch  der  der  Geschlechtsdrüse  fsi  ^). 


m. 

Feltkörper  und  Entwickelung  der  Geschlechtsdrüsen. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifft,  in  der  die  ersten  Spuren  der  Ge- 
schlechtsorgane und  Fettkörper  erscheinen,  so  muss  ich  auch  hierin 
den  Angaben  meiner  Vorgänger  widersprechen.  Vi^ährend  sie  nämhch 
Maller  übereinstimmend  mit  Rathke  erst  zu  einer  Zeit  beobachtete,  in 
der  die  Larven  bereits  ihre  vier  Extremitäten  hatten,  sah  ich  die- 
selben bei  allen  von  mir  untersuchten  Arten  um  vieles  früher,  ziemlich 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Deutlichwerden  der  hinteren  Extremitäten 
bei  den  ungeschwänzten,  der  vorderen  bei  den  geschwänzten  Batra- 
chiem.  Sie  erscheinen  als  ein  nur  noch  mit  der  Loupe  sichtbarer 
feiner,  bläulich  durchscheinender  Streifen ,  der  an  der  Innenseite  jener 
beiden  am  vorderen  Nierenende  zusammentretenden  Arterienäste,  dicht 
an  der  Lungenwurzel  beginnt  und  sich  am  Innenrande  der  Nieren 
ziemlich  weit  nach  unten  erstreckt,  indem  er,  vorn  und  hinten  ver- 
schwindend; spitz  ausläuft.  Trägt  man  ihn  in  seiner  ganzen  Lage  zur 
Arterie,  zur  Müller ^Wol ff' sthen  Drüse  und  deren  Ausführungsgang 
und  zur  bleibenden  Niere  vorsichtig  ab  und  betfachtet  ihn  bei  stär- 
kerer Vergrüsserung  sowohl  bei  auffallendem,  als  durchfallendem  Lichte, 
so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  derselbe  in  keinerlei  Abhängigkeit 

*)  H.  Meckel  a.  a.  O.  pag.  47. 
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weder  v<m  der  Wol ff 'sdk&x  Drüse,  noch  van  der  Niere  and  ihrem 
gemeiosamen  Ausführangsgange  steht.  Gewöhnlich  unterscheidet  man 
in  diesen  sehr  frühen  Perioden  bereits  zwei  Partie»,  eine  ob^i  mehr 
rundliche,  etwas  breitere,  eine  untere  langgezogene  schmale,  die  dardi 
eine  leichte  Einschnürung  von  einander  getrennt  erschein^au  Beide  be- 
stehen aus  dicht  aneinander  gelagerten  ziemlich  grossen  kernhaltigen 
Zellen,  deren  Inhalt  ein  feingekömtes  Ansehen  bietet.  Die  nach  der 
Leibeshöhle  gel^ene  Oberfläche  grflnzt  sich  unter  dem  IGkroskope  nicht 
mit  einer  alle  Randzellen  überziehenden  gemeinschaftlichen  Linie  ab ;  viel- 
mehr zeigen  hier,  wie  im  Innern  der  Hasse,  jene  Zdlen  noch  durchweg  ihre 
volle  runde  Gestalt,  und  sind  nicht  gegen  einander  polygonal  abgeplattet 

Die  nächsten  Veränderungen  dieses  Fadens  sind  nun,  abgesehen 
von  seiner  ziemlich  schnellen  Grossenzunahme,  bei  den  verschiedenen 
Batrachierlarven  so  verschieden,  dass  man  ziemlich  aus  den  Fmmen 
derselben  bereits  die  Art  erkennen  könnte. 

Fast  allen  gemeinsam  ist  nur  die  Weiterentwickelung  j^aes  ob^^en 
Theiles  zum  Fettkörper;  doch  finden  sich  auch  hier,  wenn  auch  we- 
niger wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  geschwänzten  und 
ungeschwänzten  Batrachiern. 

Allgemein  gültig  für  die  ungeschwänzten  ist,  dass  aus  dem  oberen 
sich,  wie  gesagt,  schon  früh  abschnürenden  Thal  dieses  Fadens  die 
Fettkörper  entwickeln,  der  untere  dagegen  den  Bildungsboden  für  die 
Geschlechtsdrüsen  bietet;  ferner,  dass  die  Umbildung  zum  Fettkörper 
sehr  selten  auf  beiden  Seiten  gleich  schnell  erfolgt ,  dass  vielmehr  meist 
der  der  linken  Seite  schon  ganz  mit  seinen  fingerförmigen  Anhängen 
entwickelt  ist,  während  die  der  anderen  Seite  eben  nur  als  kleine 
Hervorragungen  sichtbar  werden,  dass  endlich  sich  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  dieselben  verschieden  schnell  entwickeln.  So  zeigen 
sich  z.  B.  bei  Bufo  cinereus,  variabilis  die  Fettkörper  in  ihrer  noch  za 
beschreibenden  Eigenthümlichkeit  weit  früher  als  bei  allen  übrigen 
ungeschwänzten  Batrachiern.  Wie  denn  überhaupt  die  Neigung  zu 
Fettablagerungen  auch  an  anderen  Körperstellen  bei  einigen  Kröten- 
arten äusserst  auffallepd  ist,  da  wir  sonst  bei. den  Batrachiern  der- 
artige subcutane  Fettlager  ganz  vermissen.  Schon  bei  Boesel  ^)  finden 
wir  die  bei  Bufo  calamita  (aber  auch  bei  Bufo  variabilis)  vorkommen- 
den Fettpolster  in  der  Inguinal-  und  Axillargegend  abgebildet,  nur 
deutete  Roesel  sie  irrthümlicher  Weise  als  Drüsen,  während  sie  augen- 
scheinlich aus  einer  Anhäufung  von  Fettzellen  bestehen.  Die  von  Roesel 
abgebildeten  und  beschriebenen  baumförmig  sich  verästelnden  Aus- 
führungsgänge dieser  Drüsen  sind  blutleere  Gefässe  in  dem  dieselben 
befestigenden  Bindegewebe. 

^)  A.  a.  0.  Tab.  XXIV.  Fig.  6  und  pag.  442  u,  143. 
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Mit  dem  Hervorwachsen  jener  fiogerförmigen  Hervorragungen  be- 
ginnt auch  eine  wesentliche  Veränderung  in  dem  Aussehen  des  Fett» 
körpers,  jedoch  meist  erst  von  isolirten  Punkten  aus,  die  allmfthlig 
in  einander  übergehen;  dersdbe  veriiert  nSbnlich  sein  dnrchscheioendes 
bläuliches  Aussehen,  zeigt  Anfangs  einzelne  blendend  weisse  Punkte, 
die  sich  mehr  und  mehr  ausbreiten,  bis  d^  ganze  FettkOrper  ^tazend 
weiss  und  vollständig  undurchsichtig  wird.  Die  denselben  ursprünglich 
zusammensetzenden  Zellen  füllen  sich  mehr  und  mehr  mit  Fettbläsdien, 
die  allmählig  in  einander  zusammenffiessen  und  sehliesslich  d^i  ganzen 
Zellenraum  anftyien,  den  Kern  verdrängen  und  dann  jenes  bekannte 
Aussehen  von  Fettzellen  zeigen. 

Bei  den  geschwänzten  Batrachiern  g6ht  die  Entwickelung  im  We- 
sentlichen, d.  h.  in  histologischer  Hinsicht  in  derselben  Art  vor  sich, 
nur  die  Formverhäitnisse  sind  etwas  anderer  Art.  Statt  der  mehrfachen 
fingerförmigen  Fortsätze  entwickelt  sich  nämlich  meist  nur  ein  der- 
artiger Fettlapp^i ,  der,  vne  beteiis  Bathke  angibt,  als  ein  feiner  Faden 
an  der  Innenseite  der  Geschlechtsdrilsen- Anfänge  mit  der  Bauchfeüfiilte 
verbünden  bleibt.  Zu  Allem,  was  Rathke  über  die  allmäbUge  Form- 
veränderung  dieses  fadenförmigen  Gebildes,  seine  Befestigung,  seine 
Lage  zu  den  Nieren  und  Geschlechtsorganen  angibt,  kann  ich  nichts 
Neues  vorbringen;  wohl  aber  glaube  ich,  dass  R.  sich  darin  irrt,  wenn 
er  die  frühesten  Spuren  der  Geschlechtsorgane  erst  zur  Zeit  auftreten 
lässt,  in  der  die  Zellen  des  FettkOrpers  bereits  mit  jenem  citronen- 
gelben  Fette  gefüllt  waren.  Ich  habe  beide  Apparate  hier,  vde  bei 
den  ungeschwänzten  Batrachiern  stets  gleichzeitig  auftreten  sehen,  und 
zwar  beide  als  äusserst  feine  parallel  verlaufende  Linien,  von  denen 
die  eine,  die  des  späteren  Fettkörpers,  etwas  kürzer  und  weniger  durch- 
sichtig ist. 

Auch  dem ,  was  Rathke  über  das  fernere  Verhalten  der  Fettkdiper 
bei  den  Batrachiern  nach  Beendigung  ihres  Larvenlebens,  über  das 
Schwindel  des  Fettes  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  sagt,  kann 
ich  ihm  nur  beistimmen,  und  möchte  nur  Weniges  über  die  histolo- 
gische Veränderung  derselben  hinzufüg^i.  Nach  Beendigung  des  Wintw- 
Schlafes  sowohl,  als  nach  längerem  Fasten  finden  wir  bei  allen  Batra- 
chiern statt  der  ehedem  sehr  voluminösen  Fettkörper  nur  ihnen  ent- 
^sprechend  oft  sehr  feine,  röthliche,  bandartige  Lappen,  die  gleichwohl 
zuweilen  ihre  Länge  bewahren  und  aus  Kemzellen  und  einem  die- 
selben zusammenhaltenden  ziemlich  gefässreichen  Bindegewebe  bestehen. 
Von  Neuem  nun  fuUen  sidi  diese  kernhaltigen  Zellen  mit  Fett,  ge- 
winnen wiederum  jenes  den  Fettzellen  charakteristische  Ausseien. 
Ganz  gleiche  Schwankungen  in  der  Zu-  und  Abnahme  des  Fettgdialtes 
finden  sich  auch  in  jenen  vorerwähnten  Fettlagem  bei  Bufo  variabilis 
und  calamita. 


150 


Geschlechtsdrüsen. 

Das  alldn  Batrachiera  Gemeinsame  in  der  Entwickelang  der  Ge- 
schlechtsdrüsen ist,  wie  wir  es  zum  Theil  wenigstens  bereits  aus 
RcMs^s  vortrefflicher  Arbeit  wissen.  Folgendes: 

4)  Bei  allen  Batrachiem  geht  die  Bildong  der  GreschlechtsdrOsen 
unabhängig  von  den  Wölfischen  Körpern  und  von  der  bleibenden 
Niere  und  jener  bereits  oben  erwähnten  vorderen  (bei  den  unge* 
schwänzten)  oder  seitlichen  (bei  den  geschwänzten  Bati^achiern)  Leisten 
vor  sich. 

2)  Dieselben  treten  bei '  beiden  Geschlechtem  in  so  vollkommen 
gleicher  Form  auf,  dass  es  in  gewissen  embryonalen  Zeiten  absolut 
unmöglich  ist,  aus  ihnen  das  Geschlecht  zu  bestimmen;  erst  später  zur 
Zeit,  in  der  sich  der  ursprünglich  gemeinsame  AusfOhrungsgang  jener 
fötalen  und  bleibenden  Niere  zu  einem  der  Geschlechtsapparate  zo 
isoliren  beginnt,  gehen  auch  Hand  in  Hand  mit  der  noch  nfther  zu 
beleuchtenden  histologischen  Veränderung  gewisse  Formveränderungen 
an  der  Geschlechtsdrüse  vor,  die  auf  das  eine  oder  andere  Geschlecht 
scbliessen  lassen. 

3)  Histologisch  bestehen  bei  allen  Batrachiern  beiderlei  GescUeohts 
diese  leistenförmigen  Anlagen  der  Genitalien  aus  ziemlich  grossen  Kem- 
zelien,  die  sich  augenscheinlich  in  nichts  von  jenen  den  Fettkörper 
anfön^ich  construirenden  Zellen  unterscheiden.  Die  Gleichheit  der  bei- 
den verschiedenen  Geschlechtsdrüsen  ist  daher  im  fötalen  Zustande  nicht 
allein  eine  rein  äusserlich  gestaltliche ,  sondern  auch  eine  wesentlichere, 
histologische. 

Was  nun  aber  die  verschiedenen  Formen  der  Geschlechtsdrüsen- 
Anfänge  betrifft,  so  sehe  idi  mich  genöthigt,  von  der  Darstellung  meiner 
Vorgänger  insofern  abzuweichen,  als  ihnen  eben  die  frühesten  Stadien 
ganz  entgangen  zu  sein  scheinen,  wie  bereits  mehrmals  erwähnt;  sie 
aber  auch  einzelne  Formverschiedenheiten,  wie  ich  glaube,  für  zuföUige 
Variationen  ansahen,  die  nach  meinen  Beobachtungen  ganz  entschie- 
dene Gattungsverschiedenheiten  bieten. 

Bei  Sana  esculenta  und  temporaria,  sowie  bei  den  beiden  Tritonen- 
arten,  deren  Entwickelung  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  geht 
die  Veränderung  ziemlich  ähnlich ,  nämlich  in  folgender  Art  vor :  jener 
äusserst  feine,  milchige  Faden  nimmt  allmählig  in  Masse  zu,  behält 
dabei  aber  zunächst  seine  gestreckte  cylindrische,  nach  oben  und 
unten  etwas  zugespitzte  Form,  und  zwar  scheint  die  Massenzunahme 
dadurch  vor  sich  zu  gehen  ^  dass  ein  neuer  Zufluss  bildungsfähiger 
Substanz  die  zu  einem  Cylinder  sich  .  gruppirenden  ersten  Zdlen- 
schichten  erfüllt.    Wir  finden  in  diesem  Hohbaum ,  der  in  dieser  Form 
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noch  kern  bestimmtet  GescMecht  f^rdsebtirt,  eine  Äusserst  lebhafte 
Entwickelttng  neuer,  dehr  grosser  kernbdltiger  Zellen,  die  oft  sehen 
eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  jungen  Eiern  zeigen.  Die  eine  deut*- 
liohe  Blfischenfbrm  zeigenden  Kerne  sind  von  theils  homogener  pro^ 
teiniger  Substanz  erfüllt,  theils  zeigen  sich  in  letfeterer  grössere  oder 
kleinere  Fettkörperchen,  die  dem  Ganzen  dann  täuschend  das  Ansehen 
von  Keimbläschen  gewähren ;  sie  sind  von  einer  hellen  hyalinen  Masse 
umgeben,  die  stets  eine  scharfe  Kugelform  bewahrt  ;ind  so  allerdings 
den  Anschein  zelliger  Gebilde  trägt,  entschieden  aber  einer  eigenen 
Zellenmembran  noch  entbehren.  Bei  den  weiblichen  Thieren  bleibt  der 
einmal  eingeschlagene  Entwickelungsgang  auch  ferner;  jene  Bläschen 
gestalten  sich  immer  deutlicher  zu  Keimbläschen,  umgeben  sidi  mit 
einer  ursprünglich  homogenen  Dottermasse  und  drängen  die  anflBnglich 
das  ganze  Organ  zusammensetzende  Zellenmasse  auseinander.  Die 
die  Dotterkugel  jetzt  Umlagernden  Zellen  bilden  so  die  innere  epithe- 
liale Auskleidung  der  Eikapsel,  die  selbst  eine  vollkommen  homogene 
structurlose  Membran,  wie  die  Tanica  propria  aller  Drttsengänge  erst 
secundär  auftritt  und  wohl  als  eine  membrandse  Verdichtung  des  die 
Zellen  umgebenden  flüssigen  Plasmas  anzusehen  ist.  Dabei  verlässt 
das  Organ  seine  ursprünglich  gestreckte  Form,  beginnt  sich  ungleich- 
massig  von  der  Bückenwand  in  seiner  Bauchfellfalte  zu  entfernen, 
schlängelt  und  kraust  sich  und  nimmt  ällmählig  Jene  einer  Halskrause 
nicht  unähnliche  Gestalt  an;  gleichzeitig  aber  wird  dasselbe  platter, 
bandförmiger  und  zeigt  schon  dem  unbewafifheten  Auge  ein  fein  punk* 
tirtes  Ansehen,  das  von  den  in  seinem  Innern  sich  entwickelnden  Ei- 
chen herrührt. 

Die  übrige  Zellenmasse,  aus  der  wir  zuerst  jenen  Streifen  bestehen 
sahen,  bildet  die  histologischen  Elemente  des  sich  zu  einem  membra- 
nösen  Strome  gestaltenden  Bindegewebes  und  wird  gleichzeitig  der 
Träger  des  das  Organ  ernährenden  Gefässsystemes.  Bei  den  geschwänzt 
ten  Batrachiern  bildet  dasselbe  zwei  entschiedene  Platten,  in  deren 
Substanz  eben  die  fernere  Entwickelung  neuer  Eidien  vor  sich  geht. 
Gewöhnlich  werden  oach  Aa^Me"«  Vorgang  die  Eierstöcke  der  erwach- 
senen Molche  und  Salamander  als  schlauchartige  Organe  geschildert  und 
allerdings  spridit  der  Umstand,  dass  sich  dieselben  leicht  zu  einem  sol- 
chen aufblasen  lassen,  dafür.  Allein  als  eigentliche  Schläuche  vermag 
ich  sie  nicht  anzusehen,  die  beiden  Blätter  umgeben  keinen  eigentlichen 
Hohlraum,  sondern  liegen,  so  lange  die  Eichen  noch  klein,  dicht  neben 
einander  und  scheinen  auch  geradezu  mit  einander  verwachsen.  Das 
sie  bildende  Stroma  bei^t  nur  an  der  Oberfläche  eine  grössere  Dichtig- 
keit, als  nach  der  Mitte  zu.  Auch  überzeugt  man  sich,  wenn  man  von 
ziemlich  jungen,  bandartig  glatten  Ovarien,  die  vorher  kurze  Zeit  in 
Alkohol  gelegen  haben,  feine  Querschnitte  macht,  dass  besonders  nach 
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dem  freien  Bande  des  Ovariums  zu ,  wo  die  Eier  aodi  verschwindend 
klein  sind,  die  beiden  Platten  dicht  an  einander  liegen  und  erst  darch 
die  weiter  entwickelten  von  einander  gedrfingt  werden.  Immer  aber 
liegen  auch  die  letzteren  beiden  Seiten  dicht  an  einander  und  lassen 
keiüen  eigentlich«!  Baum  zwischen  sich. 

Bei  den  ungeschwdnzten  Batrachiern  consolidirt  sich  jene  Zellen- 
Diasse  zu  festerem  Bindegewebe  nicht  nur  auf  der  Oberfläche  des 
Organes,  sondern  bildet  noch  eine  grössere  Zahl  strafferer  Querbalken, 
die  meist  die  Länge  des  Organes  quer  durchsetzen,  und  zwischen  denen 
die  Entwickelung  der  Ovula  erfolgt;  auch  sie  sind  die  Träger  der  Ge- 
isse des  Ovariums,  und  ihre  grosse  Widerstandsfähigkeit  bewirkt  es, 
dass  man  nicht  das  ganze  Ovarium  mit  einem  Mal  zu  einem  Sdilauche 
aufblasen  kann,  sondern  eben  nur  einzelne  Partieen.  Der  letztere 
Umstand  beseitigt  übrigens  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  jene  durch 
vorerwähnte  Querbalken  geschiedenen  Hohlräume  unter  einander  com- 
municiren.  Ebenso  wenig  kann  ich  RcUhke's  Ansicht  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  reifen  Ovula  des  Ovarium  verlassen,  bestätigen.  Es 
sollen  nämlich  nach  ihm  bei  den  ungeschwänzten  Batrachiern  nach  der 
Mittellinie  des  Körpers  zu  an  der  Basis  der  Ovarien  verschiedene  den 
einzelnen  Höhlungen  entsprechende  Oeffnungen  vorkommen,  die  aber 
in  voller  Deutlichkeit  erst  zur  Laichzeit  auftreten.  Bei  den  Urodelen 
dagegen  beschreibt  Rathke  nur  eine  an  der  vorderen  Spitze  gelegene, 
zur.  Laichzeit  weit  offene  Oeffhung;  diese  wie  jene  seitlichen  bei  den 
ungeschwänzten  Batrachiern  sind  nach  ihm  die  Austrittsstellen  der  reifen 
Eier.  Die  älteren  Beobachter  erwähnen  derartige  natttrlicdie  Oeffnungen 
nicht;  im  Gegentheil  scheint  eine  Angabe  Swammerdamm's  ^)  dieselbe 
entschieden  zu  läugnen.  Er  sagt:  jede  Quabbe  hat  ihren  eigenen  Rock, 
der  zu  und  hohl  ist,  und  sich  daher  mit  einem  hineingesteckten  Röhr- 
chen merklich  aufblasen  und  von  den  näcbststehenden  absondern  lässt, 
anbei  aber  so  dUnn  ist,  dass  er  leicht  berstet,  wenn  man  nur  em  wenig 
stark  bläst.  Man  sieht  alsdann ,  dass  alle  diese  Quabben  jede  für  sich 
sind  und  keine  mit  der  anderen  zusammenhängt.  Auch  v.  Baer^)  spricht 
sein  Bedenken  gegen  die  von  Raihke  gegebene  Oeffiiung  der  Frosch- 
Ovarien  aus.  Mir  selbst  ist  es  nie  gelungen,  mich  durch  Aufblasen  der 
Ovarien  von  ihrer  Existenz  zu  Überzeugen;  immer  kann  man  selbst 
bei  Weibchen  kurz  vor  der  Laichzeit  nur  die  einzelnen  Abschnitte 
(Swammerdamm's  Quabben)  der  Ovarien  mit  Luft  erfüllen,  und  nie 
entweicht  die  letztere  durch  normal  ihnen  zukommende  O^nungeu. 
Ebenso  wenig  fand  ich  die  von  Rathke  angegebene  vordere  Oefibung 
des  Eierstockes  bei  den  Tritonen  und  Salamandern.     Eine  weibliche 

')  Swammerdamm's  biblia  naturae,  pag.  320. 

2)  Baer:  lieber  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere.   Beobachtungen  und  "Re- 
flexionen.  Th.  IL  pag.  284.  Anmerkung. 
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Salamandra  maculosa,  der  allerdings  sdien  längere  Zeit  in  der  hiesigeA 
zöologisehen  Sammlung  in  Weingeist  gelegen  hatte,  war  offenbar  kurs 
vor  der  Begattung  eingefengen.  Es  fanden  sich  in  ihm  nicht  nur  eine 
ziemliche  Anzahl  freier  losgelöster  Eier,  einige  dicht  an  der  Tuben* 
Öffnung,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  der  Eierstoekseier  waren  erbsen« 
gross  und  lagen  theils  noch  ganz  unter,  der  Eierstockshulle,  theils  hii^en 
sie  an  feinen  gefässreichen  Stielchen  in  die  Bauchhöhle,  und  zwar  so- 
wohl an  dem  vorderen,  als  hinteren  Theile  des  Eierstockes.  Anfangs 
glaubte  ich,  dass  hier  doch  trotz  aller  Vorsicht  vielleicht  eine  Zer» 
reissuDg  des  PeritonealOberzages  künstlich  erfolgt  und  die  in  der  Nfthe 
gelegenen  Eier  hierbei  mit  ihren  Befestigungsstielen  hervorgefallen  seien; 
ich  überzeugte  mich  jedoch  durch  vorsichtiges  Aufblasen  von  einer 
anderen  Stelle  aus,  dass  in  der  Umgegend  derartig  über  die  FIAche 
des  Ovariums  hervorragender  Eier  keine  Oeffiiungen  waren.  Bei  einem 
anderen'  weiblichen  Exemplar  von  Salamandra  maculosa  war  der  rechte 
Uterus  mit  45  verschiedenen  weit  entwickelten  Embryonen  angeftdlt; 
es  war  dasselbe  also  gewiss  zur  Laichzeit  eingefangen ;  gleichwohl  fanden 
sich  bei  der  sorgsamsten  Durchmusterung,  sowie  bei  vorsichtigem  Auf- 
blasen des  Ovariums  keine  ihm  normal  zukommende  Oeffnungen.  Ich 
glaube  daher,  dass  den  Ovarien  der  Frösche  ebenso  wenig,  wie  denen 
der  Vögel  und  Säugethiere  eigne  Ausführungsgfinge  zukommen,  dass 
die  Eier  vielmehr  nach  Zerreissung  des  dieselben  kapselartig  umgeben* 
den  Peritonealüberzuges  in  die  Bauchhöhle  treten  und  von  hier  aus  in 
die  Tubentrichter  gelangen.  Ja,  der  oben  erwfihnte  Fall  von  Sala* 
mandra  mucosa  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  reifen  Eier  mit  ihrer 
Eapsd  das  Peritoneum  zunächst  hervortreiben  und  bevor  letztere  platzt, 
mit  feinen  Stielen  über  dasselbe  hervorragen. 

In  den  sich  zu  männlichen  Individuen  entwickelnden  Batrachiem 
der  vorerwälmten .  Arten  ist  die  sich  in  der  Geschlechtsdrüse  aus- 
sprechende weibliche  Tendenz  nur  ganz  vorübergehend,  da  sich  sehr 
bald,  und  zwar  nicht,  wie  Rathke  glaubt,  von  der  OberQdche  her, 
sondern  entschieden  in  dem  der  Rtlckenwand  anliegenden  Theile  ein 
Anfangs,  wie  es  scheint,  einfach  röhriges  Organ  bildet,  das  der  Niere 
parallel  verläuft,  keines wegos  aber,  wie  ich  mich  mehrfach  überzeugte, 
die  ganze  nach  der  Oberfläche  zu  gelegene  Zellenmasse  in  seinen  BiU 
dungsprocess  hineinzieht.  Vielmehr  umgibt  eine  ziemlich  starke  Schicht 
jener  ersten  Zellen  als  ein  massig  breiter  Saum  diese  erste  Anlage  der 
männlichen  Geschlechtsdrüse. 

Der  Bau  sowohl  der  vollkommen  entwickelten,  als  der  noch  in 
der  Entwickelung  begriffenen  Hoden  der  Batrachier  ist  äusserst  schwierig 
zu  deuten.  Es  geht  mir  daher  in  dem  Folgenden  gewiss  wie  man« 
eben  anderen  Forschern,  dass  ich  Vermuthungen  auszusprechen  mich 
gezwungen  sehe,  wo  man  objective  Wahrheiten  erwartete,  und  dass 
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ich  ausi  der  Vör&telliuigy  die  mir  die  Untet^udiung  des  misgewai^senen 
Hodens  bot,  mandie  in  der  Enlwjokeinng  mir  unklar  bleibende  Beob- 
achtung zurecht  legen  musste  und  umgekehrt.  Das  Faotisdie  in  der 
Entwickdung  der  Hod^n:  ist  Folgendes:  wir  sehen  jenen  ursprünglich 
oylindrisdien  Apparat  seine  gleichmässige  Ausdehnung  hier  und  da 
aufgeben,  während  in  der  übrigen  Masse  sich  Höhlungen  gruppiren,  * 
deren  Wandungen  von  kernhaltigen  Zellen  gebfldet  werden  und  die 
von  ähnlichen  Zellen  erfüllt  sind.  Hie  und  da  bemerkt  man  beson- 
ders in  sehr  früher  Zeit  directe  Verbindungen  jenes  Kanales  mit  den 
eben  beschriebenen  Höhlungen.  Immer  aber  sind  die  diesen  Apparat 
bildenden  Zellen  durch  ihre  Grdsse  wesentUoh  von  j^ien  ersten  ver-* 
schieden,  die  allmählig,  je  mehr  sich  die  männliche  Geschledlilsdrttse 
in  ihrer  Eigentbümlichkeit. entwickelt,  verschwinden,  so  dass  schliess- 
lich nur  noch  eine  ziemlich  feste  Kapsel  den  nun  bohnoiförmig  ge- 
stalteten Hoden  umgibt.  Bei  Rasa  escuienta  ist  es  mir  mehrmals 
geglückt,  auf  folgende  sehr  einfache  Art  jene  periphere  Zellenmasse 
von  der  centralen  Bildung  zu  trennen  und  mich  von  der  Richti^eit 
meiner  Deutung  auch  hier  zu  überzeugen,  die,  wie  wir  später  sehen 
werden,  eine  noch  mächtigere  Stütze  bei  einigen  Krdten  findet.  Ich 
legte  die  vorsichtig  al^räparirten  Geschlechtsdrüsen,  die  schon  ziem«^ 
iich  den  männlichen  Typus  in  Form  und  Grösse  zeigten,  in  concen^ 
Uirte  Essigsäure,  und  liess  sie  einige  Zeit  darin.  Die  Anfangs  hier« 
durch  ganz  getrübte  Masse  wird  spätw  wieder  durehsiohtiger  und  lässt 
deutlidi  eine  der  äusseren  Contour  parallele  innere  gewahren.  Streicht 
man  liun  mit  einer  Staamadel  vorsichtig  über  das  Ganze  hin,  so  lässt 
sich  die.  periphere  Schicht  jener  grösseren  Zöllen  entfernen,  unbeschadet 
der  sich  schon  in  der  Tiele  entwickelnden  männlichen  Geschlechtsdrüse. 
Bei  dän  Tritonen  spricht  siidi  übrigens  schon  frühe  die  Sonderung 
der  männlichen  Geschlechtsdrüsen  in  einzelne  Läppchen  aus,  oder  viel^ 
mehr  ist  eine  solche,  die  ursprünglich  im  fötalen  Zustande  mehr  oder 
weniger  allen  Batrachiern  zukömmt,  bei  ihnen  bleibend.  Bei  ihnen, 
wie  bei  den  anderen  hier  in  Betrachtung  gezogenen  ungeschwänzten 
Batrachiern  geht  die  Umgestaltung  des  ursprünglich  geschlechtlich  in- 
differenten Organes  zum  Hoden  äusserst  schnell  vor  sich,  und  schon 
am  Ende  des  ersten  Lebensjahres  besteht  derselbe  in  allen  seinen 
Thejim  aus  jenen  nun  noch  näher  zu  betrachtenden  Höhlungen. 

.  ^ach  RcLthke's  ^)  Angaben  Über  den  Bau  der  Heden  bei  den  Uro- 
delen.,  die  er  auch  für  die  übrigen  Batrachier  geltend  macht,  besteht 
derselbe  aus  einer  grossen  Zahl  distincter  Kapseln,  die  in  keinerlei 
directer  Verbindung  unter  vCinander  stehen,  und  die  dann  nach  voll-» 
^ndeter  GntwidLelung  des  Saamens,  wie  er  selbi^  sagt,  platzen,  ihren 

f 
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Inbatt  in  ihre  gallertige  UmgebuDg  .niederiegeD-,  von  wo  ans  sie  dee 
Saameoleiiem  zufliesaeD.  Es  ist  sehwer,  einzuseh^,  wie  sich  RaMe 
hierbei  den  Zusammenhaog  des  Saamenleiters  mit  dem  eigenüichen 
seeretoriscbeQ  Apparat  daohie.  Dieser  VorsteliaDg  schliesst  sich,  wie 
es  scfaeioty  auch  Bidder  aa^  obwohl  es  aus  seiner  nur  kurzen  Angabe 
niebt  ganz  klar  hervorgeht,  wie  er  mch  das  gegenseitige  VerhAltniss 
der  Hodeokapseln  zu  einander  und  zu  den  Ausführungsgängen  denkt. 
£r  sagt,  nadidem  er  der  unvollkommen  nur  gelingend«!  Injeclionen 
der  Hoden  durch  die  Yasa  efferentia  Erwifthnung  gethan:  denn  auch  der 
A  Hoden  des  Frosches,  wie  der  anderer  nackten  Amphibien,  besteht 
nicht  sowohl  aus  einem  Convolut  fortlaufender  Kanfile,  als  vielmehr 
aus  eigenthumlioh  gesehlos^nen  Kapseln  ^). 

Müller  folgt  in  seiner  Arbeit  über  die  Drttsen  der  von  Swammer^ 
dämm  gegebenen  Be$cbreibttng  des  Hodens  und  bekümpft  hierbei  gleich» 
zeitig  die  von  Cuvier  gegebene  der  üaAfte^sohen  ziemüdi  nahestehende 
Beschreibung.  Swammerdamm  und  mit  ihm  Müller  sagt  über  den  Bau 
Folgendes:  Quodsi  investiens  tunica  de  testicnlifl  8q>aretur,  uni versa 
eorum  substantia  veluti  ex  giobulis  composita  esse  videtur.  At  si  paul* 
latim  et  lente  fiat  ista  separatio,  anatome  quam  clarissima  dooet,  glo« 
bosas  ista^  partioulas  tantum  modo  apices  esse  totidem  ductuum  semi» 
palium ,  qui  simul  oipnes  versus  testiculi  centrum  contaidun{ ,  et 
quorum  nonnulli  insuper  duphoati  sive  in  ramos  sunt  divisi.  Und 
später:  Cuvierus  certe  a  jSfuperfieiei  specie  deceptus  est,  ratus,  rana-^ 
rum  te^ticulps  ex  globulormn  albidorum  ac^rulis  conflari.  In  caeteris 
amphibiis  praeter  batrachia  tubuU,  qui  in  testiculo  ranae  radiales  sunt, 
propter  majorem  prolongationem  jam  flexnosi  sunt  et  contorqnentur  *)i 

Duvemüy^)^  dem  wk*  eine  ziemlich  genaue  Schilderung  der  ge- 
nannten Verhältnisse  verdanken,  Uisst  gleichfalls  den  Hoden  aus  seinen 
Gapsules  primaires  beatmen,  deren  gegenseitigen  Zusammenhang  ei» 
wohl  vermuthet,.  aber  nicht  direct  beobachtete.  Er  sagt  hierüber  FoU 
geades:  Les  canaux  s^miniferes  ont  sans  doute  leur  origine  dans  lea 
capsules  primaires  ou  giandul^ses  du  testicule,  qui  renferment  les 
capsules  gdn^atrices  des  spermatozoided ;  eependant  ce  n'est  encore 
qu'une  pr^mption.  Jusqu^dt  *  pr^ent  nons  n'avons  pu  decouvrir  les 
caaaox  s^minif^res  qu-ä  leur  sortie  du  testicule. 

Die  Unklarheit ,  die  wir  mehr  oder  weniger  bei  allen  genannten 
Autoren  über  den  Bau  der  Hoden  antreffen ,  hat  seinen  guten  Grund  iA 
der  Schwierigkeit,  die  die  Untersuchung  desselben  bietet,  und  die  noch 
dadurch  gesteigert  wird,  dass  die  meisten  die  von  Säamenelement^ 

^  A.  a.  0.  pag.  26. 

^  Mutier:  De  glandularam  secei*nentium  strüctura  penitiori  earumque  primsk 

formatione,  pag.  407. 
')  Comptes  rendus.  2  See,  1944.  pag;  59^. 
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sU^otzetideii  Drüsen ,  und  xwar  in  ihrem  firiscben  Zustande  untersadilen. 
Durch  Injeetioneu  ist  es  mir  ebenso  wenig,  wie  Bidder  u.  A.  vor  mir  ge- 
glückt, irgend  eine  klare  Yorsteilang  zu  gewinnen,  da  die  Injections- 
masse  wohl  oft  die  Vasa  efferentia  bis  zom  Hoden,  nie  aber  letzteren 
selbst  erfüllt.  Idi  bediente  mich  daher  einer  anderen  Untersuchungs- 
methode,  die  mir  auch  mehr  Einklang  mit  den  Entwickeiungserschei- 
nungen  und  an  sich  eine  klarere  YorsteBang  über  die  Art  der  Fort- 
leitung des  in  Duvemay's  Gapsuies  primaires  bereiteten  Saamens  boten. 
Ich  liess  den  von  seinem  Zusammenhange  getrennten  Hoden  we- 
nige Stunden  in  Weingeist  liegen  und  entfernte  nun  unter  der  Loupe 
im  Wasser  vorsichtig  die  ihn  umgebende  Kapsel,  was  sich  zwar  nicht 
immer  vollständig,  aber  doch  in  ziemlicher  Ausbreitung  thun  liess. 
Die  frei  liegende  Drüsensubstanz  zeigt  nun  noch  deutlicher  jenen  von 
den  genannten  Forschern  beschriebenen  acin(toen  Bau.  Schon  beim 
Abziehen  der  Hodenkapsel  bleiben  an  ihr  einzelne  jener  Kapselchen 
hangen,  die  nicht  selten  nach  Innen  in  ein  Stielchen  ausgehen,  ja  wohl 
durch  ein  solches  Stielchen  mit  einer  zweiten  grösseren  oder  kleaneren 
Kapsel  verbunden  sind.  Zerzupft  man  nun  aber  noch  vorsichtig  die 
Substanz,  so  treten  diese  Yerbindungsffidchen  oder  Gänge  noch  häu- 
figer und  deutlicher  hervor,  und  zwar  um  so  mehr,  je  voller  und 
ausgedehnter  die  einzelnen  Höhlungen  durch  ihren  Inhalt  sind.  Bringt 
man  ein  dem  Ganzen  entnommenes  Häufchen  solcher  Kapseln  auf  ein 
Objectivglas  und  breitet  sie,  so  gut  es  eben  ohne  gewaltsames  Zerren 
geht,  in  Wasser  aus:  so  überzeugt  man  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
noch  deutlicher,  dass  die  einzelnen  jetzt  völlig  undurchsichtigen  Kapseln 
durch  ganz  gleichgefärbte  Stränge  an  einander  geheftet  sind.  Setzt  man 
aber^  dem  Object  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  von  Natron  causti- 
cum  zu,  so  werden  Kapseln  und  Yerbindungsstränge  gleichmässig  hell 
und  durchsichtig  und  überzeugen  uns  von  der  Röhrennatur  jener  Stränge, 
die  von  denselben  durch  die  Präparation  allerdings  veränderten  Saamen- 
elementen  erfüllt  sind  und  deren  Tunica  propria  in  die  der  Kapseln 
direct  übergeht..  Geht  es  schon  aus  dieser  Untersuchungsart  mit  Evi- 
denz hervor,  dass  die  Kapseln  nicht  nur  an  der  Oberfläche  gelagert, 
vielmehr  durch  die  ganze  Drüsenmasse  anzutreffen  sind,  so  bewiesen 
mir  das  feine  Durchschnitte,  die  ich  mir  von  an  der  Luft  erhärteten 
Hoden  machte,  noch  mehr;  wie  sich  denn  überhaupt  auch  auf  diese 
Weise  der  röhrige  Zusammenhang  der  einzelnen  Höhlungen  klar  machen 
lässt.  Es  scheint  daher,  dass  wir  es  hier  mit  einer  im  Wesentlichen 
aus  röhrenförmigen  Elementen  zusammengesetzten  Drüse  zu  diun  haben, 
die  aber  nicht,  wie  Swammerdamm  und  Müller  meinen,  einfach  mit 
jenen  Kapseln  endigen  und  dadurch  in  die  Reihe  der  sogenannten  aci- 
nösen  Drüsen  treten,  sondern  in  ihrem  ganzen  Yerlauf  vielfache,  ver- 
schieden  grosse   und    verschieden   geformte   Hohlräume   bilden,    und 
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allerdings  wolü  auch  schliesslich  mit  derartigen  Höhlungen  endigen. 
Nach  dem  den  Yasa  efferentia  zu  gelegenen  Theile  vereinigen  sich  die 
einzelnen  unregelmässig  ausgebuchteten  Röhren  des  Testikels  zu  den 
der  Zahl  nach  sehr  beschränkten  Yasa  efferentia,  die  ziemlich  gestreckt 
isolirt  oder  mit  einander  communicirend  in  dem  dem  Hoden  zukom- 
menden Mesenterium  verlaufen  und  sich  am  Innenrande  der  Niere 
wieder  zu  einem  gemeinsamen  Kanal  vereinigen. 

Yergleicht  man  hiemach  die  über  die  histologische  Entwickelung 
der  Hoden  von  mir  gemachten  Angaben,  so  scheint  sich  mir  Folgen- 
des aus  ihnen  zu  ergeben.  Es  bildet  sich  in  der  noch  ganz  dicht 
der  Niere  anliegenden  Leiste  zunächst  jener  auch  später  am  Nieren- 
rande verlaufende  Kanal,  der  die  Yereinigung  der  Yasa  efferentia  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Niere  bewirkt.  Ihm  noch  ganz  dicht  auf-  und 
ansitzend  beobachten  wir  zunächst  eine  der  Zahl  nach  noch  ziemlich 
beschränkte  Reihe  von  sackförmigen  Ausstülpungen.  Sie  sowohl,  wie 
jener  gemeinsame  Kanal  bestehen  zu  dieser  Zeit  aus  einer  structur« 
losen  Tunica  propria  und  den  sie  auskleidenden  oder  anfüllenden  Zellen. 
Jemehr  sich  nun  die  eigentliche  Drüsenmasse  von  der  Rückenwand 
entfernt,  ziehen  sich  auch  die  Yerbindungsgänge  der  Kapseln  mit  jenem 
ersten  Kanal  zu  gestreckten  Röhren  aus  und  bilden  so  die  Yasa  effe- 
rentia. Am  Ende  des  ersten  Sommers  sind  dieselben  noch  ziemlich 
kurz,  und  machen  daher  eme  klare  Durchschauung  um  so  leichter; 
die  durch  ein  ziemlich  gefässreiches  Rindegewebe  zusammengehaltenen 
Kapseln  sitzen  zu  dieser  Zeit  wie  Früchtchen  den  Stielen  auf,  gestatten 
aber  noch  keine  bestimmte  Einsicht  in  ihr  gegenseitiges  Yerhältniss. 
Rei  den  Tritonen  liegt  der  ganze  Testikel  verhältnissmässig  viel  höher, 
wie  bei  den  ungeschwänzten  Batrachiern  und  jener,  die  Yasa  efferentia 
wieder  vereinigende  Gang  kommt  in  seiner  grösseren  Ausdehnung  den  im 
späteren  Alter  vollständig  isolirten  oberen  oder  vorderen  Nierenläpp^ 
eben  nach  Innen  zu  liegen.  Am  Ende  des  ersten  Lebensjahres,  so 
lange  jener  seitliche  Kanal,  der  ursprünglich  gemeinschaftliche  Aus- 
führungsgang des  fötalen  und  bleibenden  Hamapparates  noch  ganz 
gestreckt  verläuft,  so  lange  also  auch  die  vorderen  Nierenläppchen 
noch  ziemlich  dicht  an  einander  liegen ,  ist  das  Lagenverhältniss  jenes 
Yereinigungskanales  der  Yasa  efferentia  zu  der  Niere  noch  ziemlich 
ähnlich ,  wie  bei  den  anderen  Batrachiern,  erst  mit  der  grösseren  Aus- 
breitung in  die  Fläche  tritt  obige  Yerschiedenheit  ein.  Ich  weiche 
hierbei  von  Bidder's  *)  Ansicht  insoweit  ab,  als  nach  ihr  jener  von  mir 
als  Sammelgang  der  Yasa  efferentia  gedeutete  Gang  auch  bei  den  Weib- 
chen vorkommt  Ich  habe  mich  nie  durch  Injectionen  der  Nieren  weih-* 
lieber  Frösche  und  Salamander  von  seinem  Yorbandensein  tiberzeugen 

1)  A.  a.  0.  pag.  23. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd>  1 1 


158 

können,  stehe  daher  nicht  an,  Ihn  als  ein  nur  zum  Hoden  gehöriges 
Gebilde  anzusehen,  zumal  da  mir  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  Niere  aus  einzelnen  ganz  gesonderten  Läppchen  zusammenlegt,  ent- 
schieden  dagegen  zu  sprechen  scheint,  dass  er  der  Niere  zugehcfrt. 

Bei  den  Larven  von  Borabinator  igneus  ändern  sich  in  jenen  ersten 
geschlechtslosen  Zeiten  die  ersten  fadenförmigen  Anlagen  der  Geschlechts- 
drüsen in  ihrer  äusseren  Gestalt  sehr  bald,  indem  sie  nicht,  wie  bei 
den  früher  erwähnten  Arten  sich  der  Bohnenform  nähern ,  sondern  als 
bandförmige  Gebilde  wellenförmig  sich  erhebend  gekraust  erscheinen; 
und  zwar  ist  diese  Form  beiden  Geschlechtern  eigen ,  selbst  in  Zeiten, 
in  denen  man  sie  eben  bereits  von  einander  unterscheiden  kann.  Dio 
histologische  Entwickelung  ist  wesentlich  dieselbe,  nur  spricht  sich  bei 
den  männlichen  Larven  jene  weibliche  Tendenz  des  oberflächlichen 
Theiles  der  Geschlechtsdrüsenanlagen  noch  entschiedener  aus,  und  ist 
nicht  so  schnell  vorübergehend,  als  bei  den  bisher  betrachteten  Ba^ 
trachiern.  Seihst  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Larve  bereits  alle  vier  Ex- 
tremitäten hat,  und  die  Hoden  sich  bereits  auf  eine  ganz  bestimmte 
Bohnenform  zusammengezogen  haben  und  in  ihrem  ganzen  Bau  erkennt- 
lich sind ,  umgibt  denselben  nach  der  Bauchhöhle  zu  eine  an  Masse  viel 
beträchtlichere  Schicht ,  die  noch  jenes  ursprüngliche  gebuchtete,  wellen- 
förmige Ansehen  bewahrt  und  das  am  klarsten  hervortritt,  wenn  man 
den  ganzen  Apparat  auf  dem  Objectglase  mit  einem  Glasplättchen 
leicht  comprimirt.  Histologisch  besteht  diese  oberflächliche,  von  einer 
äusseren  Hülle  bedeckte  Schicht  aus  jenen  schon  oben  erwähnten  grossen 
zelligen  Gebilden,  die  zwischen  kleinen  Zellen  gdagert  sind.  Später 
schwinden  sie  jedoch  hier  wie  bei  jenen  früher  erwähnten  Batrachiern, 
und  bei  völlig  ausgewachsenen  Thieren  hat  der  Hoden  hier,  wie  dort, 
jene  einfach  bohnenförmige  Gestalt  und  ist  mit  einer  sehr  pigment- 
reichen straffen  Kapsel  umgeben. 

Am  eigenthümiichsten  aber  ist  die  £ntwickelung  bei  den  noch 
übrigen  Krötenlarven  Bufo  cinereus  und  B.  variabilis;  bei  beiden  be- 
kommt die  Anfangs  fadenförmige  Geschlechtsdrüsenanlage  sehr  bald 
dicht  unter  dem  Fettkörper  eine  rundliche  Anschwellung,  während  der 
hintere  Theil  noch  als  ein  feiner  Faden  verläuft.  Dieselbe  zeigt  eine 
entschieden  schnellere  Entwickelung,  als  der  hintere  Theil  und  findtet 
sich  nicht  nur  im  Larvenzustande,  sondern  selbst  biei  ausgewachsenen 
Thieren  sowohl  bei  den  Männchen ,  als  bei  den  Weibchen.  Bringt  man 
ein  derartig  bereits  angeschwollenes  Organ  unter  das  Mikroskop,  so 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  hier  jener  obere  Theil  sich  schon 
äusserst  frühzeitig  zu  einer  vollkommen  weiblichen  Geschlechtsdrüse  bei 
allen  Larven  entwickelt.  Schon  in  sehr  frühen  Zeiten  finden  wir  sowohl 
bei  den  sich  zu  Männchen,  wie  bei  den  sich  zu  Weibchen  ausbildenden 
Thieren  in  dieser  vorderen  Anschwellung  mit  Dottermasse  und  Eikapseln 
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umgebene  Keimblöscben  mit  ihren  Fleoken.  Die  ursprUnglidi  homogene 
Dottermasse  trUbt  sich  durch  in  ihr  auftretendes  Fett,  wAhrend  das 
ganze  Ovulum  an  Grösse  zunimmt.  Wie  in  den  erwachsenen  Ovarhim 
lassen  sich  schon  frUh  zwei  sich  vorn  vereinigende  Blfltter  unter* 
scheiden,  die  das  Stroma  fUr  immer  neue  Entwickelung  von  Eiern 
bietet.  Die  beiden  Blätter  dieses  Ovariums  gehen  in  das  periphere 
Blatt  des  hinteren  Theiles  über  und  bei  den  sich  zu  weiblichen  Thieren 
entwickelnden  Individuen  sehen  wir  in  ihm  in  gleicher  Weise,  wie  in 
jener  vorderen  Anschwellung  und  in  dem  Ovarium  anderer  Batrachier« 
larven,  sich  die  einzelnen  Ovula  entwickeln,  während  das  ganze  Organ 
gleichzeitig  jene  schon  oben  beschriebene  faltige,  halskrausenartige  Ge- 
stalt annimmt.  Immer  aber  sieht  man  auch  bei  den  Weibchen  noch  im 
zweiten  Jahre  jene  rundliche  vordere  Anschwellung.  Bei  den  zu*Mfinn* 
eben  sich  entwickelnden  Individuen  beschränkt  sich  dagegen  die  Ausbil* 
düng  der  Gescblechtsdrttsenanlage  zu  einem  vollkommenen  Eierstock  nur 
auf  jene  Anschwellung,  die  Übrigens  noch  immer  so  bedeutend  an  Masse, 
besonders  im  Verhältniss  zum  Hoden,  zunimmt,  dass  letzterer  am  Ende 
des  ersten  Jahres  kaum  halb  so  gross  erscheint.  Hathke,  der  jene 
BigenthUmlichkeit  wohl  beobachtete,  siebt  nur  diesen  vorderen  Theil 
als  Hoden  an  und  lässt  den  eigentlichen  Hoden  ganz  schwinden;  ein 
Irrthum,  der  eben  in  der  bedeutenden  Grösse  des  ersteren,  sowie  in 
dem  Umstände  seine  Erklärung  findet,  dass  sich  schon  sehr  frllhzeitig, 
wenigstens,  bei  Bufo  variabilis,  die  Hodenkapsel  so  mit  Pigment  umgibt, 
dass  man  den  sehr  winzigen  bohnenförmigen  Hoden  leicht  ganz  über- 
sieht. Die  weitere  Entwickelung  beider  Theile  lehrt  jedoch  ein  anderes. 
Die  histologische  Entwickelung  des  Hodens  erfolgt  übrigens  in  der- 
selben Art,  wie  bei  den  übrigen  Batrachiern;  es  bleibt  mir  daher  nur 
noch  übrig,  das  fernere  Verhalten  jener  beiden  Theile  anzugeben,  und 
aus  ihm  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht  weiter  zu  erörtern. 

Wie  gesagt,  nimmt  noch  bis  zum  zweiten  Jahre  jener  vordere 
jetzt  sich  auch  durch  seine  gelbgrauliche  Farbe  von  dem  pigmentirten 
Hoden  abgränzende  vordere  Theil  bedeutend  an  Grösse  zu,  und  ist  in 
dieser  Zeit  bei  Bufo  cinereus  (weniger  bei  B.  variabilis)  wolil  ebenso 
gross,  wie  der  eigentliche  Hoden.  Er  bildet  ein  seitlich  leicht  platt- 
gedrücktes Organ ,  das  bei  B.  variabilis  die  vordere  Hodenspitze  kappen- 
artig umgibt,  bei  Bufo  cinereus  dagegen  unmittelbar  an  die  Hodenmasse 
gränzt;  er  [liegt  ferner  der  Wirbelsäule  weit  enger  an  und  erhält  ein 
eigenes,  ihn  ernährendes  Arterienstämmchen ,  dessen  capillare  Ver- 
breitung man  leicht  auch  ohne  Injection  auf  und  zwischen  den  Eikapsehi 
verfolgen  kann.  Bei  völlig  ausgewachsenen  Männchen  von  Bufo  cine- 
reus, die  ich  während  der  Laichzeit  einfing,  bildete  dieses  Organ  einen 
unregelmässig  traubenförmigen  Körper,  in  dem  man  bereits  mit  unbe- 
waffneten Augen,  besser  noch  unter  derLoupe  die  einzeben  grösseren 
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Eikapseln  unterschied,  von  denen  die  einen  durchscheinend  gelblich, 
die  anderen  grösseren  trUbweisslich  erschienen.  Mikroskopisch  lassen 
sich  nun  nicht  nur  in  den  völlig  isolirt  von  einander  bestehenden  Kap- 
seln die  Keimbläschen  nachweisen,  deren  Grösse  der  Grösse  des  ganzen 
Eies  entspricht,  sondern  es  finden  sich  auch  in  dem  die  Eier  umgeben- 
den Bindegewebe  Eichen  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten  in  den 
frühesten  Stadien  der  Entwickelung.  Die  Dottermasse  der  grösseren 
entspricht  vollkommen  der  in  Eiern  gleicher  Entwickelung  im  Ovarium; 
es  findet  sich  in  ihm  ein  mehr  oder  weniger  feinkörniges  Fett,  doch 
fehlen  noch  jene  sogenannten  Stearintäfelchen  des  Froscheidotters  grös- 
serer Eier.  Die  Eikapseln  sind  übrigens  auf  ihrer  Innenfläche  von  einem 
Pflaslerepitelium  bekleidet.  Bei  Bufo  cinereus  bleibt  nun ,  wie  es  scheint, 
dieses  «rudimentäre  Ovarium  während  des  ganzen  Lebens;  ich  habe  es 
wenigstens  bei  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Thieren ,  die  ich  darauf 
untersuchte ,  nie  vermisst.  Die  Eier  gelangen  jedoch  natürlich  nur  bis 
zu  einer  bestimmten  Entwickelungsstufe,  sie  verkümmern  dann,  indem 
sich  die  Dottermasse  mit  vielem,  äusserst  feinkörnigem  Pigment  mischt 
und  indem  nach  völliger  Resorption  der  flüssigen  Theüe  des  ersleren 
die  Kapsel  zusammenschrumpft  und  nur  ein  Pigmenthäufchen  um- 
schliesst.  Immer  neue  Eichen  sieht  man  jedoch  daneben  im  Binde- 
gewebe sich  entwickeln  und  denselben  Entwickelungsgang  durch- 
machen. Anders  bei  Bufo  variabilis;  hier  beginnt  schon  im  Anfange 
des  dritten  Lebensjahres  dieses  rudimentäre  Ovarium  zu  verkümmern, 
obwohl  es  vordem  noch  fast  ebenso  gross,  wie  der  Hoden  war,  und 
umgibt  zu  dieser  Zeit  die  vordere  Hodenspitze  nur  noch  mit  einer 
kaum  merklichen  Schicht.  Gleichzeitig  schreitet  auf  Kosten  der  in  an- 
gegebener Weise  verkümmernden  Eichen  die  Pigmentbildung  in  dem 
ursprünglich  ganz  weissen  Organe  immer  weiter  und  nähert  sich  so 
auch  in  seiner  Farbe  dem  schon  früher  stark  pigmentirten  Hoden.  Bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  gerade  während  der  Laichzeit  eingefangener 
Männchen  war  das  genannte  Organ  so  geschwunden,  dass  man  es 
eben  nur  als  eine  dünne  stark  pigmentirte  Schicht  auf  feinen  Durch- 
schnitten unter  dem  Mikroskope  sehen  konnte.  In  derselben  Art  scheint 
dasselbe  auch  bei  Bufo  calamita  zu  schwinden.  Von  zwei  Exemplaren, 
die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zeigte  das  eine  jüngere  ein 
noch  fast  dem  Hoden  gleich  grosses  Ovarium,  während  dasselbe  bei 
dem  älteren  nur  noch  als  ein  graulich  weisses  Käppchen  die  vordere 
Hodenspitze  bedeckte.  Wir  sehen  also  bei  den  beiden  letzten  Arten 
dieses  Organ  gerade  zu  einer  Zeit  verschwinden,  in  der  die  Ge- 
schlechtsthätigkeit  ihre  volle  Entwickelung  erreicht,  ein  Umstand,  der 
es  zum  mindesten  bereits  äusserst  unwahrscheinlich  macht,  dass  die- 
ses Organ  in  irgend  welchem  functionellen  Zusammenhange  mit  der 
männlichen  Geschlechtsdrüse  steht.    Ich   glaube  jedoch,  ausser  diesen 
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Gründen ,  die  mir  die  embryonale  Entwickelung  dieses  Organes,  sowie 
seine  fernere  Veränderung  im  erwachsenen  Thiere  bieten,  noch  andere 
nicht  minder  wichtige  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung  vorbringen 
zu  können.  Zuvor  aber  wird  es  nöthig  sein,  die  bisher  über  dieses 
Organ  laut  gewordenen  Ansichten  anzuführen.  Rathke  ^)  ist  der  erste, 
der  seiner,  wie  bereits  angegeben,  erwähnt,  nur  übersah  Rathke  den 
eigentlichen  Hoden  und  deutete  jenes ,  ohne  sich  genauer  über  seinen 
feineren  Bau  auszulassen,  als  Hoden.  Später  beschreibt  Jacobson^)  die- 
ses Organ ,  und  zwar  bereits  als  ein  rudimentäres  Ovarium ,  das  nicht 
immer,  sondern  ziemlich  häufig  bei  den  Kröten  vorkomme.  Eine  ge- 
naue Angabe  der  Arten,  bei  denen  er  dasselbe  beobachtete,  gibt 
er  nicht.  Auch  beschreibt- «/aco&son  bei  dieser  Gelegenheit  jene  bei 
Bufo  cinereus  vorkommende  eigenthUmliche  kanalartige  Saamenblase, 
als  Eileiter,  und  sieht  somit  die  von  ihm  beobachteten  Thiere  als  Zwitter- 
missbildungen  an.  Am  genauesten  aber,  wenn  auch  nicht  durchgehend 
richtig  beschrieben,  finden  wir  dieses  Gebilde  bei  JWcWer  •).  Er  beob- 
achtete es  bei  Bufo  cinereus  und  wahrscheinlich  auch  bei  Bufo  agua; 
auch  spricht  Bidder  bereits  die  grosse  Aehnlichkeit  jener  Kapseln  mit 
Eiern  aus,  entscheidet  sich  aber  schliesslich  doch  dafür,  das  ganze 
Organ  als  eine  den  männlichen  Geschlechtsorganen  zukommende  Drüse 
anzusehen ,  deren  Function  es  sei ,  die  Bildung  der  Saamenbestandtheile 
vorzubereiten.  Eine  Hypothese,  die  nur  dann  einen  Halt  fände,  wenn 
sich  irgend  ein  directer  anatomischer  Zusammenhang  der  Kapseln  dieses 
Organes  mit  dem  Hoden  nachweisen  liese.  Bidder's  Beschreibung  des 
ganzen  Organes,  wie  seiner  einzelnen  Theiie  ist  nicht  genau,  er  übersah 

^)  III.  Abth.  pag.  29. 

2)  A.  a.  O.  pag.  XLII.  Jacobson  sagt  darüber :  Denne  maerkva&rdige  AfvigeJse 
fra  Normaldannelsen ,  findes  hos  Tudserne  (Bufones)  og  det  temmelig  hyppig. 
Hos  disse  Misfostre,  der  i  den  udvortes  Skikkelse  (habitus)  ligne  Hannerne, 
findes  ovenfor  de  fuldstaendig  udviklede  Testikler,  imellem  disse  og  Fidtlege- 
merne ,  en  meget  liden  og  meer  eller  mindre  udvidet  Äggestok ,  og  paa  hver 
sin  Side  af  Nyrene  Äggegangene.  Disse  ere  altid  meget  mindre  end  hos  Hun- 
nen, dog  ere  de  hos  nogle  af  disse  Hermaphroditer  fuldstaendige  og  strsekke 
sig  fra  den  överste  Deel  af  Underlivet  hen  til  Endetarmen,  og  ere  huule. 
Hos  andre  findes  blot  et  enkelt  Stykke  af  dette  Organ  der  ikke  mere  staaer 
i  Forbindelse  med  Endetarmen.  Sjeldnere  mangler  den  överste  Deel  af 
Äggegangen,  og  hvor  yderst  fiin  den  kan  vsere,  er  den  dog  huul  og  har 
en  övre  Aabning. 

Steenstrup  (Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Hermaphroditis- 
mus in  der  Natur,  pag.  28)  erwähnt  noch  eine  andere  Angabe  Jacobson* s 
über   denselben  Gegenstand   (Förhandlingar  vid   de  Skandinaviske   Natur- 

•  forskarnes  tredje  MoBte  i  Stokholm  4842),  woselbst  sich  auch  eine  Gegen- 
bemerkung von  Hannover  finden  soll ,  beide  habe  ich  leider  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  können. 

*)  A.  a.  0.  pag.  28. 
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die  verschiedenen  Grössen  und  Entwickelungsstufen  der  Eier,  erwähnt 
ihrer  wenigstens  nicht;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  Verkümmening, 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere,  lieber  das  Yerhflltniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigent- 
lichen Hoden  fuhrende  Saamengänge  beobachtete.  Auch  mir  haben 
Injectionen  nie  Saamengänge  gezeigt,  die  mit  jenen  in  Verbindung 
traten.  Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheftung  an  den  inneren  Nieren- 
rand sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengänge  jener  vorderen  Drüse  zugehen.  Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte  zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefässe  von  gleichem  Lumen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.  An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  femer,  dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kapseln  bestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),  dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsel  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamita,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.  Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder's  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,  wie  diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus  der  Ent- 
wicklung gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen  bei  den 
anderen  Batrachiern,  mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
mita mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden  der  ein- 
zelnen Kapseln  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,  bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  alP  ihren  EigenthümlichkeiteD :  so  kann, 
glaube  ich ,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  Über  die  Richtigkeit  jener 
yaco&son'schen  Deutung  herrschen.  Nur  können  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentören  Ovariums  nicht  femer,  wie  es  Jacobson  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  häufig  yorkommende  Missbildung  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

4)  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Geschlechtsdrüsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

ä)  dass  dieselbe  auch  bei  dien*  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine  entschieden  weibliche  Tendenz  zeigte,  die  sich  bei  Rana  und 
Triton  jedoch  nur  ganz  vorübergehend  durch  eine  lebhafte  Zellen- 
entwickelung  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  Kröten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  Idsst,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  Agua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenartigeu  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.  Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Bombinator  fast  während  des  ganzen  Larvenlebens  die 
vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.  Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabilis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.  Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
obwohl  vorläufig  durch  keine  directe  Beobachtung  festzustellen,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
drüsenanlage bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
liche Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
drüse tragen,  die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 

Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 
führenden männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
halten; sahen  wir  ferner,  dass  audi  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
entwickelung beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen ;  dass  also 
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die  verschiedenen  Grössen  und  Entwickelungsstufen  der  Eier,  erwähnt 
ihrer  wenigstens  nicht ;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  Verkümmerang, 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere.  Ueber  das  Yerhältniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigeot- 
lichen  Hoden  fuhrende  Saamengänge  beobachtete.  Auch  mir  haben 
Injectionen  nie  Saamengänge  gezeigt,  die  mit  jenen  in  Yerbindang 
traten.  Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheftung  an  den  inneren  Nieren- 
rand  sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengflnge  jener  vorderen  Drüse  zugehen.  Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte  zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefösse  von  gleichem  Lumen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.  An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  ferner,  dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kapseln  bestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),  dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsei  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamita,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.  Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder's  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,  wie  diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus  der  Ent- 
wickelung  gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen  bei  den 
anderen  Batrachiern,  mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
mita mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden  der  ein- 
zelnen Kapseln  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,   bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  all'  ihren  EigenthUmlichkeiten :  so  kann, 
glaube  ich ,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  jener 
/dco&son'schen  Deutung  herrschen.  Nur  können  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentären  Ovariums  nicht  femer,  wie  es  Jacobson  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  häufig  vorkommende  Missbildung  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

i)  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Geschlechtsdrüsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

2)  dass  dieselbe  auch  bei  den  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine  entschieden  weibliche  Tendenz  zeigte,  die  sich  bei  Rana  und 
Triton  jedoch  nur  ganz  vorübergehend  durch  eine  lebhafte  Zellen- 
entwickelung  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  Kröten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  lässt,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  Agua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenartigeu  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.  Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Bombinator  fast  während  des  ganzen  Larvenlebens  die 
vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.  Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabilis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.  Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
obwohl  vorläufig  durch  keine  directe  Beobachtimg  festzusteUen ,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
drüsenanlage bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
liche Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
drüse tragen,  die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 

Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 
führenden männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
halten; sahen  wir  ferner,  dass  audi  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
entwickelung beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen;  dass  also 
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die  verschiedenen  Grössen  und  Entwickelungsstufen  der  Eier,  en^ähnt 
ihrer  wenigstens  nicht ;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  Verkümmerung, 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere,     üeber  das  Verhältniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigent- 
lichen Hoden  führende   Saamengänge   beobachtete.     Auch  mir  haben 
Injectionen   nie   Saamengänge   gezeigt,   die   mit  jenen   in  Yerbindang 
traten.     Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheftung  an  den  inneren  Nieren- 
rand  sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengänge  jener  vorderen  Drüse  zugehen.     Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte   zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefässe  von  gleichem  Lumen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.     An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  ferner,   dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kapseln  bestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),   dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsel  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.    Bei  Bufo  variabilis  und  calamita,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.     Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder' s  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,   wie   diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus   der  Ent- 
Wickelung  gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen   bei  den 
anderen  Batrachiern,   mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
mita mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden   der  ein- 
zelnen Kapsehi  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,   bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  all'  ihren  EigenthUmlichkeiten :  so  Jcann, 
glaube  ich,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  jener 
/aco&son'schen  Deutung  herrschen.  Nur  können  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentären  Ovariums  nicht  femer,  wi&  es  Jacobson  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  häufig  vorkommende  Missbildung  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

4)  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Geschlechtsdrüsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

2)  dass  dieselbe  auch  bei  disn  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine   entschieden   weibliche  Tendenz   zeigte,   die   sich  bei  Rana  und 
Triton   jedoch   nur   ganz   vorübergehend   durch   eine   lebhafte  Zellen- 
entwickeluDg  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  Kröten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  lässt,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  Agua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenartigen  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.    Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Borabinator  fast  während   des   ganzen  Larvenlebens   die 
'      vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.    Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabilis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.    Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
^      obwohl  vorläufig  durch  keine   directe  Beobachtung  festzustellen,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
^      drUsenanlage  bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
}:      liehe  Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
1      den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
i^-    drüse  tragen,   die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
i^-    bildung  kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 
1^  Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 

leDi'  führenden  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
^  aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
^t'  gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
Iflof  halten;  sahen  wir  ferner,  dass  auch  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
^  entWickelung  beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
0  Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
^t   einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen;  dass  also 
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die  verschiedenen  Grossen  und  Entwickelungsstofen  der  Eier,  erwähnt 
ihrer  wenigstens  nicht ;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  Verkümmerung; 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere.  Ueber  das  Yerhaltniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigent- 
lichen Hoden  führende  Saamengänge  beobachtete.  Auch  mir  haben 
Injectionen  nie  Saamengänge  gezeigt,  die  mit  jenen  in  Verbindang 
traten.  Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheflung  an  den  inneren  Nieren- 
rand  sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengänge  jener  vorderen  DrUse  zugehen.  Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte  zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefässe  von  gleichem  Luraen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.  An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  ferner,  dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kapseln  bestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),  dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsel  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamita,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.  Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder' s  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,  wie  diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus  der  Ent- 
wickelung  gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen  bei  den 
anderen  Batrachiern,  mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
mita mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden  der  ein- 
zelnen Kapseln  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,   bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  alP  ihren  EigenthUmlichkeiten :  so  kann, 
glaube  ich,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  jener 
Jacobson'schen  Deutung  herrschen.  Nur  können  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentären  Ovariums  nicht  femer,  wi&  es  Jacobion  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  häufig  vorkommende  Missbildung  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

4}  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Gesdilechtsdrüsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

2)  dass  dieselbe  auch  bei  dien*  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine  entschieden  weibliche  Tendenz  zeigte,  die  sich  bei  Rana  und 
Triton  jedoch  nur  ganz  vorübergehend  durch  eine  lebhafte  Zellen- 
entwickeluDg  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  KrOten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  lässt,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  Agua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenartigen  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.  Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Bombinator  fast  während  des  ganzen  Larvenlebens  die 
vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.  Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabiiis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.  Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
obwohl  vorläufig  durch  keine  directe  Beobachtung  festzustellen,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
drüsenanlage bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
liche Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
drüse tragen,  die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 

Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 
führenden männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
halten; sahen  wir  femer,  dass  auch  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
entwickelung beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen ;  dass  also 
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die  verschiedenen  Grössen  und  Entwickelungsstufen  der  Eier,  erwämt 
ihrer  wenigstens  nicht ;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  Verkttmmerang, 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere.  Ueber  das  Yerhdltniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigent- 
lichen Hoden  führende  Saamengänge  beobachtete.  Auch  mir  haben 
Injectionen  nie  Saamengänge  gezeigt,  die  mit  jenen  in  Yerbindang 
traten.  Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheftung  an  den  inneren  Nieren- 
rand sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengänge  jener  vorderen  Drüse  zugehen.  Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte  zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefässe  von  gleichem  Lumen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.  An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  ferner,  dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Kapseln  bestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),  dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsel  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamita,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.  Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder's  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,  wie  diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus  der  Ent- 
wickelung  gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen  bei  den 
anderen  Batrachiem,  mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
mita mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden  der  ein- 
zelnen Kapseln  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,  bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  alP  ihren  Eigenthümlichkeiten :  so  kann, 
glaube  ich ,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  jener 
Jacobson' sehen  Deutung  herrschen.  Nur  können  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentären  Ovariums  nicht  femer,  wie  es  Jacobson  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  häufig  vorkommende  Missbildung  ansehen. 
£s  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Entwickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

4)  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Geschlechtsdrttsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

2)  dass  dieselbe  auch  bei  den*  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine  entschieden  weibliche  Tendenz  zeigte,  die  sich  bei  Rana  und 
Triton  jedoch  nur  ganz  vorübergehend  durch  eine  lebhafte  Zellen- 
entwickelung  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  Kröten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  lässt,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  A^ua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenarligen  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
^zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.  Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Bombinator  fast  während  des  ganzen  Larvenlebens  die 
vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.  Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabiiis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.  Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
obwohl  vorläufig  durch  keine  directe  Beobachtvmg  festzustellen,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
drüsenanlage bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
liche Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
drüse tragen,  die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 

Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 
führenden männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
halten; sahen  wir  ferner,  dass  auch  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
entwickelung beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen;  dass  also 
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die  verschiedenen  Grossen  und  Entwickelungsstufen  der  Eier,  erwähnt 
ihrer  wenigstens  nicht ;  er  übersah  ferner  ihre  endliche  VerkUmmerang, 
die  uns  zeigt,  dass  nie  Saamenbestandtheile  aus  ihrem  Inhalte  hervor- 
gehen, es  blieb  ihm  aber  vor  Allem  unbekannt,  dass  dieses  Organ  bei 
einigen  Krötenarten  nur  in  früheren  Lebensaltern  vorkomme  und  ge- 
rade zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  verkümmere.  Ueber  das  Yerhältniss 
der  Kapseln  dieses  accessorischen  Organes  zum  Hoden  ist  Bidder  nicht 
ins  Klare  gekommen,  obwohl  er  nach  Injectionen  nur  zu  dem  eigent- 
lichen Hoden  führende  Saamengänge  beobachtete.  Auch  mir  haben 
Injectionen  nie  Saamengänge  gezeigt,  die  mit  jenen  in  YerbinduDg 
traten.  Dann  aber  kann  man  sich  bei  vorsichtiger  Ausbreitung  des 
Hodens  und  dieses  Organes  mit  ihrer  Anheftung  an  den  inneren  Nieren- 
rand sehr  wohl  durch  das  Mikroskop  davon  überzeugen ,  dass  wirklich 
keine  Saamengänge  jener  vorderen  Drüse  zugehen.  Man  erkennt  die 
Saamengänge  bei  durchfallendem  Lichte  zunächst  leicht  an  der  Ein- 
fachheit ihrer  Wandungen;  denn  während  Gefässe  von  gleichem  Lumen 
immer  noch  eine  Querfaserschicht  zeigen,  bestehen  diese  nur  aus  dem 
Epitelium  und  der  Tunica  propria;  ferner  ist  die  Anastomosirung  und 
Verästelung  dieser  Gänge  äusserst  unregelmässig  und  erfolgt  ohne  Ab- 
nahme der  Lumina,  wie  dieses  bei  den  Gefässen  dieser  Grösse  der 
Fall  wäre.  An  feinen  Schnitten ,  die  ich  mir  von  Hoden  machte,  nach- 
dem ich  sie  in  Alkohol  erhärtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hatte,  über- 
zeugte ich  mich  ferner,  dass  zunächst  keinerlei  Verbindung  zwischea 
den  einzelnen  Kapseln  iDestehe  (die  Schnitte  Hess  ich  in  concentrirter 
Natronlösung  aufquellen  und  gewann  dadurch  vollkommen  helle  und 
übersichtliche  Präparate),  dann  aber,  dass  auch  keinerlei  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eigentlichen  Hoden  und  jener  vorderen  Drüse  exi- 
stirt,  dass  vielmehr  die  sehr  starke  fibröse  Kapsel  des  ersteren  beide 
scharf  von  einander  sondert.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamila,  wo  die 
Pigmentablagerung  in  der  Kapsel  des  Hodens  sehr  stark  ist,  tritt  diese 
scharfe  Sonderung  beider  Organe  besonders  deutlich  hervor,  und  zwar 
folgt  diese  Hülle  genau  den  zuweilen  noch  etwas  in  die  Hodensubstanz 
hineingedrückten  Eikapseln.  Von  anatomischer  Seite  findet  demnach 
Bidder's  Hypothese  über  die  Bedeutung  jener  Drüse  keine  Stütze,  we- 
nigstens wäre  nicht  abzusehen,  wie  diese  vorbereitend  entwickelten 
Saamenbestandtheile  in  die  Räume  und  Gänge  des  Hodens  gelangten. 
Halten  wir  dagegen  diese  negativen  Beweise  mit  den  aus  der  Ent- 
wickelung  gewonnenen  positiven  zusammen,  mit  den  zwar  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  analogen  fötalen  Bildungen  bei  den 
anderen  Batrachiern,  mit  seinem  wohl  späteren,  aber  gerade  zur  Ge- 
schlechtsreife erfolgenden  Verschwinden  bei  Bufo  variabilis  und  cala- 
roita  mit  dem  nachweislichen  Verkümmern  und  Schwinden  der  ein- 
zelnen Kapseln  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,  bei  gleichzeitigem 
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Auftreten  immer  neuer  Eier  mit  a\V  ihren  Eigenthümlichkeiten :  so  kann, 
glaube  ich ,  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  über  die  Richtigkeit  jener 
Jacobson' sehen  Deutung  herrschen.  Nur  kennen  wir  das  Auftreten 
dieses  rudimentären  Ovariums  nicht  femer,  wie*  es  Jacobson  zu  thun 
geneigt  scheint,  als  eine  nur  hdufig  vorkommende  Missbildung  ansehen. 
Es  ist  vielmehr  aus  dem  ganzen  Ent wickelungsgange,  den  wir  bei  Bufo 
wie  bei  den  anderen  Batrachiern  kennen  gelernt  haben,  klar: 

4)  dass  jene,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  morphologisch  und 
histologisch  vollkommen  indifferente  Geschlechtsdrüsenanlage  die  Be- 
dingungen für  beide  Geschlechter  enthält; 

2)  dass  dieselbe  auch  bei  den  Männchen  in  ihrer  peripheren  Schicht 
eine  entschieden  weibliche  Tendenz  zeigte,  die  sich  bei  Rana  und 
Triton  jedoch  nur  ganz  vorübergehend  durch  eine  lebhafte  Zellen- 
entwickeluDg  geltend  macht,  bei  Bombinator  schon  deutlicher  hervor- 
tritt und  es  bei  jenen  drei  oben  erwähnten  Kröten  geradezu  zur  Bil- 
dung eines  rudimentären  Ovariums  kommen  lässt,  das  aber  nur  bei 
Bufo  cinereus  bleibend  ist,  während  es  bei  den  beiden  anderen  noch 
bis  zur  vollkommenen  Geschlechtsausbildung  schwindet.  —  Das  von 
Bidder  bei  den  Männchen  von  Bufo  Agua  beschriebene  Organ,  das  in 
seiner  halskrausenarligeu  Form  dem  noch  unentwickelten  Ovarium  eines 
zweijährigen  Frosches  äusserst  ähnlich  sieht,  ist  sicherlich  in  gleicher 
Weise  als  rudimentäres  Ovarium  zu  deuten.  Die  Lagenverschiedenheit 
kann  uns  hier  nicht  beirren,  da  bei  den  anderen  Batrachiern,  so  be- 
sonders bei  Bombinator  fast  während  des  ganzen  Larvenlebens  die 
vordere  Oberfläche  des  Testikels  mit  einem  bandartigen  Ovarium  um- 
säumt ist.  Wie  bei  Bufo  cinereus,  variabiiis  und  calamita  der  ganze 
hintere  Theil  des  Ovariums  schon  frühe  vollkommen  verkümmert,  so 
hier  der  vordere  Theil.  Es  ist  übrigens  wohl  mehr  als  wahrscheinlich, 
obwohl  vorläufig  durch  keine  directe  Beobachtung  festzustellen,  dass 
in  gleicher  Weise ,  wie  das  periphere  Blatt  der  indifferenten  Geschlechts- 
drüsenanlage bei  allen  den  Boden  und  die  Bedingungen  für  die  weib- 
liche Drüse  bietet,  so  auch  bei  allen  die  centralen  Schichten  auch  bei 
den  späteren  Weibchen  die  Bedingungen  einer  männlichen  Geschlechts- 
drüse tragen,  die  aber  eben  nur  bei  den  Männchen  zur  vollen  Aus- 
bildung kommt,  bei  den  Weibchen  hingegen  frühzeitig  verkümmert. 

Sahen  wir  in  dem  ersten  Theile  dieser  Beobachtungen  die  aus- 
führenden männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsapparate  nicht  nur 
aus  ein  und  demselben  fötalen  Organe  hervorgehen ,  sondern  sich  auch 
gestaltlich  noch  lange  ziemlich  ähnlich  bei  beiden  Geschlechtern  ver- 
halten; sahen  wir  ferner,  dass  auch  der  Typus  der  histologischen  Fort- 
entwickelung beider  sich  ziemlich  ähnlich  blieb,  so  dass  es  in  frühen 
Lebenszeiten  bei  einigen  Arten  geradezu  unmöglich  wird,  sie  als  dem 
einen  oder  dem  anderen  Geschlechte  zugehörig  zu  erkennen;  dass  also 
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in  jedem  jungen  Thiere  nach  dieser  Seit«  liin  die  Möglichkeit  beider 
Geschlechter  gegeben  ist:  so  bietet  uns  auch  die  Entwickelungs- 
geschichte  der  Geschlechtsdrüsen  das  interessante  Resultat,  dass  jede 
Batrachierlarve  die  Bedingungen  sowohl  der  männlichen,  als  auch  der 
weiblichen  Keim  bereitenden  Drüsen  in  sich  trägt,  ja,  dass  bei  allen 
ein  gewisser  unvollkommener  Hermaphroditismus  der  vollen  Geschlechts- 
reife voraufgeht,  der  jedoch  nur  bei  einzelnen  Arten  selbst  das  Larven- 
leben noch  überdauert,  bei  anderen  dagegen  als  Norm  für  die  ganze 
Lebenszeit  bleibt.  Bei  letzteren  finden  sich  also  auf  der  Höhe  ihrer 
geschlechtlichen  Entwickelung  die  weiblichen  Keime  gleichzeitig  mit  den 
Elementen  des  männlichen  Saamens.  Wunderbarer  Weise  spricht  sich 
bei  dieser  letzteren  Art  auch  in  dem  ausführenden  Geschlechtsapparate 
der  weibliche  Typus  ganz  entschieden  aus.  Von  unseren  einheimischen 
Kröten  ist  Bufo  einer eus  die  einzige  Art,  bei  der  die  Saamenblase  der 
Männchen  sich  morphologisch  und  histologisch  der  weiblichen  Tube 
vollkommen  analog  verhält,  woher  sie  denn  auch  Jacobson,  wie  er- 
wähnt, geradezu  als  Eileiter  schildert;  bei  ihm  ist  aber  auch,  wie  wir 
sahen,  jener  Hermaphroditismus  bleibend.  Bei  Bufo  Agua  beschreibt 
uns  Bidder  einen  der  Samenblase  von  Bufo  cinereus  ziemlich  ähnlichen 
Kanals  bei  ihm  scheint  aber  auch  gleichfalls  jenes  rudimentäre  Ova- 
rium  bleibend  zu  sein.  Bei  Bufo  variabilis  und  calamita  aber,  bei 
denen  dasselbe  noch  vor  der  Geschlechtsreife  verkümmert,  gibt  auch 
der  Ausführungsgang  der  Müller -Wölfischen  Drüse  seine  weibliche 
Form  frühzeitig  auf  und  wandelt  sich  in  die  Saamenblase  um. 

Mit  den  bei  den  Tritonen  und  Salamandern  meistens  vorkommen- 
den Hodenabtheilungen  haben  die  vorliegenden  Verhältnisse  bei  den 
Kröten  offenbar  gar  nichts  gemein.  Sahen  wir  aus  der  Entwickelung 
bei  den  Hoden  jener  schon  frühzeitig  eine  Neigung  zu  Läppchenbildung, 
so  wissen  wir  aus  Duvemoy's  und  Bidder' 8  Angaben  über  diesen  Gegen- 
stand, die  ich  im  Wesentlichen  aus  eigenen  Beobachtungen  nur  be- 
stätigen kann: 

4)  dass  sich  nicht  allein  zu  einer  jeden  solchen  Abtheilung  auch 
gesonderte  Vasa  efferentia  verfolgen  lassen;   sondern  auch 

2)  die  einzelnen  Hodenläppchen  unter  sich  durch  Kanälchen  com- 
municiren ;   und 

3)  dass  sich  in  allen  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelte 
Saamenelemente  beobachten  lassen. 

Die  gelbliche  Färbung  einzelner  Hodenabtheilungen,  die  übrigens 
durchaus  nicht  beständig  erscheint,  rührt,  wie  Wdder  bereits  erwähnt, 
von  Ablagerung  eines  feinen  gelblichen  Fettes  in  dem  Zwischengewebe 
des  Hodens  her.  Während  diese  daher  bei  einigen,  so  bei  Triton 
laeniatus ,  geradezu  nur  als  individuelle  Verschiedenheit  anzusehen  sind, 
die   auf  ein  Stehenbleiben  eines  Organes   auf  einer   früheren  Form« 
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eniwickeluDg  zurückzuführen  sind  (eine  Eigenthümlichkeit,  die  wir  ja 
auch  bei  den  Nieren  derselben  Thiere  wieder  finden) ,  ist  jenes  Organ 
der  Kröten ,  ein  ganz  conslantes  in  Form  und  Entwickelung  von  dem 
Hoden  verschiedenes  Gebilde,  dessen  Analogen  wir  in  gewissen  frühen 
Zeiten  wohl  bei  allen  beobachteten  Amphibien  antrafen,  dessen  Ent- 
wickelungsleben  jedoch  nur  bei  wenigen  den  Larvenzustand  überdauert, 
und  selbst  bei  den  meisten  derer,  die  noch  in  späteren  Zeiten  dieses 
Organ  zeigen,  noch  vor  der  Geschlechtsreife  zu  Grunde  geht. 


Erklftrani^  der  Abbtldimi^eii« 

Fig.     4.    Stellt  den  ganzen  fötalen  und  bleibenden  Harnapparat  von  Triton  tae- 

niatus  cca  6  mal  vergrössert  dar ,   und  zwar  von  einer  Larve ,    die 

bereits  alle  Extremitäten  hatte.    M  die  Mülter-Wöl/f* sehe  Drtlse;  N  die 

-   bleibende  Niere;  A  der  gemeinsame  Ausfuhrungsgang;    G  die  beiden 

Arterien. 

Fig.  2.  Der  fötale  und  bleibende  Harnapparat  von  Triton  taeniatus  420  mal 
vergrössert,  bei  durchfallendem  Licht.  M A  N  ^YiG  in  Fig.  4;  G  das 
Gefössknäuel  der  itfiU^/^r'schen  Drüse. 

Fig.  3.  Ein  isolirtes  Nierenläppchen  von  einer  Tritonlarve,  230  mal  vergrössert. 
A  wie  oben;  der  Verbindungskanal  C  hat  bereits  seine  rechtwinkelige 
Stellung  z%A  aufgegeben. 

Fig.  4.  Gibt  schematisch  den  Gang  an,  den  der  genieinscfaaftltche  Ausführungs- 
gang des  Harnapparates  bei  Triton  taeniatus  (Männchen)  in  seiner  Ent- 
wickelung nimmt.  Die  mit  ausgezogenen  Linien  begränzten  Verbin- 
dungskanäle iccöcc)  der  Niere  mit  jenem  münden  noch  im  ersten 
Lebensjahre  in  denselben  unter  spitzem  Winkel.  Die  punktirten  Linien 
zeigen  die  Längen-  und  Richtungsveränderung  dieser  Kanäle  gegen  den 
in  seinem  mittleren  Theiie  sehr  verlängerten  Ausfuhrungsgang.  Es  ist 
leicht,  sich  aus  vorliegender  Figur  die  Veränderung  des  Ausfuhrungs- 
ganges bei  den  weiblichen  Batrachiern  zu  vergegenwärtigen,  wenn 
man  nur  festhält,  dass  sich  bei  ihnen  nicht  der  mittlere  Theil  dessel- 
ben, sondern  nur  der  vordere  weit  über  die  Nierenspitze  hinaus- 
gehende weiter  entwickelt  und  verlängert,  während  jener  sich  noch 
verkürzt,  so  dass  dann  alle  Verbindungskanäle  nach  hinten  zu  con- 
vergiren,  und  nicht,  wie  bei  den  Männchen,  theilweise  wenigstens  in 
ihrem  senkrechten  Verlauf  bleiben,  n  Niere;  a  Ausfuhrungsgang  (in 
seinen  verschiedenen  Formen). 

Fig.  5.  Die  fötale  und  bleibende  Niere  von  Bombinator  igneus  (Larve).  MAN 
wie  in  Fig.  >!» 

Fig.     6.    Die  Müller -Wol ff 'sehe  Drüse  von  Bombinator  2^0  mal  vergrössert. 

Fig.  7.  Der  vordere  Theil  des  Ausfuhrungsganges  nach  Verkümmerung  der 
Müller -Wolfpschen  Drüse. 

Fig.  8.  Niere  (iV);  Ureter  und  Vas  deferens  (IT)  und  Saamenblase  (S)  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss  bei  einem  männlichen  erwachsenen  Bombihator. 
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Fig.  9.  A  Niere  (ii);  Ureter  und  Vas  deferens  {u)\  Saamenblase  {s]  und  vor- 
deres Rudiment  (r)  des  Ausführungsganges  der  Müller -Wol ff 'sehen 
DrUse  von  einer  zweijährigen  Rana  temporaria.  B  Eine  jener  schlauch- 
artigen Vertiefung  der  Mucosa  der  Saamenblase  bei  230facher  Yer- 
grösserung. 

Fig.  40.  Nieren  und  Geschlechtsapparat  von  einem  völlig  erwachsenen  Bufo 
cinereus  (Mfinnchen);  n  Niere;  u  Ureter  und  Vas  deferens;  s  Saamen- 
blase (Bidder)t  Eileiter  {Jacobson)]  t  Hode;  o  rudimentftros  Ovarium; 
/  Fettkörper. 

Fig.  44.  Der  vordere  Theil  jenes  seitlichen  Kanales  (Saamenblase  Bidder)  von 
einem  erwachsenen  männliclien  Bufo  cinereus.  420  mal  vergrössert. 
Ä  Die  beiden  Arterien,  zwischen  denen  derselbe  verläuft;  O  der  vor- 
derste obliterirende  Theil;  D  das  Divertikel  in  der  Höhe  der  vorderen 
Nierenspitze.  Das  Ganze  bei  durchfallendem  Lichte  beobachtet;  durch 
die  sehr  hellen  Wandungen  marquiren  sich  die  mehr  nach  hinten  spiralig 
gelegenen  Schleimgrübchen  der  Mucosa. 

Fig.  4  SS.  A  Ein  unterhalb  des  Divertikels  gelegenes  Stück  des  Kanales  bei  230- 
maligerVergrösserung;  gleichfalls  bei  durchfällendem  Licht,  in  den  scharf 
begränzten  Schleimgrübchen  ist  die  Epithelialauskleidung  deutlich;  B  ein 
mehr  nach  hinten  gelegenes  Stück  desselben  Kanales,  und  unter  glei- 
chen Verhältnissen;  die  Schleimgrübchen  liegen  in  spiralig  das  Lumen 
umziehenden  Falten;  C  ein  derartiges  Grübchen  bei  SOOfacher  Yer- 
grösserung. 

Fig.  43.  A  Harn-  und  Geschlechtsapparat  eines  Männchens  von  Bufo  variabilis 
im  Anfange  des  zweiten  Jahres,  das  ganze  Präparat  von  der  Seite 
betrachtet  und  3  mal. vergrössert.  n  Niere;  u  Ureter  und  Vas  deferens; 
8  Saamenblase;  o  rudimentäres  Ovarium;  t  Hod^  e  Vasa  efferentia;^ 
a  Arterle  des  Ovariums ;  f  Fettkörper ;  B  Hode  (I )  und  Eierstock  { a] 
desselben  Thieres  am  Anfang  des  dritten  Sommers;  C  dieselben  Theile 
noch  vor  Ende  oder  am  Ende  des  dritten  Jahres. 

Fig.  44.  A  Eierstockfollikel  aus  dem  rudimentären  Ovarium  männlicher  Kröten; 
o  0  Ovula  in  verschiedenen  Grössen  und  Entwickelungsstadien  mit  deut- 
lichen Keimbläschen  ä  ein  bereits  im  Verkümmern  begriffener  Follikel. 
420fache  Vergrösserung ;  B  ein  in  seiner  Kapsel  befindliches  Ovulum 
mit  noch  völlig  klarem  Dotter ,  bei  230facher  Vergrösserung.  Die  Innen- 
fläche der  Kapsel  trägt  ein  Epitelium;  k  Keimbläschen. 

Fig.  46.  Hodenkapseln  {k)  mit  ihren  Verbindungsgängen  [v]  aus  demselben 
Thiere.  Der  Hoden  ist  erst  in  Alkohol  erhärtet,  dann  vorsichtig  zer- 
zupft, und  das  Präparat  unter  dem  Mikroskop  durch  Zusatz  von  Natron- 
lösung (7  Proc.)  wieder  durchsichtig  gemacht. 

Fig.  4  6.  ii  Geschlechtsdrüseneutwickelung  bei  Bombinator ,  aus  einer  Larve, 
deren  vordere  Extremitäten  noch  nicht  durchgebrochen,  n  Niere; 
f  Fettkörper;  p  periphere  Zellenschicht  (dem  rudimentären  Ovarium 
analog);  c  centrale  Entwickelung  des  Hodens.  4 iOfache  Vergrösserung. 
B  Ein  Abschnitt  derselben  bei  230fächer  Vergrösserung;  p  und  c  wie 
in  A;  a  AnlTeftungsband  an  den  inneren  Nierenrand;  C  eine  der  pe- 
ripheren Zellenschicht  entnommene  grössere  Zelle;  D  gibt  nur  in  der 
Conto ur  die  männliche  Geschlechtsdrüse  von  Bombinator  am  Ende  des 
Larvenlebens  an;  fpc  wie  in  A  und  B. 

Fig.  47.    Die  frühesten  Geschlechtsdrüsenanlagen  von  Bufo  cinereus.     A.  f  der 
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werdende  Fettkörper  (aus  einer  Larve,  die  erst  die  hinteren  Extre- 
mitäten hat);  g  Geschlechtsdrüsenanlage;  a  eine  der  diese  Theile  zu- 
sammensetzenden Zellen.  B.  a  Die  vordere  Anschwellung  (OVarium). 
C.  Der  vordere  Theil  (a)  der  Geschlechtsdrüse  entwickelt  sich  deutlich 
zu  einem  Ovarium;  der  hintere  (^)  zum  Hoden.  D.  Die  vordere  An- 
schwellung ,  wie  die  hintere  periphere  Zellenschicht  werden  zum  Ova- 
rium (o);  zu  einer  Hodenbildung  kommt  es  nicht.  E,  Ovarium  (o) 
und  Hode  eines  männlichen  Bufo  cinereus  am  Ende  des  ersten  Sonmiers. 
Fig.  48.  Harn-  und  Gescblechtsapparat  von  Necturus  lateralis,  v  d  Ureter  und 
Yas  deferens;  a  der  über  die  Niere  hinausgehende  Portsatz;  n  Niere. 
Zu  jeder  der  drei  Hodenabtheilungen  (0  gehen  Vasa  efferentia  {e), 
deren  Sammelgang  am  inneren  Nierenrande  se;  g  die  in  dem  Hoden- 
gekröse verlaufenden  grösseren  Blutgefässe.  Das  Ganze  ist  in  natür- 
licher Grösse  gezeichnet. 


Harn-  und  Oeschlechtsorgane  Ton  Discoglossns  pictns  nnd  einiger 

anderer  ansserenrop&ischer  Batrachier. 

(Ein  Nachtrag  zur  EntwickeluDg  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane 

der  nackten  Amphibien.) 

Von 

Br.  von  Wittlcli, 

Privatdocent  an  der  Universität  zu  Königsberg. 


Mit  Figur  I.  IL  auf  Tafel  X. 


Meine  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane der  nackten  Amphibien  waren  bereits  beendet  und 
für  den  Druck  bestimmt,  als  ich  von  Herrn  Parey  in  Wien  noch 
eine  Partie  aussereuropäischer  Batrachier  und  darunter  auch  ein  Paar 
ziemlich  wohl  erhaltene  Larven  erhielt.  Die  aus  ihrer  Untersuchung 
gewonnenen  Resultate,  die  mir  manches  meiner  früheren  Angaben  be- 
stätigten, für  manches  mir  neue  Anhaltspunkte  boten,  konnte  ich  nicht 
wohl  noch  dem  Texte  einflechten,  ich  ziehe  es  daher  vor,  sie  nach- 
träglich hier  zusammenzustellen. 

Die  beiden  sehr  grossen  Larven  gehörten,  soweit  ich  aus  dem 
ihnen  beigegebenen  erwachsenen  Thiere  ersah,  dem  Pseudis  an..  Letz- 
teres war  ein  ziemlich  junges  (im  Anfange  des  zweiten  Lebensjahres 
befindliches)  Weibchen,  dessen  bandförmige,  vielfach  gekrauste  Ova- 
rien noch  ziemlich  unentwickelt  waren.  Die  Eierleiter,  vielfach  ge- 
wundene Kanäle  verlaufen  ganz  analog  denen  unserer  einheimischen 
Arten;  die  hinteren  Enden  sind  kurz  vor  ihrer  Einmündung  in  die 
Gloake  blasig  erweitert;  die  so  gebildeten  Gebärmutterhöhlen  beider 
Seiten  gränzen  dicht  an  einander,  ohne  direct  mit  einander  zu  com- 
municiren.  In  ihrer  hinteren  (dem  Rücken  zu  gelegenen)  Wand  münden 
die  sehr  kurzen  Ureteren.  Die  beiden  Larven  sind  fast  von  gleicher 
Grösse,  haben  aber  noch  keine  Extremitäten,  seitlich  der  Aftermün- 
dung zeigen  sich  nur  äusserst  unbedeutende  warzige  Erhebungen.    Die 
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Länge  des  Rumpfes  von  der  Schnauze  bis  zum  After  beträgt  bei  dem 
erwachsenen  Thiere  4  Par.  Zoll  7  Lin.;  bei  der  Larve  4  Zoll  6  Lin.;  did^ 
Länge  des  Kopfes  bei  beiden  8  Par.  Lin.;  die  Breite  6  Par.  Lin.  Die 
etwas  verletzte  Schwanzflosse  maass  8  Par.  Lin.  Obgleich  die  jungen 
Thiere  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  somit  noch  ziemlich  unent^ 
wickelt  sind,  ist  doch  die  Entwickelung  der  Harn-  und  Geschlechts- 
werkzeuge weiter  vorgeschritten,  als  wir  es  in  gleichen  Zeiten  bei 
unseren  Batrachiern  finden.  Ist  bei  letzteren  zur  Zeit  des  Hervor- 
tretens  der  hinteren  Extremitäten  der  fötale  Theil  des  Harnapparates, 
die  Müller "Wol ff^sche  Drüse,  meist  noch  vollständig  vorhanden,  so 
findet  er  sich  bei  ersteren  noch  vor  dem  Erscheinen  dei'  Extremitäten 
bereits  sehr  verkümmert.  Die  noch  vollkommen  deutlichen  Ausfüh- 
rungsgänge, die  am  Aussenrande  der  Niere  hinlaufen  und  mit  letzterer 
deutlich  communiciren ,  gehen  weit  über  die  vordere  Nierenspitze  hin 
und  endigen  an  der  Lungenwurzel  mit  einer  knopfartigen  Anschwel- 
lung über  den  Rudimenten  jener  Wol ff 'sehen  Drüse.  Nur  ein  gemein- 
schaftlicher AusfUhrungsgang  geht  von  dem  hinteren  Theile  jeder  Niere 
in  den  hinteren  Theil  des  Darmes,  eine  gesonderte  Ausmündung  des 
Ausfuhrunsganges  der  Müller -Wol ff 'sehen  Drüse  neben  dem  Ureter 
ist  nicht  vorhanden  ^).  Die  Geschlechtsorgane  beider  zeigten  sich  be- 
reits dem  unbewaffneten  Auge  als  perlschnurartige  Fäden  am  ganzen 
Innenrande  der  Niere.  Der  männliche  Typus  war  in  ihnen  bereits  voU- 
kominen  ausgesprochen;  sie  bestanden,  wie  man  sich  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  überzeugen  konnte,  aus  einer  röhrenartig  angeordneten 
Zeilenmasse,  die  dicht  dem  Nierenrande  anlag,  und  der  nach  der 
Bauchhöhle  zu  8  — 10  grössere  oder  kleinere  Hervorragungen,  die  aus 
denselben  kernhaltigen  Zellen  bestanden,  aufsassen;  einzelne  dieser, 
wie  es  schien ,  zu  Höhlen  gruppirten  Zellenhaufen  communicirten  deut- 
lich unter  einander  durch  Kanäle  von  gleicher  Breite  jenes  gemein- 
samen Kanales.  Eine  periphere  Zellenschicht,  wie  ich  sie  an  den  sich 
entwickelnden  Hoden  unserer  Batrachier  beobachtete,  fand  ich  hier 
nicht;  wohl  möglich,  dass,  wie  der  fötale  Zustand  des  Harnapparates 
in  vorliegendem  Falle  schneller  verlief  wie  bei  unseren  Batrachiern^ 
das  fötale  Verhalten  der  sich   auch  äusserst  früh,  im  Yerhältniss  zur 


']  Während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Berlin  wurde  mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Geheimen  Rath  Müller  und  des  Herrn  Dr.  Peters  noch  die  Ge- 
legenheit, zwei  um  vieles  grössere  Larven  von  Pseudis,  bei  denen  bereits 
die  hinteren  Extremitäten  vollkommen  entwickelt  waren,  sowie  eine  Larve 
von  Dactyletbra  Mülleri  zu  untersuchen,  bei  allen  dreien  waren  die  Ver- 
hältnisse ganz  wie  in  den  oben  erwähnten,  auch  hier  war  die  vordere  Drüse 
bereits  verkümmert,  wohl  aber  erstreckten  sich  die  Ausführungsgänge  noch 
weit  über  die  vordere  Nierenspitze  hinaus  und  setzten  sich  nach  hinten  un- 
mittelbar in  den  Ureter  fort. 
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äusseren  Entwickelung  des  ganses  Tbieres,  zu  einem  bestimmten  ge- 
sohlecbtlichen  Typus  umgestaltenden  Geschlechtsdrüsen  ein  sehr  schnell 
vorübergehendes  war  rind  deshalb  der  Beobachtung  entging.  Die  Art 
der  Hodenentwiekelung  stimmt  ganz  mit  jener  bei  unseren  Batrachiern 
erwähnten.  Hier  wie  dort  entwickelt  sich  derselbe  zunächst  aus  einem 
röhrenartigen  Organ  am  lonenrande  der  Nieren,  von  dem  ich  früher 
bereits  erwähnte,  dass  es  wohl  als  "der  Sammelgang  der  Vasa  eflTe* 
rentia  testiculi  anzusehen  ist. 

Von  aussereuropäischen  Krötenarten  standen  mir  ferner  zu  Gebote: 
Bufo  musicus,  Bufo  Agua,  Docidophryne  Lazarus.  Bei  allen  dreien  fand 
sich  oberhalb  oder  vor  dem  Hoden  jenes  Jacobson'sche  rudimentäre 
Ovarium ,  und  zwar  bei  allen  dreien  ziemlich  lose  und  isolirt ,  mit 
einer  um  vieles  breitereu.  Peritonealfalte  an  die  Rückenwand  geheftet 
als  der  Hode.  Mit  Bidder's  Beschreibung  dieses  Organes  bei  Bufo  agua 
vermag  ich  meane  Beobachtungen  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  denn 
wie  gesagt,  liegt  bei  meinem.  Exemplar  wie  bei  den  anderen  erwähn- 
ten Arten  das  rudimentäre  Ovarium  nicbt,  wie  Bidder  ^)  es  beschreibt 
und  abbildet,  hinter,  sondern  vor  dem  Testikel  und  geht  rechts  sehr 
weit  nach  vorne  bis  zur  Lunge.  Auch  vermisse  ich  bei  meinem  Exem- 
plar den  von  Widder  beschriebenen ,  seitlich  der  Niere  gelegenen  Kanal, 
wohl  aber  steht  mit  der  leichten  Anschwellung  des  Ureters  zu  einer 
Saamentasche  ein  äusserst  feiner  weisser  Faden  in  directer  Verbindung, 
in  den  bei  der  Injection  der  Nieren  vom  Ureter  aus  keine  Injections- 
masse  eindrang,  der  daher  auch  nach  seinem  weiteren  Verlauf  als  das 
solide  Rudiment  des  vorderen  Theiles  jenes  gemeinsamen  Ausfühcungs^ 
ganges  anzusehen  ist.  Das  Verhältniss  ist  hier  ganz  dasselbe  wie  bei 
Rana  esculenta,  Bufo  variabilis  u.  a.  Vielleicht  untersuchte  Bidder  ein 
etwas  jüngeres  Tbier,  bei  dem  jener  Kanal  noch  nicht  so  vollständig 
obliterirt  war»  Bei  Docidophryne  ist  das  Verhältäiss  ein  ganz  gleiches, 
nur  dass  die  Umgestaltung  jenes  Kanales  zur  Saamentasche  noch  deut- 
licher war,  hier,  wie  bei  der  Agua,  war  der  rudimentäre  Kanal  noch 
als  ein  feiner  weisser  Faden  erkennbar.  Dagegen  findet  sich  bei  Bufo 
musicus,  der  gleichfalls  ein  völlig  isolirtes  Ovarium  vor  dem  Hoden 
zeigt,  ganz  ähnlich  wie  bei  Bufo  cinereus,  in  geringer  Entfemuilg  vom 
Aussenrande  der  Niere  ein  leicht  gewundener  Kanal,  der  kurz  vor  der 
Cloake  mit  einer  leichten  Anschwellung  und  unter  spitzem  Winkel  in 
den  Ureter  mündet.  In  seinem  hinteren  Theile  bis  zur  Höhe  der  Hälfte 
der  Niere  ist  er  ziemlich  von  gleichem  Lumen  mit  dem  Ureter,  von 
hier  aus  spitzt  er  sich  zu  und  verläuft  als  ein  feiner  heller  Faden  bis 
zur  Lungenwurzel.  In  seinem  hinteren  breiteren  Theil  hat  er  augen- 
scheinlich ein  Lumen.    Die  Nieren  von  Docidophryne  und  Agua  injicirte 

')  Bidder  vergleichende  anatomische  Untersuchungen  etc.  pag.  27  ff. 
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ich  mit  vielem  Glück  und  gewann  aus  ihnen  noch  mehr  Gewissheit, 
cTass  zu  jenem,  hier  noch  dazu  ziemlich  isolirt  vom  Hoden  gelegenen, 
rudimentären  Ovarium  keine  Yasa  efferentia  hingehen.  Bei  Docido- 
phrine  besonders  war  das  Netz,  das  die  Yasa  efferentia  zwischen  Hoden 
und  Niere  bilden,  fast  vollständig  injicirt,  während  nach  jener  vorde- 
ren Drttse  auch  nicht  ein  einziger  Kanal  veflief.  Bei  Bufo  musicus,  wie 
auch  bei  einer  Erdte,  die  ich  nicht  zu  bestimmen  vermag,  fanden  sich 
übrigens  auch  jene  eigenthürolichen  Fettanhäufungen  in  der  Inguinal-« 
gegend,  die  wir  bei  einigen  einheimischen  Arten  beobachteten.  Bei 
Docidophrine  sind  in  der  Bauchhohle  neben  den  auch  bei  ander^Ei 
Batracfaiern  vorhandenen  Fettkörpem  eine  grosse  Zahl  fetthaltiger  Appen- 
dices,  die  zum  Theil  am  Mesenterium  def* Darmes,  zum  Theü  auch 
mehr  im  vorderen  Raum  der  Bauchhöhle  festsassen. 

Bei  Gasterophryne  marmorata  findet  sich  jenes  Ovarium  nicht,  wohl 
aber  der  Ueberrest  jenes  vorderen  Theiles  des  fötalen  Nierenausganges, 
der  in  eine,  geringe  Anschwellung  des  Ureters  zur  Saamenblase  conti* 
nuirlich  übergeht. 

Discoglossus    pictus. 

Am  interessantesten  und  wichtigsten  wurde  mir  die  Untersuchung 
von  Discoglossus  pictus ,  indem  er  mir  nicht  allein  eine  neue  Stütze 
für  meine  früher  entwickelte  Ansicht  über  die  Bildungsgeschichte  der 
Harn  •>  und  Geschlechtswerkzeuge  der  nackten  Amphibien ,  sondern  auch 
neue  Mittel  bot,  um  eine  richtigere  Einsicht  in  das  gegenseitige  Yer- 
hältniss  der  Harn-  und  männlichen  Geschlechtsorgane  dieser  Thierklasse 
zu  gewinnen. 

In  dem  Yerhalten  des  ursprünglich  gemeinsamen  AusMhrungs- 
ganges  der  fötalen  und  bleibenden  Niere  reiht  sich  der  Discoglossus 
dem  Bombinator  an,  bei  beiden  bleibt  derselbe  nämlich  ganz  in  seiner 
fötalen  Lage  zur  Niere,  und  zwar  war  das  von  mir  untersuchte  Thier 
in  voller  Geschlechtsreife  eingefangen,  wie  wir  weiter  sehen  werden; 
es  kann  daher  weiter  kein  Zweifel  sein,  dass  es  seine  volle  Ausbildung 
erreicht  hatte.  Der  Ausführungsgang  beginnt  als  ein  ziemlich  dicker 
weisser  Strang  an  der  Lungenwurzel,  verläuft  zur  Seite  der  Arterie, 
indem  er  ziemlich  auf  dem  halben  Wege  zur  vorderen  Nierenspitze  in 
geringer  Ausdehnung  spindelförmig  anschwillt,  dann  sich  wieder  ver- 
jüngt und  nun  an  den  äusseren  Nierenrand  tritt,  indem  er  sich  ziem- 
lich schnell  zu  einem  (zur  Laichzeit  wenigstens)  sehr  bedeutenden 
Sack  erweitert,  der  nach  hinten  zu  sich  wieder  verengt  und  in 
die  Cloake  mündet.  Die  Säcke  beider  Seiten  legen  sich  über  die 
der  Bauchhöhle  zugekehrte  Nierenfläche  und  bedecken  sie  fast  ganz, 
und  stossen   in  der  Mittellinie   des  Köipers  in  dem  ziemlich  breiten 
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Mesenierium  des  Rectums  zusammen,  so  dass  sie  voUkommea  mit 
einander  verwachsen,  dass  neben  dieser  sehr  bedeutenden  Blase,  die 
in  gegenwärtigem  Fall  mit  Sperma  dicht  erfüllt  war,  das  sich  trotz 
des  längeren  Yerweilens  in  Spiritus  sehr  wohl  noch  in  seinen  histolo- 
gischen Elementen  zu  erkennen  gab,  kein  besonderer  Ureter  existirte, 
Hess  sich  nicht  allein  schon  durch  eine  sorgsame  Durchmusterung  mit 
der  Loupe  nachweisen ^  -sondern  es  schien  auch  der  Umstand,  dass 
der  vordere  dünnere  Theil  jenes  dem  Nierenrande  dicht  anliegenden 
Kanaies  gleichfalls  mit  Sperma  erfüllt  war,  gegen  die  Existenz  eines 
solchen  zu  sprechen.  Zur  Gewissheit  aber  kam  ich  durch  die  äusserst 
gelungenen  Injectionen  beider  Nieren.  Bei  der  linken  Niere  setzte  ich 
die  Kanäle  vor  jener  sackfl^rmigen  Erweiterung  in  den  schon  ziemlich 
weiten  vorderen  Theil  des  Kanaies  und  erreichte  hierdurch  eine  zien^ 
lieh  vollkommene  injection  der  Nierenkanälchen.  Bei  der  rechten  Niere 
band  ich  die  KanUle  unmittelbar  in  den  Sack  ein,  da  wo  er  am  aus- 
gedehntesten war,  nachdem  ich  das  ihn  erfüllende  Sperma  vorher  ent- 
fernt hatte.  Die  Mündung  in  die  Gloake  Hess  ich  auf,  um  auch  die 
Austrittsstelle  zu  beobachten.  Bei  der  hierauf  erfolgten  Einspritzung 
füllte  sich  zunächst  jene  sackartige  Erweiterung  des  Ureters,  dann  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  der  Nierenkanälchen ,  während "  gleichzeitig 
ein  Theil  der  Injectionsmasse  durch  die  Gloake  abfloss.  In  den  links- 
seitigen Sack,  der,  wie  ich  bereits  erwähnte,  mit  dem  injicijten  nach 
vorne  zu  verwachsen  war,  trat  keine  Injectionsmasse,  desgleichen  ging 
dieselbe  nur  eine  kurze  Strecke  in  den  über  die  vordere  Nierenspitze 
hinaus  verlaufenden  heUen  Strange  wohl  aber  immer  genug,  um  daraus 
auf  eine  ursprüngliche  Communication  beider  zu  schliessen.  iJeber  die 
Wege,  die  die  Injectionsmasse  zu  den  Hoden  zurücklegte,  kommen  wir 
später  zu  sprechen,  vorläufig  glaube  ich  die  aus  der  Injection  für  die 
Harnorgane  gewonnenen  Resultate  dahin  feststellen  zu  können:  dass  in 
jene  sackartige  Erweiterung  des  dicht  am  Aussenrande  der  Niere  ver- 
laufenden Kanaies  die  Harnkanälchen  münden,  dieselbe  also  nur  als 
ein  erweiterter  Ureter  anzusehen  ist;  dass  dieser  Ureter  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  jenes  Ausführungsganges  der  bereits  verkümmerten 
j}fö/fer -  Wo/^'schen  Drüse  ist;  dass  endlich  die  beiderseitigen  Ureteren, 
so  eng  sie  mit  einander  nach  vorne  zu  verwachsen  sind,  nicht  mit 
einander  communiciren,  sondern  getrennt  in  die  Cloake  münden.  Die 
ganze  Niere  war  übrigens  6  Par.  Lin.  lang,  2,5  breit;  der  über  die 
vordere  Nierenspitze  hinausreichende  Theil  des  Ausführungsganges  maass 
4,2  Lin.;  der  untere  von  dem  hinteren  Nierenende  bis  zur  Gloake 
3,8  Lin.  Bei  der  linken  Niere  fand  sich  ganz  abgesetzt  von  der  Haupt- 
masse der  Niere  und  von  ihr  in  einiger  Entfernung  ein  ca.  y^  Par.  Lin. 
langes  Nierenläppchen ,  dass  sich  eben  als  solches  unter  dem  Mikroskop 
durch  die  Anwesenheit  der  Harnkanälchen  herausstellte. 
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Was  nun  die  Hoden  betrifft,  so  fielen  sie  gleich  durch  ihre  äussere 
Erscheinung^  die  wesentlich  von  der  der  übrigen  Batrachier  abweicht, 
auf.  Sie  ragten  als  verhältnissmässig  grosse  spindelförmige,  gleich- 
massig  vorn  und  hinten  zugespitzte  KOrper,  durch  eine  auffallend  breite, 
trapezoide  Bauchfellfalte  an  die  Rttckenwand  befestigt,  ziemlich  weit 
in  die  Bauchhöhle  hinein.  Ihre  Länge  betrug  4,8  Par.  Lin.,  ihr  dicker 
Durdimesser  2,8  Par.  Lin.  Die  vordere  schmalere  Ausdehnung  der 
Bauchfellfalte  mass  2  Par.  Lin.;  die  hintere  breitere  dagegen  3,3  Par. 
Lin.  und  war  mit  dem  sich  über  die  vordere  Niere  legenden  sack- 
förmigen Ureter  verwachsen.  Der  Hoden  selbst  bot  schon  bei  der 
Beobachtung  mit  dem  unbewaffneten  Auge,  deutlicher  noch  unter  der 
Loupe  durchaus  nicht  jenes  körnige  Ansehen,  wie  wir  es  bei  anderen 
Batrachiern  finden ,  sondern  erschien  nach  seiner  Uinge  gestreift,  indem 
ziemlich .  dicke  weisslich  gelbe  Linien ,  die  nach  vorn  und  hinten  zu- 
sammengingen, mit  gleich  breiten  dunkleren  abwechselten;  jene  weissen 
hatten  selbst  wieder  ein  feinstreifiges  Ansehen,  das  dem  von  Nerven- 
strängen ziemlich  nahe  kam,  die  vordere  Spitze  des  also  gestalteten 
Hodens  ging  in  einen  circa  0,5  Millimeter  dicken  Strang  aus,  der  sich 
durch  seine  Rundung,  sowie  durch  seine  Durchscheinbarkeit  bereits 
als  ein  Kanal  andeutete  und  bei  der  vorderen  Nierenspitze  vorbei- 
gehend in  den  vorderen  Tbeil  des  Ureters  mündete.  Bei  der  durchaus 
gelungenen  Injection  der  Nieren  vom  Ureter  aus  füllte  sich  dieser  Kanal 
schnell  und  vollkommen  mit  Injectionsmasse ,  ja  es  ging  dieselbe  noch 
etwas  in  den  Hoden  selbst.  Dagegen  zeigten  sich  keinerlei  Yasa  effe- 
rentia  in  dem  Haltbande  des  Testikels,  obwohl  die  Nierensubstanz 
ziemlich  voUstdndig  erfüllt  war.  Auch  mit  Hülfe  stärkerer  Yergrösse- 
rungen  überzeugte  ich  mich,  dass  hier  jenes  Haschennetz  der  Yasa 
efferentia  zwischen  Hoden  und  Niere  fehlte,  und  eben  nur  jenes  eine 
Yas-  efferens,  vorhanden  war,  das  hier  augenscheinlich  nipht  durch 
die  Masse  der  Niere  ging,  sondern  von  ihr  isolirt  in  den  Ureter  mündete* 

Es  ist  dies  das  erste  Beispiel,  das  wenigstens  gegen  den  einen 
Theil  der  von  Bidder  au^estellten  Ansicht  über  den  anatomischen  Zu- 
sammenhang der  Nieren  und  Hoden  der  nackten  Amphibien  mit  Evi- 
denz spricht..  Hier,  wie  bei  allen  übrigen  Batrachiern,  fungirt  aller- 
dings der  Ureter  zugleich  als  Yas  deferens ;  die  Yasa  efferentia  dagegen 
umgehen  die  Nierenmasse  und  münden  selbstständig  in  jenen;  in  die- 
sem Falle  also  sind  die  Harnkanälchen  sicherlich  nicht,  wie  dd^  Bidder  ^) 
ferner  annimmt,  gleichzeitig  die  Förtleiter  des  in  sie  direct  eintreten- 
den Saamens.  Yon  vorn  herein  ist  es  eine  durchaus  unbequeme  Yor- 
stellung,  in  dieser  Art  nicht  nur  die  Ausführungsgänge  so  verschiedener 
Seoretionsapparate ,  sondern  die  letzteren  gelbst  in  einander  übergehend 

^)  Bidder  a.  a.  0.  pag.  22  u.  a.  0. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  1 2 


174 

zu  denken.  Um  vieles  annehmbarer  erscheint  es^  dass  die  Vasa  effe- 
rentia  neben  den  Hamkanälchen  verlaufend  durch  die  Nierensubstanz 
zum  Ureter  treten.  Eine  Anschauung,  die  mir  schon  früher  auch  bei 
Beobachtung  einheimischer  Batraohier  einen  objectiven  Grund  bot,  und 
die  durch  die  vorliegenden  Beobachtungen  an  Discoglossus  piolus  nodi 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt« 

Schon  im  Anfang  meiner  Beobachtung  an  den  erwachsenen  MSnu- 
chen  von  Bombinator  igneus,  die  ich  gerade  während  der  Laichzeit 
anstellte,  fiel  es  mir  auf,  dass  nur  wenige,  meist  gestreckt  und  massig 
gewunden,  durch  die  Breite  der  Nieren  verlaufende  Kanäle  mit  Sperma 
überfüllt  waren,  während  die  übrigen  gewundenen  und  viel  engeren 
Hamkanälchen  keinerlei  Saamenbestandtheile  führten.  Die  Mehrzahl 
dieser  so  gefüllten  Kanäle  verlief  durch  den  vorderen  Nierentheil  und 
mündete  hier  in  den  Ureter.  Wäre  aus  diesaa  als  Yasa  efferentia  zu 
betrachtenden  Kanälen  der  Saamen  durch  Compression  entfernt,  so 
zeigten  sie  sich  in  ihren  histologischen  Verhältnissen  den  Hamkanäl- 
chen vollkommen  analog.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  stets  nur  eine  ungleichmässige  Verthoitung  der  Saamen- 
messe  erfolgt  sei,  die  noch  ausserdem  mit  jener  merkwOrdigen  Ueber- 
einstimmung  aller  von  mir  beobachteten  Fälle  schwer  in  Einklang  zu 
bringen  wäre;  es  scheint  mir  vielmehr  durchaus  gerechtfertigt,  auch 
für  Bombinator  igneus  festzustellen ,  dass  die  Vasa  eiferentia  w<AV  durch 
die  Nierenmasse  hindurchstreiohen,  den  Harnkanäk^en  juxtaponirt  sind, 
nicht  aber  dire<^  mit  ihnen  eommuniciren.  Leider  habe  ich  es  unter- 
lassen ,  auch  bei  unseren  übrigen  Batrachiern  auf  den  Verlauf  der  Vasa 
eflereutia  in  den  Nieren  selbst  zu  achten,  so  dass  ich  vorläu6g  aller- 
dings nur  berechtigt  bin,  bei  Bombinator  und  Discoglossus  JiMUer's 
Auffassung  zurückzuweisen,  obwohl  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
beide  nur  die  Ausnahme  der  Regel  machen.  Bidder^)  fusst  seine  An- 
nahme zunächst  auf  die  Beobachtung,  dass  aus  der  diirdüschnittenen 
Froschniere  ausser  anderen  histologischen  Bestandtheilen  auch  Sperma 
ausfliesse;  was  aber  ebensowohl  erfolgen  masste,  wenn,  wie  er  selbst 
etwas  weiter  unten  sagt,  die  Vasa  eiferentia  neben  den  Windungen 
der  Hamkanälchen  verliefen  und  mit  letzteren  erst  kurz  vor  ihrem  Eio- 
tritt  in  den  Ureter  communicirten ;  eine  Voi*s(ellung,  die  auch  für  JKdder 
a  priori  viel  wahrscheinlicher  wird,  wenn  man  die  bedeutende  Ver- 
schiedenheit der  Lumina  der  äussersteii  Hamkanälchen  und  der  Vasa 
efferentia  betrachtet.  Femer  i§t  es  die  Art  und  Weise,  in  der  bei 
Injectionen  die  Farbmasse  durch  die  Niere  hinduroh  in  die  Vasa  effe- 
rentia dringt,  durch  die  Bidder^)  zu  der  Annahme  sich  berechtigt 
glaubt,  dass  die  Vasa  efferentia  gleich  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Niere 

>)  A.  a.  O.  pag.  i9. 
')  A.  a.  O.  pag.  22. 
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mit  den  Harnkaoäkdien  oomnnmieiren.  Jene  ftülen  sich  nämlich  mei* 
stens  erst  dann,  wenn  die  Ni^enmasse  vdUig  erfüllt  war.  Ich  kann 
selbst  diese  Beobaohtimg  nicht  ganz  bestätigen.  In  vielen  Fällen  glückte 
es  mir  (besonders  bei  den  bei  weitem  parenchymattfseren  Nieren  iin-» 
geschwänster  Batrachier)  die  Substanz  der  Niere  vollkommen  zu  füllen 
und  das  so  leichte  Austreten  der  iujectbnsmasse  durch  die  Nierenvene 
erfolgte,  ohne  dass  sich  jenes  zwischen  Niere  und  Hoden  verbrettende 
Netz  der  Yasa  efferentia  fttUte.  Ein  Umstand,  den  ich  mir  dadurch 
erklärte,  dass  die  injicirte  Drüse  die  Einmündungsstellen  der  Vasa  effe» 
rentia  frühzeitig  comprimirte.  In  anderen  Fällen  (und  dies  besonders 
bei  den  lockeren  Nieren  geschwänzter  Batrachier)  blieb  die  Injection 
der  Niere  ziemlich  unvollkommen,  obwcM  das  Netz  der  Yasa  effieren* 
tia  bereits  von  Farbmasse  strotzte.  Bei  Menopoma  waren  die  Yasa 
effereniia  bereits  gefärbt,  während  nur  der  vordere  gelappte  Theil 
der  Niere  sich  allmälig  anfüllte.  Sehr  wohl  kjinnen  allerdings  diese 
Erfolge  ihren  Grund  darin  haben,  dass  sidi<  zunächst  durch  ein  Nieren- 
läppchen das  ihm  entsprechende  Yas  efferens  injicirte,  das  dann  die 
übrigen  anastomotisch  mit  ihm  verbundenen  anfillHe,  bevor  noch  die 
gefärbte  Masse  in  die  übrige  Nierensubstanz  eindringen  konnte.  Aliein 
wenn  man  sieht,  wie  viel  Einfluss  die  Grösse  des  Druckes,  unter  dem 
die  Inject lonsmasse  steht,  auf  den  Erfolg  der  Injection  übt,  wie  sich 
oft  bei  noch  so  gleichmässigem  Druck  zunächst  die  entfernter  liegen* 
den  Theäe,  später  die  nahe  der  Ausflussmündong  der  Kanäle  an* 
füllen,  so  kann  man,  glaube  ich,  keinen  so  grossen  Werth  auf  die 
Zekfolge  bei  der  Injection  legen. 

Wichtiger  ist  die  von  Bidder  ^)  direct  beohaditete  Yereinigung  der 
Yasa  efferentia  mit  den  flaschenfbrmigen  Ansdiwellungen  der  Harn* 
kanälchen  an  dem  vorderen  Theil  der  Tritonniere.  Allein*  auch  diese 
Beobachtung  scheint  mir  durchaus  nicht  ganz  sicher.  Leider  habe  ich 
bisher  nur  in  Spiritus  aufbewahrte  Präparate  hierauf  untersuchen  kl^n* 
neu,  mich  aber  einmal  ganz  entschieden  davon  überzeugt,  dass  an  den 
unteren  Läppchen  eine  solche  Yereinigung  nur  scheinbar  vorhanden 
ist,  dass  vielmehr  die  Yasa  efferentia  unter  der  Kapsel  fort  in  die 
Nierensubstanz  treten,  und  mü  jener  nur  durch  Bindegewebe  ziemlich 
innig  verbunden  sind.  Nur  an  dem  vordersten*  Nierenlappen  sah  ich 
entschieden  eine  Erweiterung  des  mit  den  Hamkanälohen  communici« 
renden  Yas  efferens,  hier  ist  die  Erweiterung  auch  ganz  so  eiförmig 
wie  sie  BM(ier  abblidet,  während  die  tiefer  liegeaiden  vollkommen  rund 
sind.  Es  bedarf  jedoch  einer  nochmaligen  Untersuchung  dieser  Tfaeile 
auch  bei  frischen  Thieren ,  um  eine  endgiliige  Entscheidung  hier  zu 
treffen.  Gleichwohl  ist  meine  Angabe  ganz  geeignet,  um  eine  \on  Bidder^) 

*)  A.  a.  O.  pag.  54  u.  55. 
*)  A.  a.  O.  tag.  62  u.  63. 
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selbst  gemaehte.  anderweitige  Beohaditung  su  erklären.  Bidder  sab 
nämlich  nie  in  Hamkanälchen  der  unteren  Nierenläppchen  8aamen- 
bestandtheile,  wohl  aber  in  jenem  vorderen.  Er  nimmt  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  die  Existenz  der  Flimmerzellen  in  der  Kapsel  zu 
Hülfe.  Die  Richtung  der  durch  sie  hervorgebrachten  Bewegung  geht 
gegen  die  Gommunication  mit  dem  Vas  e£ferens  und  trägt,  wenn  auch 
nicht  einzig  und  allein,  doch  wesentlich  «dazu,  bei,  dass  kein  Sperma 
in  die  Hamkanälchen  tritt.  Sieht  man  schon  nicht  wohl  ein,  wozu 
eine  solche  Gommunication  wäre,  wenn  sie  nicht  benutzt  werden  soll, 
so  sprechen  doch  auch  andere  Dinge  gegen  eine  solcbe  Anwendung 
der  Flimmerbewegung.  Zunächst .  finde  ich  dieselbe  in  der  Niere  der 
weiblichen,  sowie  der  männlichen  Frösche,  Und  zwar  sowohl  im  vor- 
deren als  auch  im  hinteren  Theil  derselben;  sie  findet  sich  femer  keines- 
weges  nur  bei  Soramerfrtfschen,.  wie  das  Bidder  mit  Lttdwig^)  anzu- 
nehmen geneigt  ist;  ich  habe  sie  wenigstens  auch  bei  Fröschen  beob- 
achtet, die  ich  den  Winter  über  im  Zimmer  hielt;  sie  findet  sich  endlich 
auch  bei  den  Fischen^),  und  lässt  sich  hier  um  vieles  leichter  und  in 
grösserer  Ausdehnung  beobachten.  Kurz  wir  finden  sie  bei  Thieren 
und  zu  Zeiten,  in  den^i  die  ihr  von  Bidder  vindicirte  Bedeutung  un- 
haltbar ist;  es  ist  daher  auch  nicht  anzunehmen,  dass  die  Flimmer- 
bewegung in  den  männlichen  Nieren  einen  anderen  Zweck  habe,  ais 
bei  den  weibliehen  und  bei  den  Fischnieren ,  wo  eine  solche  Gommu^ 
nication  nicht  besteht.  Andererseits. aber  wird  jener  vordere  Nieren- 
lappen der  Tritonen,  bei  dem  auch  idi  einen  directen  Zusammenhang 
des  Vas  efferens  mit  der  Hamkanälchen -Anschwellung  beobachtete,  aus 
nur  wenigen  und  sehr  weiten  Windungen  eines  einfachen,  nirgend 
sich  verästelnden  Kanales  gebildet,  es  ist  daher  wohl  denkbar,  dass 
hier  der  Uebertritt  des  Saamenganges  früher  erfolgt,  als  in  den  hin- 
teren Läppchen,  in  denen  er  erst  kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Ureter 
mit  dem  Stammkanal  des  Läppchens  communicirt.  Legt  der  ausge- 
führte Saamen  demnach  hier  einen  kürzeren  Weg  zurück,  so  wird  er 
auch  schneller  in  den  Ureter  gelangen,  also  seltener  hier  (nie  aber  io 
den  Hamkanälchen  selbst)  zur  Beobachtung  kommen. 

Nach  all  diesen  Bedenken  scheint  es  mir  durchaus  nicht  unmöglich, 
dass  uns  jene  bei  Discoglossus  und  Bombinator  beobachteten  Verhältnisse, 
die  eben  nur  wesentlich  einfacher  auftreten,  als  bei  aUen  übrigen  Batra- 
cbiem,  den  Schlüssel  zur  wahren  Sachlage  bieten,  und. dass  es  äusserst 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  bei  diesen  die  Yasa  ^erentia  wohl  durch 
die  Nierensubstanz  dringen ,  aber  erst  kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Ure- 
ter mit  den  gerade  verlaufenden  Harnkanälchenstämmen  communiciren. 

')  Wagner* 8  Handwörterbuch,  M,  Lieferung,  pag.  634. 

')  Virchow  und  Beinhardt's  Archiv,  Beiträge  zur  Anatomie  der  gesttoden  und 
kranken  Niere,  pag.  449,  Bd.  ÜI. 
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Es  bleibt  mir  noch  übrig,  über  den  Bau  der  Hoden  bei  Disco* 
glossus  zu  berichten,  der  sich  gleichfalls  durch  seine  eigenthümliche 
Einfachheit  von  denen  anderer  Batrachier  unterscheidet. '  Trennt  man 
die  denselben  von  Aussen  umschliessende  ziemlich  feste  Kapsel,  so 
sieht  man  leicht,  dass  jene  Streifung,  die  schon  durch  letztere  sichtbar 
war,  von  einer  grossen  Zahl  schlauchartiger  Gebilde  bewirkt  wird,  die, 
der  Länge  des  Hodens  parallel ,  hinten  und  vorne  zusammengehen  und 
alle  vorderen  durch  einen  etwas  scAiraaleren  Halstheil  mit  dem  Vas 
efferens  communiciren,  während  sie  mit  ihren  blinden  hinteren  Enden 
leicht  zu  isoliren  sind.  Eine  sehr  schwache  NatronlOsung  macht  diese 
Schläuche  vollkommen  durchsichtig,  und  betrachtet  man  sie  so  mit 
einer  schwachen  mikroskopischen  Yergrösserung,  so  sieht  man,  dass 
sie  zuip  grossen  Theii  mit  sehr  langen  Spermatozoenbttscheln  erfüllt 
sind;  und  zwar  liegen  dieselben  im  Halse  des  Schlauches  äusserst  dicht, 
während  sie  je  weiter  nach  dem  Fundus ,  desto  deutlicher  pinselförmig 
auseinandergehen.  Die^KopItheile  der  einzelneo  Spermatozoon' liegen  dem 
Fundus  zu  und  sind  dicht  aneinander  geheftet.  Fig.  2  A  gibt  einen  sol- 
chen Schlauch  bei  GOfacher  Yergrösserung;  B  ein  Spermatozoenbüschd 
bei  42^acher  Yergrösserung.  Im  Fundus  des  Schlauches  liegen  statt 
der  Spermatozoenbüschei  grosse  zusammtnigeballte  Zellenhaofen,  deren 
einzelne  Zellen  nach  der  Behandlung  mit  Natron  nodi  vdliig  deutlich 
waren,  wie  denn  überhaupt  auch  die  übrigen  Gewebstheiie  ziemlich 
frisch  erschienen.  Fig.  C  gibt  einen  solchen  Zellenhaufen,  der  dem  in 
der  Furchung  begriffenen  Dotter  nicht  unähnlich  ist.  Der  Bau  der  bei 
schwacher  Yergrösserung  völlig  homogen  erscheinenden  Wandung  ist, 
wie  stärkere  Yergrösserungen  mich  Irrten ,  durchaus  ni(^t  so  einfadi. 
Die  einzeben  Schläuche  werden  durch  lockeres  Bindegewebe  aneinander 
befestigt  und  so  in  ihrer  Lage  gehalten.  Zunächst  dieser  Bindegewebs- 
Schicht  folgt  eine  Muskularsehicht,  deren  Faserzellen  äusserst  zierlich 
und  deutlich  meist  longitudinal  vertäuten,'  oBwohl  ich  auch  hier  und 
da  circulare  Züge  sah.  Der  Moskellage  folgt  eine  structurlose  Tunica 
propria,  die  jedoch  mit  dem  sie  bedeckenden  Epitel  nicht  ganz  so 
glatt  wie  die  äussere  Contour  verläuft,  sondern  sich  vielfach  buchtet 
und  erhebt. 


firfclSrany  der  Abbtldimgen. 

Fig.  i.  Harn- und  GesdilechtSdrgane  von  Discoglossus  pictus.  »  Niere ;  ti  Ure^ 
ter  und  Vas  deferens ;  a  Rudiment  des  Verbiodungsganges  der  fötalen 
und  bleibenden  Niere;  f  Fettkörper;  t  Hode;  v  e  Vas  efferens.  Natür- 
liche Grösse. 

Fig.  2.  Ä  Hodenschlauch  60  mal  vergrössert;  B  Spermatozoenbüschei;  C  Zellen- 
haufen, 420  mal  vergrössert. 
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Briefliche  Mittheücmg  an  Prof.  Dr.  v.  «c»«!«. 


Von  einer  kleinen  Exeorsion  nach  Goxhaven,  wo  ich  mich  vom 
21.  bis  25.  März  d.  J.  aofhidt^  vor  KurBem  zurückgekehrt,  «iaube 
ich  mir,  Ihnen  einige  Resoltate  dieses  Ausfluges  für  Ihre  Zeitschrift 
mitzutheilen  und  diesen  Bemerkungen  zugleich  Einiges  aber  meine 
anderweitig  fortgesetzten  Untersuchungen  an  Turbeilarien  und  ver- 
wandten Thieren  einzuflechten. 

Der  nächste  Zweck  meiner  Reise  war,  Ifaterial  Air  das  Studium 
der  Entwickelung  der  Nemertin«!  zu  sammefai.  Die  Mittheilungen  De- 
Bor'g  über  die  Embryenaizustfinde  einer  Eier  legenden  Nemertes-Art 
der  amerikanischen  Küste  (MüUer^s  Archiv,  4848,  pag.  544)  enthalten 
die  auffallende  Angabe,  dass  die  jungen  Nemertinen- Embryonen,  durch- 
aus abweichend  von  allen  bisher  bekannten  Entwickelungsweis^a,  sich 
vor  dem  Auskriechen  ans  der  meist  mehrere  Dotter  zugleich  um- 
schliessenden  Kapsel  erst  häuten  sollen,  und  zwar  so,  dass  nicht  nur 
der  einfache  Wimperzellen -Ueberzug,  sondern  mehrere  tiefe  Zellen- 
schichten zugleich  abgeslossen  würden,  und  ein  neuer  wimpemder 
Embryo  aus  der  abfallenden  Hülle  zum  Vorsdiein  komme.  In  der 
That  ein  bisher  unerhörter  Fall,  der  uns  an  eine  Bildung  wechselnder 
Generationen  erinnern  könnte.  Da  derselbe  Forscher  bei  Polynom- 
Jungen  eine  gleiche  Häutung  beobachtet  haben  wollte,  diese  jedoch 
neuerlichst  gänzlich  in  Abrede  gestellt  worden  ist  (vgl.  Busch,  Unters. 
über  die  Entwickelung  wirbelloser  Seethiere,  4854,  pag.  57),  so  konnte 
auch  hier  die  Vermuthung,  dass  ein  pathologischer  Zustand  für  das 
Normale  gehalten,  nicht  ganz  unterdrückt  werden. 

Dass  Nemertinen  eine  Versendung  von  der  Nordsee  nach  Greifs- 
wald recht  gut  vertragen,  davon  hatte  ich  mich  durch  Versuche,  von 
Helgoland  dergleichen  zu  beziehen ,  überzeugt.  Da  ich  aber  von 
meinem   helgoländer  Lieferanten,    welcher   bisher   nichts  weniger  als 
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Nemertifi^fi  su  ^ammdn  gewohat  geweseo,  doch  Qidit  gadz  befriedigt 
wurde,  entschloss  ich  mich,  selbst  an  Ort  und  Stelle  zu  gehen,  müsste 
aber  wegen  knapp  zugemessener  Zeit  und  weil  eine  regelmässige  Ver« 
bindung  nach  Helgoland  im  ersten  Frühjahr  noch  fehlte  diesmal  Cux- 
haven wählen. 

Die  Kttste  ist  hier  ganz  flach,  unmittelbar  beim  Orte  schlammig, 
weiter  seewärts  sandig.  Keine  Alge  wächst  auf  dem  weichen,  bei 
jeder  stärkeren  Belegung  des  Wassers  veränderlichen  Meeresboden, 
und  alle  sonst  in  Begleitung  der  Seegewächse  auftretende  Thiere  fehlen 
somit  hier  wie  noch  mehrere  Meilen  in  die  See  hinein  gänzlich.  Nor 
mertinen  hofike  ich  unter  den  Steinen  des  eine  gute  Viertelmeile  an 
der  Kttste  sich  hioBiehenden  Steindammes  zu  finden,  welcher  bei  der 
Ebbe  eine  reiche  Fuudgrube  für  Mytilus  edulis,  Littorea  litto» 
rina,  Baianus  ovularis,  Ghthamalus  germanus  und  mancherlei 
Grustaceen  und  Nereiden  darbietet,  und  nach  meinen  Erfahrungen 
an  der  OstseekUste  und  von  Helgoland  wie  zum  Wohnplatz  von  Ne> 
mertinen  geschaffen  erschien.  Aber  alle  Muhe,  unter  den  .aufgehobenen 
Sternen  die  ersehnten  Würmer  zu  erspähen,  war  vergeblich.  Erst  auf 
der  einige  Meilen  n($rdlich  liegenden  Sandinsel  Neu  werk  fand  ich 
unter  wenigen  Steinen,  was  ich  suchte,  geschlechtlich  vollkommen 
entwickelte  Nemertinen  von  S  Zoll  bis  \  Fuss  Länge  (wahrscheinlich 
mit  Nemertes  olivacea  lohnst,  identisch),  und  auch  einen  frisch 
gdegten  Ei^rschlauch,  dessen  Dotter  noch  in  den  ersten  Stadien  des 
Furcfaungsprocesses  begriffen  waren. 

Der  Vorgang  des  Eierlegens,  welchen  ich  sowohl  an  den  von  Hel- 
goland geschickt  bekommenen  als  den  auf  Neuwerk  gesammelten  Ne- 
mertinen zu  Hause  in  aller  Ruhe  beobachten  konnte,  ist  bisher,  soviel 
ich  weiss,  nur  von  Oer^ted  gesehen  worden  (Platt Würmer,  pag.  25), 
welcher  Forscher  jedoch  über  die  Entwickelung  der  Eier  Nichts  bei- 
bringt; Desor  spricht  nur  von  den  schon  fertigen  Eierschläuchen.  Die 
Generationsorgane  der  Nemertinen  bestehen  bei  Männchen  wie  Weib- 
chen aus  vielen  birnfijrmigen ,  isolirten  Säckchen,  welche  unter  der 
Haut  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres,  mit  Ausnahme  des  Kopfes, 
dicht  gedrängt  liegen,  und  entweder  Eier  oder  Spermatozoon  enthalten. 
Die  Oeffnungen  dieser  bei  den  grösseren  Arten  bis  zu  mehreren  Hun- 
derten vorhandenen  Hoden  oder  Eierstöcken  finden  sich  an  der  Peri- 
pherie des  Körpers  zerstreut^  manchmal  reihenweise. 

Schickt  sich  ein  Thier  zum  Eierlegen  an,  so  drückt  sich  dasselbe 
mit  etwas  gekrümmtem  und  gleichzeitig  contrahirtem  Körper  fest  gegen 
den  Boden  des  Gefässes,  einen  Stein,  ein  Laminarien- Blatt,  und  um- 
gibt sich,  soweit  die  .Geschlechtsöffnungen  reichen,  mit  einem  durch- 
sichtigen, gallertartigen  Schleim,  in  welchen  das  Thier  eingehüllt,  nur 
mit  dem  Kopf  und  dem  äussersten  Schwanzende  hervorsehend  unver- 
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rückt  ein  bis  zwei  Stunden  verharrt.  In  diese  Gallert  pre^t  nun 
die  Nemertine  die  reifen  und  schon  vorher  befruchteten  Eier  so  heraus, 
dass  die,  welche  in  einem  bimförmigen  Eierstock  zusammenlagen,  auch 
jetzt  in  ein  KlUmpchen  vereinigt  bleiben ,  in  einer  durchsichtigen  Flflssig- 
keit  suspendirt,  von  einer  gemeinsamen  wasserhellen,  structurlosen 
Haut  umhüllt,  weiche  ein  bimfbrmiges  Säckchen  darstellt,  und  ein  Ab- 
druck des  Eierstockfollikel  ist.  Desor  hat  diese  flaschenft^rorigen  Be- 
hälter, in  deren  jedem  4 — 20  und  mehr  Dotter  locker  eingeschlossen 
liegen,  und  sämmtlich  in  die  an  Schneckeneier  erinnernde  Gallert  ein- 
gebettet sind ,  von  einer  wahrscheinlich  mft  der  unserigen  Species  iden- 
tischen Art  der  amerikanischen  Küste  gesehen  und  abgebildet. 

Nachdem  die  Nemertine  so  alle  ihre  Eier  auf  einmal  gelegt  hat^ 
verlässt  sie  die  festgeheftete  Gallertröhre,  deren  Axenkanal,  sei  es 
durch  Aufquellen  der  Wandungen  oder  durch  Ausfüllung  mit  Schleim 
sofort  fast  ganz  verschwindet. 

Die  bimförmigen  Eibehälter,*  welche  Desor  Flaschen  nennt,  sind 
alle  mit  ihrem  langer  oder  kürzer  ausgezogenen  zugespitzten  Ende 
gegen  die  Axe  des  Eierschlauches  gewandt,  hängen  aber  nicht  einem 
centralen  Strange  an,  wie  Desor  vermuthet,  sondern  endigen  mit  einer 
geschlossenen  Spitze.  Die  klare  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Dotter 
schwimmen,  nennt  Desor  nicht,  wie  es  bisher  in  ähnlichen  Fällen  ge- 
schehen, Eiweiss,  sondern  Biogenflüssigkeit,  ^nd  rechnet  sie  mit 
zur  Dottersubstanz.  Die  birnfOrmige  Kapselmembran  soll  demnach  der 
Dotterhaut,  nicht  aber  der  Eischalenhaut  entsprechen.  Dieser 
Auffassung  kann  ich  mich  aus  mehreren  Gründen  nicht  anschliessen. 
Schon  deshalb,  weil,  wie  ich  fand,  die  Flaschenmembran  in  ihren 
chemischen  Eigenschaften  dem  Chitin  sehr  nahe  steht,  kann  ich  sie 
nur  für  eine  Eischalenhaut,  die  eingeschlossene  Flüssigkeit  aber  nur 
für  analog  dem  Eiweiss  erklären.  Von  den  Eiern  der  Mollusken ,  auf 
welche  Desor  diese  seine  eigenthümliche  Anschauung  ebenfalls  über- 
trägt,  gilt  das  Gleiche. 

Der  die  sämmtlichen  Eier  einhüllende  Schleim  schützt  dieselben 
vor  dem  Austrocknen,  dem  sie  zur  Zeit  der  Ebbe  ausgesetzt  sein 
könnten.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  derselbe  keine  geformten  Be- 
standtheile,  doch  wird  er  nach  und  nach  der  Wohnplatz  ausserordent- 
lich vieler  Infusorien  und  BacHlarien,  welche  sich  mit  besonderem 
Wohlgefallen  in  demselben  zu  bewegen  scheinen.  Die  sehr  geringe 
Menge  fester  Bestandtheile  desselben  ist  für  eine  genauere  chemische 
Untersuchung  dieser  zu  gleichem  Zwecke  bei  so  vielen  Thieren  ver- 
wendeten Substanz  sehr  hinderlich. 

Desor*s  Angaben  über  die  eigenthümlich  und  unregelmässig  vor 
sich  gehende  Furchung  der  Eier  kann  ich  nicht  bestätigen.  Am  zweiten 
Tage  sah  ich  die  Bildung  der  ersten  Furchen  ganz  auf  dieselbe  Welse, 
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wie  sie  bei  anderen  Thieren  so  oft  beobachtet  ist.  Ans  den  beiden 
gleichen  Hälften  des  Dotters  bildeten  steh  Vier,  dann  acht  Abtheiluugen 
und  so  fert.  Am  4 1 .  bis  4  2.  Tage  erhält  der  kagelrunde  Embryo  einen 
gleichmdssigen ,  äusserst  feinen  Ueberzug  von  Wimpern,  und  es  be- 
ginnen nun  die  Rotationen  der  Emb):yonen,  welche  in  ihren  Kapseln 
Raum  genug  zum  Durcheinanderschwimm^i  haben  ^). 

Die  weitere  Entwickelung  schritt  von  jetzt  an  sehr  langsam  vor 
jedoch  bei  allen  meinen  ftlnf  Eierschläuchen  gleichmässig,  obgleich  die- 
selben unter  verschiedenen  äusseren  Einflüssen  gelegt  waren  und  in 
verschiedenen  Gläsern  aufbewahrt  wurden.  Freilich  konnte  ich  ihnen 
den  steten  Wechsel  frischen  Wassers,  den  sie  im  Freien  geniessen, 
nicht  bereiten.  Gleichzeitig  mit  der  ersten  Andeutung  einer  Differen- 
zirung  innerer  Organe,  der  Abgrenzung  einer  helleren  Hautsc^icht, 
eines  dunkleren  Kernes,  wahrscheinlich  des  späteren  Darmkanales,  und 
zweier  keulenförmiger  dunkler  Stränge  zu  den  Seiten  des  ersteren 
(wahrscheinlich  die  späteren  Nervenstränge),  sah  ich  den  von  Desor 
an  Eiern  vom  45.  Tage  abgebildeten  hellen  halbmondförmigen  Fleck 
erscheinen,  welcher,  nimmt  man  das  die  keulenförmigen  Anschwellungen 

'}  Die  Besorgniss,  dass  die  Nemertinen- Embryonen  sich  nicht  weiter,  als  es 
oben  beschrieben  wurde ,  entwickeln  würden,  war  ungegründet.  Ohne  dass 
die  Embryonen  eine  andere  Veränderung  als  die  schärfere  Abgrenzung  einer 
äusseren  Hülle  gezeigt  hatten,  konnte  am  45.  Tage  nach  dem  Legen  der 
Eier  der  Vorgang  der  Häutung,  wie  ihn  Desor  beschreibt,  zuerst  beobachtet 
und  an  den  folgenden  Tagen  diese  Beobachtung  sehr  häufig  wiederholt 
werden.  Aus  dem  kugeligen,  träge  rotirenden,  keinerlei  Gonträctionen  der 
äusseren  HüUe  zeigenden  Embryo,  schlüpft  ein  lebhaft  bewegliches,,  zierliches 
neues  Wesen  mit  vorn  zugespitztem ,  hinten  mehr  abgerundetem  Körper- 
rande. Während  vorher  keine  Andeutung  an  den  Nemertinen -Typus  vor- 
handen war,  lässt  sich  jetzt  die  junge  Turbellarie  nicht  mehr  verkennen. 
Die  abgeworfene  Hülle  fällt  zusammen  und  löst  sich  nach  kurzer  Zeit  in 
einzelne  Bruchstücke.  Jener  haIbmondft5rmige  Spalt  an  der  Oberfläche  der 
Larve ,  wie  wir  die  erste  Form  des  Embryo  jetzt  nennen  wollen ,  entspricht 
dem  Munde  der  jungen  Turbellarie.  Während  schon  vor  dem  Ablösen  der 
Hülle  die  junge  Nemertine  mit  ihrem  Wimperüberzuge  frei  in  der  Schale 
liegt,  ist  sie  mit  ihrem  Munde  noch  an  den  Spalt  der  äusseren  Hülle  ge- 
heftet, von  dessen  Rande  sie  sich  am  spätesten  losmacht.  Von  inneren 
Organen  ist  nur  der  Darmkanal  deutlich,  vom  Nervensystem ,  den  Blut-  und 
Wassergef^ssen  ist  noch  keine  Spur  zu  erkennen.  Der  Rüssel  ist  durch 
reihenweis  geordnete  dunklere  Kömchen  im  durchsichtigen  Vorderende  des 
Thieres  angelegt.  Die  Wimpergrübchen  scheinen  durch  einen  schwachen 
Eindruck  jederseits  angedeutet. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Art  der  Metamorphose,  deren  erstes  Glied, 
die  Larve,  den  embryonalen  Typus  nicht  überschreitet,  in  sich  ein  neues 
Wesen  entwickelt,  welches  aus  der  Hülle  geschlüpft  der  erwachsenen  Ne- 
mertine älinlich  sieht,  und  das  einzige  äussere  Organ  der  Larve,  den  Mund, 
mit  hinüber  genommen  hat. 
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der  fraglichen  Nenrenstrfitige  enthaltende  Ende  als  das  vordere^  diesem 
nfiher  als  dem  entgegengesetzten  liegt.  Dies  war  gegen  den  26.  Tag. 
Die  transparente  halbmondförmige  Stelle,  welche  De$or  als  im  Innern 
des  Embryo  gelegen  beschreibt  nnd  für  die  erste  Ersdieinung  des 
Darmkanals  hält,  ist  eine  spaHartige  Ojeffnung  an  der  Ober- 
fläche der  jungen  Nemertine,  die  Mundöffnung,  von  gewulsteten 
Lippen  umgeben.  Die  regelmässigen  conc^trischen  ScUchten  des  Em- 
bryo habe  ich  nicht  in  der  Weise  gesehen,  wie  sie  De$or  abbildet. 
Ich  konnte  in  der  deutlich  erkennbaren  Aufeinanderfolge  hellerer  und 
dunklerer  Parthien  des  Embryo  nur  die  fortschreitende  Differenzirung 
der  schon  beschriebenen  inneren  Orgdne  erkennen. 

Aufs  Höchste  gespannt,  ob  der  von  dem  amerikanischen  Forscher 
wiederholt  beobachtete  und  aufs  Genaueste  beschriebene  Häutungsprocess 
eintreten  würde,  habe  ich  bis  jetzt,  länger  als  einen  Monat  nach  dem 
Legen  der  Eier,  vergeblich  auf  denselben  gewartet.  Die  Embryonen 
schwimmen  noch  lustig  neben  einander  in  den  Kapseln  der  Eier- 
schläuche herum,  zeigen  aber  seit  mehr  als  acht  Tagen  keine  Ver- 
änderung, und  ich  muss  fast  furchten,  dass  dieses  lange  Stillstehen  in 
der  EntWickelung  nur  ein  Vorbote  einer  baldigen  Auflösung  vor  er- 
langter Reife  sein  wird. 

Was  die  noch  so  sehr  im  Argen  liegende  Classification  der 
Nemertinen  betrifft,  so  will  ich  hier  kurz  andeuten,  was  ich  von 
Gesichtspunkten  zu  einer  naturgemässen  Eintheilung  dieser  Würmer 
aufstellen  möchte.  Die  grösseren  Gruppen,  welche  Quatrefages,  Oer^ 
sted  und  Diesmg  bildeten,  sind  verfehlt.  In  der  Einleitung  zu  meinen 
«Beiträgen  zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien »  habe  ich  die  Ver- 
muthung  geäussert,  dass  die  Form  nnd  Bewaffnung  des  Rüssels  viel- 
leicht ein  passendes  Eintheilungsprincip  abgeben  würde.  Johnston  hat 
schon  die  an  der  britischen  Küste  beobachteten  Nemertinen  nach  der 
An-  oder  Abwesenheit  des  Stilets  im  Rüssel  in  zwei  Abtbeilungen  ge- 
bracht (Magazine  of  Zbology  and  Botany,  vol.  I,  pag.  539). 

Nachdem  ich  jetzt  4  6  Nemertinenspecies  der  Nordsee  lebend  unter- 
sucht habe  und  ausserdem  durch  ihre  Güte  in  den  Stand> gesetzt  wurde, 
einige  grössere  Mittelmeer -Arten  zu  vergleichen,  ist  mir  obige  Ver- 
muthung  zur  Gewissheit  geworden.  Mit  dem  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein des  Stilets  im  Rüssel  gehen  nämlich  Verschiedenheiten  anderer 
Art  Hand  in  Hand,  auf  welche  bisher  noch  nicht  hinreichend,  zum 
Theil  noch  gar  nicht,  aufmerksam  gemacht  worden,  und  welche  die 
anzugebenden  Gruppen  als  im  höchsten  Grade  natürliche  erscheinen 
lassen.  Ich  will  hier  die  Charakteristik  derselben  gegenüberstellen 
und  bemerke  noch,  dass  meine  Eintheilung  zwar  nur  auf  Anschauung 
einer  verbältnissmässig  geringen  Anzahl  von  Species  beruht,  ich  aber 
bei   Vergleichung   aller    mir    zugänglichen   Nemertinenbesehreibungen 
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Nichts  geftinden  habe,  \?as  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  nicht 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  in  diese  beiden  Unterabtheilun- 
gen  passen.  In  Bezug  auf  die  von  Quairefages  an  der  sicilischen  Rttste 
gefundene  Species  Gerebratulus  spectabilis  (Ann.  d.  sc.  nat.,  3  Ser., 
Tom.  VI,  pag.  S10)  mit  eigenthttmlioh  kettensfigenartiger  BewaShung, 
kann  ich  die  yielldchl  etwas  leichtfertige  Vermuthung  nicht  unter- 
drücken, dass  jene  auf  Tab.  X,  Fig.  7  abgebildete  Waffe,  über  deren 
Sits  der  Entdecker,  wie  er  sagt,  lebhaft  bedauert,  keine  bestimmte 
Zeichnung  entworfen  zu  haben,  nur  die  unverdaute  Beibeplatte  einer 
verschluckten  Nackt -Schnecke  oder  der  Kiefer  eines  anderen  See- 
thieres  sei. 

Nemertinea. 

Centralnervensystem  jederseits  aus  zwei  Ganglien ,  einem  vorderen 
und  einem  hinteren,  bestehend,  welche  durch  zwei  Brücken,  Bauch- 
und  Rückencommissur,  zusammenhängen,  zwischen  welchen  der  Rüssel 
hindurchgeht. 


Anopla. 

Rüssel  ohne  StUet. 

Die  vorderen  Ganglien  ver- 
binden sich  mit  ihren  vorderen, 
lang  ausgezogenen  Enden  zu 
der  schmalen  Rückencommis- 
sur. Der  Seitennervenstrang 
entsteht  jederseits  aus  der  vor- 
deren Portion  der  hinteren 
Ganglien,  während  die  hinte- 
ren Enden  dieser  letzteren  ab- 
gerundet enden.  Die  Bauch- 
commissur  wird  von  beiden  Gan- 
glien gemeinschaftlich  gebildet. 

Jederseits  am  Kopfe  eine  grosse, 
manchmal  sehr  flache  Längsfur- 
che, an  deren  hinterem  Ende  ein 
kleines  Wimpergrübchen  liegt. 


Enopla. 
Rüssel  mit  Stilet 

Die  vorderen  Ganglien  endep 
vorn  abgerundet,  die  Rücken- 
commissur liegt  als  schmale  Binde 
zwischen  denRückenflächen  die- 
ser Ganglien.  Der  Seitennerven- 
strang erscheint  jederseits  alsFort- 
setzung  der  ganzen  hinteren 
Ganglien.  Die  Bauchcommis- 
sur  wird  von  beiden  Ganglien  ge- 
meinschaftlich gebildet. 


Die  grossen  Längsfurchen  des 
Kopfes  fehlen.  Die  Wimper- 
grübchen sind  vorhanden. 


Zu  ersterer  Gruppe  gehören  die  grosseren  Arten,  Borlasia,  Ne-- 
mertes,  Y-alencinia  (letztere  soll  jedoch  nach  Quatrefages  keine 
seitlichen  Kopfgniben  haben)  u.  A.,  zu  letzterer  die  Gattungen  Tetra- 
steinma,  Polia  u.  A« 

Eine  neue  Verschiedenheil  zwischen  beiden  Gruppen  dürfte  sich 
vielleicht  noch  in  dem  Verhalts  der  Wassergefässe  herausstellen.   Meine 
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Erfahrungen  in  diesem  Punkte  reichen  nur  soweit,  dass  ich  bei  einer 
Art  der  ersten  Abtheilung  in  den  Wimpergrttbchen  die  äusseren  Oeff- 
nungen  des  Wassergefässsystemes  erkannte,  wdhrend  bei  Tetrastemma 
obscurum,  der  zweiten  Abtheilung  angehOrig,  eine  Beziehung  jener 
Grübchen  zu  den  Wassergefässen  durchaus  nicht  entdeckt  werden 
konnte,  dagegen  bei  dieser  Species  sehr  deutlich  und  wiederholt  in 
der  Mitte  des  Körpers  die  beiden  Oeffnungen  des  Wassergefässsystemes 
aufgefunden  wurden.  Diese  führten  in  einen  kurzen  weiten  Stamm, 
von  welchem  aus  Verzweigungen  nach  vorn  und  nach  hinten  abgingen. 

Das  auffallendste  und  bei  der  Untersuchung  von  Spiritusexemplaren 
auch  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  constatirende  Merkmal  ist  dasjenige, 
nach  welchem  die  Unterabtheilungen  benannt  sind,  die  An-  oder  Ab- 
wesenheit des  Stilets  im  Rüssel.  Schwieriger  und  nur  bei  lebenden 
Arten  zu  untersuchen  sind  die  Unterschiede  in  der  Form  des  Nerven- 
systemes.  Die  von  mir  beobachteten  Nordseespecies  zeigten  die  an- 
gegebenen Verschiedenheiten  sehr  bestimmt.  Frühere  Arbeiten  über 
Nemertinen  lassen  sich  in  dieser  Angelegenheit  nicht  benutzen,  da 
selbst  Quatrefages'  Abbildungen  des  Nervensystemes  fehlerhaft  sind, 
z.  B.  die  Rückencommissur  nirgends  sich  angedeutet  findet.  Die  Lage 
der  Wimpergrübchen  lässt  sich  nur  an  lebenden  Exemplaren  au§- 
mitteln,  die  seitlichen  Eopfgruben  dagegen,  welche  bisher  mit  den 
Wimpergrübchen  meist  verwechselt  wurden,  sind  auch  an  Spiritus- 
exemplaren meist  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Es  folgt  aus  dem  Angeführten,  dass  nur  neue,  umfassende  Unter- 
suchungen lebender  Species  über  den  Werth  der  versuchsweise  von 
mir  aufgestellten  Unterabtheilungen  entscheiden  können.  Es  wäre  diese 
interessante  Thiergruppe  wohl  einer  längeren,  möglichst  verschiedene 
Küstenpunkte  berührenden  Reise  werth. 

Von  rhabdocoelen  Turbellarien  habe  ich  bei  Cuxhaven  nur 
Monocelis  fusca  0er st,  beobachtet,  die  einzige  bekannte  Species  die- 
ser Gattung,  welche  ich  bisher  noch  nicht  zu  Gesichte  bekommen 
hatte.  Die  inneren  Organe  sind  ganz  wie  bei  den  früher  von  mir 
beschriebenen  Arten  der  Ostsee.  Der  Penis  stellt  eine  kurze ,  als  Ver- 
längerung der  Samenblase  erscheinende  Spitze  dar,  wie  es  Oersted 
schon  erkannte. 

Zwischen  der  prächtigen  Algenflora  der  helgoländischen  Küste  leben 
mehrere  eigenthümliche  Rhabdocoelen,  die  ich  in  der  demnächst  er- 
scheinenden zweiten  Abtheilung  meiner  cc Beiträge  etc.»  beschreiben 
werde.  Daselbst  soll  auch  den  Dendrocoelen  ein  ausführliches  Ca- 
pitel  gewidmet  werden.  Leider  habe  ich  von  den  im  Meere  lebenden 
Arten  mit.  doppelter  Geschlechtsöffnung,  über  yvelche  QtuUre- 
fages  seine  schöne  Monographie  schrieb,  und  welche  jedenfalls  eine 
eigene   Gruppe  der  Dendrocoelen  bilden,   kein   einziges   erwachsenes 


185 

Exemplar  in  der  Nordsee  beobachtmi  können,  und  muss  mich  somit 
zunächst  auf  die  bekannten  Sttsswasserarten  und  einige  verwandte  aus 
der  Ostsee  mit  einfacher  Geschlechtsöffnung  beschränken,  bei  welchen 
ich  jedoch  noch  genug  Schwankendes  zu  befestigen  und  Unbekanntes 
zu  entdecken  gefunden  habe.  Die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
will  ich  Ihnen  hier  kurz  mittheilen. 

Was  zunächst  die  Generationsorgane  betrifft,  welche  zur  Zeit 
der  Geschlechtsreife  im  Frühjahr  neben  dem  verzweigten  Darm  im  gan- 
zen Körper  verbreitet  turgesciren,  so  fällt  jederseits  neben  dem  be- 
kannten muskulösen  Schlünde  leicht  ein  etwas  geschlängeltes  Gefäss 
auf,  welches  bei  durchfallendem  Lichte  bräunlich,  bei  auffallendem 
weiss  erscheint.  Dasselbe  wurde  von  Ditg^s  richtig  als  Yas  defe- 
reus,  von  t;.  Bcier  als  Keimleiter  bezeichnet.  Es  reicht  gegen  das 
Hinterende  des  Thieres  etwas  über  die  Mundöffnung  hinab,  und  mündet 
alimäüg  verengert  in  dem  dickeren  vorderen  Theil  des  nach  hinten 
gerichteten  muskulösen  Penis.  Dieser  stellt  eine  konische,  sehr  be- 
wegliche und  ausdehnbare  Röhre  dar,  deren  offnes,  nach  hinten  ge- 
richtetes, zugespitztes  Ende  der  Geschlechtsöffnung  zugekehrt  ist.  Nur 
bei  Planaria  nigra  trägt  derselbe  eine  Rewaffnung  von  zahlreichen 
rückwärts  gerichteten  harten  Häkchen.  Der  Inhalt  der  Yasa  deferentia 
besteht  im  geschlechtsreifen  Zustande  aus  dichtgedrängten  fadenförmi- 
gen Spermatozoiden.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Bildungstätte  dieser  letz- 
teren zu  entdecken.  Das  Yas  deferens  scheint  an  dem  vorderen,  dem 
Penis  entgegengesetzten  Ende  von  einigen  kugeligen  Blindsäcken  zu 
entspringen,  welche  ebenfalls  dicht  mit  Sperma  angefüllt  sind.  Ueber 
diese  hinaus  kann  das  Gefäss  nicht  verfolgt  werden.  Dugäs  und  v.  Baer 
haben  diese  Blindsäcke  gesehen,  und  bilden  sie,  zum  Theil  regelmässig 
sternförmig  gruppirt,  ersterer  als  Hoden,  letzterer  als  Eierstock  ab. 
Allerdings  enthalten  diese  Blindsäcke  bei  unvollständiger  Geschlechts- 
reife Entwickelungsstufen  von  Spermatozoiden,  stellen  aber  nur  den 
kleinsten  Theil  des  Hoden  dar.  ,  Dieser  besitzt  eine  unerwartete  Aus- 
dehnung. Im  ganzen  Körper  liegen  sehr  zahlreiche  kugelige  oder  ovale 
Bläschen  zerstreut,  zum  Theil  dicht  aneinander  oder  nur  durch  die 
Darm-  und  Dotterstockverzweigungen  von  einander  getrennt,  mit  sehr 
zarter  Wandung  und  engem  Ausführungsgang,  welche  ganz  denen  glei- 
chen, die  an  der  Wurzel  des  Yas  deferens  leichter  wahrzunehmen  sind. 
Die  einer  jeden  Körperhälfte  stehen  mit  dem  entsprechenden  Yas  de« 
ferens  in  Yerbindung.  In  ihnen  finden  sich  alle  Entwickelungsstufen 
der  Spermatozoiden,  ähnlich,  wie  ich  sie  bei  Monocelis  in  meinen 
«Beiträgen  etc.»  Tab.  U.  abgebildet  habe. 

Es  erinnert  diese  Bildung  an  die  bei  den  Trematoden  und  Cestoden. 

QtKUrefages  hat  bei  seinen  Heerdendrocoelen  einen  unserem  Yas 
deferens.  ganz  analogen  Schlauch  für  den  Hoden  erklärt.     Ich  zweifle 
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keioen  Augenblick,  daas  erneoerte  Unteraadmngmi  auch  bei  diesen 
Planarien  eine  Anordnung ,  flhnlidi  der  eben  besdiriebenen,  nach* 
weisen  werden. 

Die  weiblichen  GescUechtstheile  zerfallen  in  die  Keim  bereitenden, 
ansAllirenden  und  die  Httlfsorgane.  Nach  den  rhabdocoelen  Torbella- 
rien und  den  Trematoden  zu  urtheilen,  lieas  sich  auch  hier  eine  Tren- 
nung der  Kam  bereitenden  Geschleditsiheile  in  Keim-  und  Dotterstock 
vermuthen,  während  die  noch  grossere  Verwandtschaft  mit  den  von 
Quatrefaga  untersuchten  marinen  Planarien ,  bei  welchen  eine  solche 
Trennung  nidit  stattzuhaben  scheint,  gegen  eine  solche  Annahme  spre- 
chen konnte.  Meine  Bemühungen,  dies  Verhdltniss  aulzukldren,  sind 
durch  Auffindung  der  stets  von  den  DottersUfcken  getrennten  Keim- 
stocke  belohnt  worden.  Es  sind  zwei  kugelige  oder  bimförmige,  sehr 
zartwandige  Blasen  mit  engem  Ausführungsgang^  welche  die  Eikdme 
bereiten.  Dieselben  liegen  zwischen  dem  Centraluervensystem  und  dem 
Schlünde  also  im  vorderen  Körperiheil  nahe  aneinander  Der  Inhalt 
besteht  aus  zahlreichen,  dicht  gedrftngt  liegenden,  sdur  blassen  Ei* 
kennen  von  verhältnissmSssig  bedeutender  Grösse  mit  Keimbläschen 
und  Keimfleck.  Diese  Keimstöcke  sind  ziemlich  schwer  wahrzunehmen, 
wurden  aber  bei  fünf  Arten  stets  an  gleicher  Stdle  und  sehr  deut- 
lich gesehen. 

Die  AnsfllhrungBgdnge  gehen  mit  einander  convergirend  nach  ab- 
wärts neben  dem  Schlünde  herab,  und  mttnden  in  einen  Raum  hinto* 
der  Mundöffnung  und  vor  der  Wurzel  des  Penis,  in  welchen  sich  auch 
die  Dottermasse  behufs  der  Eibildung  ergiesst,  und  welcher  durdi  die 
Scheide  mit  der  Geschlechtsöffhung  in  Verbindung  steht. 

Die  Dottermasse  findet  sich  in  zwei  dendritisch  verzweigten  Schläu- 
chen im  Körper  vertheilt,  wie  Sie  in  Ihrem  Handbuche  der  verglei- 
chenden Anatomie  bereits  angegeben  haben.  Diese  communiciren  mit 
dem  zur  Eibildung  bestimmten  Baume,  Jn  welchem  Dottermasse  mid 
eine  Anzahl  Eikeime  zu  einem  Ei  sich  vereinigen,  welches  dann  wäh- 
rend des  Legens  mit  einer  harten  Schale  bekleidet  wird,  zu  deren 
Bildung  höchst  wahrscheinlich  das  Httlfsorgan  dient,  wefehes  constant 
neben  der  Sdieide  liegt.  Dieses  räUiselhaite  Organ  ist  ein  muskulöser 
bimförmiger  Körper  mit  der  Spitze  der  Geschlechtsöffnnng  zugekehrt 
und  leicht  gd>ogen,  in  seinem  Innern  einen  Kanal  enthaltend,  welcher 
an  dem  dickeren,  der  Geschlechtsöffnung  abgewandten,  abgerundeten 
Ende  des  Organes  blind  endigt,  wenigstens  mit  keineHei  Kanal  oder 
Drüse  im  Zusammenhange  gesehen  werden  konnte. 

Bei  der  Begattung  wird  der  Same  durch  die  ziemlich  lange  Scheide 
in  den  Baum,  in  weldien  Dotterstöcke  und  Keimstöcke  einmünden, 
übergeführt.  Dieser  Baum  möchte  demnach  mit  dem  von  Ihnen  als 
Beceptaculum  seminis  bezeichneten  zusammenfallen.     Höchst  auffaliead 
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isl,  dass  bei  Pianaria  iorva  der  Same  in  fesleti,  retortenftlniiigen  Sper- 
matophoren  verpackt  übergeführt  wird,  welche  man  ein  oder  zwei 
an  der  Zahl  nach  der  Begattung  in  dem  beschriebenen  Räume  findet. 
Die  aus  einer  braunen,  chitinartigen  Hdlle  bestehenden  Spermatophoren 
platzen  später,  und  fallen  nach  Enüeernng  des  Inhaltes  ganz  zusammen. 
In  diesem  Zustande  kann  man  sie  im  ersten  Frühjahr  bei  fast  jedem 
Individuum  dieser  Species  sehen.  Ich  erinnere  hier  an  die  Bedbach- 
tuDgen  yon  Ft.  MüUer  {Zeitung  für  Zoologie  etc.  von  ly Alton  und  Bur^ 
meisterj  No.  35,  Juli  4849),  welche  ich  selbst  bestätigen  kann,  dass  bei 
Glepsioe  compianata  und  wahrscheinlich  bei  vielen  Regenwür- 
mern di«  Begattung  durch  Spermatophoren  vermittelt  wird. . 

Das  Nervensystem  unserer  Süsswasserplanarien  besteht,  wie 
schon  Ehrenberg  und  F.  Sckidze  sahen,  aus  zwei  grossen,  dicht  bei 
eioander  liegenden  und  durch  eine  Brücke  unter  einander  zusammen- 
hängenden (jranglien,  von  denen  jederseits  ein  starker  Nervenstrang 
nach  hinten  geht.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Form  dieses 
Systemes  bei  den  Dendrocoelen  mit  doppelter  Geschlechtsöfibung  und 
denen  mit  einfacher  und  den  Rhabdocoelen  findet  sonach  nicht  statt, 
nur  bleibt  es  auffallend,  dass  die  Gentralganglien  bei  ersteren  ungleicli 
leichter  und  deuUidier  zu  eriiennen  sind,  als  bei  unseren  Süsswasser- 
formen ,  wie  dies  aus  den  QtMtrefages'schea  Angaben  und  Abbildungen 
hervorgeht,  und  wie  ich  mich  selbst  an  jungen  Exemplaren  von  Pia- 
naria atomata  auf  Helgoland  überzeugte. 

Von  Gefääsen  besitzen  unsere  Planarien  nur  Wassergefdsse 
mit  oft  über  weite  Strecken  sich  ausdehnenden  schwingenden  Wimper- 
läppdien  in  reichem  Maasse  versehen.  Die  beiden  schon  bekannten 
und  leicht  erkennbaren  Hauptstamme  münden  in  der  Nähe  des  hinteren 
Kdrperendes  mit  einer  einfachen,  nicht  contractilen  Oeffnung 
nach  aussen.  Es  muss  auffallen,  dass  Quairefages  an  seinen  sehr 
durchsichtigen  Meerdendrocoelen  Nichts  von  den  Gefässen  noch  den 
schwingenden  Wimperldppchen  erkannt  hat,  da  sich  doch  annehmen 
lässt,  dass  dies  System  wasserführender  Kanäle,  weldbes  in  allen  Ab- 
theilungen der  Turbellarien  nachgewiesen  ist,  den  Mittelmeerarten  ni<^t 
fehle.  Blancharc^s  Injectionen  zeigen  auch  hier,  dass,  wollten  wir  uns 
ausschliesslich  auf  dieselben  verlassen,  sie  mehr  schaden  als  nützen 
würden. 

Dia  Lage  und  die  äussere  Oeffnung  der  Wassergefässe  bei  den 
Plaoarien  erinnert  an  die  entsprechenden  Organe  der  Trematoden 
und  Gestoden;  nur  die  contraotile  Blase,  welche  bei  den  genannten 
Entozoen  an  der  äusseren  gemeinschaftlichen  Oeffnung  der  Wasser- 
gefässe liegt,  fehlt  ersteren^  und  bildet  einen ,  wenn  auch  nicht  wesent- 
lichen Unterschied.  Bei  den  Gestoden,  bei  welchen  diese  Blase  erst 
kürzlich  von  van  Beneden  (Vers  oestoides  4850)  entdeckt  wurde,  gab 
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sie  diesem  Forscher  Veraidassnog,  das  System  wasserhelier  Kanäle, 
welche  mit  derselben  zusammenhfingeD ,  dem  sogenannten  excemiren- 
den  Apparate  der  Trematoden  gleichzustellen,  und  dadurch  leider  die 
so  erwünschte  und  bedeutende  Entdeckung  gleich  in  statu  nascenti  um 
ein  nicht  Geringes  zu  verkieinern.  Van  Beneden  läugnet  gänzlich  jede 
der  Ernährung  oder  Respiration  dienende  Function  dieses  Kanalsystemes, 
und  stempelt  dasselbe  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Gelegenheit,  end- 
lich ein  Ernährungs-  und  Respirationsorgan  bei  diesen  merkwürdigen 
darmlosen  Geschöpfen  zu  besitzen ,  mit  beiden  Händen  ergriffen  werden 
sollte,  zu  einem  Auswurfsorgan.  Van  Beneden' s  Gründe  für  diese 
Auffassung  liegen  theils  darin,  dass  er  hier  und  da  kleine  Kügelchen 
aus  den  Gefässen  nach  der  contractilen  Blase  strömen  und  danii  nach 
aussen  entleert  werden  sah,  dass  er  also  einen  ausschliesslichen  Strom 
von  den  Aesten  nach  den  Stämmen ,  vom  vorderen  nach  dem  hinteren 
Körperende  annehmen  zu  müssen  glaubte,  vorzugsweise  aber,  wie  mir 
scheint,  in  der  Aehnltchkeit  dieses  Apparates  der  Cestoden  mit  einem 
gleichwerthigen  der  Trematoden ,  welcher  ziemlich  allgemein  als  excre- 
torisches  Organ  angesehen  wird.  Es  ist  schon  von  Ihnen  hervor- 
gehoben worden,  dass  eine  Verwechselung  des  excretorischen  Appa- 
rates mit  dem  Wassei^efässsysteme  mehrfach  vorgekommen,  und  wenn 
van  Beneden  hier  in  den  gleichen  Fehler  verfallen,  so  trägt  er  nicht 
die  Schuld  allein.  Jene  einer  verhältnissmässig  nur  geringen  Anzahl 
von  Trematoden  zukommenden  Schläuche,  welche  mehr  oder  weniger 
dicht  mit  Fetttröpfchen  oder  Kalkkörperchen  angefüllt  sind, 
und  einfach  oder  zwei-  und  mehrfach  getheilt  den  Körper  durchziehen 
und  hinten  mit  einer  Qeffnung  ausmünden,  ausserdem  in  ihrer  gan- 
zen Länge  contractu  sind,  können  allein  in  Ermangelung  eines 
besseren  den  Namen  eines  excretorischen  Organes  verdienen;  die 
wasserhellen  starren  Gefässe  jedoch,  welche  in  unendlich  feinen  Ver- 
ästelungen im  Körper  vertheilt  sich  zu  stärkeren  Stämmchen  sammeln, 
und  in  den  meisten  Fällen  mit  einer  contractilen .  Blase  am  hinteren 
Körperende  ausmünden,  ausserdem  durch  Wimperläppchen  im  Innern 
ausgezeichnelt  sind,  heissen  Wassergefässe,  und  werden  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  als  der  Respiration  vorstehend  be- 
zeichnet. 

Diesen  letzten  nun  gleichen  die  Gefässe  der  Gestoden  auf  ein  Haar. 
Nicht  nur,  dass  von  einem  solchen  fetten  und  kalkigen  kömigen  Inhalt, 
wie  in  den  oben  beschriebenen  contractilen  Schläuchen  der  Trema- 
toden hier  gar  keine  Rede  ist,  auch  die  einzelnen  Körnchen,  welche 
van  Beneden  sab,  äusserst  selten  sein  müssen,  da  mir  niemals,  auch 
bei  angestrengtester  Aufmerksamkeit  dergleichen  zu  Gesicht  gekommen 
sind:  so  führen  die  starren,  wasserhellen  Kanäle  der  Cestoden  auch 
die  charakteristischen  Wimperläppchen,   welche  wir  nur  bei 
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WassergeCassen  zu  sehen  gewohnt  sind.  Aiese  Läppchen  sind,  w6nn 
ich  nicht  irre,  zuerst  von  Giädo  Wiigner  bei  Gestoden  beschrieben 
(siehe  dessen  Diss.  inaug,  Enthelmlnthica.  Berol.  4848,  pag.  SI5,  bei 
Cysticercus  tenuicoltis,  MüUer's  Archiv.  4854,  pag.  244,  bei  Tetra- 
rhynchus,  Scolex  und  Triaenophorus ).  Van  Beneden  übergeht  die- 
selben ganz  mit  Stillschweigen.  Ich  habe  dieselben  bei  allen  Cestoden, 
bei  welchen  ich  darnach  suchte,  gefunden,  bei  Taeilia,  Bothriocephalus, 
Triaenophorus,  Caryophyllaeus.  Es  bedarf,  um  die  äusserst  kleinen; 
nur  in  den  feinsten  Verzweigungen  schwingenden  Wimperläppchen  zu 
erkennen,  einer  klaren  3  —  iOOmaKgen  Yei^rdsserüng  und  grosser 
Aufinerksamkeit. 

Was  die  contraotHe  Blase  betri£Pt,  in  welche  am  hinteren  Kdrper- 
ende  die  Längsgefässe  der  Gestoden  einmünden,  und  welche  gleich- 
zeitig mit  van  Beneden  auch  Joh.  MüUer  sah  (Plnstitut.  Octob.  4854, 
No.  929],  so  habe  ich  dieselbe  bei  verschiedenen  jungen  Taenien  und 
Bothriocephalen  und  auch  bei  Gary ophyllaeus  deutlich  erkannt.  Bei 
letzterem  Wivme  ist  das  Verhältniss  der  acht  Längsgefässe  zu  der 
contractilen  Blase  ein  eigenthümliches.  Letztere  nimmt  nämlich  nicht 
unmittelbar  die  Gefässstämme  auf,  sondern  diese  mUndenr  in  eine 
zweite  kleinere,  kugelige,  nicht  contractile  Blase,  welche  in  die  Höh* 
lung  der  contractilen  hineinsieht,  gleichsam  in  dieselbe  hiüeingestlUpt 
ist,  und  an  ihrem,  dem  Ausgange  der  contractilen  Blase  zugewandten 
Theile  eine  kleine  Oefihung  trägt.  Ganz  ähnlich  fand  ich  die  Anord- 
nung auch  bei  mandien  Distomen,  so  noch  kürzlich  bei  dem  von  Ger- 
caria  armata  abstammenden.  Durch  die  von  hinten  nach  vorn 
peristalüsch  fortschreitenden  rhytmischen  Gontractionen  der  grösseren 
Blase  wird  die  in  derselben  enthaltene  Flüssigkeit  in  die  kleinere  und 
demnach  in  die  Gefässe  hineingetrieben.  So  gelangt  eine  Flüssigkeit, 
welche,  wie  sich  aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Entozoen  ergibt,  nicht 
reines  Wasser  ist,  sondern  Nahrungsstoffe  aufgelöst  enthält,  in  das  den 
ganzen  Körper  durchziehende  Kanalsystem,  und  kann  gleichzeitig  zur 
Ernährung  wie  zur  Respiration  dienen«  Feste,  geformte  Bestandtheile 
des  Darmsaftes  werden  jedoch  nur  äusserst  selten  mit  aufgenommen, 
sie  würden  die  feineren  Gef&sse  yerstopfen.  So  gdang  es  mir  auch 
nicht,  dem  Wasser  oder  Darmsaft  beigemischte  kömige  Farbestoffe  in 
die  Gefässe  tibergehen  zu  sehen. 

Es  erhellt;  dass  bei  dieser  Art  der  Thätigkeit  der  contractilen 
Blase  und  des  mit  derselben  in  Verbindung  stehenden  Gefässsysteines 
das  Dunkel,  welches  bisher  über  der  Emährungsfunction  der  mund- 
und  darmlosen  Gestoden  schwebte,  glücklich  gelöst  sein  dürfte. 

Die  am  Steindamm  bei  Guxhaven  zahlreich  vorkommenden  Balanen 
gehören  zwei  Gattungen,  Baianus  und  Ghthamalus,  an.  Während 
die   ersteren  fest  ausschliesslich  auf  den  Schalen  von  MytOus  edulis 
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festgehe Aei  sind,  und  &ur  bei  niedriger  Ebbe  40 — 15  Fuss  unter  dem 
Wasserspiegel  der  höcbsteu  Flalfa  gesammelt  werden  können,  finden 
sich  letztere  nur  an  Steinen  ansitzend,  und  oft  so  hoch,  dass  sie  kaum 
I  —  %  Stunden  des  Tages  vom  Wasser  bedeckt  werden.  An  den  Felsen 
Helgolands  fand  ich  einzdne  Individuen  von  Chthamalus  Philippü  sogar 
so  hoch,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Fluth  und  stillem  Wetter  gar  QidH 
vom  Wasser  erreicht  werden,  sondern  oft  Tage,  ja  Woehmi  lang  gaiia 
trocken  liegen  müssen.  Dennoch  wurden  sie  stets  lebend  angetroffen. 
Dass  Chthamalus  der  kalkigen  Basalplatte  entbehrt,  mit  weicber  Bala- 
nus  auf  seiner  Unterlage  aufruht,  ist  gewiss  der  Grund,  wesshalb  erstere 
die  sichere  Oberfläche  eines  Steines  der  einer  zerbrechlichen  Musehei- 
schale als  Wohnplatz  vorzieht  Von  seiner  Unterlage  entfernt  stirbt 
Chthamalus  binnen  wenigen  Stunden ,  während  abgesprengte  IncMviduen 
von  Baianus  bei  unversehrter  Basalplatte  so  gut  totleben  wie  fest- 
geheftete, wie  denn  solche  noch  jetzt,  einen  llfonat  nach  dem  Ein- 
sammeln, lustig  in  meinen  Gläsern  leben. 

Fast  alle  Balanen  enthielten  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Eier, 
welche  in  zwei  Scheibdben  zusammengehänft  in  der  Tiefe  des  Ge-- 
häuses  lagen.  Von  der  Basalplatte  sind  sie  nur  durch  eine  dUnne, 
dieser  fest  aufliegenden  Haut  (die  sogenannte  Mantelhaut)  gelrennt,  in 
welcher  die  aus  zahlreichen  verästelten  Schläuchen  bestehenden  Eier« 
Stöcke  eingebettet  sind.  Ueber  den  Hermapbroditismus  der  B^nen 
kann  gar  kein  Zwdfel  sein,  da  die  im  Innern  des  Kdrpers  liegenden 
beiden  Hoden,  aus  kugeligen  Blindsäcken  bestehend,  aUe  Eatwicke» 
lungsstttfen  der  Spermatozoiden  aufweisen,,  und  von  ihnen  zwei  strotzend 
mit  Sperma  geftUlte  Yasa  deferentia  zum  Penis  führen.  Ich  habe  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Balanen  frisch  untersucht,  aber  ose  eine  Spur 
des  Good^'schen  Parasiten  aufgefunden. 

Die  Farbe  der  ELarplaAten  ist  bei  Baianus  ovuburis  gelb,  bei  Chtha- 
malus germanus  grauviolett.  Wie  die  Embryonen  ins  Freie  gelmigen, 
konnte  ich  bei  eingesammelten  Exemplaren  beobachten.  Während  einer 
kleinen  Pause  in  dem  lebhaften  Spiel  der  Cirren  wurde  plötzlich  aus 
einer  Oeffnung  des  Mantels  neben  der  Mundöffnung  ein  ganzer  Schwärm 
der  Embryonen  mit  ziemlicher  Gewalt  hervorgestossen,  wdche  nun 
lustig  in  dichtem  Gewimmel  im  Glase  umhertiüpften. 

Natürlich  wurde  meine  Begierde  seiir  gross ,  die  Metamorphose  der 
Balanen,  welche  trotz  der  Untersuchungen  Itompson's  und  Goodsir^s 
doch  noch  mandies  Dunkle  enthält,  genau  verfolgen  zu  können.  Die 
Larven,  weldie  ich  im  freien  Meere  schöpfte,  hatten  noch  alle  die  Ge*- 
stalt  der  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Jungen.  Offenbar  war  es  noob 
zu  frtth,  die  von  Thompson  im  Mai  an  der  britisdien  Ktlste  gdischten 
Cypris-artigen  Entwickelungsstufen  zu  erhalten.  Auch  trugen  ja  nodt 
fast   alle  Balanen  ihre  Embryen  bei  sich.     Ich  nahm  also  eine  gute 
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Portion  der  efwaebseoefn  Tluere  beider  Gattungen  üiit  nach  Hause,  um 
mein  Glück  mit  dem  Aufeieben  der  Jungen  zu  versuchen.  Diese  kann 
man  sich  sehr  leicht  in  grosser  Menge  verschaffen,  wenn  man  die  Eier- 
platten  aus  den  Tbieren  heraMbsnimml  und  in  die  tarn  Aufnehmen  der 
Jangen  bestiounten  Glftser  legi.  Selbst  wenn  die  Eier  noch  weit  in 
der  Entwickeiung  zurück  sind,  kriechen  nach  einiger  Zeit  die  Jungen 
ip^ohlgebildet  ans  und  erfüllen  in  dickten  Scfaaareb  die  Gläser ,  Vorzugs^ 
weise  die  Lichtseite  derselben  aufsuchehd.  In  der  Gestalt  der  Jungen 
von  Baianns  und  Cbthamalus  ist  nur  ein  geringer  Unterschied. 

Wie  bekannt,  ist  die  Form  des  Körpers  die  der  Cyclops- Jungen, 
bimförmig,  hinten  zugespitzt,  mit  längerem  ( Baianus }  oder  kürzerem 
(Cbthamalus)  Stadbtel  versehen.  Ein  grosses  viereckiges  braunrothes 
Auge  liegt  in  der  Mitte  des  vorderen  Ktfrperrandes«  Dasselbe  gleicht, 
da  es  keine  lichtbreohenden  Medien  zu  besitzen  scheint,  und  mitten 
auf  dem  zweiiappigen  Gehirn  aufsitzt,  eher  dem  schwarzen  Fleck  neben 
dem  Auge  der  Daphnoiden  und  mancher  Phyllopoden,  auf  dessen  Be- 
deutung in  embryologtscher  Beziebung  kürzlich  Zenker  (MÜlWg  Archiv, 
4854,  pag«  44.2)  aufmerksam  gemacht  hat,  als  dem  Auge  eines  er« 
wachsenen  Gyclops.  Dasselbe  hat  häufig  das  Ansehen,  als  sei  es  aus 
zwei  Hälften  zusammengesetzt)  dies  bewüg  mich,  darauf  zu  achten,  ob 
etwa  in  seinem  ersten  Auftreten  beim  Embryo  zwei  getrennte  erst 
später  sich  verbindende  Fleeke  unterschieden  werden  ktonten.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  dagegen  hat  umgekehrt  diese  Form  des  Auges 
sicherlich  Bezug  auf  das  von  Thompson  gemeldete  spätere  Auftreten 
von  swei  Augen,  mit  welchen  die  Gypris- artigen  Jungen  und  auch  die 
Lepaden  nach  Burmekter  versehen  sein  sollen. 

Uncaittelbar  neben  denk  Auge  entspringen  zwei  zarte,  borsten« 
artige,  tmgegliederte  Fortsätze  von  beiläufig  V«  der  Länge  des  ganzen 
Körpers,  welche  bisher  übersehen  worden  sind  Ferner  besitxt  die 
junge  Balane  drei  Fns^paare,  v<»i  weichen  das  zweite  und  dritte  ge- 
spalten ist,  und  das  zweite  an  seinem  ungespaltenen  ersten  Gliede 
jederseits  emen  starken  Doppelhaken ,  sicherlich  zum  späteren  Anheften 
bestimmt,  trägt  Der  vorhin  erwähnte  Stachel  am  hinteren  Ende  ist 
nicht  der  Schwanz  des  Thieres,  sondern  gleicht  eher  dem  Staehel  der 
Schale  von  Daphnie,  indem  er  nur  die  Fortsetzung  der  Rückenhaut  ist. 
Der  dgentlich^  Sdiwanz  liegt  vor  jenem,  ist  sehr  beweglich  und  trägt 
zwei  lange  Stacheln  an  der  Spitze  und  einen  kürzeren  an  jeder  Seite» 
Der  Mund  liegt  an  der  Spitze  einer  rttss^rtigen  Verlängerung  des 
vorderen  K&rpertheiles,  der  After  zwischen  Schwanz  nnd  Rücken- 
stachel. Von  einem  Herzen  oder  der  Girculation  einer  k(>merbaitigen 
Flüssigkeit  habe  ich  an  den  äusserst  durchsicbtigen  nnd  für  die  stärksten 
Vergrdsserungen  des  Ißkroskopes  vollständig  brauchbaren  Jungen  Nichts 
entdecken  künnen.    Die  Muskeln  sind  quergestreift ,  die  peripherischen 
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Nervenendigungen  lassen  sidi  in  den  Fillssen,  namentlieh  bei  Essigsäure« 
Zusatz ;  ganz  so  erkennen,  wie /^tf»^  von  Artemia  angegeben.  Ganz 
ausgezeichnet  konnten  aber  in  den  Girren  der  ausgebildeten  Balaaen 
die  peripherischen  Ganglienkugeln  mit  den  von  ihnen  austretenden  bis 
in  die  Spitze  der  feinen  Borsten  verfolgbaren  Nervenfäden  eriLannt 
werden. 

Die  Hoffnung  auf  Beobachtung^!  über  die  Metamorphose  der  jun- 
gen Balanen  ist  bis  jetzt  nicht  in.  Erfüllung  gegangen.  Die  auf  dem 
Meere  eingefangenen,  wie  die  erst  in  der  Gefangenschaft  zur  Ent- 
wickelung  gebrachten  Jungen  habe  ich  bis^  vier  Wochen  am  Leben 
erbalten  können,  ohne  dass  die  geringste  Veränderung  mit  ihnen  vor- 
ging, oder  dass  sie  die  Gelegenheit  zum  Festheften ,  die  ich  ihnen 
durch  Einhängen  leerer  Mytilus- Schalen  in  die  Gläser  möglichst  be- 
quem machte,  benutzten.  Sie  starben  ab,  und  so  wird  es  mit  den 
noch  jetzt  zahlreich  lebenden  Jungen,  welche  erst  später  aus  den  Eiern 
ausgekrochen  sind,  auch  wohl  gehen. 

Auf  der  einige  Meilen  seewärts  von  Cuxhaven  liegenden  Insel 
Neuwerk  trifift  man  die  Spuren  von  Arenicola  piscatorum  in  ganz 
ausserordentlicher  Menge.  Indem  ich  bei  der  Ebbe  über  eine  noch 
wenig  von  Wasser  bedeckte  Sandfiäche  hinging,  sah  ich  zwischen  den 
hier  kaum  einen  halben  Fuss  von  einander  abstehenden  Sandhäufchen, 
welche  jeder  Wurm  zur  Ebbezeit  aufwirft,  zahlreiche,  bimfSrmige 
Gallertklttmpchen  von  schön  rosenrothem  Ansehen  und  ungefähr  y^  Zoll 
Länge  dem  Sande  aufliegen.  Ich  wurde  im  ersten  Augenblicke  an  ge- 
wisse durchsichtige  Ascidien  erinnert.  Näher  untersucht,  fand  ich  die^ 
selben  an  einem  Gallertstiel  von  etwa  zwei  Zoll  Länge  im  Sande  be> 
festigt,  und  erkannte,  dass  die  rothe  Farbe  von  einem  Haufen  rother 
Kömchen  im  lünem  der  farblosen  Gallerte  herrührte.  Es  sind  dies 
die  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  beobachteten  Eier  von  Are- 
nicola. In  einem  gallertartigen  Schlehn  sind  3 — 400  rothe  Dotter  ohne 
eine  besondere,  einer  Eischalenhaut  vergleichbare  Htllle  eingeschlossen. 
Die  auf  einem  kleinen  Räume  zahlreich  gesammelten  Eiermassen  mussten 
ganz  frisch  gelegt  sein,  denn  es  fand  sich  noch  bei  keinem  Ei  eine 
Spur  von  Furchung  vor.  Aueh  flöttirten  sie  alle  so  gleichmässig  in 
dem  den  Sand  dünn  bedeckenden  Wasser  und  waren  ganz  frei  von 
anhängenden  Sandkörnern,  welche  sonst  leicht  an  der  Gall^te  hafl^ti, 
dass  ich  glaube,  suie  hatten  noch  keine  Fluth  erlebt. 

Die  Entwickelung  der  Embryonen  habe  ich  später  an  den  mit 
hierher  gebrachten  Eiern  genau  verfolgt.  Nach  vollendeter  Furchung 
erhalten  die  eirunden  Embryonen  keinen  gleichmässig  sie  bekleidenden 
Wimperbesatz,  sondern  zunächst  (gegen  den  40.  Tag)  nur  einen  Kranz 
sehr  feiner  Cili^n  in  der  Nähe  des  einen  Endes,  des  vorderen,  wie  sich 
später  herausstellt.     Indem  sich  der  Embryo  mehr  in  die  Länge  streckt. 
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ersbheiiieh  barld  hinter  einander  noch  drei  schmale  Wimperzonen,  eine  ganz 
nahe  vor  der  ersten,  eine  dicht  hinter  der  ersten,  die  dritte  unmittelbar  am 
hinteren  Körpierende.  Gleichzeitig  treten  zwei  dunkelpurpnrrothe  Augen- 
flecke in  der  Breite  des  ersten  Wimperkranzes  auf.  So  wurden  die 
Embryonen  am  42.  Tage  gefunden.  Die  Wimpern  sind  sehr  kleiii,  nur 
mit  stärkeren  Yergrdsserungen  wahrnehmbar,  und  der  Embryo,  wel- 
cher jetzt  eine  Länge  von  Yq'"  hat,  vermag  sich  nur  langsam  von  der 
Stelle  zu  bewegen.  Während  die  Länge  der  jungen  Ärenicplen  immer 
mehr  zunimmt,  verändern  oder  vermehren  sich  die  Wimperkränze 
durchaus  nicht  Dagegen  treten  deutliche  ringfbrmige  Einschnürungen 
auf,  welche  den  mittleren  Theii  des  Thieres  erst  in  4  —  5  allmähiig 
Us  auf  40  sich  mehrende  Ringel  abgrenzen,  deren  Entstehung  an  das 
Hinterende  des  Thi^es  zu  versetzen  ist.  Der  Darm  sondert  sich  als 
dunkler  centraler  Strang  von  der  lichteren  Leibeshöhle ,  in  welcher 
einzelne  Kügelcben  bei  den  Contractioneti  des  Körpers  hin-  und  her- 
bewegt werden.  Wie  bei  Nais  wird  der  Yerdauungskanal  durch  ebenso 
viele  Bänder,  als  Ringel  sich  entwickelt  haben,  an  die  innere  Oberfläche 
der  Leibeswandung  befestigt.  Von  einem  Nerven-  und  Gefässsystem 
ist  keine  Spur  sichtbar. 

Mit  dem  20.  bis  24.  Tage  gehen  die  Wimperkränze  spürlos  ver- 
loren, und  die  Jungen,  welche  sich  schon  vorher  frei  in  der  Gallert- 
masse  umherbewegten ,  verlassen'  nun  ihre  gemeinsame  Geburts- 
stätte als  hülflose  träge  Würmchen,  welche  nie  die  Freude  des  freien 
Schwärmens,  deren  so  viele  ihrer  Familiengenossen  theilhaftig  wer- 
den, gemessen. 

Die  Länge  der  Jungen  beträgt  jetzt  Va  — ^4'"-  Die  Form  des  Kör- 
pers ist  einfach  walzei^örmig,  vorne  zugespitzt  hinten  abgestuzt.  Der 
Mund  liegt  dicht  hinter  den  eines  lichtbrechenden  Mediums  entbehren- 
den Augen,  und  führt  in  einen  muskulösen  Schlund,  dieser  in  den 
gerade  nach  hinten  verlaufenden  und  hier  mit  einem  After  endenden 
Darm.  Zunächst  erscheinen  jetzt  an  den  ersten  Ringeln  kleine  Seiten^ 
borsten  in  Gruppen  von  drei  oder  vier  beisammenstehend,  welche  an 
einem  Rande  sehr  zierlich  gesägt  sind  und  somit  schon  an  die  eben- 
falls gesägten ,  aber  freilich  unendlich  kolossaleren  Borsten  der  erwach- 
senen Arenioolen  erinnern.  Trotzdem,  dass  ich  meinen  jungen  Wür- 
mern Gelegenheit  gab,  sich  in  Sand,  von  der  Insel  Neuwerk  entnom- 
men, einzubohren,  blieben  dieselben  ohne  weitere  Veränderung  und 
starben  meist  schon  ab.  Die  Bildung  der  OtoHthen  glaube  ich  jedoch 
noch  angedeutet  gesehen  zu  haben,  indem  vor  den  Augen,  zu  den 
Seiten  des  Kopfes,  zwei  scharf  contourirte  Bläschen  entständen,  mit 
eigenthümlich  kömigem,  jedoch  nicht  kalkigem  Inhalt.  Da  die  erwach- 
senen Thiere  keine  Augen  besitzen,  so  werden  die  rothen  Augenflecke 
der  Jungen  st>äter  schwinden. 
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Arenioola  macht  somit,  nach  dem,  was  biriier  t&ber die  UiHwid^e- 
luDg  der  Kiemenwarmer  bekannt  geworden,  dadurch  eine  Ausnahme, 
dass  seine  Jungen  nie  frei  scbwörmen.  Er  ndhert  sich  in  dieser  Be- 
ziehung den  Lumbridnen.  Wie  di6  EniwidLelung  nach  dem  Verlassen  ' 
der  Gallerthttlie  weiter  fortschreitet,  wird  nun,  da  man  weiss,  dass 
die  Jungen  im  Frühjahr  im  Sande  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der 
Alten  zu  suchen  sein  werden,  von  dem  verfolgt  werden  kdnneo,  der 
durch  seinen  Wohnort  Gelegenheit  dazu  hat. 

Vielleicht  könnte  selbst  dieser  für  die  Oekonomie  der  Strandbewoh« 
ner  nicht  ganz  unwichtige  Wurm ,  welcher  oft  an  ganzen  ebenfalls  san- 
digen Strecken,  wie  ich  selbst  beobachtete,  zum  grossen  Leidwesen 
der  Fischer  fehlt,  durch  Uebertragung  der  Eier»  deren  Einsammdn 
keine  Schwierigkeit  hat,  an  andere  Stellen  verpflanzt  werden. 

Von  den  im  August  vorigen  Jahres  bei  Helgoland  in  ausserordent- 
lichen Mengen  beobachteten  Noottluoen,  Echinodermen,  Anneli- 
den- und  anderen  Larven,  Sagitta,  Tomopteris,  Aetinotrocba 
war  bei  Cuxhaven  trotz  des  mehrere  Tage  anhaltenden  schönen  Wet- 
ters Nichts  zu  finden.  Die  Jahreszeit  mag  einen  grossen  Theil  der 
Schuld  tragen,  denn  da  nach  den  Aussagen  der  Schiffer  das  Meeres- 
leuchten im  Sommer  sehr  schön  auch  hier  am  AusjQuss  der  Elbe 
beobachtet  wird,  so  werden  gewiss  in  Getaeinschaft  der  Noctilttca 
auch  manche  andere  der  genannten  Seethiere  auftreten.  Balanenlarven, 
eine  Art  grösserer  Nereidenlarven  mit  mehreren  Wimperkränzen  und 
langen  Borsten,  den  von  Busch  kürzlich  abgebildeten  nicht  verwandt, 
einige  Exemplare  von  Lizzia  (Cytaeis)  octopunctata  und  eine  Beroe 
waren,  ausser  dem  nicht  wenig  interessanten  Heere  von  Infusorien, 
Rhizopoden  und  zierlichen  Rieselpanzerorganismen,  die  einz^  Ausbeate 
meiner  Fischerei  auf  hohem  Meere.  Dass  alle  diese  Formen  lange  Zeit 
in  der  Gefangenschaft  lebendig  bleiben  können,  hat  der  Versuch  be- 
wiesen. Selbst  die  kleinen  Sarsiaden  schwimmen  jetzt,  einen  Monat 
nach  dem  Einsammeln,  noch  lustig  in  meinen  Giflsem  umher,  und  ver- 
mehren sich  trotz  ihrer  Kleinheit  (sie  messen  nur  4 '"  im  Durchmesser) 
durch  Sprossen.  Es  ist  diese  Lizzia  dieselbe  Species,  an  welche  Sars 
und  Forbes  die  merkwürdige  Prolification  neuer  Medusen  an  der  Seite 
des  Magenrohres  beobachteten.  Ganz  wie  Busch  bei  Sarsia  prolifera 
die  Knospung  an  den  Wurzeln  der  Randtentakeln  verfolgte,  konnte 
ich  am  Magenrohre  die  Jungen  sich  hervorbilden  sehen. 

Mein  Wunsch,  eine  \on  Ehrefiberg  bei  Cuxhaven  gesammelte  Na- 
viüula,  von  ihm  Gern ma  genannt,  wiederzufinden,  deren  Entdeckung 
(lurch  die  Angaben  Über  eigenthttmliohe  und  sehr  deutliche  Bewegungs- 
organe wichtig  geworden  ist  (Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wissensd^  z.  Berlin 
1839,  pag.  402),  ist  nicht  iu  Erfüllung  gegangen.  Während  über 
die  schneckenfussartige  Sohle,  welche  naidi  Ehr^nberg  das  allgemeine 
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Bewegungsorgan  der  Naviculaceen  sein  soll,  viel  hin  und  her  geredet 
wurde,  ohne  dass  freilich  eine  bestimmt  bestAtigende  Beobachtung  be- 
kannt geworden  ist,  hat  der  haarfeinen  FUsschen  bei  Navicula  Gemma, 
welche  nach  Ehrenberg's  Beschreibung  ähnlich  wie  bei  Bhizopoden  vor- 
gestreckt und  wieder  eingezogen  wurden,  ja  sogar  gezfiÜt  werden 
konnten,  Niemand,  so  viel  mir  bekannt,  Erwähnung  gethan.  Eine  Prü- 
fung dieser  Beobachtungen  mit  Httlfe  der  vervollkommneten  Mikroskope 
kann  em  Bedürftiiss  genannt  werden.    . 

Unter  den  vielen  grossen  und  sehr  lebhaft  sich  bewegenden  Navi- 
culaceen, welche  an  der  Kttste  der  Nordsee  gefunden  werden,  und 
von  welchen  viele,  aus  kleinen,  bei  der  Ebbe  surttekgebliebenen  Lachen 
gesammelt,  in  meinen  Gläsern  fortleben,  habe  ich  eine  der  Navicula 
Gemma  sehr  verwandte  Species  aufgefunden,  welche  sich  von  jener 
auf  den  ersten  Blick  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  an  jedem  Ende 
eine  solche  mit  stark  lichtbrechendem  Kerne  versehene  Blase  enthält, 
wie  Ehrenberg  an  seiner  N.  Gemma  zwei  solche  an  einem  Ende  ab- 
bildet (a.  a.  0<  Tab.  IV.  fig.  V).  Der  Kern  gleicht  einem  FetttrOpfchen. 
So  häufig  auch  bei  Naviculis  im  Innern  Fetttropfen  gefunden  werden, 
so  selten  scheinen  diese  in  eine  besondere  Kapsel  eingeschlossenen  fett- 
trOpfchenartigen  Kerne  zu  sein,  welche  in  ihrem  Ansehn  lebhaft  an 
einen  Otolithen  in  seinem  Bläschen  erinnern.  Auch  die  seitlichen  SpaU 
ten  des  Panzers  wurden  wie  bei  Navicula  Gemma,  wenn  gleich  nicht 
ganz  so  deutlich,  wie  es  nach  der  Ehr er^erg' sehen  Abbildung  scheint, 
erkannt.  Aber  alle  Aufmerksamkeit  auf  diese  Oeffnungen  der  sehr 
beweglichen  Exemplare,  und  die  Anwendung  sehr  starker,  vortreff- 
licher, von  Bindche  und  Wasserlein  in  Berlin  gefertigter  Objective 
(Yergrösserung  mit  Ocular  I  des  Plössl  750  mal)  gab  hier  keine  An- 
schauung der  Fttsschen. 

lieber  meine  fortgesetzten  Beobachtungen  dieser  und  einiger  an- 
derer Nordseethiere  behalte  ich  mir  eine  weitere  Mittheilung  vor. 

Greifs wald,  den  28.  April  1852. 


wahrschanüch,  weil  sich  die  Cysten  an  keinem  anderen  Punkte  der 
Leibeshöhle,  als  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des  Magens  oder  doch 
in  der  allernächsten  Umgebung  des  Darmkanales  vorfanden.  Ich  unter- 
warf daher  den  Inhält  des  Magens  einer  sorgfältigen  mikroskopischen 
Analyse,  und  nicht  einmal,  sondern  oft  fand  ich  im  Speisebrei  ganz 
junge  freie  Rundwüraier,  die  nur  unlängst  erst  den  Eiern  entschlüpit 
sein  konnten.  Diese  Würmchen  (Fig.  5)  waren  nur  %2'"  lang  und  %q^ 
dick.  Ihr  vorderes  Ende  war  stumpf  zugerundet  und  der  dickste  Tbeil 
des  ganzen  Leibes ;  von  hier  aus  verjüngte  sich  der  Leib  allmählig  nach 
hinten,  ohne  dass  sich  ein  eigentlicher  Schwanz  abgesetzt  hätte.  Die 
Afteröffnung  vermochte  ich  nicht  deutlich  zu  unterscheiden ,  doch  habe 
ich  keinen  Grund,  ihr  Vorhandensein  zu  bezweifeln.  Die  MunädShang 
(Fig.  5  a)  war  stets  sehr  deutlich ,  und  sie  wurde  von  einem  stumpfen 
wulstigen  Yorspruug  überragt,  auf  welchen  ein  nie  fehlender,  sehr 
spitzer,  horniger  Stacher  (6),  den  das  Thier  bald  einzog  (Fig.  6),  \d^ 
hervorschnellte  und  dal^ei  den  ganzen  vorderen  Theil  des  Leibes  tastend 
hierhin  und  dorthin  wendete.  Dieser  Stachel,  dessen  Spitze  wenig- 
stens immer  ganz  deutlich  und  leicht  zu  beobachten  ist,  zeigte  mir  oft 
noch  an  seinem  verbreiterten  Grunde  jederseits  ein  kleines  Zähnchen 
(Fig.  7).  Die  Epidermis  ist  nur  sehr  schwach  geringelt,  am  deutlich- 
sten noch  in  der  vorderen  Hälfte,  nach  hinten  schwindet  dieRingeluDg 
ganz.  Das  Innere  des  Körpers  scheint  fast  homogen  zu  sein;  nur 
hier  und  da  schimmiBm  einzelne  Reste  von  Zellenkernen  (Fig. -^ccj 
hindurch.  In  der  anderen  Häifte  konnte  ich  auch  den  Darmkanal  als 
eine  enge  dünnhäutige  Röhre  [d]  erkennen. 

Dass  der  spitze  Hornstachel  über  dem  Munde  dazu  bestimmt  sei, 
dem  Wurm  einen  Weg  durch'  die  Magenwandungen  nach  der  Leibes- 
hdhle  zu  bahnen,  muss  schon  an  und  für  sich  höchst  wahrscheinlich 
erscheinen.  Die  folgende,  auch  mehrmals  gemachte  Beobachtung  be- 
weist dies  aber  ganz  bestimmt.  -Ich  traf  nämlich  in  der  Leibeshöhle 
auf  dem  Magen  weiter  entwickelte,  aber  noch  nicht  in  Cysten  einge- 
schlossene Würmer  (Fig.  8)  von  Vr  —  Ve'"  Länge  und  Voo'"  ^cke.  Sie 
waren  noch  mit  dem  charakteristischen  Hornstachel  (a)  bewafihet,  ihr 
Körper  war  gleichförmig  dick  und  hinten  mit  dem  scharf  abgesetzten 
Schwanz  [b)  wie  die  encystirten  Würmer  versehen,  nur  Hessen  sich 
an  der  Spitze  des  Schwanzes  noch  keine  Stacheln  wahrnehmen.  ^^^ 
After  (c)  war  sehr  deutlich  vorhanden,  und  der  scharf  hervortretende 
Darmkanal  zeigte  sich  genau  auf  dieselbe  Weise  und  in  denselben 
relativen  Abständen  in  Schlundröhre  (rf),  Bulbus  (e),  Magen  [{)  «"^ 
Mastdarm  [g)  geschieden.  Es  kann  hiernach  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  drei  eben  beschriebenen  Rundwürmer- 
formen nur  Entwickelungsstufen  einer  und  derselben  Art  darstellen. 
Wahrscheinlich  gelangen  die  Eier  dieser  Art  mit  den  Nahrungsmitteln 
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in  Blaps.  morlisaga  und  Geotrupes  siercorarius  enoystirte  Rundw<k*iner 
angetroffen  za  bähen.  Am  leichtesten  kann  man  diese  beim  Tenebrio 
molitor  Studiren,  da  sie  ihn  and  seine  Larve  zu  allen  Zeiten  imd  an 
allen  Orten  zu  bewohnen  scheinen,  und  da  die  Cysten  hier  in  bedeu- 
tei^der  Anzahl  dicht  neben  einander  vorfcommen  und  so  gross  sind,  dass 
sie  schon  dem  unbewafiheten  Auge  auffallen.  Die  Cysten  finden  sieh 
stets  auf  der  äusseren ,  vom  Blute  der  Leibe^öhle  umspülten  Oberfläche 
des  Dajhnkansdes ,  mit  dem  sie  oft  in  dner  Art  von  organischer  Ver- 
bindung stehen.  Will  man  sich  selbst  von  der  Richtigkeit  der  folgen- 
den Angaben  überzeugen,  so  hat  man  nur  nöthig,  dem  leboiden  In&ecte 
den  Kopf  abzuschneiden,  mit  der  linken  Hand  den  Rumpf  zu  fixiren 
und  das  von  der  rechten  geführte  Messer  auf  die  Gelenkhaut  zwisdben 
dem  letzten  und  vorletzten  Hinterldbssegmente  aufzusetzen.  Schneidet 
man  dann  vorsichtig  in  dieselbe  ein  imd  übt  man  dabei  zugleich  mit 
dem  Messer  einen  Druck  auf  das  letzte  Segment  aus,  so  reisst  man 
dieses  ab  und  zieht  gleichzeitig  den  an  ihm  ausmündenden  Verdauungs* 
und  Geschleäitsapparat  mit  aus  der  Leibeshöhle  hervor,  bolirt  man 
dann  den  Darmkanal  und  spült  wiederholt  mit  Wasser  die  an  ihm 
hängenden  Fettkörpermassen  ab,  so  wird  man  oft  schon  ohne  weitere 
Säuberung  mit  dem  Messer  die  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  darm- 
artigen Magens  zerstreut  sitzenden  Cysten  erkennen ,  deren  Anzahl  gar 
nicht  selten  40  —  50  beträgt. 

Die  Cysten  (Fig.  1)  sind  mehr  oder  weniger  plattgedrückt,  im 
Umrisse  rundlich,  oval  oder  abgerundet  dreieckig  mit  unregelmässig 
welligem  oder  buchtigem  Rande.  Ihre  Grösse  schwankt  etwa  zwischen 
Vi(j — '^U"\  je  grösser  sie  sind,  um  so  dicker,  consistenter  und. opaker 
sind  auch  ihre  graulich-  oder  gelMichweissen  Wandungen.  Bei  den 
Cysten  von  y^'"  Durchmesser  beträgt  der  Durchmesser  der  inneren 
Höhlung  etwa  y^"',  und  ihre  Wandungen  scheinen  beim  ersten  AnblidL 
aus  einer  homogenen,  von  sehr  feinen  Molecülen  getrübten  Substanz 
zu  bestehen,  der  nur  in  den  innersten  Lagen  (Fig.  K a)  zahllose,  sehr 
dicht  gedrängt  neben  einander  liegende  gröbere  Kömer  eingestreut  sind, 
wodurch  die  Cystenwandung  nach  Innen  sehr  scharf  begränzt  wird. 
Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  die 
ganze  Substanz  der  Cyste  aus  einer  blasigen  Masse  besteht,  aus  wel- 
cher hier  und  da  sehr  scharf  centourirte,  grosse  Zellenkeme  (Fig.  4  h) 
hervorleudbten.  Bei  den  kleineren  und  dünnhäutigeren  Cysten,  deren 
Wandungen  noch  weich  und  leicht  aus  einander  zu  drücken  sind,  sieht 
man  stets  ganz  leicht,  dass  die  Substanz  der  Cysten  ganz  und  gar  aus 
kernhaltigen  Zellen  (ähnlich  wie  die  Cystenhülle  in  Fig.  47)  zusammen- 
gesetzt wird,  die  wesentlich  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche 
den  Fettkörper  des  Mehlkäfers  oonstituiren.  Hieraus  :schliesse  ich,  dass 
die  Cyste  kein  Absonderungsproduct  des  eingeschlossenen  Rundwurmes 
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ist,  soHdern  ich  sehe  sie  für  ein  palhologisohes  Produot  der  orgaai- 
sirenden  TMligkeii  des  Mehlkafißrs  an,  wedorch  der.  in  die  Leibesböhie 
eingedrungene  Schmarotzer  eingehülU  und  mdgiichst  unschädlich  ge- 
macht wird. 

Häufig  liegen  die  Cysten  gatiz  lose  zwischen  den  Windungen  des 
chylopoetischen  DarmstUckes  und  hängen  mit  demselben  nur  durch  Lap- 
pen des  Fettkörpers  zusammen.  Nicht  selten  sieht  man  aber  aocfa 
einen  starken  Tracheenast  von  dem  Magen  nach  der  Cyste  hin  ab- 
gehen und  sich  auf  derselben  in  zahlreiche  Aeste  (Fig.  4  cc)  auiUlseD, 
welche  die  Cyste  bisweilen  sehr  dicht  umspinnen,  und  die  sicherlich 
bei  dem  in  der  CystenhttUe  vor  sich  gehenden  Stoffwechsel  belheiiigt 
sind.  Sollte  nicht  diese  organische  Verbindung  der  Cysten  mit  dem 
Hagen  durch  Yermittelung  der  Tradieen ,  die  doch  bei  den  Insecten  ge- 
wissermassen  die  Blutgefässe  vertreten,  eine,  wenn  «oicfa  nur  entfernte 
Analogie  zu  der  Verbindung  darstellen,  in  welcher  nach  der  hochwichti- 
gen Entdeckung  von  /.  MäUer  ^)  der  wunderbare,  Sohnecken  erzeugende 
Schlauch  mit  dem  Darmkanale  der  Synapten  steht,  und. sollte  man 
darum  nicht  auch  diesen  Schlauch  als  ein  dem  Darmkanal  fremdes, 
parasitisches  Gebilde  ansehen  mtissen?  Die  Cysten  der  Trichina  spi- 
ralis  stehen  nach,  den  Beobachtungen  von  LusMa^)  ebenfalls  dnrch 
ein  zu-  und  abführendes  Blutgefäss  in  organischem  Zusammenhang  mit 
dem  Muskelgewebe,  in  welchem  sie  eingebettet  vorkommen. 

Der  in  einer  grösseren  festen  Cyste  eingeschlossene  Rundwurm 
liegt  in  derselben  stets  spiralförmig  zusammengerollt  (Fig.  4  d);  in  <^^ 
kleineren,  weichen,  einen  breiartigen  hohlen  Zellenhaufen  darsteliendeD 
findet  man  ihn  dagegen  oft  in  ganz  unregelmässige  Windungen  zusam- 
mengekrümmt. In  den  letzteren  hat  der  Wurm  auch  eine  sehr  ver- 
schiedene Grösse,  und  seinem  weiteren  Wachsthum  kann  die  ihn  mn- 
httUende,  weiche,  nachgiebige  Zellenmasse  kein  Hioderniss  entgegen- 
setzen. Die  Wüirmer,  welche  ich  aus  den  grössten  Cysten  hervorzog, 
waren  durchschnittlich  Va  — Va'"  lang,  und  ihr  gröbster  Breitendurch- 
messer betrug  V64  — Vfto'"-  Ihr  Körper  ist  fast  ganz  walzenförmig,  nur 
am  vorderen  Ende  verjüngt,  er  sich  unbedeutend  und  ganz  unmerklich 
bis  zum  Hunde  hin  (Fig.  3);  am  hinteren  Ende  zieht  er  sich  hinter  dem 
After  (Fig.  3  c)  plötzlich  in  einen  etwas  gekrümmten,  stumpfkegelfönni- 
gen  Schwanz  zusammen,  welcher  am  äussersten  Ende  etwas  platt- 
gedrückt erscheint  und  am  Rande  mit  wem*gen  kurzen  Stacheln  bes^^ 
ist.  Oefters  sah  ich  diese  Stacheln  von  einer  blasenartig  über  sie  hio- 
wegsetzenden  Haut  überzogen  (Fig.  3  d) ,  und  dann  machten  die  Sta- 
cheln den  Eindruck,  als  seien  sie  nur  Längsfalten  des  blasenförmigc" 
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1)  y.  Mmer's  Archiv  fUr  Anatomie.   485S,  S.  4. 

2)  A.  a.  O.  S.  72. 


Scbwanzaofaange$.    Bisweilen  sind  die  Staebdo  sehr  kurz  and  schwer 
zu  sehen,  ganz  vermisste  ich  sie  aber  nie. 

Die  Epidermis  zeigt  überall  die  gewöhnliche  feine,  dicht  hinter 
einander  folgende  Querringelang  (Fig.  Sa},  welche  ioh  in  dar  Zeiche 
nung  nur  zu  beiden  Seiteaa  des  Leibes  angedeutet  habe.  Der  Mund  (6) 
ist  eine  einfache,  runde  Oefihung,  neben  weicher  sich  jederseits  ein 
sehr  charakteristischer,  zugespitzter,  dreieckiger,  ofarartiger  Fort- 
satz (cc)  befindet,  der  bald  ein-  bald  auswärts  gekrümmt  wird.  Der 
Muod  ftihrt  in  eine  Anfiings  enge  und  dünnhäutige  Schlundröhre  (d), 
die  nach  kurzem  Verlaufe  zu  einem  langen,  sehr  dickwandigen  mus*« 
kulOsen  Bulbus  (e)  anschwillt.  Hierauf  folgt,  durch  eine  starke  Ein- 
scbnürung  getrennt,  der  fast  den  ganzen  übrigen  Körper  durchsetzende 
dünnwandige,  darmartige  Magen,  welcher  ebenso  breit  ist  wie  der 
Bulbus  der  Schlundröhre,  an  seinem  hintersten  Ende  (Fig.  3  a)  un* 
regelmässig  blasig  aufgetrieben  ist  und  dann  in  einen  sehr  engen  und 
kurzen  Mastdarm  (Fig.  3  6)  übergeht 

Yen  Geschlechtsorganen  ist  keine  Spur  wahrzunehmen,  man  müsste 
denn  ein  sehr  kleines  drüsiges  Organ  für  ein  Rudiment  derselben  an« 
sehen  wollen,  das  sich  aber  bei  allen  Individuen  genau  an  derselben 
Stelle  vorfindet*  Am  vorderen  Ende  des  Körpers  bemerkt  man  näm- 
lich auf  der  einen  Seite  etwa  in  einer  Entfernung  von  V^^ '"  vom  Munde 
einen  kleinen  papilienartigen  Vorisprung  (Fig.  2  </),  auf  den  bereits 
i^.  Siebold  bei  den  von  ihm  beobachteten  Trichinen  aufmerk^m  ge- 
macht hat^).  Durch  diese  Papille  mündet  eine  zwischen  der  Leibes- 
wand und  dem  Bulbus  der  SoUundröhre  gelegene  Drüse  nach  Aussen, 
wdlche  aus  einem  sehr  kurzen  und  feinen  Ausführungsgang  (A)  und 
einem  etwa  noch  einmal  so  langen  wurmförmigen  Follikel  (t)  besteht. 
Welche  Bedeutung  diese  Drüse  hat,  weiss  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen. 
Entweder  stellt  sie  wirklich  den  ersten  Anfang  zu  den  Geschlechts* 
Organen  dar,  oder  sie  ist  ein  blosses  Bxoretionsoi^an ,  dessen  Abson- 
derungsproduct  vielleicht  den  ersten  Anstoss  zur  CystenlMldung  gibt. 

In  den  älteren  Cysten  liegt  der  Wurm  regungslos  zusammengerollt, 
in  den  jüngeren  sieht  man  ihn  aber  häufig  sieh  langsam  hin  und  her 
werfen,  oder  sich  im  Kreise  mehr  oder  weniger  lebhaft  umherdrehen. 
Der  aus  der  Cyste  hervorgezogene  und  aus  einander  gebreitete  Wurm 
sucht  sich  immer  wieder  spiralförmig  zusammenzurollen. 

Wie  gelangen  nun  die  eben  beschriebenen  Rundwürmer  in  die 
Leibefl^öhle  des  Mehlkäfers?  Darüber  bin  ich  sichern  Aufschluss  zu 
geben  im  Stande.  Dass  sie  mit  den  Nahrungsmitteln  des  Mehlkäfers 
in  dessen  Darmkanal  eingewandert  und  durch  die  Magenwandungen 
in  die  Leibeshöhle  gelangt  sein  roussten,  das  schien  mir  darum  sehr 

1)  A.  a.  0.  S.  343. 
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wahrsch^nücfa,  weil  sich  die  Cysten  an  keinem  anderen  Punkte  der 
Leibeshdhle,  als  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  des  Magens  oder  dodi 
in  der  allemäobsten  Umgebung  des  Darmkanales  vorfanden.  Ich  unter- 
warf daher  den  Inhalt  des  Magens  einer  sorgfältigen  mikroskopischen 
Analyse,  und  nicht  einmal,  sondern  oft  fand  ich  im  Speisebrei  ganz 
junge  freie  Rundwürmer,  die  nur  unlängst  erst  den  Eiern  entschlüpft 
sein  konnten.  Diese  Würmchen  (Fig.  5)  waren  nur  y^^*"  lang  und  Yi^o"* 
dick.  Ihr  vorderes  Ende  war  stumpf  zugerundet  und  der  dickste  Theil 
des  ganzen  Leibes ;  von  hier  aus  verjüngte  sich  der  Leib  allmählig  nach 
hinten  I  ohne  dass  sich  ein  eigentlicher  Schwanz  abgesetzt  hätte.  Die 
Afteröffnung  vermochte  ich  nicht  deutlich  zu  unterscheiden,  doch  habe 
ich  keinen  Grund,  ihr  Vorhandensein  zu  bezweifeln.  Die  Mundöflhaog 
(Flg.  5  a)  war  stets  sehr  deutlich ,  und  sie  vsiirde  von  einem  stumpfen 
wulstigen  Vorspruug  überragt,  auf  welchen  ein  nie  feiender,  sehr 
spitzer,  horniger  Stachel  (6),  den  das  Thier  bald  einzog  (Fig.  6),  bald 
hervorschnellte  und  dabei  den  ganzen  vorderen  Theil  des  Leibes  tastend 
hierhin  und  dorthin  wendete.  Dieser  Stachel,  dessen  Spitze  wenig- 
stens immer  ganz  deutlich  und  leicht  zu  beobachten  ist,  zeigte  mir  oft 
noch  an  seinem  verbreiterten  Grunde  jederseits  ein  kleines  Zähnchen 
(Fig.  7).  Die  Epidermis  ist  nur  sehr  schwach  germgelt,  am  deutJich- 
sten  noch  in  der  vorderen  Hälfte,  nach  hinten  schwindet  die  Ringelung 
ganz.  Das  Innere  des  Körpers  scheint  fast  homogen  zu  sein;  nur 
hier  und  da  schimmern  einzelne  Reste  von  Zellenkernen  (Fig.  5  c  c) 
hindurch.  In  der  anderen  Hälfte  konnte  ich  auch  den  Darmkanal  als 
eine  enge  dünnhäutige  Röhre  [d]  erkennen. 

Dass  der  spitze  Homstachel  über  dem  Munde  dazu  bestimmt  sei, 
dem  Wurm  einen  Weg  durch'  die  Magenwandungen  nach  der  Leibes- 
höhle zu  bahnen,  muss  schon  an  und  für  sich  höchst  wahrscheinlich 
erscheinen.  Die  folgende,  auch  mehrmals  gemachte  Beobachtung  be- 
weist dies  aber  ganz  bestimmt.  Ich  traf  nämlich  in  der  Leibeshöhle 
auf  dem  Magen  weiter  entwickelte,  aber  noch  nicht  in  Cysten  einge- 
schlossene Würmer  (Fig.  8)  von  Vr  —  Ve'"  Länge  und  Voo"' l^icke.  Sie 
waren  noch  mit  dem  charakteristischen  Homstachel  (a)  bewaffnet,  ihr 
Körper  war  gleichförmig  dick  und  hinten  mit  dem  scharf  abgesetzten 
Schwanz  (6)  wie  die  encystirten  Würmer  versehen,  nur  Hessen  sich 
an  der  Spitze  des  Schwanzes  noch  keine  Stacheln  wahrnehmen.  Der 
After  (c)  war  sehr  deutlich  vorhanden,  und  der  scharf  hervortretende 
Darmkanal  zeigte  sich  genau  auf  dieselbe  Weise  und  in  denselben 
relativen  Abständen  in  Schlundröhre  (d),  Bulbus  (e),  Magen  [f]  und 
Mastdarm  [g)  geschieden.  Es  kann  hiemach  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  drei  eben  beschriebenen  Rundwürmer- 
formen nur  Entwickelungsstufen  einer  und  derselben  Art  darstellen. 
Wahrscheinlich  gelangen  die  Eier  dieser  Art  mit  den  Nahrungsmitteln 


aei 


fvi  alt 


Lß 


)^ 


1T{ 

llvl-   * 


'!S 


M 


in  den  Darad^anal  des  Mehlkäfers,  die  aus  ihnen  im  Magen  aussehltt- 
a:fi  pfenden  Jttogen  bohren  sich  dann  mit  Hülfe  ihres  Mundstachels  durch 
i}d  die  Magen  Wandungen  und  roDen  sich,  in  der  Leibeshöhle  angekommen, 
wahrscheinlich  bald  darauf,  und  nachdem  sie  zuvor  den  Mundstachel 
abgeworfen  haben,  auf  dem  Magen  oder  in  seiner  nächsten  Umgebung 
spiralföräodg  zusammen.  Während  sie  nun  ruhig  auf  derselben  Stelle 
liegen  bleiben ,  werden  sie  nach  und  nach  durch  von  Seiten  des  Mehl- 
käfers erzeugte  Zellen  eingehüllt,  und  so  lange  diese  nicht  zu  einer 
.,1  festen  compacten  Cyste  verschmelzen,  wächst  der  Wurm  zwischen  den 
.■r>j  ihn  immer  inniger  umsohliessenden  Zellen  fort.  Ein  solches  Fortwachsen 
r;  eines  Tbieres  innerhalb  einer  weichen,  nachgiebigen,  sich  selbst  ver- 
^^  grössernden  Cyste  ist  kein  isolirtes  Factum.  Man  kann  es  z.  B.  sehr 
,,^  leicht  und  benimmt  bei  den  in  einer  sackartigen  Cyste  eingeschlosse- 
nen Ichneumonenlarven,  welche  der  Gattung  Anomalen  angehören,  und 
die  sehr  häufig  in  der  Leibeshöhle  der  Kieferspinnerraupen  vorkom« 
y    men,  verfolgen  *)< 

Was  aus  den  encystirten  Rundwürmern  zuletzt  wird,  darüber  habe 
ich  zwar  keine  weiteren  Erfahrungen;  ich  zweifle  jedoch  nicht  daran, 
dass  V.  Siebold  das  Rechte  getroffen  hat,  wenn  er  annimmt,  dass  sie 
nur  dann  ihre  letzte  Entwickelungsstufe  errachen  und  geschleditsreif 
werden,  wenn  sie  in  den  Darmkanal  desjenigen  Thieres  gelangen,  wel- 
ches der  Species  im  fortpflanzungsfähigen  Alter  von  der  Natur  als 
dauernder  Wohnplatz  angewiesen  ist.  Darum  dürfen  wir  aber  wohl 
nicht  die  encystirten  Rundwürmer  als  auf  ihrer  Wanderung  «  verirrte)) 
Thiere  bezeichnen;  denn  der  Umstand^  dass  die  Embryonen  der  uns 
hier  beschäftigenden  Rundwurmspecies  mit  einem  zum  Einbohren  be* 
stimmten  Stachel  versehen  sind,  deutet  doch  offenbar  darauf  hin,  dass 
von  Haus  aus  darauf  gerechnet  war,  dass  unser  Wurm  seine  Jugend 
in  einer  anderen  Thierart  verlebe,  als  die  ist,  welche  dem  geschlechts- 
reifen  Wurme  zum  Aufenthalte  dient. 

Als  welche  Gattung  und  Species  und  in  welchem  Thiere  der 
Hundwurm  des  Mehlkäfers  in  selbem  ausgebildeten  Zustande  auftritt, 
darüber  weiss  ich  nicht  einmal  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Die 
Ueberzeugung  habe  ich  aber  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  von 
Neuem  gewonnen,  dass  an  die  in  neuester  Zeit  von  mehreren  For- 
schern, zuletzt  wieder  so  positiv  von  Leiuikart^)  behauptete  Umwan- 
delung  von  geschlechtslosen  Rundwürmern  in  Gregarinen  auch  nicht 
im  Entferntesten  zu  denken  ist.    Vergebens  sehe  ich  mich  für  eine  so 

^)  Vergl.  darüber  auch  Ratzeburg:  Die  Ichneumonen  der  Forstinsecten ,  S.  8^, 
und:  Die  Forstinsecten,  Band  III,  Taf.  IX,  Fig.  n.  Ich  kann  Ratzeburg' s 
Beobachtungen  nach  eigenen  vielfälligen  Untersuchungen  nur  bestätigen. 

')  Bergmann  und  Leuekart:  Anatomisch -physiologische  Uebersicht  des  Thier- 
reiches,  S.  667. 
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inkaltsschwere  Behauptung  auch  nur  nach  einem  einigermassen  stich* 
haltigen  Beweise  um;  dagegen  finde  ich  wohibegrttndete  Thatsachen, 
wie  die  von  mir  durch  alle  Stadien  auf  das  Gewissenhafteste  beobach« 
tele  Entwickelungsgeschichte  der  Oregarinen^  entweder  ganz  ignorirt, 
oder  auf  eine  so  gewaltsame  Weise  gedeutet,  wie  dies  Leuckart  thut. 
Zwar  stutzt  man  sich  auf  eine  Beobachtung  von  Leydig  ^),  welcher  im 
Darmkanal  einer  grossen  Terebellenart  den  directen  Uebergang  von 
Rundwürmern  in  Gregarinen  gesehen  haben  will;  aber  beweist  denn 
diese  vereinzelte  Beobachtung  nur  einigermassen  Überzeugend ,  was  sie 
beweisen  soll?  Leydig  hatte  sicherlich  Gregarinen  vor  sich,  wie  die 
von  ihm  auf  Taf.  VIII ,  Pig.  6  unter  a,  h  und  c  dargestellten  Figuren 
beweisen;  was  berechtigt  denn  aber,  das  bei  d  abgebildete  Thier  fUr 
einen  Rundwmm  zu  halten?  Weder  in  der  Abbildung,  noch  in  der 
zugehörigen  Besdireibung  ist  irgend  ein  charakteristisches  Merkmal  eines 
Rundwurmes  augegeben.  Um  ein  Thier  fllr  einen  Rundwurm  in  An- 
spruch zu  nehmen,  darf  man  sich  doch  wahrlich  nicht  auf  eine  ge* 
wisse  Aehnlichkeit  in  ^er  äusseren  Körperform  und  in  den  Bewegun- 
gen verlassen,  sondern  man  muss  auch  die  feinere  Organisati<m  eines 
Rundwurmes  nachweisen.  Nun  zeigt  aber  Leydig'f  Abbildung  dtö  vor- 
geblichen  Rundwurmes  d,  welcher  sich  in  die  Gregarinen  a,  b  und  e 
verwandeln  soll,  nichts  weiter  als  einen  mund-  und  afterloeen^  straetor^ 
losen,  hfiutigen  Schlauch,  welcher  mit  einer  ganz  homogenen  KiSrner-^ 
masse  erfüllt  ist,  in  deren  Bütte  ein  grosser,  einer  kernhaltigen  Zeile 
gleiehender  Nucleus  liegt.  Dies  sind  denn  doch  die  evidentesten  Cba* 
raktere  einer  Gregarine,  und  damit  redudrt  sich  die  vorgebliche  Dm- 
wondelnng  eines  Rundwurmes  in  eine  Gregarine  auf  den  so  gewöhn- 
lichen Uebergang  eben  noch  sieh  lebhaft  bewegender  Gregarinen  na 
starre^  durch  Wasseraufnahme  stärker  aufgeschwollene  Scbläucher  Ganz 
ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Behauptung,  dass  sich  Filarien  des 
Regenwurmes  in  Gregarinen  verwandelten,  wie  schon  KölUkir  gezeigt 
hat  ^).  Die  vermeintliche  Filarie ,  der  Proteus  tenax  vom  DufardUn,  ist 
zuverlässig  kein  Rundwurm,  sondern  dasjenige  gregarinenartige  Thier, 
welches  ich,  ohne  die  ältere  Beobachtung  DujwrdM^  zu  kennen,  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Natur  der  Gregarinen  ')  als  Monocystis 
agiHs  beschrieben  und  Taf.  IX ,  Fig.  1-^3  abgebildet  habe. 

Es  kann  kein  Thier  geben,  welches  geeigneter  wäre,  über  einen 
Zusammenhang  zwischen  Gregarinen  und  Rundwürmern,  wenn  ein 
solcher  existirte,  sicherem  Aufschluss  zu  geben,  als  der  Mehlkäfer. 
Stets  trifit  man  in  seinem  Darmkanal  ungeheure  Schaaren  von  zwei 

0  /.  Müller' 8  Archiv  für  Anatomie  und  Physiol.    49&\,  S.  230. 

']  V.  Siebold  und  Kölliker:  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.    Bd.  11,  S.  443. 

3)  J.  MiÜler's  Archiv.    4848,  S.  482. 
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Yersdiiedenen  Gregarineaarien  (Greg,  polymorpba  Bammerst^.^  und 
Greg,  cttfieata  m.)  an^  nicht  selten  finden  sich  zwischen  denselben  die 
obeo  beschriebenen  sehr  jungen  Hundwürmchen,  und  ausserordentlich 
oft  kommen  ifi  der  Leibesböhle  ältere  «icystirte  HundwtUmer  vor;  aber 
niemals  ist  mir  unter  den  Tausenden  von  Mehlkäfern,  welche  ich  seit 
Jahren  zei^liedert  habe,  auch  nur  irgend  eine  Andeutung  von  Ueber- 
gangsformen  zwischen  Rundwürmern  und  Gregarinen  begegnet.  Da^ 
gegen  habe  ich  gerade  beim  Mehlkäfer  den  vollständigen  Entwickelungs* 
cyclus  der  Gregarinen  durch  immer  wieder  bestätigt  gefundene  Beob-^ 
achtungen  nachgewiesen;  ich  habe  ferner  in  den  vonstehenden  Zeilen 
gezeigt,  wie  die  zwischen  den  Gregarinen  frei  lebenden  Rundwürmer 
durch  die  Darmwandungen  in  die  Leibesh^hle  hindurchwandern  und 
sich  hier  encystiren;  es  sind  mir  femer  in  der  sehr  grossen  Zahl  von 
Insecteo,  in  welchen  ich  Gregarinen  auffand  (die  drei  Arten  abge- 
rechnet, von  denen  in  diesem  Aufsatze  die  Rede  ist),  niemals  eney- 
stifte  und  nur  selten  freie,  ascaridenartige  Rundwürmer  aufgestossen ; 
endlich  habe  ich  im  Darmkanal  des  Mehlkäfers ,  wie  der  folgende  Ab- 
schnitt lehren  wird,  zwischen  den  Gregarinen  auch  freie  Bandwurm^ 
embryonen  smgetroffen  und  diese  auf  dieselbe  Weise  nach  der  Leibes^ 
hi^hle  hinüberwanderp  und  sich  encystiren  sehen,  wie  die  Rundwürmer, 
aus  allen  diesen  Gründen  muss  ich  jede  Beziehung  zwischen  Grega* 
rinen  und  Rundwürmern  von  der  Hand  weisen. 

Der  von  mir  im  Geotrupes  stercorarius  beobachtete  encystirte  Rund- 
wurm ist  derselbe,  den  schon  v.  Siebold  beschrieben  hat.  Er  kommt 
sehr  häufig  im  Rosskäfer  vor  und  stimmt  so  sehr  mit  dem  Rundwurm 
des  Mehlkäfers  überein,  und  steckt  in  ganz  ebenso  gebildeten  Cysten, 
dass  er  von  densdben  vielleicht  nicht  zu  trennen  sein  dürfte,  nur  das 
Schwanzende  bietet  einen  Unterschied  dar,  der  aber  möglicher  Weise 
unwesentlidi  sein  könnte.  Der  Schwanz  endet  nämlich  in  einem 
Knöpfeben  (Fig.  9  a),  welches  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  kurzen 
Stacheln  besetzt  ist.  Die  grössten  Exemplare,  welche  ich  aus  den 
Cysten  hervorholte,  waren  noch  etwas  über  %'"  lang  und  7^4'"  dick. 
Auch  dieser  Wurm  entwickelt  sich  aus  sehr  kleinen,  nur  im  Darm- 
kanal  des  Rosskälers  lebenden ,  kurz  walzenförmigen  Würnckchen,  welche 
nach  hinten  deutlich  geschwänzt  und  über  dem  Munde  mit  drei  von 
mander  getrennte  spitzen  Hornstacfaeln  (Fig.  10  a  und  Fig.  iO*)  be- 
wafinet  sind.  Auch  im  Darmkanal  des  Rosskäfers  trifift  man  ungemein 
häufig  Gregßrinen  an,  die  aber  zu  einer  ganz  anderen  Familie  gehören^ 
als  die  Gregarinen  des  Mehlkäfers;  ich  habe  sie  als  Didymophyes  pa* 
radoxa  beschrieben  ^).  Nach  Uebergängen  zwischen  den  freien  Rund-^ 
wUrment  und   der  Didymophyes  paradoxa  sudit  man  hier  abermals 

1  A.  8.  O.  Taf.  IX,  Fig.  34. 
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vergeblich,  und  ist  es  wohl  wahrscheinUcb,  dass  Würmer,  die  in 
der  Jagend  and  später  einander  so  ähnlicb  sind,  wie  die  des  MehU 
käfers  und  des  Rosskafers,  sich  in  sswei  so  vöBig  verschiedene  grega- 
rinenartige  Thiere  umwandeln  sollten,  wie  es  Gregar.  polymorpha  und 
Didymophyes  paradoxa  sind? 

Wesentlich  verschieden  von  den  Bundwürmern  des  Mehl-  und 
Rosskä'fers  sind  die  in  Blaps  mortisaga  ebenfalls  hfiufig  vorkommenden 
encystirten  Rundwürmer.  Die  Cysten  (Fig.  4^)  derselben  sind  oval 
und  kaum  '^j-^i^*'  lang,  also  viel  kleiner  als  die  im  Mehl  und  Rosskäfer. 
Der  Wurm  ist  kaum  Vö'"  lang  und  ^f^^*'  breit;  sein  walzenförmiger 
Körper  verengert  sich  hinter  dem  After  (fr)  in  einen  scharf  zugespitzten, 
wehrlosen  Schwanz.  Von  den  zwei  ohrfdrmigen  Fortsätzen  neben  dem 
Munde,  welche  die  beiden  vorigen  Rundwurmformen  auszeichnet,  ist 
keine  Spur  vorhanden,  dagegen  wird  durch  eine  mehr  oder  weniger 
ausgeprägte  ringförmige  Einschnürung  hinter  dem  Munde  eine  Art 
Kopf  (a)  abgesetzt.  Einen  seitlichen  Perus  mit  zugehöriger  Drüse  ver- 
mochte ich  nicht  aufzufinden.  Der  Verlauf  des  ganzen  Darmkanales  (c) 
schimmert  deutlich  durch  die  KOrperwandungen  hindurch;  eine  scharfe 
Gränze  zwischen  SchlundrOhre  und  Magen  sah  ich  nicht,  der  Mastdarm 
aber  setzt  sich  wieder  sehr  deutlich  als  eine  viel  engere  Bahre  ab. 
Nicht  selten  traf  ich  in  den  Cysten  abgestorbene,  in  eine  käseartige, 
rothbraune  Masse  zerfallene  Würmer.  Auf  die  Entdeckung  freier  jün- 
gerer Würmchen  im  Speisebrei  des  Darmkanales  habe  ich  noch  nicht 
die  nüthige  Aufmerksamkeit  verwendet.  Darauf  muss  ich  aber  noch 
hinweisen ,  dass  im  Darmkanal  von  Blaps  mortisaga  fast  immer  Gre- 
garinen  vorkommen,  die  aber  wieder  einer  anderen  Gattung  angdiören, 
als  die  Gregarinen  des  Mehl-  und  Rosskdfers.  Ich  habe  sie  als  Stylo- 
rhynchus  longicollis  beschrieben  ^)  und  nie  eine  andere  Umwandelung 
an  ihnen  beobachtet,  als  das  Zusammentreten  zweier  Individuen  zur 
Conjugation  und  Cystenbildung. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  die  relativen  Grössenverhältnisse 
zwischen  den  in  denselben  Thieren  vorkommenden  Gregarinen  und 
Rundwürmern  aufmerksam.  Die  grössten  Gregarinen  des  Mehlkäfers 
werden  kaum  Vs'"  l^^g)  während  die  Rundwürmer  dieses  Käfers  eine 
Länge  von  Va'"  erreichen;  die  jüngsten  Rundwürmer,  welche  ich  beob- 
achtete, waren  V12'"  l^ng,  die  jüngsten  Gregarinen  lassen  sich  noch 
weit  unter  Vioo"'  herab  durch  alle  GrOssendimensionen  hindurch  ver- 
folgen. Wer  nun  einen  Zusammenhang  zwischen  Gregarinen  und 
Rundwürmern  behauptet,  der  nimmt  entweder  an,  dass  sich  die  Rund- 
würmer in  Gregarinen  verwandeln,  oder  er  lässt  die  Gregarinen  in 
Rundwürmer  übergehen.    Im  ersten  Fall  würden  beim  Mehlkäfer  doch 

')  A.  a.  0.   Taf.  IX,  Fig.  2i. 
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nur  die  grosseren  Gfegarioea  aus  den  kleiaen ,  frei  im  Darmkanal 
lebenden  Wttrmehen  hervopgahen  ktfnnen;  was  fängt  man  dann  aber 
mit  den  jüngeren  Gregarinea  nnd  aut  den  grosseren  encystirten  Rund« 
wttnnenl  an?  Im  letzteren  Fidl  würden  die  Gregarinen,  deren  erster 
Ursprung  dankel  bliebe,  allmdUig  zu  Rundwürmern -heranwachsen; 
dann .  mttasten  die  Rxmdwürmer  stets  grosser  sein  ais  die  Gregannen, 
was  schön  beim  Mehlkäfer  nicht  immer  der  Fall  ist,  noch,  weniger  aber 
bei  Blaps  mortisaga,  wo  die  Gregarinen  die  bedeutende  Grösse  von 
V"  erreichen,  während  die  Rundwürmer  nur  ^y^^"  lang  sind» 

Doch  ich  will  nicht  weiter  nad^  Ghründen  gegen  eine  Behauptung 
snöhen,  die  durch  die  bekannte  Entwickelungsgeschichte  sowohl  der 
Rundwürmer  als  der  Gregarinep  ganz,  aliein  widerlegt  wird.  Die  Gre*- 
garinen  kommen  nun  hoffentlich  zur  Ruhe  und  bleiben  die  einfacrf^n 
Thiei^e, .  woAlr  sie  v.  Siebold,  KöUiker,  v,  PrarUzius  und  ich  von  An* 
fang  an  gehalten  hßben.  Die  gesdüeohtliche  Fortpflanzung  gehört  nidit 
wesesktlicb  zum  Begriffe  eines  Thieres,  und  es  ist  sicherlich  ein  grosser 
Irrthum,  wam  man  glaubt,  da9S  alle  Thisrformen,  welche  sich  nicht 
dupch:  Eier  und  Zoosp^mien  fortpflanzen,  blosse  Entwiekelungsstufen 
höher  oi^aniairter  Thierformen  seien.  Die  Infusorien  werden  aOem  Rai- 
sonnement  zum  Trotz  selbstständige  Thierformen  bleiben,  ob^eich  man 
bei  ihnen  niemals  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  nachweisen  wird. 

2.     üehef    die    Entwickelung    der    Bandwürmer 

(Fig.  42^20). 

Durch  V,  Siebold  wurde  schon  tor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  dfe 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  sich  in  den  Bandwürmern  ein  Em- 
bryo ausbildet,  der  anscheinend  aus  einer  homogenen  Substanz  be- 
steht, einen  einfachen  ovalen  oder  rundlichen  Körper  darstellt  und  mit 
sechs  aus-  und  einziehbaren'  hornigen  Häkchen  bewaffnet  ist.  Diese 
Entdeckung  ist  später  von  Dujardin  und  KöBiker  bestätigt  und  erwei- 
tert \^orden  *);  aber  über  die  Bedeutung  jener  sechs  Häkchen  und  Über 
die  weitere  Entwickelung  der  Bandwurmembryonen  ist  man  bis  heute 
noch  ganz  im  Dunkel  geblieben.  Ich  bin  im  Stande ,  diese  Lücke  we- 
nigstens für  eine  Bandwurmspecies  auszufüllen,  die  ein  um  so  grösseres 
Interesse  darbieten  dürfte ,  als  sie  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Menschen  in  Staunen  erregenden  Massen  vorkommt  und  möglicher  Weise 
sich  zu  dem  menschlichen  Bandwurm,  der  Taenia  sollum,  entwickeln 
könnte.  Das  Material  zu  meinen  Beobachtungen  verdanke  ich  abermals 
dem  «unschätzbaren  Mehlkäfer  und  semen  Larven;  doch  fand  ich  bisher 
nur  an  einer  eiiizigen  Localität  Bandwürmer  in  diesen  Insecten,  aber 

')  Siehe  v.  Siebold:  Vergleichende  Anatooiie,  S.  456^ 
Zeitsclir.  f.  wls»ensch.  Zoologie.  Bd.  iV^  1 4 
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hier  so  häufig,  dass  mir  jedes  zweite  oder  dritte  imtersuehtc^  Inditi- 
duum  Bandwürmer,  und  zwar  nieht  eioKeliie,  eoadern  gewöhnlich 
80  —  30  Exemplare  lieferte.  Diese  Localüfit  war  die  Ffarrwohnung 
meiner  Vaterstadt  Nieroegk.  Hier  beobachtete  ich  zuerst  im  Jahre  4847 
enoystirte  Bandwflrmer  in  der  LeibeshoUe  von  Bfehlkdferlarven,  welche 
ich  in  einem  Compostfaaufen  sammelte,  der  in  einem  Tom  WcAngebfiude 
und  einem  Kuhstall  eingeschlossenen  Gartenwinfcel  aufgehäuft  lag.  Das 
Studium  dieser  Cysten  zeigte  mir  sofort,  dass  die  sechs* Häkchen  des 
Bandwurmembryos  in  gar  keiner  Beziehung  zü  dem'Hakenkranie  des 
Bandwnrmkopl^s  standen,  sondern  dass  dieser  sieh  ganz  selbststfindig 
nach  erfolgtem  Abwerfen  der  embryonalen  Hfikdien  bildete,  weldie 
somit  nur  dieselbe  Bedeutung  haben  konnten,  wie  der  Mundstachel 
dei*  im  Mehlkäfer  lebendeq  Rundwurmembryonen.  Ich  theilte  eine 
kurze  Notiz  über  diese  Beobachtungen  B.  Leuckart  mit,  und  darauf 
bezieht  sich  die  Anuierkung  in  dessen  Schrift  Ober  die  Morphologie 
und  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  wirbelloaen'  TUere  S.  69. 
Anderweitige  Arbeiten  lenkten  meine  AuTmerksamkeit  von>  der  weiteren 
Verfolgung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Bandwürmer  ab,  bis  ich 
endUch  in  den  Uerbstferien  des  vergangenen  Ja^ires  Müsse  fand,  meine 
abgebrochenen  Untersuchungen  an  derselben  LocaHtät  wieder  auÜEO- 
nehmen.  Der  Composthaufen  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  ich  nahm 
nun  meine  Zuflucht  zu  dem  Getreideboden  und  den  dort  befindlichen 
Mehlbebältern.  Theils  in  den  letzteren,  noch  viel  häufiger  aber  zwi- 
schen den  Ritzen  der  Dielen  unter  ganz  zernagten  Getreidekömern  und 
unter  den  hier  und  da  zerstreut  liegenden  Fassde<^eln  und  Dach- 
schindeln hielt  ich  eine  reiche  Ernte  an  Käferp  sowohl  als  auch  an 
Larven,  und  diese  waren  sänuntlicb  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
so  mit  jungen,  auf  den  verschiedensten  Entwickelungsstufen  stehenden 
BandwlH*mern  gespickt,  dass  ich  die  Zahl  der  auf  dem  Getreideboden 
vorhandenen  Bandwurmindividuen,  ohne  mich  einer  Uebertreibung 
schuldig  zu  machen,  weit  in  die  Millionen  schlitzen  muss.  Aber  nicht 
bloss  so  viele  Bandwürmer  enthielten  die  Mehlkäfer,  sondern  eine  noch 
grössere  *  Anzahl  encystirter  Rundwürmer  und  eine  jede  Schätzung 
übersteigende  Zahl  von  Gregarinen.  Wie  man  bei  einer  solchen  Ver- 
breitung von  lebendeh  Keimen  noch  an  eine  generatio  aequivoca  den- 
ken kann ,  das  begreife  ich  wahrlich  nicht. 

Die  Bandwürmer  des  Mehlkäfers  sind  stets  in  Cysten  emgeschlos- 
sen,  welche  ebenso  über  die  ganze  Oberfläche  des  Magens  vertheilt 
vorkommen  und  auf  dieselbe  Weise  mit  denselben  in  Zusammenhang 
stehen  wie  die  Rundwurmcysten,  mit  denen  sie  fast  immer  gleichzeitig, 
aber  gewöhnlich  in  geringerer  Anzahl  vorkommen.  Die  ausgebildeten 
Bandwurmcysten  lassen  sich  schon  mit  blossen  Augen  von  den  Rund- 
wurmcysten unterscheiden;  denn  sie  sind  stets  mit  einem  mehr  oder 
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wemgBF  enlwiGl&dlea  Schwänze  versehen,  dessen  Ende,  zwischen  den 
zottanartigen  Blinddärmchen  des  Magens  festsitzl,  während  die  ^igent^ 
lidie  Cyste  frei  im  Bliito  der  Leibeshdhle  schwimmt.     Dem  blossen 
Auge  ecscheinen  daher,  die,  Bandwurmcysten  wie  ganz  kleine,  in  die 
Magenwandongen   eingesenkte  Stecknadeln.     Die   am   häufigsten  yor« 
kommenden  Cysten  halten  die  in  Fig.  42  und  43  abgebildete  Gestalt^ 
und  nur  diese  Form  lernte  ich  bei  meiner  ersten  Untersuchungsreihe 
kennen.     Die  ganze  Cyste  ist  sehr  plattgedrückt;  sie  zerföllt  in  den 
linsenförmigen,   im  Umrisse   bald   rundlichen,   bald  eiförmigen,   bald 
abgerundet  dreieckigen  Körper  A,  welcher,  allein  die  eigentliche^  Cyste 
bildet  7  und  in  dein  von  ihm  durch  eine  ringförmige  Emschnttrung  ge^ 
treniHen,  soliden,  spateiförmigen  Schwanz  J?,  welcher  um  die  Hälfte 
oder  das  Doppelte  länger  ist  als  der  Cystenkörper  und  dessen  grössere 
Breite  der  Breite  des  Cystenkärpers  entweder  ziemlich  gleichkommt^ 
oder  sie  sogar  noch  •  etwas  tthertrifft.     Der  Durchmesser  des  Cysten- 
kOrpers    beträgt  disrchsdinitUich    ^/iq'"   und  der  Durchmesser   seiner 
inneren  Hahlung  Y^s'"-    ^^  CystenkOrper  ist  in  Fig.  42  nach  dem 
mittleren  horizontalen  Durdischnitt  gezeichnet,  vom  Cystenschwanz  ist 
aber  hier,  wie  in  den  anderen  Figuren,   nur  die  Oberflächenansieht 
gegeben.    Die  Substanz  der  Cyste   gleicht   ganz   der   trüben,   blasig, 
zelttg^  Masse,  aus  welcher  die  Cysten  der  Rundwürmer  des  Mehl- 
käfers bestehen;  auch  sieht  man  hier  in  den  innersten  Schichten  des 
CystenkIHpers  ebeufoUs  Jene  zahlreichen  groben  Körner  (a)  auftreten, 
welche    wohl  Kalkkömchen   sein   mögen.      Der   Schwanz   der   Cyste 
besteht  durch  und .  durch  aus  dierselben  Substanz,  wie  die  Wandungen 
des  Gystenkörpers',  nur  in  seiner  Axe,  bald  mehr  nach  der  Basis,  bald 
mehr  nach  der  Spitze  zu  enthält  er  gewöhnlich  einen  bellen,  wie  es 
scheint  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlraum  (Fig.  \^D,  43  6),  der  aber 
durdiaus  in  keiner  Clemmanication  mit  dem  inneren  Raum  des  Cysten- 
körpers  steht. 

-H^si  beaehtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  auf  der  Oberfläche 
des  Schwanzes  einer  jeden  Cyste  ohne  Ausnahme  sechs  hornige  Häk- 
chea^^ig*  ^3,  43ccc)  vorkommen,  in  welchen  man  sofort  dieselben 
Waffen  erkenna:i  wird,  welche  die  Bandwurmembryonen  im  Eie  aus* 
zeichoea.  Diese  Häkchen  liegen  regellos  über  den  Cystenschwanz  zer- 
streut, dock  sieht  man  meistens  je  zwei  einander  genähert.  Auf  den 
verschiedenen  Cysten  finden  sie  sich  an  ganz  , verschiedenen  Stellen; 
seHeni  rücken  einige  Häkchen  auf  die  Oberfläche  des  Cystenkörpers. 
Gane  vermisst  habe  ich  sie  bei  den  Hunderten  von  untersuchten  Cysten 
niemals;  dodi.  habe  ich  einige  Male  nur  vier  oder  fünf  aufgefunden, 
in  welchem  Fall  natürlich  die  fehlenden  Häkchen  nur  in  Folge  der 
Präparation   verloren    gegangen  waren«     Jedes  Häkchen  (Fig.  48)  ist 

^i^-^yiio'"  ^^^E^^^  besteht  aus  zwei  gleich  langen  HäHten,  nämlich 
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einem  stietförmigen,  an  dor  Spitze  nach  der  einen  Seite  hin  etwas  ge- 
bogenen und  verbreiterten  Grundstück,  (a)  und  dem  auf  dieser  Verbrei- 
terung unbeweglich  festsitzenden,  spitzen,  sicheUbroiigen  Endhaken  (6). 
Der  in  der  Höhlung  des  GystenkOrpers  eingeschlossene  Bandwurm 
hat  im  Allgemeinen  die  Form  eines  Apfels  oder  emer  Melone  .und  fUUt 
die  €ystenhöhlung  fast  genau  aus.  Stellt  man  das  Mikroskop. so  .ein, 
dass  man  nur  die  äussere  Qberfldcbe  des  BandwurmkOrpers  zur  An- 
sicht bekommt  (Fig.  13),  so  sieht  man  in  der  Mitte  des  vorderen  Endes 
eine  trichterförmige  Vertiefung  (d),  und  aus  dem  Innern  schimmern 
die  vier  Saugnäpfe  (e  e)  und  der  mit  Haken  bewai&ete  Rüssel  (f) 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervor.  Steljt  man  dagegen  <hs  Mikro^ 
skop  tiefer  ein,  so  dass  man  den  mittleren  horizontalen  Ducohsehnitt 
des  Bandwurmes  übersieht  (Fig.  42),  so  überzeugt  man  sich,  dass  der 
Kopf  desselben  auf  ähnliche  Weise  in  den  blasig  aufgetriebenen  Leib 
zurückgezogen  ist,  wie  dies  a  SieboJd  so  genau  bei  den  von  ihm  ent- 
deckten encystirten  Bandwürmern  des  Arion  empirioorum  auseinander- 
gesetzt hat^).  Mir  gelang  es  niemals,  den  Bandwurm  un^rletzt  aus 
seinen  Gysten  herauszupressen;  ich  habe  daher  noch  keine  Anschauung 
von  dem  ausgedehnten  Zustande  des  Wurmes  erhalten  können.  Ohne 
Zweifel  würde  er  aber  dann,  abgesehen  von  der  versduedenen  Ge- 
stalt des  Kopfes,  der  Abbildung  sehr  ähnlich  sehen,  welche  t?.  SiebM 
auf  der  seine  Abhandlung  erläuternden  Taf.  XIV,  Fig.  d  gegeben  hat. 
In  der  trüben  Grundsubstanz  des  Leibes  sind  die  bekaniiten  Kalkkörper- 
chen  der  Bandwürmer  in  grosser  Zahl  eingebettet  (Fig.  .4SI  d).  Die 
Saugnäpfe  des  Kopfes  (e  e)  sind  fast  kreisrund;  der  Rüssel  (/*)  hat  eine 
birnförmige  Gestalt  und  ist  am  Ende  mit  einem  einfachen  Kranze  von 
Häkchen  gekrönt ,  deren  Zahl  ich  nicht  ganz  absolut  bestimm^  konnte. 
Am  häufigsten  zählte  ich  29  oder  30  Häkchen;  mit  voller  Sicherheit  kann 
ich  aber  nur  angeben,  dass  die  Zahl  der  Häkchen  nicht  weniger  als  38 
und  nicht  mehr  als  32  betragen  kann.  Jedes  Häkchen  (Fig«  4 9). besteht 
aus  einem  umgekehrt  kegelförmigen  oder  fast  walzenfOmigen  Grund- 
stück (a)  und  einem  queren,  schief  aufgesetzten  Endstück.  (6  c).  Die 
der  Axe  des  Rüssels  zugekehrte  Hälfte  des  Endstückes  (c)  ist  stumpfer 
und  gerader,  die  nach  aussen  gekehrte,  zum  Einhäkeln  bestidimte 
Hälfte  [b]  spitzer  und  stärker  hakenförmig  gekrüount.  Die  horizontale 
Projection  des  queren  Endstückes  kommt  der  grössten  Höhe  des  gan* 
zen  Häkchens  gleich;  beide  betragen  nämlich  noch  nicht  ganz  Vi«o'"* 
Zwischen  den  Saugnäpfen  und  dem  Rüssel  verläuft  ein  deutliches  Ring- 
gefäss  (Fig.  4 2  9),  von  welchem  nach  abwärts  vier  einfache  Längs- 
gefässe  (A)  ausgehen,  zwei  auf  der  vorderen  Seite  (die  in  unserer 
Figur  allein  dargestellt  sind)  und  zwei  auf  der  hinteren. 

»)  Zeitschrift  für  wisscnsch.  Zoologie.   II,  S.  303.     . 


Die  verschiedene  Gestalt  und  Grösse  der  auf  dem  Cystenschwanz 
gelegenen  embryonalen  Häkchen  und  der  Häkchen  des  Bandwurmkopfes 
deutet  schon  darauf  hin ,  dass  i>eide  in  gar  keinem  Zusammenhange 
stehen.  Man  kann  aber  auch  die  selbstständige  Bildung  der  Rüssel* 
häkchen  leicht  verfolgen.  Oft  trifft  man  nämlich  encystirte  BandwUrmer, 
deren  Rüssel  noch  keine  Spur  ton  Häkchen  oder  doch  nur  einen  Kreis 
von  überaus  feinen  Pünktchen  zeigt.  An  noch  anderen  Exemplaren 
sieht  man  ehien  Kranz  von  ganz  einfachen,  sehr  kurzen ,  etwas  ge- 
krümmten Stachein  (Fig.  iSf  und  Fig.  20),  an  welchen  noch  nicht  das 
quere  hakenförmige  Endstück  ausgebildet  ist.  Hieraus  folgt,  dass  die 
Rüsselhäkchen  ganz  selbstständig  entstehen  und  dass  sie  sämmtlich 
gleichzeitig  angelegt  werden. 

So  weit  war  ich  mit  meinen  Untersuchungen  schon  im  Jahre  4847 
gediehen,  und  ich  sddoss  daraus,  dass  die  Eier  unserer  Bandwurm- 
spedes  vom  Mehlkäfer  gefressen  würden;  dass  die  aus  den  Eiern  im 
Magen  aasschlüpfenden  Embryonen  mitteist  ihrer  sechs  Häkchen  durch 
die  Magenwandudgen  in  die  Leibeshöhle  hinüberwanderten,  hier  von 
einer  Cyste  umhüllt  würden,  auf  der  die  nun  dem  Embryo  unnützen 
und  darum  von  ihm  abgeworfenen  Häkchen  zupttckblieben,  und  dass 
hierauf  endlich  die  Umwandelung  des  homogenen  Embryos  in  den 
eigei^dien  Bandwurmleib  vor  sich  gehe.  Diese  Schlüsse,  welche 
auch  die  gleichzeitig  beobachtete  Entwickelungsgeschichte  der  Rund- 
Würmer  des  Mehlkäfers  an  <lie  Hand  gab,  erwiesen  sich  bei  den  neue- 
ren Untersuchungen  im  Jahre  4854  als  völlig  richtig.  Es  glückte  mir 
zwar  nicht,  Bandw^nner  im  Magen  des  Mehlkäfers  zu  finden,  ich  traf 
aber  einige  Male  Embryonen,'  die  eben  erst  dem  Eie  entschlüpft  sein 
konnten.  Diese  erschienen  als  fast  runde  oder,  abgerundet  dreieckige 
Scheiben  (Fig.  45)  von  ganz  homogener,  durch  zahllose  feine  Pünkt- 
chen getrübter  Substanz,  in  welcher  noch  keine  Spur  von  den  ge- 
wf^hnitchen  Kalkki^rperchen  wahrzunehmen  war.  Auf  der  Oberfläche 
des  Embryos,  welcher  Vss"'  '^  Durchmesser  hatte,  lagen  sechs  paar-» 
weis  einander  genäherte  Häkchen  (a),  die  in  jeder  Beziehung  mit  den 
Häkchen  auf  der  (M>erfiäche  des  Gystenschwanzes  übereinstimmten. 
Eine  weitere  Organisation  war  an  dem  Embryo  durchaus  nicht  zu 
unterscheiden. 

Ausserdem  fand  ich  sehr  häufig  in  der  Leibeshöhle  rings  um  den 
Magen  herum  encystirte  Bandwürmer  auf  den  verschiedensten  Ent- 
widcelungsstufen.  Die  jüngsten  Cysten  von  724'"  ^^  Durchmesser  waren 
noch  ganz  weich,  breiartig  und  einfach  rundlich,  ohne  Spur  von  Schwanz 
(Flg.  46).  Auf  ihrer  Oberfläche  lagen  die  abgestossenen  embryonalen 
Häkchen  (a  a),  und  die  mit  den  Häkchen  versehene  Seite  der  Cyste 
zeigte  in  der  Mitte  einen  etwas  vertieften  Hof  (ft),  welcher  aus  einer 
viel  dünneren  Lage  von  Zellen  bestand,  als  der  weiter  nach  aussen 
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gelegene  Theil  (c)  der  Cysten wandung.  Dieser  Üof  scheint  daraaf  hin- 
zu deuten,  dass  die  Zellen,  welche  die  Cystenwandung  zusammen- 
setzen,  sich  zuerst  an  der  Peripherie  des  Embryos  bilden  und  von 
hier  aus  nach  und  nach  seine  Oberfläche  überwachsen.  Quetscht  man 
eine  solche  Cyste  behutsam  mit  einem  dOnnen  DeckgMschen  (vergl. 
Fig.  47,  wo  aber  eine  etwas  grössere  Cyste  dargestellt  ist,  diö  bereits 
einen  y^^'"  breiten  Embryo  *  einschliesst),  so  sieht  man  di^  Cysten- 
höhlung  nach  innen  scharf  abgegränzt,  und  die  Cystenwandung  erscheint 
als  eine  trübe  Grundmasse,  in  der  th^ls  noch  unverietzte  zarthfiutige, 
kernhaltige  Zellen  (aa),  theils  zahllose  durch  Zerquetschen  der  Zellen 
frei  gewordene  Zellenkernä  {b  b)  zu  unterscheiden  sind.  Die  an  den 
älteren  Cysten  viel  schwieriger  noch  zu  erweisende  Zusammensetzung 
der  Cystenwandungen  aus  kernhaltigen  Zellen  ist  hiemach  eme  gan^ 
sichere  Tbatsache.  Da  nun  der  BandwurmkOrper  eine  ähnliche  Zellen- 
structur  niemals  zeigt,  die  Cystenwandungen  der  im  MehHUtfer  leben- 
den Rundwürmer  aber  ganz  auS'  denselben  Elementen  bestehen,  so 
muss  auch  die  Cystenbildung  um  die  Bandwurmembryonen  von  der 
organisirenden  Thätigkeit  des  Mehlkäfers  herrühren.  Der  in  der,  Fig.  hl 
abgebildeten  Cyste  eingeschlossene  Bandwurmerobryo((/)  hat  sich  zwar 
schon  bedeutend  vergrt^ssert,  aber  noch  zeigt  er  keine  Spur  von  der 
späteren  Bandwurmiorganisatioo,  er  gleicht  bis  auf  die  abgestossenen 
mkchen  noch  ganz  dem*embry€ma1en  Zustande  (Fig.  4B). 

Die  weiteren  Veränderungen  des  encysUrten  Embryos  bestehen) 
sobald  er  den  Umfang  der  in  den  geschwänzten  Cysten  (Fig.  4S  u.  43] 
enthaltenen  jungen  Bandwürmer  erretdbt  hat,  darin,  dass  sich  an  sei^ 
nem  vorderen  abgestutzten  Ende  (Fig«47e)  eine  immer  weiter  nach 
innen  vorschreitende  trichterft^rmige  Vertiefung  bildet,  und  dass  sich 
gleichzeitig  im  Centrum  des  Erobryonalkörpers  aus  der  resorbirten 
Grundsubstanz  der  Kopf  mit  seinem  Büssel  und  Saugnäpfen  organisirt« 
Ich  traf  häufig  in  Cyst^,  die  bereits  fast  so  gross  war^n  als  die  in 
Fig.  43  abgebildete,  Bandwurmembryonen,  durch  deren  KörperhüHe 
nur  01*51  ganz  schwach  contourirte  Saugnäpfe  und  ein  noch  völlig  wehr- 
loses Rüssel  rudiment  hervorschimmerte.  Diese  Embryonen  zeigten  auch 
noch  keine  Spur  von  abgelagerten  Kalkktft'perchen,  sondern  diese  er- 
schienen erst,  nachdem  sich  der  Bandwurmkopf  im  Innern  des  Em- 
bryonalkörpers  völlig  ausgebildet  hatte. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  zuvörderst  hervor,  dass  die  ganz 
constante  Art  und  Weise,  in  welcher  der  junge  Bandwurm  in  seiner 
Cyste  zusammengezogen  liegt,  nur  das  Resultat  seiner  eigenthümlichen 
Entstehungsweise  aus  dem  Embryonalkörper  ist,  und  dass  wir  also 
nicht  dem  Gedanken  Raum  geben  dürfen,  die  jungen  Bandwünner 
seien  ursprünglich  ausgestreckte j  frei  bewegliche,  aus  Kopf  und  Leib 
bestehende  Würmer  gewesen,  dienerst  später  bei  der  Encysticung  den 
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Kopf  m  den  Leit»  zurückgezogea  hätten.  Gegen  diese  Anoabme  dürftis 
aucb^Qocb  der  Umstand  sprechen ,  dass  ioh  niemals  an  den  endyslirten 
Baadwürmern  des  Mehlkäfers  auch  nur  die  leisesten  Bewegungen  wahr- 
nehmen konnte^  sondern  sie  lagen  immer  ganz  starr  und  regungslos 
in  ihrer  Cyste. 

Ferner  I^r^  die  vorstehenden  Beobachtungen,  dass  die  Band- 
würmer vom  Eizustande  an  bis  znm  Erscheinen  der  specißschen  Band* 
Wurmorganisation  keinem  Generationswechsel  unterworfen  sind,  .sondern 
dass  sie  nur  eine  einfache  Metamorphose  durchmachen.  Die  Annahme 
eines  Generationswechsels  bei  den  Bandwürmern  würde  sich  hiernach 
nur  dann  noch  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  die  einzelnen  Glieder, 
aus  weldien  der  Körper  des  entwickelten  Bandwurmes  besteht,  für 
eben  so  viele  Individuen  ansähe.  Ob  eine  solche  Deutung  sich  ohne 
Zwang  durchführen  lässt,  das  will  ich  hier  dahingestellt  Sein  lassen. 

Die  encystirten  Bandwürmer  des  Mehlkäfers  zeigen  niemals  auch 
nur  den  Beginn  einer  Gliederung  an  ihrem  blasig  ausgedehnten  Hinter- 
leibe, sondern,  sie  verharren  durchaus  in  dem  Fig.  42  dargestellten 
Zustande,  io  welchem  sie  fast  ganz  einem  Gysticerous  gleichen.  Alle 
Cysticercusaiiien  sind  auch  ohne  Zweifel  nichts  weiter  als  das  zweite, 
auf  den  Embryondlzustand  folgende  Entwickeluugsstadium  von  Band- 
würmern, welehes  aber  in  Folge  einer  Anhäufung  hydropischer  Flüssig- 
keit im  üimlerleibe.  krankhaft  entartet  zu  sein  scheint  und  sich  viel- 
leicht nicht  mehr  zu  der  entwickelten  Bandwurmform  zu  erheben 
vermag,  von  der  es  abstammte.  Unsere  encystirten  Bandwürmer  da- 
gegen werden  niemals  hydropisch,  und  sie  entwickeln  sich  daher  ge- 
wiss zu  geschlechtsreifen  Bandwürmern,  wenn  sie  auf  einen  ihrer 
weiteren  Entwickelung  förderlichen  Boden  gelangen.  Zu  welcher  aus- 
gebildeten Bandwurmspecies  die  encystirten  Bandwürmer  des  Mehl- 
iMers  gehilren,  darüber  dürften  diejenigen  Helminthologen  wohl  Auf- 
schluss  ertheilen  können,  welchen  reiche  Bandwurmsammlungen  zu 
Gebote  stehen.  Es  würde  nur  nöthig  sein,  die  Bandwurmarten  mit 
28—32,  in  einem  Kreise  Steheden  Rüsselhäkchen  zu  vergleichen,  um 
zu  sehen,  ob  sich  darunter  eine  Art  findet,  deren  Häkchen  genau  in 
Gestalt  und  Grösse  n^it  den  von  mir  möglichst  sorgfältig  in  Fig.  49 
abgebildeten  übereinstimmen.  Die  Angaben  über  Zahl,  Grösse  und 
Form  der  Rüsselhäkchen  sind  in  den  mir  zugänglichen  helminthologi- 
schen  Schriften  viel  zu  unvollständig,  als  dass  ich  darauf  nur  irgend 
eine  vage  Yermuthung  gründen  könnte.  So  finde  ich  z.  B.  in  dem 
sonst  so  reichhaltigen  Helminthenwerke  von  Dujurdin  nicht  einmal  die 
Zahl  der  Rüsselhaken  des  menschlichen  Bandwurmes,  geschweige  denn 
deren  Form  und  Grösse  angegeben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lebt 
die  gesuchte  entwickelte  Bandwurmart  in  einem  Baustbiere,  vielleicht 
ist  sie.^ar  der  menschliche  Bandwurm  selbst;  denn  eine  Uebertragung 
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der  Bandwurmcysten  des  MehlkSfers  in  den  Darmkanal  des  Menschen 
dürfte  bei  dem  massenhaften  Vorkommen  derselben  in  einem  wesent- 
lichen menschlichen  Nahrungsmittel  kerne  unttbersteiglichen  Schwierig- 
J^eiten  darbieten.  Viel  leichter  noch  müssen  die  Bandwarmcysten  in 
den  Darmkanal  der  Haussdugethiere  gelangen,  da  diese  so- gewöhnlich 
mit  der  Klde  gefüttert  werden,  in  der  sich  immer  Mehlkäfer  und  ihre 
Larven  aufhalten.  Schweine  und  Hühner,  welche  so  vielfach  ihre  Nah- 
rung an  Orten  suchen^  wo  die  Mehlkfifer  massenhaft  verbreitet  sind, 
z.  B.  in  Gomposthaufen,  und  welche  so  begierig  lebende  Insecten  and 
ihre  Larven  verschlingen,  konnten  ebentdis  den  günstigen  Boden  fltr 
die  weitere  Entwtckelung  der  encystirten  Bandwürmer  abgeben.  End- 
lich dürften  aber  auch  noch  Mause,  Ratteü  und  insectenft*essende  Raab- 
thiere  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  eine  eigenthümliche  Form  von  Band- 
wurmcysten aufmerksam  machen ,  welche  ich  erst  ganz  zuletzt  in  eini- 
gen Mehlkäfern  neben  den  gewöhnlichen  Cysten  auffand.  Ich  habe  eine 
dieser  Cysten  in  Fig.  44  nach  einer  schwächeren  Vergrösserung  abge- 
bildet. Der  CystenkOrper  (a)  hat  genau  die  Grosse,  wie  die  in  Fig.  43 
und  43  abgebildeten  Cysten  und  umschliesst  auch  einen  ganz  ebenso 
gebildeten  Bandwurm,  der  Cystenschwanz  {b  b)  ist  dagegen  8 — 40 
Mal  länger,  und  in  seineni  vorderen  Tbeile  um  die  Hälfte,  ja  sogar 
um  das  Doppelte  breiter  als  der  CystenkOrper;  er  versdimftlert  sich 
dann  nach  hinten  sehr  bedeutend  und  schwillt  zuletzt  wieder  keulen- 
förmig an.  Die  Axe  des  Cystenschwanzes  schien  mit  einer  gallert- 
artigen Masse  erfüllt  zu  sein,  welche  als  ein  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt begränzter  Hof  (cc)  durch  die  äussere  zellige  Substanz  des 
Cystenschwanzes  hervorschimmerte.  Letzterer  erhielt  hierdurch  ganz 
das  Ansehen  einer  Insectendrüse.  Diese  enorme  Entwickelung  des 
Cystenschwanzes,  die  ich  in  einigen  Mehlkäfern  an  vielen  Cysten  beob- 
achtete, scheint  mir  nur  eine  zufällige  üppige  Bildung  zu  sein;  denn 
auch  hier  steht  der  encystirte  Bandwurm  in  durchaus  keinena  Zu- 
sammenhang mit  dem  Cystenschwanz,  und  die  sich  mir  zuerst  auf- 
drängende Vermuthung,  dass  sich  vielleicht  der  Bandwurmleib  in  das 
Innere  des  Cystenschwanzes  hinein  verlangte,  erwies  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  ganz  irrig. 

Tharand,  den  20.  Mai  4852. 


Krklftriuii^  der  Abblldahg^en. 

Die  meisten  Figuren  sind  nach  einer  300ma]igen  Linearvergrösserung  enl- 

worfen.    Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  ist  die  Vergrösserung  speciell  angegeben. 

Fig.     4.    Ein  encystirter  Rundwurm  aus  der  Leibesböhle  des  Mehlkäfers,    a  Die 

innerste,  von  groben  Körnern  (Kalkkömchen?)  getrübte  Schicht  der 


Gystehwafidüng ;  b  b  «inzelna  hervorschimmernde  Kerne  der  Zellen,  aui 
weldien  die  Cystenwand  zusammengesetzt  ist;  cc  ein  starker,  vom 
Magen  des  Mehlkäfers  nach  der  Cyste  abgehender  und  auf  derselben 
sich  verfisteinder  Tracheeoast ,  welchen  theilweis  auch  ein  Lappen  c'  c' 
des  Fettkörpelrs  begleitet;  d  der  in  der  Höhle  der  Cyste  eingeschlos- 
sene, spiralförmig  zusammengerollte  Randwurm. 

Fig.  2.  Das  vordere  Ende  eines  noch  grösseren,  aus  seiner  Cyste  befreiten 
Rundwurmes,  a  a  Die  quergeringelte ,  nur  zu  beiden  Seiten  des  Leibes 
dargestellte  Epidermis;  6  der  Mund;  cc  zwei  geöhrte,  tentakelartige 
Fortsätze  neben  demselben;  d  die  Schlundröhre;  e  bulbusartige  An- 
schwellung derselben ;  f  Anfang  des  Magens ;  g  papillenartig  hervor- 
tretende Mündung  des  Ausführungsganges  h  einer  Drüse  i  von  unbe- 
kannter Bedeutung. 

Fig.  3.  Das  hintere  Ende  desselben  Wurmes,  a  Ende  des  Magens;  b  Mast- 
darm; c  After;  d  Schwanzspitze  mit  St9che]n  bewaflhet,  Über  welche 
ein  häutiger  Ueberzug  hinweggeht. 

Fig.  4.  Das  Schwanzende  eines  anderen  Rundwurmes  derselben  Art  mit  freien 
Stacheln. 

Fig.  '  8.  Die  jüngste  Entwickelungsstüfe  des  vorigen  Rundwurmes ,  welche  frei 
im  Darmkanal  des  Mehlkäfers  lebt,  von  d^  Seite  gesehen  und  bei 
450ma}iger  Yergrösserung.  a  Der  Mund ;  b  der  Hornstachel ,  mit  wel- 
chem der  Wurm  die  Magen wandungen  des  Mehlkäfers  durchbohrt  und 
in  die  Leibeshöhle  wandert ;  c  c  einzelne  Zellenkerne  oder  deren  Reste ; 
d  der  schwach  aus  dem  Innern  hervorschimmernde,  nur  im  vorderen 
Theil  der  Leibeshöhle  beobachtete  Darmkanal. 

Fig.  '  6.    Der  Yördertheil  desselben  Wurmes  mit  eingezogenem  Mundstachel. 

Fig.  7.  Der  stark  zusammengekrUmmte  Yördertheil  eines  anderen  Individuums 
mit  her  vorgestrecktem  Mundstachel,  welcher  an  seinem  Grunde  noch 
mit  zwei  kleinen  Zähnchen  versehen  ist. 

Fig.  8.  Ein  bereits  in  die  Leibeshöhie  gedrungener,  aber  noch  nicht  encystir- 
ter,  etwas  älterer  Wurm  derselben  Art  nach  nur  300maliger  Yergrösse- 
rung.  a  Der  Mundstachel ;  b  der  Söhwanz ;  c  der  After ;  d  die  Schlund- 
röhre ;  e  die  bulbusartige  Anschwellung  desselben ;  f  Magen;  g  Mastdarm. 

Fig.  9.  Das  Hlnterieibsende '  eines  encystirten  Rundwurmes  aus  der  Leibes- 
höhle des  Geotrupes  stercorarius.  a  Die  knopfartige,  mit  Stacheln 
besetzte  Schwanzspitze. 

Fig.  4  0.  Der  Jugendzustand  desselben  Rundwurmes ,  wie  er  sich  frei  im  Magen 
des  Geotrupes  stercorarius  findet,  von  der  Seite  gesehen,  a  Die 
Mnndstacheln. 

Fig.  40*.  Der  Yördertheil  desselben  Thieres  vom  Rücken  gesehen. 

Fig.  44.  Ein  encystirter  Rundwurm  aus  der  Leibeshöhle  der  Blaps  mortisaga. 
a  Das  kopfartig  abgesetzte  Yorderende ;  b  der  After;  c  der  Darmkanal. 

Fig.  42.  Eine  Bandwurmcyste  aus  der  Leibeshöhle  des  Mehlkäfers.  A  Der 
Cystenkörper,  welcher  die  eigentliche  Cyste  bildet  und  aHein  den 
ganzen  contrahirten  Bandwurm  einschliesst ,  im  mittleren  horizontalen 
Durchschnitt  dargestellt.  B  Der  Cystenschwanz  von  der  Oberfläche 
gesehen,  a  Die  innere  körnerreiche  Schicht  der  Cystenwandung;  b  ein 
hellerer  Hof  in  der  Axe  des  Cystenschwanzes ;  c  c  c  die  sechs  Em- 
bryonalhäkchen ;  d  Kalkkörper ;  e  e  Sauguäpfe ;  f  der  mit  einem  voll- 
ständig entwickelten  Hakenkranz  bewaffnete  Rüssel;  g  das  Ringgefäss; 
h  h  die  beiden  vorderen  Längsgefhsse. 
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Fig.  43.  Eine  andere  Bandwunnoyste  aus  der  Leibeehöhle  des  Mefalkttfers.  A  Der 
Cystenkörper.  Der  eingeschlossene  Bandwurm  ist  mehr  schematisch 
dargestellt,  wie  er  sich  im  Allgemeinen  bei  Betrachtung  seiner  äusseren 
Oberfläche  zeigt,  a,  6  und  c  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  42; 
d  die  trichterförmige  Yertielimg;  e  e  die  vier  Saugnfipfe  des  Band- 
wurmkopfes; f  der  mit  «inem  noch  sehr  UBvoUstftndig  eatwickeHen 
Hakenkranz  bewa£fhete  Rüssel.    B  Der  Gystenschwanz. 

Fig.  U.  Eine  ungewöhnliche«  sehr  langgeschwUnzte  Bandwurmcyste  bei  nur 
450maliger  Vergrösserung«  a  Der  Cystenkörper ,  in  welchem  allein  der 
Bandwurm  steckt,  der  nicht  weiter  entwickelt  ist  als  der  encystirte 
Bandwuriti  in  Fig.  42;  6  6  die  zellige  Rindensubstanz  des  Cysten- 
Schwanzes;  c  e  die  leichtere,  flüssige  (?)  Axeosubstanz;  dd  drei  Em- 
bryonalhäkchen auf  der  Oberfläche  des  Cystensch'wanzes;  die  drei 
anderen  sind  verloren  gegangen. 

Fig.  45.  Der  frei  im  Magen^  des  Mehlkäfers  aufgefundene  Bandwurmembryo, 
welcher  sich  mittelst  der  sechs  Embryonalhäkcben  a^  einen  Weg  durch 
die  Magenwandungen  in  die  Leibeshöble  bahnt. 

Fig.  46.  Eme  in  der  Bildung  begriffene  Bandwurmcyste,  welche  einen  noch 
ganz  unveränderten  Band wurmembryo  einschtiesst,  der  nur  seine  sechs 
Häkchen  a  a  abgestossen  hat;  6  eine  etwas  vertiefte i  noch  sehr  düao- 
häutige  Stelle  der  Gystenwand;  cc  der  dickere  Theil  der  Cystenwand. 

Fig.  47.  Eine  ähnliche,  aber  etwas  ältere  Bandwurmcyste,  behutsam  gequetscht. 
a  a  Einzelne  unverletzt  gebliebene  kernhaltige  Zellen,  welche  die  Cysten- 
wandung  zusammensetzen ;  b  b  Zellenkeme,  welche  durch  Zei-quetscheo 
der  Zellen  frei  wurden;  ecc  die  sechs  Embryonalhäkchen;  d  der  noch 
ganz  homogene  Bandwurmembryo;  e  sein  vorderes  abgestutztes  Ende, 
an  welchem  sich  nächstens  die  trichterförmige  Vertiefiing  (Fig.  43  d)  bildet 

Fig,  4B.  Ein  450  mal  vergrösserter  Embryohaken,  a  Das  Grundstück;  b  der 
Endhaken. 

Fig.  49.  Zwei  einzelne  Häkchen  von  dem  Fig.  Mf  abgebildeten  Rüssel  des  en- 
cystirten  Bandwurmes  bei  450maliger  Vergrösserung.  a  Das  Grund- 
stück; b  die  nach  aussen  und  c  die  nach  innen  gerichtete  Spitze  des 
queren  Endstückes. 

Fig,  20.  In  der  Büdung  begriffene  Rüsselhäkcben  (vergl.  Fig.  43  Z")  bei  450ma- 
liger  Vergrösserung. 
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Mit  Taf.  XL 


Schoa  ein  flUebtiger  Anblick  der  Specbteschädel  zeigt  eine  auf» 
fallende  Stdrkeeatwickelung  des  ganzen  Baues  dieses  Kdrpertheiles  vor 
anderen  YogelgaUungen.  Nocb  mehr  findet  diese  Beobachtung  ihre 
Bestütigung  bei  einer  genaueren  Untersuchung  der  einzelnen  Kopf- 
knocken  dieser  YOgel.  Der  massive  Schnabel  mit  seiner  derl^en  Horn- 
bekleidung,  die  starke,  mit  vielen  Grübchen  für  die  Kiele  der  Scheitel- 
federn bedeckte  Schädelwdlbung,  an  deren  Aussenseite  sich  eine  tiefe 
Rinne  ^)  zur  Aufnahme  der  Zungenbeinhörner,  die  durch  ein  von  der 
Protnberanz  des  Stirnbeines  nächst  der  Schnabeiwurzel  quer  herüber- 
teilendes  Ligament  in  ihrer  Lage  erbalten  werden,  befindet,  —  die 
niedrigen,  wohl  eing^leukten  Quadratknochen,  welche  eine  Luxation 
der  Unterkiefer  erschweren,  —  die  mit  langem,  seitlichen  Fortsatz  ver- 
sehenen Stabbeino  und  die  durch  Vorsprünge  gut  geschützten  Ohr- 
Öffnungen  deuten  auf  Kraftäusserungen,  die  zur  Grösse  dieseiv  Orga- 
nisationen in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Den  kntichernen  Tbeilen 
entspricht  in  ahnlicher  Derbheit  deren  Muskulatur;  eine  sehr  grosse 
Sobmaxillardrüse  zieht  sich  vom  Hinterhaupte  am  unteren  Rande  des 
Unterkiefers  bis  .fast  gegen  den  Schnabel winkel  hin. 

Analog  dem  bereits  erwähnten  zeigt  sich  auch  im  Auge  dieser 
Vogel  eine  merkliche  Verschiedenheit    Der  Sklerotikalring  des  ziemlich 

')  Bei  der  grossen  Anzahl  der  von  mir  untersuchten  Schädel  fand  ich  diese 
Rinne,  deren  Richtung  höchst  wahrscheiolich  von  der  Lagerung  des  Embryo 
herrührt,  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  von  der  Mitte  des  Scheitels  nach 
vorne  rechts  verlaufend,  nur  als  seltene  Ausnahme  beim  Picus  minor 
durchaus  in  der  Mitte,  niemals  aber  links  abweichend,  wie  sie  NUzseh 
be<^achfete. 
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abgeplatteten  Auges  hat  gerade  die  gegentheilige  Bildung  dieses  Theiles 
bei  anderen  Vögeln.  Seine  Plättchen  sind  nämlich  nicht  nach  Aussen 
concav ,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Eulen  so  auffallend  ausgeprägt  ist, 
sondern  schwach  convex,  sehr  breit,  so  dass  von  vorne  gesehen,  kein 
Segment  der  SUerotika  zu  bemerken  ist,  und  mit  dem  Pupülarrande 
etwas  auswärts  gebogen. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  dieser  anatomischen  Verhältnisse 
des  Schädels,  abgesehen  von  den  zahlreichen  übrigen  des  Körpers 
und  der  Extremitäten,  wird  der  mit  der  Lebensweise  dieser  Vögel 
genau  vertraute  Beobachter  die  Nothwendigkeit  dieser  hervorragenden 
BUdungsformen  nicht  verkennen. 

Ist  nämlich  ein  Specht,  b^onders  der  grösseren  Arten,  an  den 
Stamm  eines  Baumes  angeflogen,  so  lauscht  er  eine  kleine  Weile  laut- 
los, um  sich  von  der  Sicherheit  der  Gegend  zu  überzeugen;  alsbald 
ertönt  sein  gellender  Pfiff,  der  weit  durch  die  Wälder  dringt,  und 
welchem  das  bekannte,  fröhlich  schallende  Gelächter  folgt,  dann  be- 
ginnt er  seine  Arbeit.  Mit  weit  zurückgebogenem  Oberkörper,  den 
fischbeinfedrigen  Schwanz  an  den  Stamm  gedrückt  und  sich  fest  auf 
ihn  stützend,  fuhrt  er  einen  gewaltigen  Schnabelhieb  auf  eine  Stelle 
des  Baumes,  die  ihn  im  Innern  holzverwüstende  Insecten  vermuthen 
iä3St.  Durch  die  Wucht  des  Hiebes  kommt  der  ganze  Obertheil  des 
Vogels  in  eine  solche  Vibration,  dass  die  den  Stamm  berührende 
Schnabelspitze  mehrere  Secunden  gleich  einer  stählernen  Uhrfeder  an- 
schnarrt; nach  dem  Verklingen  dieses  Tones,  während  dessen  der 
Specht,  gleichsam  betäubt,  ruhig  verweilt,  klettert  er  im  Halbzirkel 
behende  an  die  entgegengesetzte  Seite  des  Baumes,  um  nachher  die 
durch  die  Erschütterung  des  Hiebes  etwa  aus  den  Bohrlöchern  völlig 
hervorgekommenen  Insecten  zu  erfassen,  oder  sie  mittelst  der  lan- 
gen, mit  einer  hornigen  Spitze  versehenen  Zunge  anzuspiessen  und 
herauszuziehen. 

Denkt  man  sich  diese  Art  Nahrung  zu  suchen  selbst  von  Vögehi, 
welche  die  Spechte  weit  an  Grösse  überholen,  angewendet,  wichen 
Perturbationen  aller  weichen  und  flüssigen  Organe,  insbesondere  der 
Augen,  welchen  Luxationen,  Fissuren  und  wirklichen  Rnochenbrüchen 
würden  sie  bei  den  gewöhnlichen  Formenverhältnissen  dieser  Theile 
nicht  ausgesetzt  sein ,  selbst  wenn  sie  die  festen  Schädelbildungen  der 
Hühner  besässen,  da  überdies  noch  zu  berücksichtigen  kommt,  dass 
die  eben  erwähnte  Nahrungsweise  fast  die  einzige  der  grösseren  Spechte 
ist  und  sich  also  natürlich  alle  Tage  häufig  wiederholt! 

In  Berücksichtigung  der  eben  angeführten  Thatsache-  glaube  ich 
desshalb  ein  EnocbenstUck  nicht,  unrichtig  zu  deuten,  wenn  ich  es  mit 
der  Lebensweise,  dieser  Vögel  in  Verbindung  bringe  und  für  ein  Schutz- 
organ   gegen   Quetschungen    des   Sehnervens   so\yohl,    als   aaeh  zur 
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FormverstirknDg  der  Harthaut  fbr  einen,  freilieb  abwaohend  gebilde-» 
ten  zweiten,  hinteren  Sklerotikalring  anspreche.  Ich  fand  einen 
solchen  zuföUig,  als  ich  die  gänzlich  zerfallenen  Schädeltheile  eines 
dreizehigen  Spechtes  aus  dem  Macerationsgefässe  hervorholte,  am 
sie  meiner  bereits  sehr  weit  gediehenen  Sammlung  deutscher  Vogel- 
Schädel  einzuverleiben,  und  erkannte  denselben -alsbald  an  der  schlttssel- 
k)chförmigen  Oefinung,  welche  beim  Vogel  aus  bereits  gekannten,  eigen^ 
tbttmiichen  anatomischen  Verhältnissen  stets  diese  Gestalt  besitzt,  als 
dem  Auge  angehörend.  Später  untersuchte  ich  auf  diesen  Gegenstand 
hin  alle  unsere  Spechte  in  mehr  als  fünfzig  Exemplaren^  bis  auf  den 
io  Baiem  äussert  seltenen  Picus  leuoonolus,  der  bei  seiner  Aehnlich*^ 
keit  mit  Pic.  medius  den  Ring  ohne  allen  Zweifel  auch  besitzt. 

Von  den  Spechten  schloss  ich  auf  die  Gegenwart  dieses  Knochen- 
Stuckes  bei  verwandten  Vi(geln  oder  solchen,  deren  Schnäbel  und 
Kaumuskeln  eine  kopferschütternde  Nahrungsweise  voraussetzen.  Von 
dieser  Eigenschaft  schienen  mir  vor  Allem  das  Rabengeschlecht,  be-< 
sonders  der  durch  die  mühevolle  Bearbeitung  des  gefrorenen  Bodens 
mit  lebenslänglichem  Erbgrinde  behaftete  Corvus  frugilegus,  des- 
gleichen die  Kerne  spaltenden  DickkOpfOj  Gimpel,  Kernbeisser, 
Crrttnling;  die  hämmernden  Meisen  und  deren  unzertrennliche 
Familienfreunde,  die  Spechtmeise  und  der  zierliche  Baumläufer, 
dessen  scheinbar  schwaches,  aber  hartes  Sichelschnäbelchen  doch 
noch  wagt,  hie  und  da  einen  fUr  seinen  zartgebauten  Leib  energi- 
schen Hieb  zu  führen. 

Bei  Tichodroma  findet  die  erwähnte  Deutung  auf  die  Lebens- 
weise des  Vogels  nicht  mehr  statt,  denn  der  lange,  schwache  Schnabel 
des  Mauerläufers  hält  keine  Gewalt  aus  und  ist  nur  bestimmt.  Spinnen 
und  andere  lusecten  aus  den  Ritzen  der  alten  Maüem  und  Thürme 
hervorzuholen;  aber  die  Natur  liebt  es  ja  bekanntermassen  nicht,  pldtz- 
lieh  überzuspringen,  sondern  im  Auftreten  eines  Organes  dasselbe  durch 
verwandte  Glieder  allmählig  aufzubeben,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass, 
wo  sdches  scheinbar  isolirt  vorhanden,  die  nothwendigen  Zwischen- 
glieder entweder  untergegangen  oder  noch  nicht  gefunden  sind. 

Die  beigefügten  Zeichnungen  liefern  eine  Uebersicht  der  Formen, 
die  im  Allgemeinen  so  ziemlich  bei  allen  untersuchten  Vögeln  einander 
ähnlich,  bei  den  Spechten  jedoch  am  entwickeltsten  und  vollkommen- 
sten sind,  wobei  sich  aber  die  Grösse  derselben  nach  der  des  Auges, 
nicht  der  Arten  richtet.  Ausser  den  von  mir  bisher  aufgeführten  Vö- 
geln vermuthe  ich  dieses  Knochenstück  analogerweise  noch  bei  Yunx, 
Alcedo,  Graculus,  Pyrrhocorax,  Coracias  und  den  Loxien  mit 
ziemlicher  Zuversicht.  Gänzlich  fehlend  ist  es  bei  den  Tag-  und  Nacht- 
raubvögeln, den  Hühnern,  Sumpf- und  Sehwimmvögdn.  Bei  der  Kor- 
moranscbarbe  findet  sich  ein  scharf  abgegränztes  Sehloch  mit  mehreren 


S18 

grösseren  und  kleineren  LOchem  in  dessen  nächster  Umgebung,  ohne 
eine  Spur  von  Knochentheilen. 

'  Das  fragliche  Enochenstttck  selbst  ist  seiner  Stelhing  nach,  wie 
bereits  bemerkt,  als  ein  zweiter,  hinterer  Süerotikalring  zu  betrachten, 
jedoch  Ton  ganz  abweich^ider  Gonstruction.  Es  besteht  bei  den  Spech- 
ten aus  zwei  fast  abgegrenzten  Theilen  von  schaliger,  der  Buibuswöl- 
bung  entsprechender  Gestalt,  deren  grosserer  ungefähr  die  Form  eines 
verschobenen  Viereckes  mit  mehr  oder  minder  abgrundeten  Ecd^en  be- 
sitzt, in  dessen  Mitte  die  bereits  erwähnte,  schlüssellochförmige  Oefifoung 
theiiweise  zum  Durchschnitt  des  Sehnerven  bestimmt,  so  wie  daneben 
ein  zweites  kleineres  Nntritionslooh  sich  befindet,  weldies  sich  bei  allen 
Augen  stets  auf  der  dem  Schnabel  zugekehrten  Seite  nachwies.  Der 
kleinere  rundliche  Theil  liegt  dem  grösseren  benachbart,  nur  durch  eine 
schmale  SkleroükaibrUcke  von  ihm  geschieden ,  nach  der  HIchtung  des 
Hinterhauptes.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  Aptemus  tridactyios, 
bei  dem  ich  ihn  an  acht  Exemplaren  mit  dem  grösseren  Knochen  ver- 
wachsen fand. 

Wie  der  vordere,  so  ist  auch  dieser  rudimentäre,  rückwärts  ge- 
legene Sklerotikalring  von  der  äusseren  Lamelle  der  Harthaut  bedeckt 
und  nicht  etwa  für  eine  verknöcherte  Portion  derselben  bei  alten 
oder  kranken  Vögeln  zu  , halten,  sondern  schon  im  jugendlichen  Zu- 
stande vorhanden,  wo  ich  ihn  an  einem  Nestvogel  des  Alpeumauer- 
läufers  auffand.  Die  nächste  Umgebung  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nervens  ist  durch  eine  länglich  runde  Impression  von  der  gewölbteren 
äusseren  Fläche  dieses  Knochenstttckes  abgegräozt.  Mit  Ausnahme  von 
Picus  major  und  Aptemus  tridactylus,  bei  denen  am  unteren  Rande 
des  grösseren  Stückes  eine  kleine,  seitwärts  gebogene  Knoehenwuche- 
rung,  die  auch  beim  Gecinus  viridis  theiiweise  angedeutet  ist  und 
desshalb  nicht  constant  erscheint,  befindlich  ist,  sind  bei  alleu  übrigen 
Arten  zwei  kleinere  oder  grössere  Spitzen  wahrzunehmen.  Beim  Dryo- 
copus  Martius  ist  das  ervsrähnte,  seitliche  Loch  ziemlich  gross  und  am 
Aussenrande  durch  die  zwei  nicht  ganz  zusammenragenden  Knochen- 
enden  nicht  völlig  geschlossen;  jedoch  scheint  auch  dies  mancherlei 
Variationen  zu  unterliegen. 

Wesentlich  unterschieden  von  jener  der  Spechte  ist  did  Bildung 
dieses  Knochens  beim  Rabengeschlechte  dadurch,  dass  seine  Ausbrei- 
tung beschränkter,  seine  Form  einem  Hufeisen  vergleichbar  ist,  so  dass 
die  schlüssellochförmige  Oeffnung  nach  Oben  nicht  geschlesseQ  erscheint^ 
sondern  frei  mit  der  übrigen  Sklerotika  commuuieirt.  Das  Knochen- 
stück selbst  ist  weicher  und  von  anderer  Structbr  als  jenes  der  Spechte, 
auch  fehlt  bei  Allen  die  seitliche,  isolirte  Ossification.  Sämmtiicbe 
Arten,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  zeigten  am  untere» 
Hände'  zwei  spitzenähnliche  Fortsätze  oder  doch  Andeutungen  derselb^n^ 


nur  die  Bister  besass  eme  vfdlig  stumpffandige  Kante  und  glich  in 
dieser  Beziehung  dem  Baumläufer,  bei  dem  die  Spitzen  ebenfalls  ver- 
schwinden. Seitlidi  zeigten  Corvus  corone  und  frugilegus  noch  eine 
hakenförmige  Ausbiegung  an  dem  einen  Schenkel  des  hufeisendhnli- 
chen  Knochens;  desgleichen  der  EichelhAber  zwei  Zähne  an  der  eben 
erwähnten  Stelle  zu  den  am  unteren  Bande  vorhandenen.  Bei  dem 
Tannenhäher,  dem  Bewältiger  der  harten  ZirbelkieferfirUchte,  befindet 
sieb  an  dem  einen  verkürzten  Schenkel  des  Hufeisens  eine  gabelige 
Seitenwucherung. 

Wenig  abweichend  mit  angelartig  umgebogener  Spitze  des  einen 
Schenkels  ist  diese  Knochenplatte  bei  Parns  ater  gestaltet.  —  Sitta 
europaea  weist  eine  d^n  Spechten  wieder  sehr  ähnliche  Bildung  auf; 
nach  unten  die  zwei  Spitzen,  nach  oben  geschlossen,  sogar  die  seit- 
liche kleine  Oeffnung  deutlich  voi;handen,  nur  fehlt  die  kleinere,  rund- 
liche Ossificationsstelle.  —  Trichodroma  verhält  sich  im  Wesentlichen 
den  vorhergehenden  ähnlich,  jedoch  hat  sie  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nervens  nach  Oben  frei  ohne  nebenstehendes  Seitenloch;  fast  unmerk- 
lich verschieden  erscheint  dieselbe  bei  der  Gattung  Lanius. 

Ueberall  aber  zeigt  sich  die  durch  eine  Verdünnung  des  Knochens 
bedingte,  ovale  Einsenkung  in  der  Umgebung  des  S^hnervenloches. 

Am  verkümmertsten  tritt  diese  Bildung  beim  Dompfaffen  auf.  Die 
Hufeisenform  ist  hier  am  Bogentheile  auf  eine  halbe  Linie  unterbrochen, 
und  die  dadurch  entstehenden  zwei  rudimentären  Schenkel  sind  an 
beiden  äusseren  Bändern  Inehr  oder  minder  bogenförmig  eingekerbt. 

Es  ist  auffallend ,  dass  dieses  Knochenstückes  nirgends  Erwähnung 
geschieht,  da  doch  das  Vogelauge  seiner  eigenthümlichen  und  von  den 
Augen  der  übrigen,  höheren  Thiere  sehr  abweichenden  Organisationen 
wegen  stets  der  Gegenstand  vieler  und  gründlicher  zootomischer  Unter- 
suchungen war.  Weder  Owen  in  Tod(fs  Cyclopaedia  of  Anat.  et  Phy- 
siol.,  noch  Alters^),  Trevif<mus^)  und  Allis^)  geben  irgend  eine  Mit- 
theilung hierüber;  desgleichen  schweigen  Näzsch  und  Tüdemann,  jene 
gewandten  und  genau  beobachtenden  Zootomen  ^  über  das  Vorhanden- 
sein des  erwähnten  Knochens  ganz* 


ISrklftrung  der  Abblliliuiyen« 

4.  Knochenplatte  des  rechten  Auges  von    Dryocopus  Martius,  2  L. 
2.  ,,  j,    linken       „        „       Gecinus  viridis,  2  X. 

^}  Albers:  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere.   Bd.  I,  S.  86. 
^)  Treviranus:  Vermischte  Schriften.   Bd.  III. 

']  Allis:  Ueber  die  KAocfaenstUcke  der  harten  Augenbaut  bei  Vögeln  und  Am- 
I^iibien.    Isis  4839,  S.  378. 
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Ueber  die  sogenannten  Respirationsorgane  des  Regenwurms 


von 
Dr«  Carl  Cte^enliaiir. 


Mit  Tafel  XII. 


Vom  dritten  bis  vierten  Leibesringe  an  bis  zum  Körperende  besitzt 
Lumbricus  bekanntlich  in  jedem  Segmente  ein  paariges,  schon  dem 
unbewafineten  Auge  aus  mehreren  Schleifen  zusammengesetzt  erschei- 
nendes Organ ,  das  bisher  sowohl  seinem  Bau  und  desshalb  natürlicher- 
weise auch  seiner  Bedeutung  nach,  wegen  wesentlicher  jeder  Unter- 
suchung entgegenstrebender  Hindemisse  so  ziemlich  unbekannt  blieb. 

Von  älteren  Beobachtern,  wie  Willis,  als  «Tracheen»  gedeutet, 
betrachteten  sie  spätere  als  einen  inneren  Kiemenapparat  und  liessen 
mit  ihnen  eine  Anzahl  Schleimbeütel  (1)  in  Verbindung  treten.  Home 
hielt  sie  gleichfalls  fttr  Respirationsorgane,  bis  er  durch  häufiges  Yor^ 
kommen  kleiner  Rundwürmer  sie  als  weibliche  Geschlechtsorgane  (Ei- 
hälter)  anzusprechen  verleitet  wurde.  In  neuerer  Zeit  ging  Hoffmeister 
ebenso  wenig  auf  die  Organisation  derselben  ein ,  als  seine  Vorgänger, 
Leo  und  Morren,  von  denen  der  Letztere  in  der  eigenthümlich  um- 
ständlichen Monographie  über  den  Regenwurm  der  Beschreibung  be- 
wusster  Organe  einen  verhältnissmässig  nur  unbedeutenden  Raum  ge- 
widmet hat.  —  Auch  die  Mündung  dieser  Organe  nach  aussen  blieb 
längere- Zeit  hindurch  streitig,  und  wurde  bald  auf  die  Bauch ^,  bald 
Rückenfläche,  bald  wieder  an  die  Seitentheile  der  Leibeswandung  ver- 
legt. Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Meinungen ,  die  bis  in  die  neueste 
Zeit  fortexistirten,  kann  man  sich  leicht  die  grosse  Schwierigkeit  der 
Untersuchung  dieser  complicirten  Organe,  die  beim  ersten  Anblicke 
so  auffallend  von  den  analogen  anderer  Lumbricineii  differiren,  er- 
klären. —  Jedes  Organ  besteht  aus  einem  einfachen  Kanal,  der  durch 
vielfache,  unter  einander  verbundene  Schleifentouren  sich  zu  drei,  dem 
blossen  Auge  erkennbaren  Schlingen  combinirt.  Das  Längenverhältniss 
dieser  drei  Schlingen,  die  seitlich  vom  Nervenstrange  beginnen  und 
mit  ihren  blinden  Enden  gegen   den  Rücken    des  Wurmes   gerichtet 
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sind,  ist  sowohl  nach  den  verschiedenen  Species,  als  auch  nach  der 
Rörperpartie  ein  verschiedenes.  Im  Allgemeinen  sind  die  Organe  am 
entwickeltsten  in  der  Gegend  des  Schlundkopfes  und  Magens,  und  neh- 
men dann  sowohl  gegen  das  vordere  als  das  hintere  Körperende  be- 
trächtlich an  Grösse  ab.  Die  Mttndung  eines  jeden  dieser  Kanäle  findet 
nach  meinen  Beobachtungen  jedesmal  zwischen  zwei  Leibesringen  au 
der  Basis  eines  Septums  nach  aussen  statt.  Zum  besseren  Verständniss 
ist  es  nothwendig ,  vor  Berücksichtigung  der  histologischen  Verhältnisse 
dieser  Organe ,  eine  weniger  detaillirte  Schilderung  des  Verlaufes  frag- 
licher Kanäle,  und  ihrer  Anordnung  zu  vorerwähnten  Schleifen  hier 
einen  Platz  finden  zu  lassen.  —  Von  der  äusseren  Mündung  (Fig.  4  a) 
entspringt  jeder  Kanal  mit  einem  gerade  verlaufenden,  ziemlich  weiten 
muskulösen  Schlauche,  der  nach  einem  Verlaufe  von  4'"  —  Sy^'"  spitz- 
winkelig umbiegt  und  nach  kürzerer  oder  längerer  Strecke  sich  plötz- 
lich einschnürend  in  einen  bei  weitem  dünneren  Kanal  sich  fortsetzt 
(vgl.  Fig.  4),  dieser  hilft  so  die  erste  Schlinge  (A)  mit  bilden j  ist  an- 
fänglich wenig  geschlängelt,  wird  es  aber  dann  immer  mehr,  wobei 
auch  seine  Dicke  zunimmt,  und  tritt  nun  an  der  Ansmtü[idungsstelle 
des  muskulösen  Schlauches  vorbeistreifend,  die  Bildung  einer  zweiten 
Schlinge  (C)  an,  die  besonders  durch  vielfach  geschlängelte  Windun- 
gen charakterisirt  ist.  Wieder  unten  ^)  angekommen  {b"')  geht  er  in 
mehr  gerader  Richtung  wieder  nach  oben,  und  schwillt  in  einen  kolben- 
förmigen Schlauch  (c)  an,  der  die  verschiedensten  Modificationen  auf- 
weist, da  er  bald  mit  seitlichen  Divertikeln  besetzt  ist,  bald  nur  als 
eine  unbedeutende  Erweiterung  erscheint.  .  Jedesmal  aber  findet  er 
sich  am  Ende  der  dritten  Schlinge  (B).  Aus  ihm  setzt  sich  ein  dün- 
ner, sanft  gewundener  Kanal  {d)  nach  unten  fort,  der,  an  der  Basis 
der  Schlinge  angelangt,  plötzlich  in  ein  mit  glashellen  Wandungen  ver- 
sehenes Rohr  (e)  übergeht.  Hat  dies  sich  der  zweiten  Schlinge  (C) 
angereiht,  so  legt  es  sich  dem  dieser  Tour  als  Grundlage  dienenden 
Kanalabschnitte  (b'  b")  an,  und  macht  seine  sämmtlichen  Windungen 
mit;  es  begibt  sich  dafin,  wieder  an  die  Schiingenbasis  angekommen, 
zur  dritten  {B)^  steigt  bis  unter  die  vorerwähnte  kolbige  Anschwel- 
lung (C)  hinan  (/*),  biegt  dortselbst  wieder  zurück  und  verläuft  in 
krausenartiger  Faltung,  ein  oft  sehr  zierliches  Bild  producirend,  am 
äusseren  Rande  der  zweiten  Schlinge  herum,  um,  an  der  Basis  an- 
gelangt, in  einen  kurzen,  frei  in  der  Leibeshöhle  des  Thieres  flattern- 
den Fortsatz  (h)  auszumünden.  An  dieser  inneren  Mündung,  wekher 
bis  jetzt,    ausser   Leydig^),    Niemand   eine   Erwähnung  gethan   hat, 

^)  Die  Ausdrucke  «oben»  und  «unten»  bezeichnen  die  Lagerungsverhältnisse 

,  der  betreffenden  Theile  zum  Wurme  selbst. 
']  Ueber  Brancbiobdella  und  Pontobdeüa,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie. 
Bd.  in,  p.  322. 
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erweitert  sich  das  Lumen  des  Kanaies  etwas  in  der  Gestalt  eines 
Trichters. 

Ein  dichtes,  jedoch  sehr  zartes  Netz  von  Muskelfasern  heftet  die 
einzelnen  Schlingentoiiren  dieses  eben  in  seinen  Umrissen  beschriebe- 
nen Kanaies  zu  den  vorerwähnten  drei  Schleifen  zusammen,  von  denen 
wiederum  die  mittlere  (B),  die  bei  Lumbr.  anatomicus  die  längste  ist, 
mit  einem  eigeuthttmlicben  Organe  sich  verbindet,  und  wodurch  es  an 
die  unteren  und  seitlichen  Partien  der  Leibeswand  befestigt  ist.  Dieses 
mit  einem  Mesenterium  zu  vergleichende  Gebilde  fällt  bei  Eröffnung 
eines  Regenwurmes  sogleich  in  die  Augen;  es  stellt  eine  durch  Ein- 
wirkung vom  Wasser  von  milchweisser  Farbe  erscheinende  Lamelle 
dar,  die  einerseits  an  die  Bauchwand  geheftet,  andererseits  frei  zwi- 
schen je  zwei  Septis  in  die  Leibeshöhle  hineinragt,  und  an  diesem 
freien  Rande  die  mittlere  oder  längste  Schlinge  {B)  des  Flimmerkanales 
angeheftet  trägt.  Beim  ersten  Anblicke  ist  man  versucht,  diese  La- 
mina,  deren  jeder  Flimmerkanal  eine  besitzt,  für  drüsiger  Natur  zu 
halten,  und  in  der  That  waren  es  wohl  nur  diese  Mesenteriallamellen, 
welche  den  filteren  Forschern  die  Idee  von  dem  Zusammenhange  der 
sogenannten  Respirationsorgane  mit  « Schleimbeuteln »  erweckten.  Die 
Hauptmasse  dieser  Lamellen  nun  werden  durch  grosse  helle  Zellen ,  die 
in  mehrfachen  Schichten  aneinander  lagern  und  von  einem  Muskel- 
fasergeflechte zusammengehalten  werden,  gebildet.  Die  Zellen  messen 
0022'"— 0036'^,  führen  einen  meist  hellen,  homogenen,  hie  und  da 
durch  feine  Molecüle  getrübten  Inhalt,  und  einen  runden,  blassen  Kern 
von  0,008'"  im  Durchmesser.  Wasser  imbibiren  sie  äusserst  schnell, 
platzen  sodann  und  entleeren  tropfenweise  ihr  Contentum.  Was  die 
Muskelfasern  betrifft,  so  verlaufen  sie  einzeln,  in  gewissen  Distanzen, 
rechtwinkelig  zu  der  Länge  der  Lamellen,  und  sind  durch  zahlreiche 
feinere  Queranastomosen  mit  einander  verbunden.  Ihr  Charakter  ist 
derselbe,  wie  er  später  bei  dem  muskulösen  Schlauche  beschrieben 
wird.  —  Am  ausgezeichnetsten  finde  ich  diese  Lamellen  stets  in  dem 
vorderen  Körperdrittel  der  Lumbricusarten  entwickelt,  nach  hinten  zu 
nehmen  sie  beträchtlich  ab,  und  sind  häufig  in  dem  letzten  Drittheile 
nur  noch  als  schwache  Andeutungen  zu  erkennen  *). 

Das  innere  Mündungstück  des  Schleifenkanales  (Fig.  \  h' ,  Fig.  ^) 
hat  beiläufig  die  Form  eines  vollständig  ausgebreiteten  Fächers,  von 
dessen  Mittelpunkte  aus  die  trichterförmige  Oeffnung  in  den  Kanal 
führt.  Die  äusserste  Peripherie  dieses  zierlichen  Gebildes  wird  von 
radiär  gestellten,  langen  Cylitiderzelien ,  20—30  an  der  Zahl,  dar- 
gestellt ,  deren  ganze  der  Innenfläche  des  Trichters  zugewendete  Ober- 

^)  Ich  nehme  keinen  Anstand,  diese  Zellen  für  Bindezellen  zu  halten.  Mit 
einer  DrUsenfunction  können  sie  bei  dem  Mangel  eines  AusfÜhrungsganges 
für  dieses  lamellenartige  Organ  wohl  auf  keinen  Fall  betraut  sein. 
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fläche  mit  langen,  schwingenden  Gilien  bedeckt  ist  Die  Zellen  (Fig.  2 d) 
stehen  in  einfacher  Reihe  äusserst  regelmässig  und  führen  neben  einem 
hellen,  mit  Kömchen  vermischten  Inhalte  einen  ovalen,  grossen  Kern 
mit  einem  oder  mehreren  Nudeolis.  Weiter  nach  innen  gegen  die  Oeff- 
nung  zu,  folgen  dann  rundliche  Zellenformen,  welche  gleichsam  die  Grund- 
lage des  Organes  ausmachen  und  auch  noch  theilweise  auf  die  rand- 
ständigen Gylinderzellen  deckend  hinttberragen.  Dieselben  Zellenformen 
setzen  dann  das  ganze  frei  in  die  Bauchhöhle  hineinragende  Endtheil  des 
Schleifenkanales  zusammen  und  erscheinen  nur,  insofern  sie  zur  Be- 
gränzung  des  Kanales  dienen ,  durch  eine  etwas  dunklere  Färbung 
ihres  mit  Kömchen  reichlicher  versehenen  Inhaltes  modificirt  (Fig.  2  b). 
Wie  die  Rand-  und  Innenfläche  der  vorerwähnten  Gylinderzellen,  so 
sind  auch  die  übrigen  auf  ihrer  der  Mündung  zugekehrten  Seite  des 
Organes  mit  einem  dichten  Wimperpelze  besetzt,  und  gewähren  bei 
der  sanft  undulirenden,  stets  gegen  die  Mündung  des  Kanales  gerich- 
teten Bewegung  ein  überraschendes  Bild,  das  in  seinem  Gesamn)t- 
eindruck  einem  vom  Winde  bewegten  Kornfelde  nicht  unähnlich  ist. 
Der  Gilienbesatz  ersteckt  sich,  stets  dieselbe  Richtung  einhaltend,  durch 
die  trichterförmige  Mündung  in  den  Kanal,  indem  noch  eine  Strecke 
hindurch ,  etwa  bis  zu  g  Fig.  1 ,  sich  ihre  Schwingungen  beobachten 
lassen.  Die  Flimmerbewegung  währt  sehr  lange  nach  Präparation  des 
Organes  aus  dem  Thiere  an,  und  erlöscht  stets  früher  an  den  Rand- 
cilien  als  an  den  der  trichterförmigen  Vertiefung  genäherten.  Wirkt 
Wasser  längere  Zeit  auf  diese  Gilien  ein,  so  bemerkt  man  ein  Zu- 
sammenkleben ganzer  Ciliengruppen  zu  einer  pelluciden,  der  Zelle 
aufsitzenden  ovalen  Masse.  Ein  besonderes  Gewicht  lege  ich  auf  die 
Richtung  der  Giliarbewegung  an  diesem  Flimmerorgane  —  bei  dessen 
Erwähnung  ich,  nebenbei  bemerkt,  eine  Vergleichung  mit  den  bei  Hira- 
dineen  (Glepsine,  Nephelis)  vorkommenden,  jedoch  hier  mit  dem  Gefäss- 
systeme  verbundenen  ardbesken-  und  rosettenförmigen  Wimperorganen 
nicht  unterdrücken  kann;  —  und  in  dem  von  ihm  entspringenden  Ka- 
näle, da  grössteutbeils  hierdurch  die  bisher  angenommene  Function  der 
Schleifenkanäle  unzulässig  erscheinen  muss,  wie  an  einem  anderen  Orte 
näher  entwickelt  werden  soll.  Der  vom  trichterförmigen  Flimmerorgane 
sich  fortsetzende  Kanal  ist  nach  einem  Verlaufe  von  0,1 "'  an  seiner  An- 
heftungsstelle  angekommen,  und  geht  jetzt,  mit  vollkommen  glashellen 
Wandungen  versehen,  an  die  Peripherie  der  krausenförmigen  Schlinge  (C) 

^)  Um  sich  einen  Schleifenkanal,  namentlich  im  Zusammenhange  mit  der 
inneren  Mündung  darzustellen,  öfifnet  man  einen  Regenwurm  in  der  Me- 
dianlinie der  Bauchseite,  gerade  auf  dem  Bauchmarke  einschneidend,  wo 
man  dann  dicht  an  den  Schnittflächen  die  Basis  der  Schlingen  nebst  der 
inneren  MUndung  nicht  unschwer  vorfindet,  wenn  auch  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  Theile  nicht  sogleich  erhellt. 
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über;  sein  Lumen  ist  vollkommen  rund.  Die  CiKen,  die  sich  am  Beginne 
des  Kanales  (Fig.  2  a)  so  entwickelt  zeigten,  sind  verschwunden.  Die 
an  der  Mündung  noch  deutliche  zellige  Structur  der  Wandungen  ist 
undeutlich  geworden,  und  ohne  Reagentien  kaum  mehr  zu  erkennen. 
Die  histologischen  Yerhähnisse  dieses  glashellen  Abschnittes  des  Schleifen- 
kanales  bleiben  nun  dieselben  bis  zur  Hälfte  seines  Verlaufes,  d.  i.  der 
Umbiegungsstelle  an  dem  Ende  der  mittleren  Schleife  {B)  f,  wo  er 
sich  plötzlich  etwas  einschnürt,  dann  wieder  zum  früheren  Caliber 
erweitert,  und  nun  auf  seinem  ganzen  ferneren  Verlaufe  mit  zahl- 
reichen langen  Gilien  ausgerüstet  erscheint,  die  in  schlängelnder  Bewe- 
gung immer  derselben  Richtung  entsprechen,  wie  solche  schon  bei 
Beschreibung  der  inneren  Mündung  angedeutet  wurde.  Diese  zweite 
Hälfte  des.  ersten  Kanalabschnittes  verläuft  mit  der  ersten  (f  f"  f") 
zurück  und  beschreibt,  nur  durch  eine  einfache  Schicht  rundlicher  heller 
Zellen  von  ihr  getrennt,  mannichfache  Windungen,  bis  sie  endlich  in 
der  Gegend  der  Anheftungsstelle  des  flottirenden  Endstückes  in  einen 
anderen,  den  zweiten  Abschnitt  des  Kanales  übergeht.  War  der  bis- 
her beschriebene  Weg  des  Flimmerkanales  leicht  zu  verfolgen,  so  er- 
geben sich  für  die  jetzt  zu  betrachtende  Partie  schon  beträchtlichere 
Schwierigkelten,  und  diese  namentlich  fUr  die  Auffindung  der  Ueber- 
gangsstelie  des  Kanales  a  in  d"^  da  diese  Partie  durch  Muskelfasern 
mit  der  Leibeswand  des  Regenwurmes  in  inniger  Verbindung  steht. 
Die  Zahl  tler  in  dieser  Beziehung  entsprechenden  Präparate  ist  klein  im 
Verhältniss  gegen  die,  mit  denen  man  vergeblich  Zeit  und  Mühe  ver- 
schwendete. Hier  verändert  nämlich  der  Flimmerkanal  plötzlich  den 
Charakter  seiner  Gewebselemente ,  und  aus  dem  glashellen  dünnwan- 
digen Rohre  entsteht  ein  Schlauch  ^)  von  gerade  doppelt  so  starkem 
Durchmesseser,  dessen  Wandungen  aus  grossen,  eine  feinkörnige  Masse 
einschliessenden  Zellen  bestehen.  In  sanft  gewundenem  Verlaufe  sehen 
wir  diesen  Theil  (Fig.  4  d'  d")  die  mittlere  Schlinge  [B]  mitbilden, 
und  schon  dem  blossen  Auge  an  seiner  gelbröthlichen  oder  bräunlichen 
Farbe  leicht  kenntlich.  Bei  durchfallendem  Lichte  erscheint  er  dunkel. 
Wie  die  Grösse  des  Durchmessers,  so  nimmt  auch  die  Quantität  der 
in  den  Wandungszellen  des  Rohres  enthaltenen  feinkörnigen  Substanz 
aliaiählig  ab.  Innen  sitzen  diesen  grossen  Zellen  lange  Gilien  auf,  welche 
in  rascher  schwingender  Bewegung  begriffen  in  ihrem  Totaleindrucke 
das  Bild  einer  sich  drehenden,  sehr  gedehnten  Spirale  hervorbringen, 
was  dem  Effect  einer  undulirenden  Flimmermembran  nicht  unähnlich 
ist.  Dass  jedoch  wirkliche,  und  zwar  sehr  lange  Gilien  (sie  messen 
0,048'^)  die  Erreger  dieser  Erscheinung  sind,  davon  überzeugt  man 

')  Es  ist  dies  wohl  derselbe  Abschnitt  des  SchleifeDkaDales,  der  von  Hoff- 
meister  (De  lumbricis  quibusdam]  auf  Tab.  I,  Fig.  b6  e  f  als  «Tracbeae  pars 
ascendens»  bezeichnet  wurde.    Auch  Morren  kannte  diese  Partie. 
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sich  am  deutlichsten,  wenn  man  einem  solchen  Präparate  sehr  ver- 
dünnte Jodtinctur  zusetzt,  durch  deren  Einwirkung  die  zunächst  davon 
ergriffenen  Partien  in  langsame  Cilienschwingungen  gerathen,  bis  end- 
lich die  Flimmerhaare  immer  seltener  schwingen  und  zuletzt  völlig 
starr  und  etwas  gelblich  gefärbt  werden,  wo  sie  dann  deutlich  zu 
erkennen  sind. 

In  der  ampullenförmigen  Auftreibung  (Fig.  i  c),  welche»  aus  dem 
eben  beschriebenen  Theile  sich  herausbildet,  werden  die  Wandungen 
gleichfalls  von  grossen,  mit  feinkörnigem  Inhalte  versehenen  Zellen  ge- 
bildet. Cilien  fand  ich  hier  keine;  dagegen  sah  ich  häufig  das  Lumen 
tles  Kanales  an  dieser  Stelle  mit  einer  Masse  kleiner,  heller,  runder 
Zellen  (0,01'"  — 0,005'")  ausgefüllt.  Lumbricus  riparius  Hoffm.  bot  mir 
dies  fast  immer  dar. 

Der  Kanal,  in  den  die  Ampulle  sich  plötzlich  verengernd  (&"") 
weiter  verläuft,  besitzt  im  Allgemeinen  bis  zu  seinem  Uebergange  in 
den  muskulösen  Schlauch  nur  wenig  Verschiedenheit  im  Baue,  wenn 
auch  seine  Grösse ,  sowie  die  Art  seines  Verlaufes  manchen  Differenzen 
unterliegt.  Die  ihn  umschliessenden  Zellen  bilden  eine  einfache  Lage, 
sind  von  ungleicher  Dicke,  mit  trübem  feinkörnigem  Inhalte,  der 
einen  runden  Kern  verdeckt,  versehen.  Zuweilen  ragen  sie  altemi- 
rend  in  das  Lumen  des  Kanales  !  herein  und  produciren  so  einen 
spiraligen  Verlauf  desselben. 

Was  endlich  die  letzte  von  dem  eben  beschriebenen  Flimmer- 
kanalstücke entstehende  Abtheilung  betrifft,  so  findet  sich  an  ihr  eine 
ausgezeichnete  Entwickelung  von  Muskelfasern,  die  bald  als  einfache, 
glashelle,  verschieden  breite  Bänder  in  diverser  Richtung  sich  durch- 
setzen, bald  mit  mannichfachen  Anastomosen  und  Verästelungen  auf- 
treten, und  so  ein  durchaus  dichtes  Gewebe  darstellen.  Der  Bau  der 
Muskelfasern  selbst  stimmt  ganz  mit  dem  der  am  übrigen  Körper  ver- 
theilten  überein,  nur  gehören  Verästelungen ^der  einzelnen  Fasern  nicht 
zu  dem  selteneren  Verhalten.  Nicht  häufig  sind  Kerne  an  ihnen  an- 
liegend zu  sehen.  Bei  älteren  Würmern  kommt  an  den  Muskelbinden 
eine  deutliche  Läogsstreifung  zum  Vorschein,  welcher  entsprechend 
man  häufig  die  einzelnen  Primitivfasem  in  Fibrillen  (Primitivfibrillen), 
5 — 8  an  der  Zahl,  zerfallen  sieht.  Meist  erstreckt  sich  diese  Erschei- 
nung nur  auf  kurze  Strecken  einer  Faser,  oder  tritt  mehrmals  im  Ver- 
laufe derselben  auf;  die  Breite  dieser  Muskelbänder  ist  äusserst  ver- 
schieden, sie  beträgt  von  0,045'"  — 0,008'",  je  nach  der  Grösse  des 
Thieres,  dem  das  Object  entnommen  wurde.  An  der  Mündung  des 
Schlauches  nach  aussen  findet  eine  innige  Verbindung  seiner  Muscu- 
latur  mit  jener  der  Hautbedeckung  des  Thieres  statt,  und  besondere 
anatomisch  von  dem  Flimmerkanal  geschiedene  Drüsenapparate,  seien 
es   nun    zusammengesetzte,   gelappte  Formen,    oder  einfache  gestielte 
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Zellen,  fand  ich  nirgends  mit  diesen  Theiien  in  Verbindang  stehen. 
Aussen  ist  das  Muskelstratum  von  einer  Lage  runder  Bindezelfon  Gber- 
kleidet,  und  nach  innen  besitzt  es  eine  Epithellage  von  kOmigen,  ver- 
schieden grossen  Zellen ,  zwischen  welchen  und  der  Müskeisohichte  ieb 
mehrmals  eine  heile,  structurlose  Membran  erkannt  zu  haben  glaube. 
Als  lohalt  dieses  Schlauches  findet  man  bald  eine  homogene,  feinkörnige 
Masse,  bald,  wie  bei  L.  riparius,  verschieden  grosse  Zellen,  die  mit 
den  betreffenden  Epithelzellen  übereinstimmen.  Als  einen  nicht  selte-i' 
Den  Gast  beherbergt  dieser  Schlauch  auch  kleine  Filarien  theils  ganz 
lebend,  theils  schon  in  der  Einpuppung  begriffen;  sie  füllten  oft  diesen 
Theil  des  Schleifenkanales  vollständig  aus.  Weiter  sah  ich  sie  niemals 
in  den  Flimmerkanal  vordringen,  dagegen  durchbohren  sie  hftufig  die 
Wandungen  der  erwähnten  Abtheilung,  um  ihre  Wanderung  in  die 
Leibeshöhle  des  Thieres  auf  diese  Weise  fortzusetzen. 

Die  grösseren  an  die  Schleifen  des  Flimmerkanales  tretenden  Ge- 
fässstämme  entspringen  von  den  Bauchgefässen  (nach  Morren  ^)  von 
der  Arteria  nervoso-^ventralis  und  der  Vena  nervoso- lateralis) ,  gehen 
zahlreiche  Theilungen  ein  und  umspinnen  in  zierlichen,  mannichfach 
combinirten  Bogen  die  einzelnen  Schleifen.  Blasenförmige  Erweiterungen 
dieser  Gefässe  kommen  nicht  constant  vor,  vielmehr  fand  ich  selbe  nur 
bei  der  Minderzahl  der  untersuchten  Lumbricus*lndividuen,  und  wenn 
sie  sich  dann  an  den  Flimmerkanälen  vorfanden,  so  waren  sie  gleich- 
falls an  andern  Organen,  z.  B.  den  Geschlechtsdrüsen,  den  Septis 
der  Segmente  u.  s.  w.  vorhanden.  Das  Lumen  dieser  Anschwellun- 
gen stellte  sich  mir  fast  immer  mit  einem  rothen,  Blutkörperchen  ein- 
schliessenden  Goagulum  ausgefüllt  dar.  Das  freie,  flottirende  Ende  des 
Flimmerkanales  ist  gleichfalls  mit  Gefässen  versehen,  die  in  der  fächer- 
artigen Ausbreitung  mehrere  sehr  zierliche  Bogen  bilden,  die  feinsten 
der  beobachteten  Gefässra^iificationen  messen  0,008'''— 0,009"^,  wäh- 
rend die  stärksten  Gefässe^  dem  blossen  Auge  recht  gut  sichtbar  sind. 
Das  aus  diesen  Verästelungen  entstehende  Gefässnetz  ist  weder  ein  fUr 
sich  abgeschlossenes,  da  sowohl  die  Gefässe  der  vorerwähnten  Mesen- 
teriallamelle ,  als  auch  andere,  z.  B.  aus  den  Septis  u.  s.  w.  mit  ihm 
communiciren ,  noch  ist  es  durch  eine  besondere  Dichtigkeit  vor  den 
übrigen  ausgezeichnet,  ja  es  steht  sogar  gegen  andere,  z.  B.  dem  Gefäss- 
netze  der  Hoden,  der  Samenbläschen  und  andere,  weit  an  Enge  seiner 
Maschenräume  zurück. 


Die  analogen  Organe  von  Saenuris  als  wasserheUe,  nach  aussen 
mundende  Kanäle,    die   eine  innen   mit  Cilien  besetzte  trichterförmig 

')  Morren,  Descriptio  structurae  anatomicae  et  expositio  historiae  oatur.  iumbr. 
vulg.  pag.  467  u.  460. 
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erweiterte  Oefihung  besitzen,  sind  schon  länger  bekannt.  Sie  finden 
sich  paarig  in  jedem  Leibessegmente,  bilden  dicht  ^gewundene  Knäuel, 
und  äussern  ein  sehr  lebhaftes  ContractionsvermOgen.  Vor  ihrer  Mün- 
dung an  der  Leibesoberfläche  des  Wurmes  sind  sie  jedesmal  eine  kurze 
Strecke  weit  etwas  eingebuchtet.  Ihre  scheinbar  homogenen  Wan- 
dungen bestehen ,  wie  sich  durch  längere  Behandlung  mit  Wasser  kund 
gibt,  aus  Zellen,  die  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zum  Lumen  des 
Eanales  stehen.  Besondere  drüsige  Organe  münden  nach  meinen  Beob- 
achtungen nirgends  in  diese  Kanäle  ein.  Weniger  als  diese  Organe 
oder  wohl  noch  gar  nicht  bekannt  dürfte  eine  Modification  derselben 
sein,  die  sich  im  zehnten  Leibessegmente  von  Saenuris  vorfindet,  und 
sowohl  durch  ihren,  wenn  gleich  weiter  entwickelten  Typus  mit  den 
einfacheü  Flimraerkanälen  von  Saenuris  und  jenen  der  übrigen  kleineren 
Lumbricioen  übereinstimmt,  als  auch  den  Uebergang  dieser  verschie- 
denen Formen  zu  den  höher  gebildeten  des  Genus  Lumbricus  ver- 
mittelt (Fig.  3).  Seine  äussere  Mündung  besteht  in  einer  länglichen 
Spalte,  von  der  dann  ein  allmählig  sich  erweiternder  drüsenartiger 
Schlauch  (Fig.  3  b)  entspringt,  der  bald  mehr  gerade,  bald  bogen- 
förmig verläuft.  In  der  Nähe  der  äusseren  Mündung  (Fig.  3  a)  ist  eine 
Art  Duplicatur  der  inneren  Schlauchwandung  sichtbar;  die  äussere 
Hdlle  dieser  Partie  bilden  auf  einer  feinen  structurlosen  Membran  dicht 
an  einander  gelagerte,  gleich  breite  Muskelfasern,  die  von  der  übrigen 
Mu^ulatur  der  Saenuris  in  nichts  differiren,  ausser  durch  ihre  Kürze. 
Nur  an  wenigen  kann  die  Verschmelzung  aus  mehreren  Zellen  durch 
noch  vorhandene  Kerne  nachgewiesen  werden.  Einzelne  zeigen  eine 
Verästelung.  Nach  aussen  von  dieser  Muskelschicht  wird  der  Schlauch 
noch  von  einer  mehrfachen  Lage  runder  Bindezellen  umgeben.  Es 
messen  diese  0,010'" — 0,024'"  im  Durchmesser,  besitzen  einen  hellen 
Inhalt  und  zarten  wandständigen  Kern.  Nach  innen  der  structurlosen 
Haut  folgt  eine  aus  grossen,  mit  dunklem  körnigen  Inhalte  gefüllten 
Zellen  bestehende  Epithelschicht;  die  einzelnen  Zellen  ragen  weit  ins 
Innere  vor,  und  bilden,  von  oben  gesehen,  polygonale  Felder.  Sie 
messen:  Länge  0,020'"— 0,025'",  Breite  0,008'"— 0,01 0'".  Aeusserst 
feine,  sanft  schwingende  Gilien  bedecken  sie. 

Von  diesem  Endschlauche  entspringt  nun  in  der  Nähe  seines  Fun- 
dus, etwas  seitlich  davon,  ein  mehrere  Linien  langer,  vielfach  ver- 
schlungener Kanal  ^) ,  der  auf  seinem  Verlaufe  in  -  zwei  Abschnitte 
zerfällt.  Der  erste  längere  ist  der  stärkere,  and  wird  in  seiner 
Hauptmasse  aus  keilförmigen,  mit  der  Spitze  gegen  das  Lumen  gerich- 

')  Hoffmeister  deutet  diese  Organe  auf  Tab.  11  durch  mehrere  Windungen  an, 

bezeichnet   diese  aber  als  das  «gewundene  Ovarium»,  für  welches  sie  bei 

dem  hieven  beträchtlich  verschiedenen  Baue  der  Geschlechtstheile  überhaupt 
nicht  gelten  können.                                   ' 
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teten  Zellen  gebildet,  von  denen  jede  neben  einem  hellen  Gontentom 
einen  runden,  scharf  conturirten,  dem  Kanallamen  nahe  liegenden  Kern 
birgt.  Einfacher  Wasserzusatz  macht  sowohl  Zellen  als  Kerne  deutlich, 
und  lässt  bei  längerer  Einwirkung  erstere  so  aufquellen,  dass  die  dem 
Lumen  zugekehrten  Flächen  concav  in  jenes  hineinragen  und  es  so  bei 
gewisser  Einstellung  des  Focus  mit  ausgezackter  Wandung  erscheinen 
lassen.  Jede  der  Wandungszellen  ist  nach  innen  mit  langen,  sanft  un- 
dulirenden  Cilien  ausgerüstet,  deren  Richtung  als  von  innen  nach 
aussen  gehend,  deutlich  zu  erkennen  ist.  Bei  Behandlung  mit  einer 
etwas  dichteren  Flüssigkeit  als  Wasser  bleiben  die  Cilien  mehrere 
Stunden  in  Thätigkeit.  Die  Einwirkung  von  Wasser  zerstört  sie  jedoch 
sogleich,  was  als  ein  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Kanäle 
Wasser  ins  Leibescavum  der  Thiere  zu  leiten  hätten,  nicht  zu  über- 
sehen ist.  —  In  dem  zweiten  Abschnitte,  dem  kürzeren,  der  sich  aus 
dem  ersteren  bald  an  einer  scharf  abgesetzten  Stelle  fortsetzt,  bald  nur 
allmälig  sich  aus  ihm  verjüngt,  finden,  bis  auf  Grösse  der  Elemente, 
dieselben  histologischen  Verhältnisse  statt.  Die  Cilien  des  Kanals  blei- 
ben von  gleicher  Grösse.  Am  Ende  dieses  Abschnittes  ist  eine  trichter- 
förmige Erweiterung  (Fig.  3^),  die  in  ihrer  ganzen  Innenfläche  dicht 
mit  Flimmerhaaren  besetzt  ist.  Der  Rand  des  Trichters  ist  scharf  ab- 
geschnitten, ohne  Cilien.  Sämmtliche  Wimpern  schvtingen  unverkenn- 
bar nach  innen,  der  Mündung  des  Kanales  zu,  und  erregen  sowohl 
durch  ihre  Länge,  als  auch  ihre  dichte  Anordnung  einen  erheblichen 
Strom.  Diese  ganze  innere  Anordnung  wird  an  ihrem  engeren  Theile 
aus  länglichen,  gegen  den  Rand  hin  aus  mehr  rundlichen  Zellen  zu- 
sammengesetzt, von  denen  jede  einen  scharf  conturirten  Kern  auf- 
weist.   Die  Zellen  messen  0,042'"  — 0,044'",  die  Kerne  0,008'"— 0,009'". 

Was  die  Grössenverhäitnisse  des  Kanales  selbst  betrifft,  so  hat 
der  erste  Abschnitt  desselben  zwischen  0,03'"— 0,04'"  im  Durchmesser. 
Die  Weite  des  Lumens  beträgt  ein  Drittheil  dieser  Maasse.  Der  zweite 
Abschnitt  misst  0,02'"— 0,03'"  und  besitzt  mit  dem  ersten  ein  gleich 
grosses  Lumen. 

Mit  dem  nach  aussen  mündenden  Schlauche  steht  noch  eine  mehr- 
fach gelappte,  mit  einem  kurzen  Ausführungsgange  versehene  Drüse 
(Fig.  3  c)  in  Verbindung,  die  an  der  concaven  Seite  des  Schlauches, 
etwas  unterhalb  der  Oeffnung  des  Flimmerkanales  in  jenen  einmündet. 
Ihr  Bau  ist  sehr  einfach.  Eine  scheinbar  structurlose  Membran  (Essig- 
säure bringt  Kerne  in  ihr  zum  Vorschein)  bildet  die  Grundlage  und  gehl 
in  jene  des  Schlauches  über.  Ob  nach  aussen  dann  ein  Ueberzug  von 
Muskelfasern  folge,  darüber  bin  ich  im  Unklaren  geblieben.  Innen 
sitzt  ein  Epithel  von  kleinen,  runden  Zellen  (0,005'"  — 0,0^")  auf,  das 
in  jenes  des  Schlauches  übergeht.  Der  Inhalt  der  Drüse  wird  aus  fein- 
körniger, bei  auffallendem  Lichte  weiss  erscheinender  Substanz  gebildet, 
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aludich  der  Hasse,  wie  sie  sich  zuweilen  im  EndscUaache  oder  als 
Inhalt  seiner  DrQsenzdlen  vorfindet  Einige  Male  sah  ich  auch  die 
ganze  Drüse  mit  Zellen,  ähnlich  ihrem  Epithel,  angefüllt.  —  Was  hier 
bei  Saenuris  in  einem  gesonderten,  zum  Flimmerkanale  nur  appendi- 
colAr  sich  verhallenden  DrUsenorgane  vorgeht,  die  Absonderung  eines 
feinkörnigen,  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nicht  näher  zu  bestim- 
menden Stoffes,  das  findet  sich  bei  Lumbricus  einem  grösseren  Ab- 
schnitte den  Wandungen  des  Drüsenkanales  selbst  zugetheilt,  und  es 
Iflsst  sich  somit  der  Hangel  einer  besonderen  Drüse  für  Lumbricus 
leicht  erklären. 


Man  sieht  leicht  ein,  dass  bei  der  ausgesprochenen  Richtung  der 
Flimmerbewegung  von  innen  nach  aussen,  ein  bei  der  Länge  der  Gi- 
lien  nicht  zu  verkennender  Umstand ,  wohl  die  Function  dieser  Flimmer- 
kanale eine  andere  sein  muss,  als  die  ihr  bisher  beigelegte,  und  dass 
man  sie  wohl  eben  so  unpassend  als  innere  Kiemen  bezeichnet,  als 
sie  früher  den  Tracheen  gleich  geaditet  wurden.  Vermöge  ihres  Baaes 
sind  sie  also  nicht  im  Stande,  Substanzen  (Wasser)  von  aussen  nach 
innen  einzuführen,  dem  widerstrebt  die  Richtung  der  Gilien,  und  die 
nicht  selten  ganze  Abschnitte  der  Kanäle  ausfüllenden  Secretionsproducte 
(Endschlauch  bei  Lumbricus  und  Saenuris),  worauf  ich  nicht  minderes 
Gewicht  lege. 

Nach  meiner  Ansicht  werden  diese  Flimmerkanäle  demnach  nur 
Stoffe  ausführen,  mögen  diese  nun  in  Flüssigkeiten  der  Leibeshöfaie 
oder  den  Secretionsproducten  der  drüsigen  Kanalabschnitte  besteheD. 
Das  erstere  wird  direct  durch  das  trichterförmige,  mit  Wimpern  be- 
setzte Ende  des  Kanales  zu  Stande  kommen. 

Es  gilt  dies  sowohl  bei  Lumbricus  für  sämmtliche  Kanalpaare,  als 
auch  für  die  grossen  und  kleinen  Flimmerkanale  von  Saenuris,  denn 
die  Verhältnisse  der  kleinen  Flimmerorgane  sind  nichts  weniger  als  im 
Widerspruche  mit  der  vorhin  aufgestellten  Annahme. 

Man  beobachtet  nämlich  bei  diesem  Wurme  fast  in  jedem  Segmente 
einen  drüsenartigen,  aus  mehreren  Lappen  fingerförmig  zusammen- 
gesetzten Körper,  der,  häufig  dem  Darme  angeheftet,  ohne  Präparation 
keinen  besonderen  Zusammenhang  mit  den  stets  in  der  Nähe  befind- 
lichen Flimmerkanälen  aufweist.  Wendet  man  vorsichtig  dompression 
an,  so  zeigt  sich  alsbald,  dass  jeder  Lobulus  aus  einer,  mit  grossen 
feingranulirten  Zellen  besetzter  Schlinge  des  Wimperkanales  gebildet 
wird.  Die  Zellen  constituiren  die  eigentliche  Wandung  des  Kanales, 
sind  nur  veränderte  Wandungszellen.  Ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht 
so  ausgeprägtes  Verhalten  fand  ich  auch  bei  Nais,  Stylaria,  Chaeto- 
gaster.    Bei  anderen  Würmern,  wo  die  sogenannten  Respirationsorgane 
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durchaus  gleichmässig  helle  Röhren  sind,  sind  Absonderungsorgane, 
analog  dem  grösseren  Flimmerkanalpaare  von  Saenuris  an  dem  blasen- 
artig erweiterten  Abschnitt  des  Kanales  angebracht.  Ich  erinnere  hier 
aa  Tubifex  ^). 

Wenn  eine  Vermischung  von  Wasser  mit  dem  Inhalte  der  Leibes- 
höhle dieser  Anneliden  nicht  durch  Vermittelung  der  FlimmerkanAle 
geschieht,  so  dürfte  diese  wohl  durch  anderweitige,  bis  jetzt  unseren 
Untersuchungen  entgangene  Oeffnungen  zu  Stande  kommen.  Es  spricht 
wenigstens  fUr  deren  Vorhandensein  das  von  v.  Stebold^)  angeführte 
Experiment,  nach  welchem  man  nämlich  an  einem  vollkommen  ab- 
getrockneten Regenwurme  bei  einer  jedesmaligen  Contraction  am  Rücken 
zwischen  den  ROrperringen  eine  wässerige  Flüssigkeit  hervortreten  sieht. 
Wie  nun  durch  eine  Contraction  des  Körpers  Flüssigkeit  austritt,  ebenso 
kann  auch  Fluidum  unter  gegebenen  Verhältnissen  eindringen,  sich  dem 
flüssigen  Inhalte  der  Leibeshöhle  beimischen  und  einen  Respiratiöns- 
process  auf  diese  Art  zu  Stande  kommen  lassen.  —  Die  Qualität  des 
von  den  Drüsen  und  drüsigen  Abschnitten  der  Flimmerkanäle  gebil- 
deten Secretes  näher  zu  bestimmen ,  halte  ich  vorläufig  für  zu  gewagt, 
da  eine  genaue  chemische  Analyse,  die  nur  allein  hier  maassgebend  sein 
kann,  wegen  der  bedeutenden  Kleinheit  der  Organe  selbst,  und  der 
nur  in  geringer  Menge  abgelagerten  Stoffe,  sowie  der  mühsamen  Prä- 
paration des  Ganzen  bis  jetzt  noch  nicht  bethätigt  werden  konnte.  Nur 
soviel  will  ich  beiläufig  erwähnen ,  dass  sich  die  mikrochemische  Unter- 
suchung ziemlich  gleich  verhält,  wie  bei  den  Nierenzellen  anderer  nie- 
derer Thiere.  Eine  in  dieser  Beziehung  ausgesprochene  Vermuthung, 
freilich  ohne  Berücksichtigung  anatomischer  Verhältnisse  dieser  Organe, 
findet  sich  in  der  anatomisch  -  physiologischen  Uebersicht  des  Thier- 
reiches  von  Bergmann  und  Leukart  (pag.  443). 

Die  Entwickelung  der  Flimmerkanäle  gehört  mit  zu  den  frühe- 
sten Vorgängen  der  Organbildung  im  Wurmembryo,  Sie  beginnt  gleich- 
zeitig mit  der  Segmentbildung,  und  tritt  mit  dieser  zuerst  am  Vorder- 
theile  des  noch  nicht  gegliederten  Wurmembryos  auf.  Man  kann  so  oft 
von  vorn  nach  hinten  zu  die  verschiedensten  Entwickelungsstadien  in 
einem  Objecte  überblicken.  Zuerst  nur  ein  Häufchen  kleiner,  runder 
der  eben  erst  getrennten  Leibeswand  adhärirender  Zellen ,  die  von  dem 
übrigen  Parenchym  nicht  zu  unterscheiden  sind ,  sind  die  Anlagen  der 
Flimmerkanäle  von  Lumbricus  und  Saenuris  einander  gleich,  bis  sieh 
aus  dem  Zellenhaufen  einzelne  zu  Strängen  .gruppiren,  die  anfangs 
solid,  erst  später  eine  Höhlung  bekommen.  Von  welcher  Stelle  aus 
diese    entsteht,    ob    von  innen  oder  von  aussen  her,    ist   schwer  zu 

*)  Cf.  Leydig  1.  c.  flg.  3  c. 

•)  Vcrgl.  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere  pag.  217,  Anm. 
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ermitteln,  doch  sprachoi  sidi  die  meisten  mir  vorgekommenen  Objecte 
für  letztere  Annahme  aus.  Die  Höhlung  selbst  entsteht  nicht  etwa 
durch  Resorption  von  Zellwandungen,  sondern  nur  als  intercellulare 
Bildung ,  in  deren  Lumen  von  der  entsprechenden  Zellenfläche  aus  zarte, 
nur  durch  ihren  Effect  sichtbare  Gilien  hineinwachsen.  Die  ZeUen  sind 
contractu  und  ihre  Anordnung  hat  in  diesem  frühen  Stadium  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Bau  der  Gefösse  von  Lumbricusembryonen  oder 
auch  mit  den  schon  vollstdndig  entwickelten  Gefössen  von  Saenuris. 
Bald  haben  sich  bei  Lumbricus  zwei  Schlingen  deutlich  gebildet,  nur 
die  dritte,  durch  krausenartige  Faltung  ausgezeichnete,  ist  noch  nicht 
zu  sehen,  erhebt  sich  jedoch  ebenfalls  in  Kurzem  vom  Ursprünge  der 
zweiten  (B)  hervor.  Die  Bildung  der  inneren  Mündung  entging  mir. 
Bei  Saenuris ,  wo  keine  schlingenllSrmige  Aufreihung  des  Flimmerkanales 
stattfindet,  ist  die  Entwickelung  desselben  viel  früher  beendet. 


KrkUnmy  der  Abbildmiffeii« 

Fig.  4.  Ein  Fiimmerkanal  von  Lumbricus  (massig  vergrösserl  und  sche- 
matisch gehalten).  ABC  Die  drei  durch  schlingenfbrmige  iloordnung 
des  Kanales  gebildeten  Schleifen;  a  äussere  Mündung  des  Muskel- 
schlauches a'  a"\  b  Uebergangsstelle  desselben  in  einen  dünneren 
Kanal,  der  {b'  6")  die  Schleife  C  constiluiren  hilft,  bei  b"'  in  die 
Schleife  B  ansteigt,  in  c  sich  ampullenartig  erweitert,  und  bei  d  sich 
in  ein  drüsiges  KanalstUck  fortsetzt;  e  e^  e"  e"\  f  f  /*"  f*'  glasheller 
Kanal  auf  seinem  weiteren  Verlaufe;  g  Endstück  desselben,  das  mit  h 
in  die  Leibeshöhle  ausmündet. 

Fig.  2.  Innere  Mündung  eines  Flimmerkanales  von  Lumbr.  stark  vergrössert. 
a  BeginYi  des  Kanales;  b  Zellenwand  desselben,  dicht  mit  nach  innen 
gerichteten  langen  Gilien  besetzt;  c  c'  c"  fächerartige  Ausbreitung  der 
Mündung;  bei  c'—  c"  ist  der  auf  ihr  sichtbare  Wimperbesatz  gezeichnet; 
d  radiär  gestellte  Gylinderzellen  mit  Kern. 

Fig.  3.  Flimmerkanal  von  Saenuris.  a  Aeussere  Mündung;  b  drüsige 
Erweiterung;  c  gelappte  Drüse;  d  Beginn  des  eigentlichen  Kanales; 
eee  weiterer,  fff  dünnerer  Abschnitt  desselben;  g  innere  trichter- 
förmige Mündung. 


Ueber  Penisdrtieii  fon  Littoriiia, 

von 
Hr«  Carl  C^eyealiaiir« 


Der  fleischige  RutbenkOrper  von  Littorina  ^)  ragt  dicht  unter  dem 
rechten  Fühler  hervor  und  ist  in  der  Ruhe  immer  unter  den  Mantel 
nach  hinten  zurückgeschlagen.  Er  misst,  je  nach  den  verschiedenen 
Arten  und  Altern  2'" — 5'",  formt  sich  nach  vom  in  schwach  S förmiger 
Krümmung  zungenähnlich  zu,  und  endet  mit  einer  bald  mehr,  bald 
weniger  langen  dreikantigen  Spitze.  An  seiner  inneren  Seite  verläuft 
ein  schmaler  Wulst,  der  sich  entweder  in  die  Spitze  der  Ruthe  fort- 
setzt oder  an  der  Basis  derselben  sich 'schräg  absetzt.  Ersteres'  ist 
bei  Littorina  obturata,  letzteres  bei  L.  neritoides  der  Fall.  Bei  der 
Begattung  bildet  dieser  gewulstete  Rand  gegen  die  Ruthenfläche  hin 
einen  Halbkanal,  in  welchem  der  Samen  zu  den  weiblichen  Genitalien 
gelangt.  Der  äussere  convexe  Rand  des  Penis  ist  mit  einer  Reihe  von 
papillenartigen  Erhebungen  versehen,  welche  bei  näherer  Untersuchung 
von  ziemlich  complicirtem  Baue  sich  ergeben.  Jede  dieser  in  ver- 
schiedener Zahl  vorhandenen  Zacken  oder  Papillen  ist  nämlich  eine  in 
folgender  Weise  construirte  Drüse. 

Halb  in  die  Masse  der  Ruthe  eingesenkt,  halb  über  derselben 
erhaben,  bildet  jede  einzelne  Papille  einen  Foliikelapparat,  bestehend 
aus  einem  centralen,  schlauchförmig  elliptischen,  nur  mit  einem  feinen^ 
an  der  Spitze  der  Papille  mündenden  Ausführungsgange  versehenen 
Säckchen,  das  bei  aufTallendem  Lichte  besonders  durch  seine  helle, 
weissiichgelbe  Färbung  charakterisirt  ist.  Der  Inhalt  des  centralen 
Follikels  bildet  eine  feinkörnige  zähe  Masse.  Das  Stroma,  in  welches 
dieser  Schlauch  gebettet  ist,  gränzt  sich  scharf  gegen  die  (Übrige  Masse 
des  Ruthenkörpers  ab,  und  besteht  aus  einer,  dem  Follikel  an  Durch- 
messer gleichkommenden  Schicht  feiner,  langer  Fasern  mit  deutlichem 
Kerne  versehen.  Obgleich  sehr  von  der  übrigen  Musculatur  dieses 
Thieres  abweichend,  müssen  sie  doch  ihrem  Verhalten  zufolge  hierher 

^]  Anm.    Die  von  mir  untersuchten  Arten  waren:  L.  littorea  F&r»^  L.  Deritoi- 
des  F4r,  und  L.  obtusata  F^r,^  sämmtlich  Bewohner  der  Küste  Helgolands. 
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gehörig  angesehen  werden.  Diese  Fasern  constituiren  nur  eine  dünne 
circuläre  Schicht,  dicht  um  den  Schlauch  herum,  während  die  ganze 
übrige  Masse  in  longitudinalen  Richtungen  verläuft.  Von  Interesse  ist 
hiebei  das  Vorhandensein  zahlreicher  (40  —  25)  Follikel,  die  in  mehr- 
fachen Reihen  übereinander  in  dem  Stroma  der  vorerwähnten  Fasern 
eingebettet,  rings  um  die  Gentralhöhle  lagern.  Ihre  Gestalt  ist  rund- 
lich, oval.  Betrachtet  man  eine  Penispapille  von  oben,  so  wird  man 
bei  massig  angewendeter  Gompression  leicht  die  kleineren  Follikel  in 
rosettenartiger  Gruppirung  um  den  Centralschlauch  erkennen.  Ein 
kurzer  Ausführungsgang  führt  von  jedem  dieser  Nebenfollikel  aus  in 
die  Gentralhöhle.  Sie  umgeben  nur  die  untere  Hälfte  des  Gentral- 
Schlauches,  die  obere,  in  den  Ausführungsgang  übergehende  ist  mei- 
stens frei.  Nur  bei  L.  obtus.  fand  ich  oftmals  die  Nebenfollikel  bis 
in  die  Nähe  der  Mündung  hinaufgestiegen.  Es  war  dann  immer  der 
ganze  Apparat  tiefer  in  die  Masse  der  Ruthe  eingebettet.  Die  Follikel 
sind  nicht  von  gleicher  Grösse  und  differiren,  hierin  hauptsächlich 
nach  ihrem  Sitze,  so  dass  immer  die  der  Mündung  der  Gentralhöhle 
näheren  die  kleinsten,  die  um  den  Grund  derselben  gelagerten  als  die 
entwickeltsten  erschienen. 

Der  Inhalt  der  Nebenfollikel  ist  bald  die  nämliche  Substanz,  wie 
die  des  GentralfoUikels ,  bald  fand  ich  sie  aus  ziemlich  grossen  viel- 
kernigen  Zellen  bestehend.  Etwas  Druck  vermochte  immer  das  Gon- 
tentum  in  den  mittlem  Follikel  zu  pressen. 

Im  ersten  Augenblicke  der  Beobachtung  glaubte  ich  in  den  Neben- 
foUikeln  nur  durch  den  Druck  entstandene  und  durch  das  Gontentum 
der  Gentralhöhle  sichtbar  gewordene  Lücken  in  dem  umliegenden  Ge- 
webe vor  mir  zu  haben,  doch  überzeugte  mich  bald  eine  sorgfältige 
Präparation  von  meinem  Vorurtheile  und  dem  richtigen  Verhältnisse, 
wie  es  oben  geschildert  wurde. 

Die  Anzahl  der  Follikelpapillen  am  Rande  der  Ruthe  richtet  sich 
nach  dem  Alter  der  Thiere,  und  zwar  so,  dass  sie  bis  zu  einer  ge- 
wissen Periode  beständig  zunimmt,  und  das  Alter  sich  also  aus  der 
Zahl  der  vorhandenen  Penispapillen  erschliessen  lässt.  Die  ersten 
treten  in  der  Mitte  des  Ruthenrandes,  etwas  der  Wurzel  desselben 
genähert  auf;  dabd  zeigen  sich  nach  beiden  Richtungen  hin  die  An- 
lagen neuer.  Die  ersten  Papillen  stehen  immer  etwas  von  einander 
ab,  ist  aber  eine  grössere  Anzahl  von  ihnen  gebildet,  so  drängen  sie 
sich  mehr  an  einander,  und  gewinnen  dabei  mehr  an  Längendimen- 
sion. Die  höchste  Zahl,  die  sich  findet,  ohne  dass  eine  Zunahme 
durch  junge,  sich  entwickelnde  Follikelapparate  ersichtlich  wäre^  schwebt 
zwischen  8 — 14.  Ein  einziges  Mal  beobachtete  ich  19  Papillen  bei 
einer  L.  neritoides.  Diese  besitzt  ohnehin  die  grösste  Anzahl  von 
Penispapillen,  während  die  kleinste  für  L.  obtusata  sich  herausstellt. 
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Das  von  diesem  Drttsenapparate  gelieferte  Secret  dient  wobl  wäh- 
rend des  Begattungsgeschäfles  zur  Unterstützung  der  Gopula,  in  der 
die  Littorinen  sehr  lange  ausharren  und  sich  dabei  selbst  durch  inten- 
sive Reize  nicht  im  mindesten  irre  machen  lassen.  Jedenfalls  wird 
während  der  Begattung  das  Secret  vollständig  entleert,  wie  sich  mir 
nach  vielfachen  Beobachtungen  herausstellte.  Das  Secret  bildet  sich 
in  den  peripherischen  DrUsenfollikeln,  die  mit  den  absondernden  Zellen 
ausgerüstet  sind,  und  wird. von  diesen  in  die  centrale  Hohle,  die 
eigentlich  nur  ein  zu  einem  Reservoir  erweiterter  AusfUhrungsgang  für 
sämmtliche  peripherische  Follikel  ist,  geleitet,  wo  es  aufgespeichert 
bleibt,  bis  zur  Entleerung  die  günstige  Gelegenheit  kommt. 


Deber  4ie  Dotteiplittdieii  bei  Fisdien  ud  Anpbibien, 


von 


Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  ich,  bei  Gelegenheit  meiner  ersten 
Mittheilungen  über  die  Sarcina  ventriculi  (Fronep's  Notizen  ^846.  Mai. 
No.  825),  einige  Angaben  über  die  Natur  der  Dotterplättchen  der  nack- 
ten Amphibien,  im  Vergleich  zu  der  Sarcina,  gemacht.  Da  die  erste- 
ren  in  Kalilauge  schnell  gelöst  werden,  durch  Essigsäure  plötzlich  auf- 
schwellen und  dann  wieder  einschrumpfen,  durch  Jodlösung  hellgelb 
oder  hellbraun  gefärbt  wurden,  so  schloss  ich,  dass  man  sie  mit  Un- 
recht Stearinplättchen  genannt  habe. 

An  diese  Beobachtungen  wurde  ich  von  Neuem  erinnert  durch 
eine  Bemerkung  Remaks  (liüller^s  Archiv  1852.  S.  451),  wonach  die 
a  tafelförmigen  Dotterkörner  einen  zierlich  geschichteten  Bau  haben  und 
sich  beim  Zusatz  von  Essigsäure  ihres  Fettes  entledigen,  das  in  Form 
von  Tropfen  hervorquillt,  während  eine  farblose,  durchsichtige,  feste 
Hülle  zurückbleibt».  Diese  Bemerkung  war  mir  um  so  auffallender, 
als  ich  ebenso  wie  Remak  meine  Untersuchungen  bei  Fröschen  ge- 
macht hatte  und  mir  niemals  sichtbare  Fetttropfen  in  diesen  Tafeln 
oder  Körnern  vorgekommen  waren.  Ich  habe  daher  im  Laufe  dieses 
Frühjahrs  eine  Beihe  vergleichender  Beobachtungen  angestellt,  welche 
freilich  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  da  mir  nicht  Zeit 
genug  für  dieselben  zu  Gebote  stand,  welche  aber  doch  diesen  für  die 
Entwickelung  nicht  unwichtigen  Gegenstand  soweit  fördern  möchten,  dass 
er  der  Aufmerksamkeit  der  Embryologen  vom  Fach  zugänglich  vsrerde. 

Ich  begann  meine  Untersuchungen  mit  Amphibieneiern ,  und  beson- 
ders von  Fröschen,  Kröten  und  Tritonen.  Erst  später,  als  ich  über  einen 
gewissen  Kreis  von  Beactionen  nicht  hinauskam ,  zog  ich  auch  Karpfen- 
Eier  in  den  Vergleich,  hauptsächlich  deshalb,  weil  Gobley  diese  zu  einer 
grösseren  chemischen  Analyse  verwerthet  hat  ( vergl.  Canstatt^s  Jahres- 
bericht für  1851.  Bd.  I,  S.  89— 90),  hier  also  die  Möglichkeit  einer  ge- 
naueren Parallele  der  mikrochemischen  und  analytischen  Besultate  mög- 
lich war.  Auch  für  spätere  Untersuchungen  möchte  es  wichtig  sein, 
solche  Eier  zu  wählen,  bei  denen  sich  eine  gewöhnliche  chemische 
Analyse  veranstalten  und  diese  dann  auf  die  mikroskopischen  Elemente 
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ttb^rtrag^  lässi.  Idi  bemerke  nur  noch,  d^8  ich  die  Karpfeneier 
aas  der  BauchfadUe  nahm ,  wahrend  kh  die  Amphibienmer,  nachdem  sie 
gelegt  waren,  und  nur  bei  Fröschen  zugleich  ans  dem  fiauche  untersuchte* 
In  diiemiscfaer' Beziehung  fanden  sieh  keine  aufflSlUi^en  Verschieden- 
heii^ä:-übers^  wi^rholl^i  sieh  gewisse  Eigenschaften,  welchem  Thier 
die  Eier  auch  angehören  mochten.  Aliein  nirgends  griang  es  mir,  ihre 
Natur  als  Fett  oder  einen  fettigen  Inhalt  zu  constatiren.  Carl  Vogt  (Ueber 
Alytes  obstetricans,  S.  3)  gibt  an,  dass  diese  «quadratischen  Täfelchen» 
sic^  iü  kochendem  Weingeist  ^nd  Aeäier  leicht  auflösen ,  dass  sich  aus 
dieser  Auflösung  dm'eh  Wasser  eine  fette  Substans  abscheiden  Ifisst, 
und  dass  sie  demnadi  nichts  Anderes ,  als  Ablagerungen  eines  ziemlich 
festen  Fettes  (Stearin?)  innerhalb  des  Dotters  sind.  Waren  jene  Lösungs^ 
Verhältnisse  ganz  richtig,  so  wttrde  damit  immer  noch  nicht  bewiesen 
sein,  dass  das^  Fett  gerade  Stearin  sei  und  die  Körper  den  Namen 
Stearintäfelchen  oder  Plättchen  verdienen ;  denn  bis  jetzt  hat  hoch  Nie* 
mand  Stearin  im  Dotterfett  nachgewiesen  und  die  angeführten  Eigen- 
schaften können  auch  auf  anderes  Fett  passen. 

Indess  habe  ich  eine  solehe  Löslichkeit  nidit  finden  können.    Ich 
brachte  eine  gewisse  Menge  Froscheier  in  ein  Gläschen,  zerrührte  sie 
darin  mit  einem  Glasstäbchen  und  kochte  sie  anhaltend  mit  Alkohol, 
sowohl  verdttnntem   als  concentrirtem.     Brachte  ich  dann  die  Masse 
unter  das  Mikroskop,  so  fand  ich  die  Plättchen  immer  noch^  vor,  höch- 
stens etwas  dichter  und  glänzender.    Aus  grösseren  zusammengeklebten 
Haufen  liess  sich  zuweilen  noch  flüssiges  Dottei^fett  in  Tropfen  isoliren, 
das   durch  Aether  leicht  unter  dem  Deckglase  weggenommen  werden 
konnte ,  ohne  dass  die  eigentlichen  Plättchen  dadurch  aufgelöst  wurden. 
(Ganz  ähnlich  verhielten  sich  getrocknete  und  zerriebene  Trttoneneier, 
wenn  sie  mit  absolutem  Alkohol  gekocht  wurden.)   Unzweifelhaft  hatte 
der  Aether  und  wahrscheinlich  auch  der  Alkohol  hier  Fett  aufgelöst, 
allein  es  würde  immer  noch  fraglich  sein,  ob  alles  das,  was  aus  einer 
solohen  Lösung   durch  Wasser   hätte   gefällt  werden  können,   festes 
Fett  gewesen  wäre.     Gobley  fand  in  dem  Karpfenei  zwei  in   Aether 
lösliche  Substanzen,  von  denen  er  die  eine  als  Lecithin,  die  andere 
als  Cerebrin  bezeichnet,  und  von  denen  die  erstere  hei  der  unter  dem 
Eüniluss  von  Säuren,  Alkalien,  Wasser  und  Alkohol  eintretenden  Zer- 
setzung Olelfn-,  Margarin-  und  Phosphorglycerinsäure  liefern  soQ. 

Wenn  ich  Karpfeneier  ganz  oder  zerriebai  mit  concentrirter  Salpeter^ 
säure  kochte,  so  fanden  sich  die  Dotterplättchen  immer  noch  vor,  ohne 
dass  jedoch  irgend  grössere  Mengen  von  Feti  frei  geworden  wären. 
Auch  wenn  ich  die  so  behandelten  Plättchen  nachträglich  mit  Aether, 
C^oroform,  Glycerin  u.  s«  w.  unter  dem  Mikroskop  zusammenbrachte, 
sab  ich  selbst  bei  längerer  Einv^ikung  keine  Lösung. 

Dagegen  zeigen  die  Dotterplättchen ,  sowohl  frische,  als  ältere,  ge* 

ZeiUohr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Sd.  15 
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wisse  Eigenthümlichkeiten  bei  der  mikrochemiscben  Behandlung,  weldie 
auf  den  ersten  Blick  fQr  ihre  fettige  Natur  zu  sprechen  scheinen.  Lässt 
man,  namentlich  auf  ganz  frische  PIfittchen  schnell  einen  Aetberstrom 
einwirken,  so  sieht  man  sie  sich  vergr^ss^n  und  dabei  sehr  blass 
werden;  zuweilen  springen  sie  mit  einem  Ruck  auf  und  platzen  von 
einander.  Die  verschiedenen  £ier  zeigen  darin  gewij^se  Abweichungen: 
die  grösste  Aufquellung  sah  ich  bei  einer  Art  von  grossen,  hellen  Ei^m, 
die  wir  fUr  die  des  Bombinator  hielten. 

Ehe  ich  indess  dieses  interessante  Phänomen  gcoiauer  beschreibe, 
will  ich  erwähnen,  dads  dasselbe  nicbt  etwa  bloss  bei  dem  Aether 
vorkommt,  sondern  sich  bei  einer  R^he  anderer  Substanzen  ebenso 
verhielt,  insbesondere  bei  der  Essigsäure,  schwächeren  Lösungen  von 
Alkalien  und  Mineralsäuren,  Chloroform,  Glycerin  u.  s.  w.,  so  dass 
die  Beziehung  auf  einen  fetten  Körper  .dadurch  nicht  besonders  geslUtzt 
wird.  Lässt  man  diese  Substanzen,  insbesondere  Essigsäure  und  Alka- 
lien schnell  und  concentrirt  einwirken,  so  verschwindet  zuweilen  Alles 
bis  auf  kleine,  wie  häutig  aussehende  Partikeln;  ist  die  Einwirkung 
schnell,  aber  massig  heftig,  so  sieht  man  die  Körper  sieb  schnell  aaf- 
blähen,  blass  werden  und  dann  entweder  wiedei;  zusammenfallen, v oder 
als  grosse,  blasse  Flecke  zurUckblefiben.  Das  fettige,  glänzende  Ansehen, 
die  dicken  und  groben  Conturen  sind  dann  vollständig  verschwunden. 

Verfolgt'  .man  nun  diesen  Vorgang  im  EiBzeloen ,  was  sich  am 
besten  bei  derZufügung  von  Aether  oder  verdünnter  Essigsäure 
thun  lässt,  so  scheint  es  zuweilen,  als  träte  etwas,  wie  das  von  Ae- 
mak  erwähnte  Fetttröpfchen,  aus.  Indess  habe  ich  midi  niemals  davon 
überzeugen  können.  Bei  den  nackten  Amphibien  hat  man  das  Object 
fast  immer  von  kleinen  Fetttröpfchen,  Pigmentkömch^i  und  sehr  klei- 
nen DoUerpläUchen  verunreinigt,  und  es  ist  leicht,  diese  für  aus^treten 
anzusehen.  Hat  man  recht  isolirte  Plättchen  ^  wie  sie  sich  besonders 
bei  Karpfen  leicht  darstellen  lassen,  so  sieht  man  entschieden  nichts 
austreten,  sondern  höchstens  kleine,  abgesprengte  Stücke  sich  loslösen. 

Die  Plättchen  vergrössern  sich  unter  der  Einwirkung  der  letzt- 
genannten Reagentien  um  das  Doppelte,  Dreifache,  ja  sogar  noch  mehr. 
Diese  Vergrössemng  geschieht  hauptsächlich  nach  einem  Durchmesser, 
so  dass  sie  ihre  quadratische  oder  rundlich  -  viereckige  Form  in  eine 
oblonge  oder  länglich  -  eiförmige ,  zuweilen  ganz:  wurstförmige  ver- 
wandeln. Dabei  sieht  man  in  dem  Maasse,  als  die  Ausdehnung  zu- 
nimmt, die  glänzende  Oberfläche  matt  werden:  sie  zeigt  eine  zierliche 
Zeichnung,  die  entweder  aus  regelmässigen  und  parallelen  Querstrichen, 
oder  aus  kurzen ,  wellenförmig  durch  einander  geschobenen  Linien  be- 
steht Seltener  sieht  die  Oberfläche  feingekräuselt  oder  ^irsdförmig 
eingeschnürt  aus;  noch  'seltener  sind  die  Linien  in  Winkel  gegen  ein- 
ander gestellt  und  unsymmetrisch.     Einzelne   zeigen  Figuren,  die  sie 
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schon  vor  der  fiinwirkang  hatten,  i.  B.  eine  sternförmige,  centrale 
Figur,  öder  eine  rundliche  oder  quadratische  Zeichnung  im  Innern,  die 
sich  nach  der  Einwirkung  schärfer  und  grösser  darstellt. 

Ich  kann  diese  Erscheinungen  nicht  besser  verdeuthchen ,  als  in- 
dem ich  auf  die  Abhandlung  von  Jok,  Müüer  über  den  glatten  Hai  des 
Aristoteles  (Berlin  4842,  S.  36)  und  auf  seine  Abbildungen  Taf.  V  von 
Dotterkörnem  der  Raja  und  des  Mustelus  verweise.  Sie  zeigen ,  sagt 
Müüer j  in  ihrem  Innern  eigenthUmliche  Absonderungen  der  Quere  nach; 
zuweilen  scheinen  sie  Spiral  zu  sein ,  aber  dieser  Verlauf  ist  nicht  con- 
stant,  sie  sind  noch  öfter  quer,  seltener  unregelmäs»g.  Bei  Raja  sind 
die  Körner  auch  in  ihrem  Innern  mit  den  Absonderungslinien  versehen, 
diese  sind  auch  hier  grossentheils  parallel,  zuweilen,  sogar  häufig,  auch 
gekreuzt.  Müller  sah  sie  sowohl  an  ganz  frischen,  als  in  Weingeist 
aufbewahrt^a  Eiern  ^  auch  schon  an  dem  ganz  frisch  untersuchten  Dotter 
des  sich  entwickelnden  Embryo. 

Dadurch  unterscheiden  sich  die  Rochendotter  allerdings  von  denen 
des  Karpfen  und  der  nackten  Amphibien,  bei  denen  diese  Linien  erst 
nach  der  Einwirkung  gewisser  Reagentien  erscheinen ,  allein  im  Wesent- 
lichen scheint  doch  keine  so  grosse  Differenz  zu  bestehen,  als  Müller 
damals  annahm.  Bei  allen  von  mir  angeführten  Thieren  scheinen  die 
Dotterkömer  dieselbe  Anordnung  zu  zeigen,  weiche  sie  befähigt,  in 
gewissen  Riohtungen  Aenderungen  ihres  Baues  zu  erfahren.  Diese  Aen- 
derungen  sclieinen  zunächst  nur  in  Faltungen ,  Runzelungen  und  Kräu- 
selungen der  Oberfläche  zu  bestehen,  denn  die  aufgeblähten  Körper 
sehen  wie  leere,  gerunzelte  Säcke  aus,  was  freilich  wenig  im  Ver- 
bältniss  steht  zu  ihrer  Volumenszunahme.  Allein  bei  längerer  Ein- 
wirkung sieht  man  in  der  Richtung  dieser  Runzeln  und  Falten  wii*k- 
liche  Zerklüftungen,  Spaltbildungen  entstehen;  die  Körper  zerfallen  in 
quer  durchgebrochene  Scheiben,  die  sich  ihrerseits  in  neue  Körner  zer- 
trümmern. Das  Wunderbarste  dabei  bleibt  aber  die  grosse  Verlänge- 
rung dieser  Elemente,  wie  ich  sie  namentlich  am  Dotter  des  Bombi- 
nator und  der  Tritonen  durch  Aether  eintreten  sah:  es  entstanden  hier 
lange,  gegen  die  Enden  hin  etwas  schmälere,  oft  etwas  gekrümmte  und 
sehr  regelmifssig  quergestreifte  Würste.  Allein  selbst  am  Karpfendotter, 
der  längere  Zeit  mit  Salpetersäure  digerirt  war,  konnte  ich  durch 
Aether  noch  ähnliche  Erscheinungen  hervorbringen. 

Welcher  Natur  kann  aber  diese  Substanz  seinf  Mikrochemische 
UntersDchuhgen  haben  mich  darüber  zu  keinem  vöUständigen  Abschluss 
gelangen  lassen,  indess  kann  ich  doch  ein  Paar  Eigenschaften  angeben, 
welche  die  Substanz  den  eiweissartigen  Körpern  nähern.  Wenn  mati 
durch  Einwirkung  von  Säuren,  insbesondere  durch  Essigsäure  die 
Dotterköirper  ganz  blass  gemacht  hat,  so  dass  man  kaum  noch  die 
stark  auflg^uolletien  Conturen  derselben  zu  erkennen  vermag,  so  ge- 
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nOgi  der  Zasaiz  einer  Kochsalzlösung,  um  dieselben  wieder  zu* 
sammenschnimpfen  und  mit  ihren  alten,  dunklen  Gonturen,  mit  ihren  glfin- 
zenden  Flächen  hervortreten  zu  lassen.  Kaliumeisencyanür  ttiaebt  etwas 
Aehnliches,  und  es  scheint  nicht,  dass  hier  eine  FSliung  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinn  der  Proteinsubstanzen  zu  Stande  kommt,  da  die  geschrumpf- 
ten Körper  nicht  körnig,  sondern  wieder  homogen ^  glänzend  aussehen. 

Eine  längere  Behandlung  mit  concentrirter  Salpetersäure  macht 
die  Karpfeneier  gelb,  und  auch  die  zerriebenen  Theile  zeigen  für  das 
blosse  Auge  da,  wo  zahlreichere  DotterkOrper  angehäuft  sind,  eine  hell- 
gelbe Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  aber  fast  alle  Körper 
ungefärbt  und  nur  hier  und  da  erscheint  eines  mit  lichtgelbem  Schein. 
Zusatz  von  Kali  oder  Ammoniak  erzeugt  aber  sofort  das  intensiv  gelbe 
Aussehen  der  xanthoproteinsauren  Salze ;  ein  geringer  Ueberschuss  löst 
Alles,  auch  die  dicke  gelbgewordene  Eihaut,  zu  einer  klaren  Flfissig' 
keit,  in  der  nur  einzelne  Punkte  und  Stückchen  übrig  bleiben. 

Auch  bei  Tritoneneiern ,  die  getrocknet  und  wieder  au^eweicht 
waren,  wobei  die  Dotterkörper  keine  erhebliche  Veränderung  zeigten, 
trat  auf  die  Einwirkung  concentrirter  Salpetersäure  eine  gelbliche  Fär- 
bung der  Plättchen  ein,  die  durch  Ammoniakzusatz  braungelb  wurde. 

Solche  Eier,  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  zeigten  die 
Dotterkörperchen  mit  einem  blauen  Schein,  der  besonders'  deutlich 
wurde,  nachdem  sie  einige  Male  damit  aufgekocht  waren.  Ammoniak 
machte  später  die  Plättchen  aufquellen  und  ganz  blass  und  rundlich. 

Rauchende  Schwefelsäure  zerstörte  Alles;  concentrirte  verän- 
derte die  Plättchen  zunächst  wenig  und  nach  Zusatz  wässeriger  Jod- 
lösung wurde  Alles  gelb  und  braun.  Auch  wenn  erst  Jod  und  dann 
Schwefelsäure  applicirt  wurde,  iso  erschien  nur  die  gelbe  Farbe. 

Mit  salpetersaurem-salpetrigsaurem  Quecksilbercxydul 
gekocht  färbten  sich  die  Eier  schnell  intensiv  roth  und  auch  jedes 
einzelne  Plättchen  war  durch  und  durch  geröthet. 

Diese  Beobachtungen  genügen  nicht  zu  einer  endgültigen  Ent- 
scheidung, und  ich  will  noch  hinzufügen,  dass  das  Kochen  mit  con- 
centrirtem  Alkohol  und  Salpetersäure  keine  Coagulation  im  Sinne  der 
Albuminate  hervorzubringen  scheint j  da  sich  Frosch-  und  Karpfendotter 
nach  dieser  Behandlung  gegen  andere  Reagentien  fast  unveränd^t  ver- 
halten. Jedenfalls  gestatten  diese  Erfahrungen  aber  nicht  länger,  die 
Dotterkörper  zu  den  Fetten  oder  zu  den  wesentlich  fetthaltigen  Sub- 
stanzen zu  ziehen,  wenn  auch  in  ihnen  ebensowohl  Fett  enthalten 
sein  mag,  wie  in  dem  Faserstoff,  dem  Eiweiss  u.  s.  w.,  wo  es  sich 
chemisch,  aber  nicht  optisch  nachweisen  lässt 

Gobley  fand  in  den  Karpfeneiern  im  Mittel  85.43  p.  Ct.  feste  Substanz, 
darunter  3.574  Olein  und  Margarin ,  0.366  Gholestearin ,  3.045  Lecithin, 
OJ05  Cerebrin,  4  4.060  Parävitellin  und  44.530  Membranen.    Die  Haupt- 
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masse  ausser  den  Membranen  macht  also  das  Paravitellin  aus,  eine  eiweiss«- 
artige  Substanz,  die  in  Alkohol  uudAether  unlöslich  ist,  während  das 
eigentliche  Fett  wenig  mehr  als  ^jf  der  Menge  des  Paraviteilins  beträgt. 
Vergleicht  man  das  morphologische  und  mikroskopische  Resultat  damit, 
so  erscheint  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  die  Dotterkömer  aus  einem 
Gemisch  jenes  eiweissartigen  Körpers  mit  den  als  Lecithin  und  Gerebrin 
beEeichneten  Steifen  bestehen,  und  dass  durch  chemische  Reagentien  ein 
Theil  dieser  Stofle  gelöst  wird,  während  der  andere  seinen  innern  Zu- 
sammenhalt verliert,  aufquillt,  zerklüftet  und  durch  das  eindringende 
Lösungsmittel  zersprengt  wird. 

Ldmaam  (Physiol.  Chemie.  Bd.  U,  S.  347)  hat  eine  Reihe  von  Ver* 
suchen  über  den  Dotter  der  Hühnereier  veranstaltet,  und  sowohl  die 
Angaben  von  Chbley  ttber  das  Vorkommen  von  Cholestearin  im  Dotter 
zweifelhaft  gemacht,  als  insbesondere  den  von  Gobley  als  VitelUn  be- 
zeichneten Stoff,  der  übrigens  dem  Paravitellin  sehr  ähnlich  ist,  als  eiu 
Gemenge  von  Albumin  mit  Gasein  bezeichnet.  «Die  amorphen,  dunkebi 
Körnchen  des  Eidotters  sind  reines  alkalifreies  Gasein,  welches  gleich 
dem  gewöhnlichen  Casein  reich  an  Kalkphosphat  ist»  (S.  349).  So  hätten 
wir  denn  audi  hier  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  bei  den  Eiern  der  nie* 
deren  Thiere^  und  wir  dürfen  vielleicht  den  Satz  von  Lehmann,  den  er 
an  die  Spitze  des  Gapitels  über  die  Eiflüssigkeiten  stellt,  sehr  beschrän- 
ken, ccdass  die  Forschungen  der  Physiologen  uns  gelehrt  haben,  dass 
die  Fette  im  Ei  bei  dessen  Entwickelung  und  Umbildung  eine  höchst 
wichtige  Rolle  spielen».  Die  Physiologen  haben  offenbar  Vieles  dem 
äussern  Ansehen  nach  für  Fett  genommen,  was  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  stickstoffhaltige,  eiweissartige  Substanz  ist,  und  es  möchte 
mehr  mit  unseren  Anschauungen  über  die  Zellenbildung  harmoniren, 
wenn  wir  eine  solche  Substanz  in  grösserer  Menge  im  Dotter  aufgehäuft 
finden,  als  wenn  wir  Alles  aus  Fett  hervorgehen  lassen. 

Mit  Recht  bemerkt  Müller,  dass  die  Dotterkömer  an  die  Stärk« 
mehlkömer  der  Pflanzen  und  ihre  Ablagerungsform  erinnern.  Auch 
die  vorstehenden  Mittheiluugen  scheinen  für  eine  Art  von  Schichtung  zu 
sprecben,  die  aus  abwechselnden  Lagen  verschiedener  Substanzen  her- 
vorgegangen sein  möchte.  Indess  habe  ich  mich  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Dotterkömer  nirgends  von  einer  besondern  zelligen  oder  nicht- 
zelligen  Hülle  um  diese  Kömer  überzeugen  können,  so  wenig  als  ich 
eine  regelmässige  Umlagerung  in  concentrischen  Schichten  auffand.  Wie 
schon  Vogt  angab,  so  schienen  mir  aUe  Körner  dieser  Art  eine  solide 
Structur  zu  besitzen,  und  wenn  ich  überall  eine  Reihenfolge  von  den 
kleinsten  Körnero  bis  zu  ganz  grossen  Tafeln  oder  Platten  verfolgen 
konnte,  so  mosste  ich  doch  mehr  an  ein  Wachsthum  durch  Apposition, 
als  nach  Zellenart  nach  Bläschen-  durch  Intussusception  denken. 


Kleinere  littheilnngeii  und  Gorrespondeni-HachriGliten. 


Form,  Mischung  and  Function  der  elementaren  Gewebs- 
theile  im  Zusammenhäng  mit  ihrer  Genese, 

betrachtet  durch 
Prof.  F.  €•  Bonders. 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  in  Bd.  III,  pag.  348  u.  fg.) 


I.    Zellmembran. 

b.    Chemischer    T  h  e  i  1 . 

Die  Entätehung  der  Zellmembran  muss,  wie  bereits  im  morphologischen 
Abschnitte  erwähnt  wurde,  als  eine  organische  Erystallisation  eine^  im  Werden 
begriffenen  Stoffes  gedacht  werden.  Diese  Vorstellung,  neben  welcher  keine 
zweite  denkbar  ist,  deutet  auf  eine  chemische  Einheit,  die  weder  für  den  Inhalt 
noch  für  die  Zwischensubstanz  in  Anspruch  genommen  werden  kann ,  eine  theo- 
retische Einheit,  die  durch  die  Erfahrung  schon  ihrer  Sanction  entgegensieht. 
Denn  haben  wir  auch  kleine  Unterschiede  in  der  Zellmembran  angetroffen,  so 
deuten  doch  ihre  übereinstimmenden  Eigenschaften  unverkennbar  auf  eine  che- 
mische Gleichheit,  die  nur  noch  genauere  chemische  Beweise  abzuwarten  hat. 

Die  thierische  Gellulose  —  so  nannten  wir  diesen  allen  Zellmembranen  ge- 
meinsamen Stoff  —  lässt  folgende  Eigenschaften  an  sich  untei*scheiden : 

4)  Physikalische:  Struct urlose ,  glasartige  Beschafibnheit;  Durchsichtig- 
keit; sie  ist  stark  lichtbrechend,  elastisch,  und  hat  ein  specifi3ches  Gewicht,  das 
grösser  ist  als  Wasser.  Diese  Eigenschaften  gehen  den  verschiedenen  aus  der 
Zelle  entwickelten  Formen  ebenfalls  nicht  ab.  So  finden  wir  die  glasartige  Be- 
schaffenheit überall  wieder;  jebenso  die  Durchsichtigkeit. 

Nur  durch  wiederholte  Reflexion  auf  die  Oberflächen  von  vielen  einander 
bedeckenden  Fasern  entgeht  die  letztere  manchmal  der  Beobachtung ;  aber  diese 
starke  Reflexion  beweist  auch  schon,  dass  sie  (die  Zellmembran)  in  grossem 
Maasse  das  Licht  bricht,  was  man  übrigens  auch  aus  der  starken  Zerstreuung  der 
durchgetretenen  Lichtstrahlen  erschliessen  kann;  nur  bei  sehr  dünnen  Zellmem- 
branen ist  dies  in  parallelen  Flächen  nicht  so  deutlich;  die  Elasticität  endlich, 
die  so  deutlich  in  den  elastischen  Fasern  und  Geweben  wahrgenommen  wird, 
wird  nicht  weniger  klar  aus  den  endo-  und  exosmotisehen  Processen  der  Zelle 
und  ihrer  abgeleiteten  Formen,  wobei  die  Membran  stets  gespannt  bleibt,  sowie 
aus  der  durch  Druck  veränderten  Gestalt,  die  zur  ursprünglichen  zu  kehren  strebt. 
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%  Ghemisohe;  Uaauflöslicfakeit  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  und  Un- 
Veränderlichkeit  der  physikalischen  Eigenschaften ,  die  Durchsichligkeit  nicht 
ausgenommen,  durch  diese  Agentien;  Unauflöslichkeit  in  Essig-  und  anderen 
Pflanzensäuren;  Schwerlöslichkeit  in  verdünnten  Mineralsäuren,  Schwefel-,  Salz-, 
Salpetersäure;  Unauflöslichkeit  in  Ammoniak  und  ScbwertöslichkeH  in  Natron 
and  Kali,  sogar  in  concentrirten  Lösungen;  Zunahme  des  Volumens  durch  An- 
schwellen durch  Säuren  und  Alkalien,  auch  in  ihren  schwachen  Lösungen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur;  Gelatinös  werden  der  Lösung  in  Alkalien  5  Schwer- 
lösljcfakeit  in  kochendem  Wasser  und  Mangel  des  Gelatinirens  der  Lösung.  Gelbe 
Färbung  durch  Salpetersäure,  welches  Gelb  nach  Zusatz  von  Ammoniak  in 
Orange  tibergeht;  Annehmen  einer  rothen  Farbe  durch  das  Millon'sche  Reagens 
auf  Proteine;  fast  keine  Farfoenveränderung  durch  Salzsäure  und  durch  eine 
Mischung  von  Zucker  und  Schwefelsäure;  Fällung  durch  Essigsäure  aus  der 
Kali-  oder  Natronlösung  eines  in  einem  Uebermaasse  von  Essigsäure  unauflös-^ 
liehen* Stoffes,  dem  die  haupsächlichsten  Eigenschaften  der  thierischcn  Cellulose 
eigen  sind.  Die  thierische  Cellulose  zersetzt  sich  nicht  leicht,  selbst  wenn  sie 
von  sich  zersetzenden  Stoffen  umgeben  ist.  Ebenso  verhält  sie  sich  gegen  pa- 
thologische Processe,  den  Process  der  Fettmetamorphose,  wobei  sie  aufgelöst 
wird,  ausgenommen.  Soweit  nun  die  Untersuchung  zu  entscheiden  vermag  (bei 
ZeUmembranen  ist  die  Farbenveränderung  nidit  immer  deutlich  wahrzunehmen), 
haben  wir  alle  diese  Eigenschaften  in  allen  Zellmembranen  und  in  allen  aus 
ihnen  gebildeten  Formen  wieder  gefunden,  doch  möchten  wir  als  am  meisten 
für  dies  Studium  geeignet,  die  elastische  Faser  empfehlen. 

Die  Uebereinstimmung  der  Zellmembran  und  der  aus  ihnen  entstandenen 
Formen  in  ihren  Eigenschaften  will  ich  noch  durch  folgende  Beispiele  verdeutlichen. 

In  allen  Horngeweben  können  die  Elementarformen  sowohl  durch  starke 
Säuren  als  durch  starke  Alkalien  isolirt  werden,  weil  die  sie  verbindende 
Zwischensubstanz  aufgelöst  wird,  während  die  Zellmembranen  der  Auf- 
lösung widerstehen.  Auch  der  Inhalt  der  Zellen  wird  flüssig  durch  Ein- 
wirkung von  Kali  und  Natron,  während  die  Zellmembranen  lange  unverändert 
bleiben.  SpUlt  man  die  Zellmembranen  nach  Behandlung  mit  Kali  mit  Wasser 
aus,  so  hat  man  sie  so  vorbereitet,  dass  man  alle  genannten  Eigenschaften 
an  ihnen  wahrnehmen  kann. 

Dasselbe  gut  von  den  Zellmembranen  der  Knorpelzellen.  Ihre  Unauflöslich- 
keit in  Kali  und  Natron  ist  besonders  deutlich ,  und  wenn  man  sie  darauf  mit 
Wasser  ausspült,  bemerkt  man  oft  auf  die  überzeugendste  Weise,  vorzüglich 
nach  HinzufUgung  von  Essigsäure,  dass  sich  Verzweigungen  von  den  Zellmem- 
branen aus ,  durch  die  Zwischensubstanz  verbreiten ,  die  ganz  die  Eigenschaften 
von  elastischen  Fasern  besitzen  und  mit  den  elastischen  Fasern  der  Knorpelhaut 
zusammenhängen.  Diese  Verzweigungen  beweisen  deutlich  die  Identität  des 
Stoffes  der  elastischen  Fasern  mit  dem  der  Zellmembranen.  Bisweilen  bleibt 
nach  Einwirkung  von  Mineralsänren  oder  Alkalien  von  dem  wahren  Knorpel 
von  erwachsenen  Säugethieren  noch  etwas  Zwischensubstanz  übrig,  wodurch 
die  Knorpelkörperchen  zusamnaengehalten  werden;  diese  Substanz  ist  jedoch  so 
schlaff  und  durchscheinend ,  und  lässt  sich  so  leicht  falten ,  dass  man  sie  dess- 
wegen  wohl  übersehen  kann  und  die  Knorpelkörperc-hen  bereits  Isolirt  wähnt, 
während  sie  es  eigentlich  doch  noch  nicht  sind. 

Wie   Virchow's^)  Befund  an  kranken  Knochen  schon  vermuthen  Hess,   ist 

')  Verhandl.  d.  phys.-med.  Gesellsch.  in  Würzburg.   Bd.  I,  S.  192. 
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«ach  im  Knochengewebe  die  Zellmembran  nicht  ganz  zu  Grande  gegangen, 
und  hatte  ich  schon  früher  die  Knocheukörperchen  ala  Knochenzelien  erkannt. 
Nicht  selten  sieht  man  am  Knochenknorpel  von  frischen  Knochen  nadi  Ein- 
wirkung von  concentrirter. Salpeter*  oder  Salzstture,  auch  wohl  von  Kali  und 
nach  respectiver  Lösung  der  Zwischensubstanz  durch  diese  Agentien,  die  Knochen- 
zelien isolirt  und  sogar  mit  einigen  Ausläufern  versehtta.  In  jedw  so  erhaltenen 
Knochenzelle  ist  ein  Fetttropfen  sichtbar,  der  nur  dann  vermlsst  wird,  wenn 
man  den  Knochenknorpel  vorher  mit  Aether  behandelt  hatte.  Oft  sieht  man 
auch  Kerne  in  diesen  Zellen.  Die  Schwerlöslichkeit  der  Zellmendsran  ist  dem- 
nach auch  in  diesem  Falle,  trotz  ihrer  Incrustation  mit  Kalksalzen,  deutlich 
wieder  zu  finden.  Man  wird  an  den  Zellmembranen  der  Ganglienzellen,  sowie 
an  den  Menü)ranen  der  Nervenfasern  dieselben  Eigenschaften  antre£Pen.  Was 
KöUiker^)  darüber  sagt,  ist  sehr  bemerkenswerth.  «Sie  sind  uoauflöslicb 
»in  Essigssure,  selbst  beim  Kochen,  ebenso  in  Natron,  wenn  sie  kurze  Zeit 
«darin  gekopht  werden,  werden  gelb  geftirbt  durch  Salpetersäure  und  Ammo- 
»niak,  und  scheinen  durch  Schwefelsäure  und  Zucker  eine  Farben verändenmg 
»zu  erleiden.  —  Demzufolge  scheint  die  Nervenscbeide  noch  am  mei* 
»sten  mit  dem  elastischen  Gewebe  übereinzukommen»  nur  dass  die- 
»selbe  in  Alkalien  weniger  consistent  ist.» 

In  den  animalen  Muskeln  ist  die  Zellmembran  in  der  Form  des  Sarko- 
lemma vorhanden.  Es  ist  dies  derselbe  Stoff,  der  nadi  Liehig  übrig  bleibt, 
wenn  man  die  Muskeln  mit  einer  schwachen  Salzsäurelösung  behandeft  hat,  der- 
selbe Stoff,  der,  wie  FrerichB  uns  lehrt,  bei  der  Digestion  unaufgelöst  U^ibX. 

Dieselbe  thierische  Gellulose  erkennen  wir  auch  in  den  Membranen  der 
organischen  Faserzellen. 

Will  man  der  Entstehung  der  Haar  gefässe  aus  Zellen  und  ihrem  Verhalten 
gegen  Reagentien  nachgehen,  wobei  wiederum  die  thierische  Gellulose  sich  ergibt, 
so  eignen  sich  am  besten  hierzu  die  Gefässe  der  Retina  und  des  Gehirnes. 

Es  bleiben  noch  zu  erwähnen  übrig  die  Fettzellen,  Pigmentzelien  u.  s.  w.  Sie 
zeigen  immer  wiederum  dasselbe  Verhalten,  welches  wir  als  der  Zellmembran 
eigen  erkannt  haben. 


Trotz  diesem  gemeinsamen  Verhalten  der  verschiedenen  erwähnten  Formen 
in  der  Entstehung  und  chemischen  Zusammensetzung  gibt  es  doch  geringe 
Unterschiede ,  die  wir  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen.  Es  sind  die  jungen  Zellen, 
die  in  ihrer  Unauflöslichkeit  in  den  genannten  Reagentien  den  älteren  um  etwas 
nachstehen.  Man  sieht  an  Durchschnitten  der  Haut,  sowie  an  den  sich  immer 
neu  entwickelnden  Blut-  und  Schleimkörperchen,  wie  die  jüngeren  Zellen  immer 
schneller  sich  auflösen  als  die  älteren,  wiewohl  diese  Auflösung  nur  scheinbar 
und  geringer  ist  als  man  gewöhnlich  glaubt').  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  in  der  DUnnheil  der  jungen  Zellmembran  gelegen.  Ganz  unauflöslidi  sind 
auch  die  älteren  nicht,  ihre  Unauflöslicheit  ist  nur  relativ;  kann  es  nun  da 
Wunder  nehmen,  dass  die  dünneren  jüngeren  Zellmembranen  kürzere  Zeit 
Widerstand  leisten  als  die  älteren  dickeren?  Jüngere  Zellen,  die  etwas  dicker 
und  dadurch  den  älteren  ähnlicher  sind,  verhalten  sich  gerade  wie  diese.  — 
Abgesehen  von  diesem  Unterschiede,  der  von  der  Dicke  der  Membranen  ab- 

^  Mikr.  Anat.   Bd.  II,  S.  397. 

')  Hell.  Beiträge.   Bd.  I,  S.  56  u.  61. 
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htogig  181,  scheint  Jedodi  noch  ein  anderer  zu  bestehen,  ein  Unterschied,  wie 
wir  ihn  jedoch  bei  dien  gleichartigen  Substanzen,  z.  B.  beim  leimgebenden  Ge- 
webe wieder  finden.  Ist  nicht  Leim  chemisch  immer  derselbe  Stoff,  mag  das 
Gewebe,  welches  wir  durch  Kochen  in  Leim  überfuhren,  kürzere  oder  längere 
Zeit  brauch«!,  um  sich  zu  lösen.  Schon  ein  geringer  Unterschied  im  Aggi*e- 
gationszustande  kann  eine  trttgere  oder  raschere  Auflösung  zur  Folge  haben. 
Bei  jungen  Zellmembranen  ist  vielleicht  ihr  höherer  Wassergehalt  von  Bedeutung, 
der  schon  aus  dem  starken  Schrumpfen  von  jungen  Geweben,  die  getrocknet 
werden,  ersichtlich  ist,  und  auch  bei  einigen  Untersuchungen  direct  von  mir 
nachgewiesen  wurde.  In  Jungen  Froschlarven  fand  ich  nur  6,07  7^,  in  einem 
8  Gent  langen  Embryo  einer  Kuh  nur  4,64  5  7o  feste  Bestandtheile.  Meine  Yer- 
muthung,  dass  die  grössere  Auflöslichkeit  auch  in  der  geringen  Quantitlit  an 
organischen  Substanzen  ihren  Grund  habe  könne,  fand  ich  durch  die  Unter- 
suchung nicht  bestätigt ;  ich  fand  im  Gegentheil  die  Menge  derselben  sehr  gross. 

Genug!  bestehen  Unterschiede  im  Verhalten  der  Zellmembran,  so  finden 
dieselben  ihren  Grund  in  den  Altersverhttltnissen,  sowie  im  Aggregationszustande 
derselben,  und  kommt  hier  der  angeführte  Wassergehalt,  durch  den  die  Be- 
rttbnuigspunkte  für  die  Einwirkung  der  Reagentien  vermehrt  werden,  vor  Allem 
in  Betracht. 

Die  glasartigen  Membranen ,  wie  die  Membrana  Desöemetü,  Capsula  lentis, 
kommen  in  ihren  Eigenschaften  ganz  mit  denen  der  Zellmembran  überein.  Die 
phystkaüscfaen  Eigenschaften  sind  vollkommen  dieselben;  eine  dicke  Zellmembran/ 
wie  die  Zona  pellucida,  zeigt  auch  ganz  das  Verhalten  einer  glasartigem  Mem- 
bran. Die  chemischen  Eigenschaften  stimmen  nicht  weniger  überein,  einige 
unbedeutende  Unterschiede  ausgenommen.  So  scheint  die  Schwefelsäure  die 
glasartigen  Membranen  leichter  theilbar  und  zerbrechlich  zu  machen,  als  z.  B. 
die  elastischen  Membranen  in  den  Gef^ssen  u.  s.  w.  Immer  aber  sind  der 
Uebereinstimmungen  genug,  um  gleidie  chemische  Zusammensetzung  und  gleiche. 
Entwiekeiung  annehmen  zu  dürfen. 

Diese  Entwiekeiung  liegt  jedoch  immer  noch  im  Dunkeln.  Quere  Durchschnitte 
von  der  getrockneten  Cornea  und  der  Membr.  Descem.  ( die  mit  einer  Reihe  von 
hohen  dickwandigen  Epitheliumzellen  bekleidet  war]  eines  8  Ceniim.  langen 
Kalbsembryos  Hessen  mich  schon  ihre  Structurlosigkeit  wahrnehmen.  Der  ein- 
zige wahrnehmbare  Unterschied  im  Vergleiche  zum  erwachsenen  Zustande  war 
in  der  Dicke  gelegen.  Dasselbe  sah  ich  an  etwas  filteren  menschlichen  Em- 
bryonen. Man  wird  also  für  das  Studium  der  Entwiekeiung  dieser  Gewebstheile 
noch  viel  jüngere  Embryonen  untersuchen  müssen.  Unverkennbar  ist  indess 
die  Aehnlicbkeit  derselben  mit  manchen  elastischen  Membranen  der  Arterien  und 
Venen,  die  zweifelsohne  ihre  Entstehung  der  Verwachsung  von  elastischen  Faser- 
netzen,  die  sich  in  einer  und  derselben  Fläche  verdichten,  verdanken.  Eine 
gleiche  Entstehungsweise  der  glasartigen  Membranen  gewinnt  an  Wahrscheinlich- 
keit, wenn  man  den  Zusammenhang  der  Membr.  Descemetü  an  ihrem  Umfange 
mit  einem  ähnlichen  Fasernetze ,  sowie  den  der  vorderen  structurlosen  Haut  der 
Cornea  mit  den  von  ihr  ausgehenden  elastischen  Fasern,  die  sich  in  den  ober- 
flächlichen Lagen  der  Cornea  zerstreuen,  bedenkt,  und  hiermit  wäre  wiederum 
ein  gleichartiger  Stoff  zurückgebracht  auf  die  Einheit  des  Ursprunges. 

Eine  Ablagerung  von  thierischer  CeUulose  an  verachiedenen  Oberflächen  (hie 
und  da  auch  als  Basement- Membran)  würde  an  und  für  sich  nichts  Fremd- 
artiges haben;  die  Bedingungen  für  die  Entwiekeiung  von  Zellen  könnten  hier 
ans  Mangel  an  Blastem  fehlen.    Auch  wäre  es  möglich,  dass  die  Zellen  zusammen- 
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wüchsen  und  ihr  loliaU  aus  khierischer  Gellulose  selbst  besUiade,  wie  dies  bei 
der  Entwickelung  der  elastischen  Fasern  wirklich  gesi^hieht.  Es  fehlen  uns  die 
Facta,  um  uns  hier  bestimmter  ansprechen  zu  können,  und  wir  müssen  daher 
diesen  Punkt  unentschieden  verlassen.  Nur  das  ist  und  bleibt  deutlicb,  dass 
die  Gellulose  im  Werden  gejieigt  ist,  sich  auf  bereits  gewordener  abzulagern, 
dass  sie  sich  in  der  Zwischensubstanz  verzweigen  kann  als  ein  von  der  Zeil- 
membran ausgehendes  Netz,  und  dass,  soll  die  Gellulose. anders  die  Form  «iner 
Zelle  annehmen,  ein  weiches  Blastem  vorhanden  sein  nmss. 


Nachdem  wir  hiermit  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der 
Zellmembran  kennen  gelerot  haben,  kommt  die  Frage  nach  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  in  Behandlung.  Das  Verhalten  der  Zellmembran  gegen  einige 
Reagentien,  wie  gegen  Salpetersäure  und  Ammoniak,  und  gegen  das  Reagens 
von  Milien  Iksst  der  Vermuthung  Raum,  dass  dieselbe  zur  Gruppe  der  Protein- 
körper gehöre.  Dass  diese  Reactionen  der  Zellmembran  und  nicht  dem  Zeli- 
inhalte  zukommen,  gebt  daraus  hervor,  dass  sie  auch  noch^statt  findet,  nach- 
dem die  Zellmembranen  wiederholt  entweder  direct  oder  nach  vorherigem  Kochen 
mit  Essigsäure  oder  Digeriren  mit  Kali  mit  Wasser  ausgespült  wurden.  Bedenken 
wir  aber,  dass  diese  Reactionen  nur  andeuten,  dass  ein  gewisses  Zersetzungs- 
product  zu  Stande  gekommen  ist,  und  dass  dieselben  Producte  aus  ganz  ver- 
schieden zusammengesetzten  Verbindungen  gebildet  werden  können,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  die  angegebene  Vermuthung  jeder  festeren  Stütze  entbehrt, 
um  so  mehr,  wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  auf  der  anderen  Seite  sehr  vMe 
und  essentielle  Eigenschaften  der  Protelfnkörper  an  den  Zellmembranen  vermissl 
werden. 

Von  chemischen  hierher  gehörigen  Arbeiten  sind  die  von  Schultze  und  Ti- 
lanus  zu  nennen. 

Schultze  ^)  bringt  die  elastischen  Fasern  zu  dem  leimgebenden  Gewebe  zu- 
rück aus  folgenden  Gründen. 

Die  elastischen  Fasern  bieten  dem  Kochen  nicht  bis  ins  Unendliche  Wider- 
stand, lösen  sich  vielmehr  schliesslich  ganz,  besonders  wenn  sie  unter  hohen 
Druck  kommen.  Aber  weldier  organische  Stoff  würde,  auf  diese  Weise  be- 
handelt, nicht  zuletzt  in  einen  fein  vertheiiten  Zustand  übergehen,  den  wir  Auf- 
lösung nennen  könnten?  Sind  darum  alle  organischen  Stoffe  leimgebende? 
Selbst  wenn  die  erhaltene  Substanz  von  Schultze  Leim  gewesen  wäre ,  so  könnte 
hier  doch  von  Gelatiniren  keine  Rede  sein,  weil  zu  lange  gekocht  wurde; 
die  übrigen  Reactionen  aber  fand  Schultze  selbst  ziemlich  abweichend  und  wenig 
charakteristisch  für  Leim.  Schultze  scheint  viel  auf  den  Geruch  von  Leim  ge- 
geben zu  haben ;  aber  derselbe  hat  doch  sehr  wenig  zu  bedeuten ,  wird  oft  bei 
wirklichem  Leime  nicht  wahrgenommen  und  ist  manchmal  bemerkbar  beim  Coa- 
guliren  von  Blutserum,  wenn  es  gekocht  wird,  wo  doch  von  Leim  keine  Rede 
setn  kann.  Diese  Arbeit  gibt  also  wenig  oder  nichts  für  unseren  Zweck  an 
die  Hand. 

Tilanus  hat  die  ersten  chemischen  Analysen  von  elastischem  Gewebe  aus- 
geführt und  vorerst  ermittelt,  dass  das  geraspelte  Ligamentum  nuchae  nach 
400stündigem  Kochen,  wenn  das  Bindegewebe  aufgelöst  ist,  dem  Wasser  nur 
Spuren  von  auflöslichen  Substanzen  abgibt,  ferner  dass  die  elastischen  Fasern 

^)  De  arteraarum  notione,  structura  etc.    Gryphiae  4849. 


34? 

4—5  Stunden  in  Essigsäure  gekocht,  onveriüMlert  bleiben,  dann  braun  werdeo,- 
wobei  der  Kohleastoffgehalt  zunimmt.  Er  leitet  aus  seinen  verachiedenen  Ana- 
lysen folgende  Formel  für  das  elastische  Gewebe  ab:  G53  Hso  O14  N14  mehr 
Schwefel.  Diese  F<Mrmel  steht  für  sich  da,  und  ist  ebenso  eigenthUmlich  wie 
das  übrige  chemieche  Verhalten  der  elastischen  Faser.  Ist  nun  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Zellmembranen  durch  diese  Formel  ausgedrückt? 

D%  bis  jetzt  die  Zellmembran ,  bei  Analysen  von  Homgeweben  u.  s.  w. ,  nie 
rein  untersucht  wurde,  so  kann  diese  Frage  nicht  bejahend  beantwortet  werden. 
Vieles  bleibt  hier  noch  zu  thun  übrig;  doch  sind  die  Schwierigkeiten,  um  die 
elastische  Faser  in  ihren  Decompositionsproducten  nachzusuchen,  nicht  unüber- 
windlich. Uns  war.  es  für  jetzt  nur  darum  zu  thun,  den  Verband  zwischen 
dem  Ursprung  und  den  c)iemischen  Eigenschaften  anzudeuten,  und  eine  analoge, 
wenn  nicht  gleiche  Zusanunensetzung  aller  Zellmembranen ,  wie  aller  aus  ihnen 
entwickelnden  secundttren  Formen  zum  höchsten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit 
7.11  bringen. 


Im  morphologischen  TheUe  war  ich  schon  bemüht,  mit  Nachdruck  auf  die 
besondere  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Thieren  und  Pflanzen 
ein  Stoff  entsteht,  dessen  Haupteigenschaft  ist,  die  Form  einer  Zellmembran  an- 
zunehmen. Ein  Kriterium  von  grösserer  Bedeutung  als  dieses  wird  nie  in  einem 
Stoffe  wiedergefunden.  Fügt  man  die  übrigen  Eigenschaften  dieser  Stoffe  zu 
den  genannten,  so  drängt  sich  uns  die  Vermuthung,  es  möchte  dieser  Stoff 
für  Ihiere  und  Pflanzen  derselbe  sein,  immer  mehr  auf.  —  in  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  unterscheiden  sich  die  thierische  und  vegetabische 
Cellulose  durchaus  nicht  von  einander;  Säuren,  wie  Alkalien,  wirken  beim 
Einen  wie  beim  Andern  und,  was  mehr' ist,  so  erscheint  die  Uebereinstimmung 
der  physikalischen  Form  Veränderungen  vollkommen  zustimmend.  Die  Pflanzen- 
wie  die  Thierzelle  kann  in  verschiedenen  Richtungen  wachsen;  beide  können 
zumTheil  resorbirt  werden,  um  zu  Röhrchen  zusammenzuwachsen;  beide  bilden 
Verzweigungen,  die  sich  unter  einander  vereinigen  können  u.  s.  w.  Die  Phy- 
siologie könnte  hier  vielleicht  zu  einem  Schlüsse  verleiten,  dem  die  Chemie  mit 
entschiedenen  Thatsachen  entgegentreten  müsste;  denn,  wir  wissen,  dass  die 
genannten  Stoffe,  die  physiologisch  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  darbieten, 
chemisch  verschieden  sind,  der  eine  ist  ja  Stickstoff  los ,  der  andere  stickstoffhaltig; 
sie  lassen  durch  verschiedene  Reagentien  verschiedene  Farbenveränderungen 
wahrnehmen  u.  s.  w.  Es  ist  Sache  der  Chemie,  uns  über  die  Uebereinstimmung 
von  chemisdi  so  verschieden  constituirten  Stoffen  zu  belehren.  Nur  Eins  glau- 
ben wir  noch  hinzufügen  zu  dürfen.  Es  ist  der  Versuch,  den  hierher  gehörigen 
Untersuchungen  mit  einer  Hypothese  voranzugehen,  eine  Hypothese,  die,  beeile 
ich  mich,  es  hinzuzufügen,  mir  nicht  ans  Herz  gewachsen  ist.  Nach  ihr 
würden  wir  zur  Annahme  von  verschiedenen  Veibindungen  von  Cellulose  mit 
stickstoffhaltigen  Stoffen  hingewiesen,  die,  ohne  den  Charakter  von  Cellulose 
zu  alteriren,  als  Bestandtheile  von  Zellmembranen  auftreten  könnten. 

Für  unsere  Hypothese  führen  wir  Schmidt's  Entdeckung  von  püanzUcher 
Cellulose  in  einigen  wirbellosen  Thieren  an.  Aus  ihr  werden  gerade  wie  bei 
den  Pflanzen  die  Zelhnembranen  und  manchmal  auch  die  mit  den  Zellmembra- 
nen verscbmolzene  Zwischensubstanz  (Masse  fondamentale)  gebUdet.  Daran 
schliesst  sich  die  ebenfalls  von  Schmidt  gefundene  Chitine,  ein  Stoff,  aus  dem 
<lie  Zellmembranen  in  den  Flügeln  von  vielen  Insecten  und  in  der  harten  Schale 


von  vielen  Gnistaceen  xusammeBgesetzt  aind.  Odtioe  hat  Übrigens  ausser  viden 
mit  GeHuIose  ttbereinstioimenden  Eigenschaften,  cane  chemische  Zusammen- 
setaung,  durch  die  Formel  C>^  H**  N'  O^*  ausgedrOckt,  virelche  Formel  un- 
gefilhr  die  Zusammensetzung  von  Ceüulose  -f"  Proteinverbindungen  ausdrückt 
Data  scheinen  uns  den  Verband  von  Gelhilose  in  Pflanzen  und  Thieren  einiger- 
maassen  aufzuklaren.  Denn  vergleichen  vrir  die  Zusammensetzung  von  Celhilose, 
Ghitine  und  thierischer  Cellulose  (elastischen  Fasern),  so  sehen  wir,  bei  Über- 
einstimmenden Eigenschaften  und  physiologischer  Bed^itung  den  N- Gehalt  stets 
zunehmen. 

Wie  dem  auch  sei,  das  steht  vortiufig  fest,  dass  die  Zellmembranen  und 
alle  daraus  entstandenen  Formen  eine  gleiche  oder  sehr  ähnliche  «Gemische  Za- 
sammensetzung  haben. 

c.    Physiologischer   Theil. 

Bei  gleichem  Ursprung  und  gleicher  Zusammensetzung  müssen  auch  der  Stoff- 
wechsel und  die  Function  dieselbe  sein.  Prüfen  wir  diesen  Satz  naher  in  seiner 
Uebereinstimmung  mit  den  Erscheinungen. 

Sowohl  in  den  Zellmembranen,  wie  in  den  daraus  abgeleiteten  Formen 
haben  wir  eine  Eigenschaft  kennen  gelernt,  die  ihre  gehörige  Würdigung  noeh 
nicht  gefunden  hat  —  ich  meine  die  ElasticiUit.  Diese  Eigenschaft  ist  über  aUe 
Zweifel  erhaben.  Die  Erscheinungen  der  Endosmose  und  Exosmose,  wobei  der 
Inhalt  von  Zellen  und  Fasern  ab-  und  zunehmen  kann,  und  die  Zellmembran 
nichtsdestoweniger  gespannt  bleibt  —  die  Formveriinderungen  auf  angewendeten 
Druck,  und  die  Herstdlung  der  ursprtingUchen  Form,  wenn  er  nachLUsst,  die 
Zusammenziebung  und  Ausdehnung  der  primitiven  Muskelbündel,  wobei  das 
Sarkolemma  stets  glatt  bleibt;  der  Widerstand,  den  dieses  Sarkolemma  (die 
Zellmembran)  der  Ausdehnung  bietet,  während  der  Inhalt  mitunter  zerbricht  — 
die  Ausdehnung  und  Verengerung  der  HaargefSsse  (selbst  nach  dem  Tode  noch 
wahrnehmbar)  reichen  mehr  denn  zur  Genüge  hin,  um  jeden  Zweifel  an  der 
EiasUcitat  der  Zellmembran  unmöglich  zu  machen. 

Diese  Eigenschaft  der  ZeUmembran  schätzt  man  in  den  elastischen  Fasern  aJs 
Ursache  von  Bewegung,  oder  lieber  hauptsAchlioh  als  Antagonist  der  Schwere  und 
als  Gonservator  der  bewegenden  Kraft.  Als  Antagonist  der  Schwere  wirkt  das 
Lig.  nuchae  bei  vielen  Thieren  beim  in  die  Höhe  Heben  des  Kopfes,  wirken  die 
gelben  Bänder  beim  Menschen  beim  Erheben  des  durch  Muskelkraft  unter  ge- 
ringer MitwiriLung  der  Schwere  nach  vorne  gebogenen  Rumpfes.  Als  Gonser- 
vator der  bewegenden  Kraft  treten  die  elastischen  Fasern  in  den  Lungen  und 
Gefässen  auf.  In  den  Lungen  wird  die  beim  Einathmen  zur  Ausdehnung  ver> 
wendete  Kraft  in  gewisser  Sunune  bewahrt,  um  wiederum  als  Bewegkraft  beim 
Ausathmen  mitzuwirken.  Im  GefUsssysteme  wurde  die  elastische  Arterie  durch 
die  Herzaction  ausgedehnt,  und  die  in  den  Arterien  so  aufbewahrte  Kraft  wird 
eine  Blut  fortbewegende  sogar  während  der  Diastole  des  Herzens. 

Die  Bedeutung  der  elastischen  Fasern  bei  den  genannten  Erscheinungen  ist 
schon  längst  erkannt,  nicht  so  die  der  elastischen  Zellmembran.  Ihre  Bedeu- 
tung wird,  wenn  ich  mich  anders  nicht  irre,  ganz  in  folgenden  Worten  zu- 
sammengefasst:  Der  Inhalt  der  elastischen  und  durchdringbaren  Zellmembran  steht 
unter  höherem  Drucke  als  das  sie  umgebende  flüssige  Medium.  Dass  dem  so  ist, 
dafür  möchte  wohl  jeder  Beweis  überfltissig  siein ,  denn  steht  nicht  dieser  Inhalt 
unter  dem  allgemeinen  Drucke  und  dem  der  gespannten  elastischen  Membran? 


i4ft 

Die  g^ssere  Dichtigkeit  der  in  den  elaetiecben  Zellmembranen  enthaltenen 
Flüssigkeiten  ist  eine  erste  Thatsache ,  die  hiermit  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen wKre.  Gerade  so  wie  das  Blut  —  eine  dichtere  Flüssigkeit  unter  schwerem 
Drucke  —  dei  Nahrungsflttssigkeit  —  einer  dUnneren  unter  geringerem^  Drucke 

—  Gleichgewicht  hält,  so  besteht  ein  Gleichgewicht  zwischen  dem  dichteren 
Inhalte  der  Blutkörperchen  und  dem  Blutplasma ,  zwischen  dem  dichteren  Inhalte 
von  allen  Zellen  und  der  dünneren  Nahrungsflüssigkeit  ausserhalb  der  Zellen. 
Zweifelsohne  müssen  wir  uns  die  Nahrungsflüssigkeit  der  verschiedenen  Gewebe 
als  unter  verschiedenem  Drucke  stehend  vorstellen,  und  damit  steht  wiederum 
die  Dichtigkeit  und  Constitution  (chemische]  jener  Flüssigkeiten  in  Verband.  Die 
Zellmembranen  isoliren  also  nicht  allein  den  Stoff  bis  zu  einem  gewissen  Maaase 

—  eine  erste  Bedingung  für  Differenzirung  des  Stoffes  —  sondern  bedingen 
auch  durch  ihre  Elasticitat  den  Unterschied  zwischen  Inhalt  und  Intercellular- 
Substanz.  Wolter som  ')  und  zum  Theil  schon  Beclin  *)  haben  in  ihren  Dieser- 
tationen  den  mechanischen  Stoffwechsel  zwischen  dem  Blute  und  der  Nahrungs- 
flttssigkeit auseinandergesetzt.  Aus  ihren  respectiven  Arbeiten  geht  hervor,  dass 
jeder  verminderte,  vom  Blute  ausgehende  Druck,  der  nicht  in  gleichem  Maasse 
die  Nahrungsflüssigkeit  trifft,  Resorption,  jeder  erhöhte  dagegen  Ausschwitzung 
zur  Folge  hat.  Der  hierdurch  unaufhörlich  unterhaltene  Stoffwechsel  zwischen 
Blut  und  IntercellularflUssigkeit  muss  in  gleichem  Maasse  seine  Anwendung  finden 
auf  die  innerhalb  und  ausserhalb  der  ZeUmembranen  befindlichen  Stoffe.  Der 
Druckunterscbied  der  innerhalb  und  ausserhalb  der  Zellmembran  befindlichen 
Stoffe  ist  dem  Grade  der  Spannung,  d.  i.  Ausdehnung  der  Zellmembran  pro- 
portionirt;  die  nothwendige  Folge  davon  ist,  dass,  wenn  zeitlich  mehr  aus  der 
Zellmembran  nach  aussen  dringt,  als  aufgenommen  wird,  die  Bedingung  für 
Aufnahme  neuer  Stoffe,  im  entgegengesetzten  Falle  die  für  Ausschwitzung  in 
die  Zwischensubstanz  geboten  wird.  Und  so  ist  nun  die  Elasticität  der  Zell- 
membran zum  Regulator  des  mechanischen  Stoffwechsels  geworden  l  Dies  ge- 
nüge für  den  Augenblick. 


Besitzen  die  Zellmembranen  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Formen  neben 
der  Elastieität  auch  das  Vermögen  der  Gontractilitttt? 

Für  manche  Formen  lautet  die  Antwort  bestimmt  verneinend.  Wer  würde 
zum  Beispiel  der  elastischen  Faser  ein  contractiles  Vermögen  zuerkennen  wollen  ? 
Ihre  Eigenschaften  bleiben  ja  nach  wie  vor  dem  Tode  dieselben ;  ihre  Verkürzung 
folgt  ja  nur.  einer  vorausgegangenen  Ausdehnung  und  kommt. nur  auf  Rechnung 
der  Elasticität.  Wie  verhält  sich  nun  in  dieser  Hinsicht  die  Zelfanembran?  Wenn 
es  vielleicht  gewagl  wflre,  ihr  a  priori  Contractilität  abzuspreichen,  so  entnehmen 
^ir  doch  dem  vorausgesetzten  Zusammenhang  von  Ursprung,  Zusammenhang 
und  physiologischen  Eigenschaften  das  Recht,  die  etwa  für  die  Contractilität  an- 
zuführenden Gründe  einer  strengen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Wir  werden  aber 
gleich  sehen,  dass  diese  Gründe  der  Prüfung  nicht  gewachsen  sind,  und  dass 
alle  Erscheinungen,  die  der  Contractilität  zugeschrieben  wurden,  ihre  Erklärung 
fiuden  in  der  Elasticität  der  Gewebe ,  den  endosmotischen  und  exosmotischen 
Erscheinungen,  auch  wohl  in  dem  Zusammenziehungsvermögen  des  Inhaltes. 

Die  Contractilität  der  kleineren  Gefässstämme  ist  ohne  Weiteres  durch  manche 

^)  Nederl.  Lancet.   2^^  Serie.  D.  V.  p.  664  seq. 
')  Nederl.  Lancet.  D.  V.  p.  474  seq. 
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Autoren  von  diesen  auf  die  Haargeftsse  Übertragen  worden.  I>iese  falsche  Auf- 
fassung, die  stillschweigend  noch  manche  Anhänger  zahlt,  findet  leicht  ihre 
Widerlegung  in  Dem,  was  durch  verschiedene  Untersuchungen  ans  Licht  ge- 
bracht ward.  Henle,  der  schon  in  seiner  allgemeinen  Anatomie  das  Ungenü- 
gende der  damals  angeführten  Versuche  nachgewiesen  hatte,  beweist  in  seiner 
rationellen  Pathologie  die  Unwahrscheinlichkeit  >)  der  Contractilität  der  Haar- 
gefiisse.  Die  Gebrüder  Weher  haben  zu  diesen  Gründen  den  entscheidenden 
Versuch  gefügt.  Es  war  ihnen  unmöglich,  durch  ElectricitSt  an  Haargefässen  des 
Mesenterium  des  Frosches  Zusammenziehung  wahrzunehmen ,  wogegen  dieselbe 
bei  kleinen  Geftfssstämmen  nicht  ausblieb.  Zu  demselben  Resultate  kam  Wharton 
JwMB,  der  an  durchschnittenen  Haargef^ssen  weder  an  der  Wundöfihung,  noch 
im  weiteren  Verlaufe  des  GefUsses  Zusammenziehung  wahrnehmen  konnte'). 

Hiermit  betrachten  wir  die  Gontractiiität  der  Haargefässe  als  hinlänglich 
widerlegt. 

Gontractionen  von  elementilren  Zellen  sind  durch  KölUker  und  v.  Siebold 
wahrgenommen,  r.  Siebold  entdeckte  eine  eigene  selbstständige  Bewegung  in 
den  Eizellen  der  Planarien;  KölUker  sah  die  contractilen  Formen  erst  bei  der 
EntWickelung  des  Embryos.  Weiter  ist  die  Contraction  der  Herzzellen  in  Em- 
bryonen von  Alytes  und  Sepia  [KölUker  und  Vogt)  und  Rana  {Schröder  van 
der  Kolk),  wie  in  der  Schwanzblase  von  Limaxembyonen  bekannt.  In  allen 
diesen  Fällen  fragt  es  sich  jedoch,  welcher  Theil  der  contractile  ist,  die  Zell- 
membran oder  der  Zelleninhalt? 

Die  ContractiliCät  des  Zelleninhaltes  wird  bei  den  primitiven  Muskelbündeln 
von  Niemandem  bezweifelt;  lasst  sich  nun  nicht  dasselbe  für  die  Contracfion 
der  Muskelzellen  des  embryonalen  Herzens  annehmen?  Die  Bewegung  der  Ei- 
zellen von  Planarien  will  KölUker  und  r.  Siebold  aus  mir  unbekannten  Gründen 
von  der  Zellmembran  ausgehen  lassen.  Die  Erscheinung  ISssl  aber  sich  eben 
so  gut  aus  der  Zusammenziehung  des  feinkörnigen,  nicht  flüssigen  Inhaltes 
erklären.  Ich  kann  mich  daher  noch  nicht  enlschliessen ,  KölUker' s  Worten'): 
»dass  als  contractile  Theile  im  Thierreiche  (nur)  zweierlei  auftreten,  nämlich 
»Zellmembranen  und  Zelleninhalt,  welche  entweder  für  sich  allein  oder  zusammen 
»einen  contractilen  Elementartheil  bilden»,  Gesetzeskraft  beizumessen. 

Wir  können  den  Standpunkt  dieser  Frage  in  folgenden  Worten  zusammen- 
fassen : 

Die  elastischen  Fasern  und  viele  Zellmembranen  besitzen  keine  Gontractilitöt. 
Der  Inhalt  von  manchen  Zellen  ist  contractu. 

Wo  daher  Contraction  wahrgenommen  wird,  ohne  dass  die  directe  Beob- 
achtung uns  darüber  belehren  kann,  ob  sie  von  der  Zellmembran  oder  ihrem 
Inhalte  ausgehe,  bringen  wir  sie  mit  Recht  auf  Rechnung  des  Inhaltes.  Ausser 
der  von  Ecker  genau  untersuchten  Sarcode  kennen  wir  keine  contractile  Sub- 
stanz, als  den  Inhalt  der  Muskelbündel  (auch  im  embryonalen  Zustande]  und 
der  Muskelfaserzellen. 

Je  nachdem  wir  es  mit  verschiedenen  Stoffen  zu  thun  haben,  werden  aucii 
die  physiologischen  Aeusseningen  versdiieden  sein.  Diese  werden  durch  jene 
bedingt    Gontraction  ist  eine  Lebensthätigkeit,  die  im  Stoffwechsel  ihren  Grund 

•  *)  Bd.  n,  8.  455. 

')  On  the  State  of  the  blood  and  the   bloodvessels  in  inflaramation.    In  CmJ^ 

Hospital  Reports.    2.  Serie,  Vol.  VII,  P.  4. 
*)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.    Bd.  I,  S.  i43,  allgem.  Bemerkungen. 
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hat.    Kein  Wunder  demnach,  dass  die  thierische  Gellulose,  deren  Stoffwechsel 
so  unbedeutend  ist,  der  Eigensdhaft,  sieh  zusammenzuziehen,  entbehrt. 

Die  Unauflöslichkeit  der  thierischen  Gellulose  in  Wasser ,  ihre  Sch>yerlöslich- 
keit  in  Alkalien  und  Säuren ,  ihre  langsame  Zerstörung  durch  Fäulniss ,  Eiter  oder 
Tuberkelprocess ,  sind  dies  nicht  alle  Eigenschaften  die  auf  trägen  Stoffwechsel 
schliessen  lassen?  Ja  noch  mehr!  Die  elastischen  Fasern  nehmen  heim  Ab- 
magern kaum  an  Umfang  ab ,  die  Zellen ,  deren  Inhalt  fast  verschwindet,  bleiben 
unverändert  oder  werden  sogar  in  manchen  Formen  eher  dicker  als  dünner 
(z.B.  das  Sarkolemma  der  primitiven  Muskelbündel) ,  während  alle  die  Elemente, 
deren  Stoffwechsel  lebhaft  ist,  bei  mangelnder  Blutzufiihr  schnell  abnehmen. 


Die  Intercellularsubstanz  wie  der  ZeUeninhalt  werden  uns  bei  ihrer  Behand- 
lung noch  Gelegenheit  bieten,  manchen  schon  erwähnten  Punkt  in  noch  kla- 
reres Licht  treten  zu  lassen.  Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Resultate  unserer 
bisherigen  Betrachtungen  über  die  Zellmembranen  zusammen,  so  ergibt  sich 
Folgendes :  # 

4]  Sowohl  in  Pflanzen  wie  in  Thieren  entsteht  eine  unauflösliche  Substanz 
aus  einer  gelösten ,  die  vermöge  Ihrer  Constitution  die  Form  einer  Zellmembran 
annimmt. 

%)  Die  thierische  Zellmembran  bleibt  als  solche  bestehen,  oder  verdickt  sich, 
oder  unterliegt  der  Resorption.  Sie  wächst  in  verschiedenen  Richtungen  und 
vereinigt  sich,  mit  oder  ohne  Verzweigungen,  mit  anderen  Zellmembranen.  Sie 
atrophirt,  verliert  Kern  und  Inhalt  und  wird  zur  Faser,  welche  Fasern  unter- 
einander Netze  bilden,  die  wiederum  durch  Verdickung  und  Verwachsen  zu 
Membranen  sich  gestalten  können.  Die  Atrophie  der  Zellmembran  wird  durch 
frühzeitige  Entwickelung  und  faserige  Organisation  der  Zwischensubstanz  bedingt. 

3)  Die  thierischen  Zellmembranen  und  alle  aus  ihnen  entwickelten  Formen 
besitzen  dieselben  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften ;  sie  haben  eine 
analoge  chemische  Zusammensetzung. 

4J  Diese  Substanz,  die  der  Einwirkung  der  meisten  chemischen  Reagen- 
tien  starken  Widerstand  leistet,  nimmt  trägen  Antheil  am  Stoffwechsel  und  be- 
sitzt weder  Gontractilität  noch  Gefühl. 

5]  Die  physiologische  Bedeutung  dieser  Substanz  beruht  auf  ihren  physika- 
lischen Eigenschaften.  Als  elastische  f^ser  ist  sie  wichtig  flir  die  mechanischen 
Vorgänge  im  Thierkörper;  als  umhüllende  Membran  vertheilt  sie  den  Stoff  in 
Millionen  selbstständige  Grüppchen;  als  durchdringbare  Membran  veranlasst  sie 
einen  beständigen  Stoffwechsel;  als  elastische  Membran  bringt  sie  ihren  Inhalt 
unter  höheren  Druck  und  bildet  hiermit  eine  Grundlage  für  die  Verschieden- 
heit von  Inhalt  und  Zwischenstoff,  d.  h.  sie  ist  Moderator  des  mechanischen 
Stoffwechsels. 
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lieber  die  Muskelfasern  des  Herzens  von  Petromyzon. 

Briefliche  Mittheilimg  von 
Prof.  filtjuiiilas« 


In  einer  kleinen  Abhandlung  (Nachrichten  von  der  Universität  u.  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  4854.  No.  47,  S.  225)  habe  ich 
das  Vorkommen  von  Querstreifen  an  den  PrimitivbUndeln  der  Muskeln  des  Her- 
zens von  Petromyzon  in  Abrede  gestellt.  Dies  ist,  wie  neuere  in  diesem  Früh- 
linge vorgenommene  Untersuchungen  mich  gelehrt  haben,  durchaus  mit  Unrecht 
geschehen.  Man  sieht  bei  Durchforschung  der  Fasern  des  aus  dem  lebenden 
Thiere  genommenen  Herzens  die  Querstreifen  an  vielen  derselben  deutlich.  Dies 
ist  schon  bei  Zusatz  von  reinem  Wasser  der  Fall;  klarere  Anschauungen  erhält 
man  noch,  wenn  dem  Wasser  eine  geringe  Quantität  Salpetersäure  zugesetzt 
wird.  Immer  aber  gelingt  es  nur  au  einem  TBeile  der  MuskelbUndel  Querstreifen 
zu  erkennen.  So  leicht  sie  an  den  BUndeln  des  ganz  frischen  Herzens  zur  An- 
schauung zu  bringen  sind,  eben  so  schwer  föllt  ihr  Nachweis,  sobald  das  Herz 
auch  nur  kurze  Zeit  in  Wasser  gelegen  hat  und  eben  dem  Umstände,  dass  ich 
früher  das  aufgeschnittene  Herz  alsbald  in  Wasser  zu  legen  pflegte,  schreibe 
ich  es  zu,  dass  ich  bei  emsigster  in  zwei  verschiedenen  Jahren  wiederholter 
Untersuchung  Verhältnisse  verkannte,  die  sich  neuerlich  bei  rascher  Präparation 
und  anderem  Yerfahrem,  augenblicklich  dem  Auge  darboten.  Auch  qaerovale 
Zellenkerne  kommen  in  einzelnen  MuskelbUndeln  des  Herzens  häufiger  vor,  als 
ich  früher  annahm.  Demnach  fallen  die  von  mir  statuirten  Unterschiede  zwi- 
schen den  Muskelbündeln  des  Herzens  und  denen  der  Augenmuskeln  grossen- 
theils  weg. 

Rostock,  den  it,  Mai  4852. 


xur  IntwickeliuigggesdiiGhte  der  bftuorien  ^), 

von 
Dr.  Ferdinand  Colin  in  Breslau. 


Mit  Tafel  Xni. 


n.     lieber  den  Encystirungsprocess  der  Infusorien, 

Es  liegt  im  Entwickelungsgange  einer  j^den  Wissenschaft,  dass, 
viem  eine  neue  Entdeckung  längere  Zeit  isoUrt  bleibt,  sie  auch  keinen 
festen  Platz  in  der  Kette  der  bekannten  Thatsachen,  keine  Würdigung 
und  oft  kaum  Glauben  findet,  bis  sie,  bestätigt  und  ergänzt  durch 
entsprechende  Beobachtungen,  als  ein  weit  verbreitetes  Gesetz  eDrkannt, 
und  die  vereinzelte  Ausnahme  vielleicht  als  allgemeine  Regel  nach* 
gewiesen  wird.  Einen  neuen  Beleg  zu  dieser  Erfahrung  lief^  die 
Geschichte  des  interessanten  Phänomens,  welches  ich  mir  zum  Gegen-- 
stand  dieses  Aufsatzes  erwählt  habe. 

Wenn  Ehrehberg  in  seinem  grossen  Werke  in  Bezug  auf  die  Sy^ 
stematik  der  Infusorien,  namentlich  auf  Bildung  Natürlicher:  Arten,  Gat- 
tungen und  Familien,  weniger  in  der  h(dieren  Anordnung  derselben, 
sieb  ein  anbestrittenes  und  unvergängliches  Verdienst  erworben  bat, 
so  ersdieinen  viele  seiner  Untersuchungen  über  Anatomie  und  Phy- 
siologie dieser  Thiere  durch  zwei,  nnd  zwar  entgegengesetzte  Fehler 
beeinträchtigt.    Während  dieser  Naturforscher  den  Bau  der  Infusorien 
complicirter  darstellte,  als  er  in  der  Natur  gefunden  werden  konnte, 
so  hat  er  dagegen  die  Entwickelangsgeschichte  derselben  einfacher  auf- 
gefasst,  als  sie  von  späteren  Beobachtern  erkannt  worden  ist.    Bis  in 
die  neueste  Zeit  waren  in  jeder  Thierclasse  eigentlich  nur  zwei  ent- 
wickelungsgeschicbtliche  Torgänge  durch  unmittelbare  Beobachtung  be- 
gründet:  ein  vereinzelter,  die  Metamorphose,  die  nur  bei  den  Var- 
ticellinen  beobachtet  ward*),   und  ein   aOgemeiner,   die  Theilüng, 

^)  Siehe  Band  III,  Heft  3  dieser  Zeitschrift. 

')  Insofern  nämlich  die  von  den  Stielen  losgerissenen  Yorticellen  durch  Ent- 
Wickelung  eines  hinteren  Wimpersaumes  u.  s.  w.  eine  der  normalen  ganz 
unlihnliche  Gestalt  annehmen. 
Zeitsohr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  17 


254 

welche  durch  Ehrenberg  bei  allen  Infusorien  nachgewiesen  wurde.  Seil- 
dem  sind  Untersuchungen  bekannt  gemacht  worden,  welche  das  Vor- 
kommen der  Metamorphose  in  ausgedehnterem  Maasse  und  bei  einer 
grösseren  Zahl  von  Arten  aufstellten;  ausserdem  ist  eine  neue  Fort- 
pflanzungsweise durch  Keime  bei  mehreren  Gattungen  nachgewiesen 
worden.  i 

Was  dea  Encystirungsprocess  der  Infusorien  betrifit,  so 
sind  hierauf  bezügliche  Thatsachen  vor  Ehrenberg  und  diesem  selbst 
kaum  bekannt  gewesen,  mit  Ausnahme  der  Vorgänge  bei  Euglena, 
welche  jedoch  meist  missverstauden  wurden,  und  einer  zweifelhaften 
Beobachtung  von  Guanzati,  auf  die  ich  später,  zurückkommen  werde. 
Das  Encystir^n  war  bisher  nur  m  der  Classe  der  Helminthen  beob- 
achtet, indem  bekanntlich  verschiedene  Gattungen  derselben  in  häu- 
tigen Kapseln  oder  Cysten  abgeschlossen  vorkommen.  Doch  sind  unter 
der  Bezeichnung  der  Cystenbildung  bei  den  Helminthen  zwei  ganz  ver- 
schiedene Vorgänge  zusammengefasst  worden,  indem  gewisse  Para- 
siten, wie  Cysticercus  und  Echinococcus,  von  einer ^  aus  dem  Ge- 
webe des  Mutterthienes  gebildeten,,  mit  diesem  in  oi^;aniscber 
Verbindung  stehenden,  uad  von  seinen  Blutgefässen  durcbzogeoen 
Kapsel  eingeschlossen  sind;  diese  wei^den  durch  diese  Kapsel  hindurch 
ernährt  und  besitzen  die  Fähigkeit ,  innerhalb  dersdben  weiter  zu 
wachsen.  Ganz  verschieden  davon  ist  dagegen  der  Process,  welclxer 
bei  den  cercarienartigen  Larven  gewisser  Distomen  und  Monostomen, 
so  wie  bei  verschiedcinen  Nematoden^)  beobachtet' worddn  ist.  Hier 
sondert  der  Parasit  selbst,  durch  Ausschwitzung  aus  seiner  ganz^i 
Ki^rperfläche  einen  ^ü^sig^n  S^^hleim  aus,  welcher  zu  einer  vJGittig  ge- 
schlossenen, structurlosen,  öder  aus  concentrischen  Schichten  bestdien- 
den  Blase  erstarrt;  in  solcben  Cysten  eingescblossea  verharrt  der  Hei- 
minth  in  Is^tentem.  Leben,  gleichkam  wie  verpuppt,  ohne  zu  wachsen, 
längere  Zeit,  bis  er  durch  einen  Zufall  befreit.,  die  HüUe  behufs  wei- 
terer Entwickelung  durchbricht  un(}  die  leere,  zerrissene  Cyste 
zurücklässt  In  ungünstigen  Fällen  sterben  diese  Schmarotzer  in  den 
Cysten,  y^ohe\  sie  zaweileia  verkalken  oder  verglasen,  (vergl.  u.  a. 
V.  Siebßld  4ber  die  Parasiten  tn  Wagner^s  Handwörterbuch '  der  Phy- 
siologie, Bd.  U,  p.  6.43).  .  Nui:  dieser  Vorgang  kann  als  eigentliches 
Encystiren  betrachtet  werden. 

Die  Gregarinen>  jene  .inerkwllrdi^en  QcgaAi$oa.^t  deren  Stellung 
noch  in  diesesm  Amgenblick  zYt^i^ben  Helminthen,  und  tofmorien  schwankt, 
siiKi.  es  auch  gewesen,  welche  zur  Aoffindung  der  früher  nur  untßr  den 
Entozoen  bekannten  eigentlichen  Cystenbildung  auch  in  der  Classe  der 
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')  N&ob.S^flts  werden  jedoch  auch.dt0>Kap8e]ii.'  der  iikikisectenlarwn  beobach- 
teten, FadeQwUrmer  von  den  Organen  de&  Wirthcs  erietigt' 
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Protozoen  geleitet  haben.  Nachdem  K&lUkeT  4845  in  der  Zeilschrift 
für  wissenscbafUiche  Botanik  den  Gregarioen  ebi  erhöhtes  Interesse 
zugewendet  hatte,  indem  er  sie  fttr  eiosellige  Thiere  erklärte,  -wiea 
V.  Frantzitts  1846  in  seiner  Dissertation  (observ.  quaeKiam  de  güega^ 
rinis)  das  dchon  von  S$nle  iisd  v.  SieboM  bemerkte  Vorkommen  der 
contractilen  Gregarinen  mit  den  kugeligen^  starren  Cysten,,  die  er  als 
Pseuddnavicellenbehfilter  bezeichnete,  als. ein  aligemeinei^  nach;  endlich 
gab  im  Jahre'  4848  Pr.  Siein  die.  Erklärung  dieses  Zusammenvor- 
kommens  durch  die  Entwickelungsgeschichte,  Nach  seinen  Beobach- 
tungen sollen  nämlich,  die  eigentlichen  Gregarinen  sich  zu  einer  ein^ 
fachen  ovalen  Blase  umbilden;  alsdimn  legen  sich  je  siwei  solcher 
Blasen  aneinander,  schwitzen  nach  aussen  eine  gallertai^tige 
Flüssigkeit  aus,  die  beide  Individuen  encystirt  und  allmsählig  er^ 
starrt.  Nun  soll  innerhalb  der  so  gebildeten  Cyste  die  ursprüngliche 
Körperhaut  jedes  Individuums  resorbirt  werden,  und  ihr  KOrperinhaU 
zu  ekier  einzigen  KOrnerkugdi  znsammenfliessen,  ein  grosser  Theil,  der- 
selben sich  alsdann  in  spindelförmige  Sporen  (die  sogenannten  NayiceUea) 
umwandeln,  w4ihrend  der  übrige  sich  auflöst  und  zum  Zersprengen  der 
Cystenhülle,  so  wie  zum  Austreiben  der  Sporen  verwendet  wird.  Dem-r 
nach  sei  die  Fortpflanzong  der  eigentliche  Zweck  des  Eneystirens  von  Gre- 
garina.    (MiiUer's  Ardiiv,  4  848,  p.  249 ,  u.  Bd.  Ul  dieser  Zeitsohr.  p.  484«) 

Von  eiöer  anderen  Gregarina,   welche  Stein  in  den.  Hod^  des 

Regenwurmes  beobachtete  und  als  Zygocystis  xu  einer  besonderep 

Gattung  ei*hob ,  beschreibt  er  den  Encystirungsprooess  in  ganz^  aodereif 

Weise,  und  9war  so,  als  legten  sich  je  zwei  Individuen  platt  aneinh 

ander,  nachdem  zuvor  jedes  sich  halbkugelförmig  coDtrahirt  habe;  indem 

nun  die    aneinandergehefteten  Basen  d^  Thiere  resorbirt  j   (kie  an^ 

einandergrenzenden .  Settenwandungen  def  Körperhtdlen  dagegen  ver* 

schmolzen  würden,  so  entstehe  die  Membran  der  Qy&te,  welche  von 

den  beiden  Inhaltsmassen  ausjgefUllt  würd^»     Von  dieser.  Sobilderung 

Stein' s  über  die  Vorgänge  bei  seiner  ZygoQysti$  weichen  idie  Bec^aob-^ 

tungen  von  Költiker,  Mruoh,  Leydig  und  Imkort  nur  in  soweit,  ab,  als 

diese  Forscher  die  Gopulalion  izweier  Gr^aripien  bebnfs  des  Enoystirens 

für  unwahrscheinlich  halten  und  die  kugelförmig  contraUrte. Membran. 

eines  einzelnen  Individuums  unmittelbar  .a^ur  Haut  deirCy^tewerdep^  dßn 

Körperinhalt  des  Thieres  dagegen  ^ioh.naehträglicb  ^n  ^we^  Po^rtionep  tbei- 

len  und  daraus  das  Ansehen  eiperOopidation  hervorgehen  lassQp;.  durdy 

weitere  Tbeilung  solle  sich  dann  der  Inhaljt  in  die  Navicelleq  uinbilden. 

Alsdann  könnte  freilich  von  einem  Jßncystirep  der  Gregarinen ,  das  dem 

bei  Gercarien  undNematoden  beobachteten  entspräche,. nicht  die Aede^seiiv 

Iliehmen  wir  jedoch  die  von  St^in  an.dep  eigentiichen  G^^firipen 
beobachteten. Vorgänge  als  gültig  an,,  wozu  wir  nach  seioep  lel^^^rMitr 
tbeilungen  in  dieser  Zeitschrift  wohl  berech[tigt  sind,  dass  näne^U^h  die 
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Cyste  der  Gregarinen  durch  einen  ausgesdiwitzten  und  erst  später 
erstarrenden  Stoff  gebildet  werde,  so  wUrde  durch  diese  Entdeckung 
das  Yorkommen  des  eigentlichen  Encystirungsppocesses  in  der  Glasse 
der  Infusorien  erwiesen  sein,  da  von  fast  allen  neueren  Beobachtern 
die  Gregarinen  als  eine  besondere  schmarotzende  Familie  in  dieser 
Abtheilung  des  Thierreiches  eingeordnet  worden  sind.  In  neuester 
Zeit  ist  jedoch  die  Stellung  der  Gregarinen  unter  den  Infusorien ,  ja 
selbst  ihre  Natur  als  selbstständige  Organismen  1850  durch  die  Beob- 
achtungen von  Bruch  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  II,  p.  140),  und 
besonders  1851  durch  Leydig  {MäUer's  Archiv,  1851,  Heft  H)  in  J'rage 
gestellt  worden.  Die  Untersuchungen  dieser  beiden  Forscher  in  üeber- 
einstimmung  mit  Henle's  schon  1845  ausgesprochener  Vermuthung, 
stellen  die  Gregarinen  nur  als  einen '  Entwickelungszustand  von  An- 
guillula,  Filaria  und  anderen  Fadenwttrmern  hin,  so  dass  das  nach- 
malige Encystiren  derselben  in  diesem  Falle  nur  einen  neuen  Beitrag 
zu  den  schon  mehrfach  unter  den  Nematoden  -  bekannten  YorgSngeD 
liefern  würde. 

Wie  dem  nun  auch  sein  möge,  so  ist  die  Entdeckung  der  Cysten- 
bildung  bei  den  Gregarinen  die  Veranlassung  gewesen,  däss  auch  hei  einer 
Familie,  ttber  deren  Stellung  unter  den  Infusorien  nie  ein  Zweifel  ge- 
herrscht hat,  in  neuester  Zeit  derselbe  Vorgang  nachgewiesen  worden  ist. 
Zunächst  durch  seine  Untersuchungen  ttber  Gregarina  zu  dem  Sti&dium 
der  Infusorien  hingeführt,  machte  Stein  im  Jahre  1848  die  Beobachtung, 
dass  auch  die  Vorticellen  im  Stande  seien,  durch  Ausschei- 
dung einer  Blase  sich  zu  encystiren.  Schon  früher  hatte  Pineau 
beobachtet,  dass  die  Vorticellen  sicli  kugelig  zusammenziehen  und  mit 
einer  HUlle  umgeben  könnten  (Ann.  d.  sc.  nat.  1845.  3.  Ser.  sZool. 
IX.  99).  Stein  gab  eine  vollständige  Darstellung  dieses  Encystirungs- 
processes  und  der  weiteren  Entwickelungszustände,  die  aus  ihm  her- 
vorgingen (Wiegmann' s  Archiv  1849.  Bd.  I,  p.  92);  ein  erweiternder 
und  berichtigender  Nachtrag  wurde  von  ihm  im  October  1851  (Bd.  m, 
p.  475  dieser  Zeitschrift)  veröffentlicht.  Stein  fand  nämlich  an  der  Ober- 
fläche einer  von  Vorticella  mierostomä  belebten  Infusion,  so  wie  am 
Grunde  derselben  zahllose,  kugelrunde  Cysten,  von  denen  die  grössten 
etwa  der  halben  Länge  erwachsener  Individuen  gleichkamen,  obwohl 
auch  bedeutend  kleinere  aufgefunden  wurden.  Diese  Cysten  hatten  eine 
Httile  mit  deutlichen  doppelten -Cont^Uren,  bestehend  aus  einer  elasti- 
schen, homogenen,  durchsichtigen,  der  von  Gregarinencysten  ganz  gleich 
erscheinenden  Substanz.-  Der  Inhalt  der  Cysten  Hess  sich  an  der  Be- 
wimperang  und  dem  Kern  deutlich  als  ein  contrahirter  VorticeUenkörper 
erkennen;  auch  siassen  oft  die  Cysten  auf  Stielen,  die*  sich  als  die  ge- 
wöhnlichen Stiele  dieser  Thierchen  erwiesen.  Stein  schloss  hieraus, 
dass  die  Vorticellen  sich  einzeln  (nicht  in  der  Copulation,  wie  nach 
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seiner  Angabe  die  Gregarineo)  encystiren,  indem  sie  ihre  Wimperiheile 
einziehen,  ihren  Körper  kugelförmig  contrahiren  und  dann  eine  gallert- 
artige Masse  rings  um  sich  ausscheiden,  welche  zu  einer  festeren  ela- 
stischen Uülle  erstarrt.  So  lange  diese  noch  weich  sei,  trete  bei 
einem  geringen  Druck  der  eingeschlossene  Yorticellenkörper  aus  der 
Cyste  heraus.  Die  Cyste  sei  gestielt,  wenn  sich  das  Thier  auf  dem 
Stiele  .festsitzend  eingepuppt  habe;  indem  dieser  sich  zersetze  und  ab- 
breche, werde  auch  die  Cyste  frei;  noch  häufiger  verpuppten  sich 
die  losgerissenen  Vorticdlen  in  stiellosen  Cysten. 

Für  das  Encystiren  gibt  Stein  einen  dreifachen  Zweck  an.  Wasser- 
mangel, ein  im  Wasser  vor  sich  gehender  Zersetzüngsprooess  oder  ein 
sonstiger  äusserer,  das  Leben  der  Yorticellen  bedrohender  Einfluss 
nöthige  dieselben,  sich  durch  Einhüllung  in  einer  Cyste  zu  schützen; 
wieder  in  günstigere  Verbältnisse  gelangt,  durchbrechen  sie  die  Cyste 
in  unveränderter  Gestalt  und  lassen  dieselbe  leer  zurück.  Auf  diese 
Weise  können  die  Yorticellen  in  ephemerer  Yerpuppung  auch  bei  gänz- 
licher Verdunstung  des  Wassers  im  trocknen  Schlamm  ihr  Leben  er- 
balten, um  bei  neuer  Befeuchtung  wieder  belebt  und  frei  zu  werden; 
so  erklären  die  Yorticellencysten  die  Verbreitung  dieser  Thiere  in  alle 
Infusionen;  sogar  .im  Sande  der  Dächer  lassen  sich  die  Cysten  leicht 
nachweisen,  auf  welche  sie  durch  die  Winde  geführt  worden  sind. 

Hauptsächlich  aber  hat  das  Encystiren  der  Yorticellen  den  Zweck, 
der  Fortpflanzung  zu  dienen,  welche  nach  Stern  bei  diesen  Thieren 
mit  einer  merkwürdigen  Metamorphose  verknüpft  ist.     Bei  den  aus 
jüngeren  Individuen  hervorgehenden  kleineren  Cysten  verwandelt  sich 
der  eingeschlossene  Yorticellenkörper,  indem  er  alle  seine  Organe  ver- 
liert, zuletzt  in  eine  homogene,  kugelige  Masse,  in  welcher  nur  der 
unveränderte,    bandförmige   Kern   und   ein   wasserheller,    aber   nicht 
pulsirender  Hohhraum  sichtbar  sind,  welcher  der  contractilen  Blase  der 
Vorticelle  entspricht.    Nun  dehne  der  Inhalt  der  Cyste  sich  aus,  schicke 
am  obem  Ende  durch  die  verdünnte  Wandung  der  Hülle  strahienartige 
Fortsätze  aus  und  gehe  dadurch  in  das  von  Ehrenberg  als  Podophrya 
fixa    beschri^ene    acinetenäfanliche   Gebilde   über.     Der   bandförmige 
Kern  der  ehemaligen  Vorticelle  dagegen  verwandle  sich  in  einen  leb- 
haft  rotirenden  Sprössling,   der  aus   der  Acinete   heraustrete   und 
seiner  Gestalt  nach  ganz  einer  durch  Knospenbilduog  entstandenen  und 
vom  Mutterkörper  sich  loslösenden  jungen  Vorticelle  gleiche.     Dieses 
Erzeugen  von  Sprösslingen  im  Innern  der  aus  der  encystirten  Vorticelle 
hervorgegangenen  Acinete  wiederhole  sich  mehrmals;  der  Sprössling 
selbst  könne  sich  entweder  wieder  encystiren  oder  sofort  einen  Stiel 
entwickeln  und  in  ein^  gewöhnliche  Vorticelle  sich  umwandeln. 

Wenn  sich  dagegen  erwachsene  grosse  Yorticellen  encystiren,  so 
sei  der  Verlauf  em  anderer.    Der  Körper  derselben  bilde  sich  nämlich 
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zwar  eb^Qfolls  iti  eine  homogene  Masse  um>  der  bandförmige  Kern 
dagegtisi  zerfalle  in  eine  grbsse  AnzaU  (Über  30)  scheibenförmiger  Kör- 
per, welche  von  der  sich  •verflüssigenden  Körpersnbstanz  der  Mutter- 
eyste  ernährt  werden  und  sich  zu  kleinen  monadenähnlichen  Em- 
bryonen ausbilden;  ein  anderer  Theil  ds&c  Kürpersubstanz  werde 
endlich  zu  einer  gallertartigen  Masse,  in  welcher  die  Embryonen  schwim- 
men,  und.  von  der  umschlossen  sie:  die  Cyste  zerreissen,  bis  sie  nach 
Auflösung  der  Gallert  frei  im  Wasser  aussehwärmen,  um  später  ihren 
monadenartigen  Körper  in  den  gewöhnlichen  Yorticellenleib  zu  ent- 
wickeln. 

Nach  aüedem  hat  das  Ausscheiden  einer  erstarrenden  HüUe  bei 
den  Vorticellen  entweder  den  Zweck,  äusseren  Schädlichkeiten  durch 
vorübergehendes  Binpuppen  zu  entgehen ,  oder  eine  Umwandeluug  des 
Körpers  vorzubereiten,  welche  der  Yerinehrung  und  Fortpflanzung  in 
venschiedener  Weise  zu  di^en  bestimpit  isL 

Vor  Kurzem  hat  Ehrenberg  in  seiner  Abhandlung  über  Formbestäo- 
digkeit  u.  s.  w.  in  der  Natur  (Monatsbericht  ^er  Berliner  Akademie  vom 
48.  Deoemb^  4854)  die  Richtigkeit  dieser  von  Stein  gemachten  Beob- 
aöhtungen,  namentlich  insoweit  äie  das  Encystiren  betrefi'en,  in  Abrede 
gestellt.  <cAlle  sich  ablösenden  Vorticellen  würden,  sobald  sie  matt 
werden  oder  sich  häuten. wollen,  kugelartig  rund  und  zeigten  auch 
nach  Verschiedenheit  ihrer  Entwickelung  und  Häutung  dickere  oder 
dünnere  Wsutdungen«  Stein  habe  solche  matt  gewordene,  contrahirte 
oder  der  Häutung  nahe  VorticeUenleiber  für  Cysten  erklärt;  wahrschein- 
lich auch  Räderthiereier  damit  Verwechselt.  Selbst  wenn  kein  solcher 
Irrthum  obwalten  sollte,  so  sei  wahrscheinlich  doch  nur  eine  Häutung 
gesehen  worden,  aber  keine  Cystenbildung  und  keine  Verpuppung. 
Letztere  Annahme ,  welche  ein  Rückkehren  der  Thiere  in  den  Ei- 
oder  Puppenzustand  voraussetze,  sei  eine  schon  dagewesene  Wunder- 
lichkeit der  Beobachter.  Schon  4796  wollte  Guanzati  in  Mailand  ge- 
sehen haben,  dass  Infusorien,  Proteus  (Amphfleptus  moniliger),  in  den 
Eizustand  zurückgingen  und  dann  frisch  wieder  aus  einer  Schale 
kröchen,  wobei  er  sich  offenbar  getäuscht  habe.  Uebrigens  sei  das 
Bilden  einer  schleimigen  Hülle  bei  vielen  Infusorien  und  Räderthieren 
gewöhnlich;  Stentorarten  thuen  es  im  Herbst  und  Winter  stets.  Man 
Verwechsele  Verpuppung  und  blosse  Einhüllung  in  Schleim  oder  Futteral- 
bildung oder  Häutung. » 

Da  ich  selbst  in  letzter  Zeit  eine  Reihe  von  Untersuchungen  den 
Infusorien  gewidmet  habe  -*-  Zunächst  in  der  Absicht,  um  mir  über 
das  Verhältniss  derselben  zu  den  beweglichen  Fortpflanzungszellen 
der  Algen :  ein  selbstständtges  Urtheil  zu  bilden  ^—y  so  habe  ich 
auch  Gelegenheit  gefunden,  die  hier  in  Frage  kommenden  Thatsacben 
diebrfach   zu  prüfen.     Das  Ergebniss  dieser  Prüfung  ist,    dass   das 


358 

Encystiren  ein  in  der  Class-e  der  Infüsoriefi  verbreiteter,  in 
sehr  verschiedenen  Familien  derselben  stattfindender  Pro- 
cess   sei. 

Zar  Begründung  dieses  Satzes  glaube  ich  eine  Erläuterung  über 
das  Wesen  dieses  Vorganges  und  über  das  VörhfilUiiss  vorat^sohicken 
zu  müss^,   in   welchem  derselbe  zu  anderen  Erscheinungen  in  der 
Infusorienwelt  steht.    Die  äussere  Begrenzung  des  Infosohenklirpers  ist, 
wie  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird,,  von  einer  gallertartigen, 
stickstoffreichen  Schicht  gebildet^  welche  von  verschiedener  Consistenz, 
bald  weicher,  bald  derber,  bald  contractu,  bald  nur  «la'^isch  erseheint. 
Diese  E&rperfattlle  besitzt  w^Jirscheinlich  allgemein  die  Fähigkeit,  an 
ihrer  Oberfläche  nach   aussen  Stoffe   auszuschwitzen,   welche   später 
erstarren  und  einen  festen,  meist  membranösen  Aggregatszustand  an- 
zunehmen vermögen.    Diese  ausgeschwitzten  starren  Membranen  treten 
bei  den  verschiedenen  Gattungen  in  sehr  verschiedener  Wase  auf^  so 
dass  sie  morphologisch  und  ph'ysioiogisch  gan^  verschiedene  Bildungen 
zur  Folge  haben,  die.  jedoch  auf  einem  analogen  genetischen  Vorgänge 
beruhen  undals  Panzerbildung,  Gehäusebildung  und  eigentliche 
Cystenbildung  bezeichnet  werden  können. 

Wenn  die  festeren  Stoffe  dergestalt  secernirt  werden,,  dass  sie  eine 
äussere,   starre  Schicht  des  Thierleibes  selbst  bilden,   so  stellen  sie 
einen  Panzer  dar.     Ehrenberg  hat  diese  Panzerbildung  als  eines  der 
wichtigsten  Momente  fUr  die  Systematik  erkannt  und  die  Infusorien 
durchgehends  in  nackte  und  gepanzerte  eingetheilt.    Doch  hat  er  unter 
Panzer  sehr  verschiedene  Bildungen  verstanden  und  namentlich  auch 
die  bald  zu  erwähnende  Gehäusebildung  damit  zusammengefasst.    Ich 
möchte  als  gepanzerte  Infusorien  nur  diejenigen  bezeichnen,  deren 
Leib  nicht  von  einer  weichen,  zerfliessendcn,  sondern  von  einer  sprö- 
deren, starren,  niemals  contractilen  Haut  begrenzt  ist,  wie  dies  z.  Bi 
bei  den  Cryptomonaden  (mit  Ausschluss  von  Trachelomonas)  bei  Co- 
leps  und  den  Eup lotinen  der  Fall  ist.    Dass  hier  die  starre,  äussere 
Haut  erst  nachträglich  von  der  weichen  Eörpersubstanz  ausgeschieden 
wird ,  beweisen  die  leicht  zu  beobachtenden  Vorgänge  bei  Coleps.    Der 
zierlich  gebaute  Panzer  dieses  Thierchens  springt  bei  der  Theilung  in 
der  Mitte  auf  und  es  schaltet  sich  zwischen  die  beiden  Hälften  des 
Muttertbieres  ein  neuer,  ^ünnerer,  weicher  Theil  ein,  der  sich  später 
in  der  Mitte  quer  abschnürt;  alsdann  besteht  Jedes  der  beiden  Tochter*- 
Individuen  aus  der  alten  grösseren,  von  dem  dunkleren  härteren  Pan- 
zer umgrenzten,  und  aus  der  neuen  kleineren  Hälfte,  die  noch  ganz 
weich  und  durchsichtig  ist   und   leicht  Sarcodetröpfchen   ausschddet. 
Erst  später  sondert  auch  dieser  Theil  an  seiner  Oberfläche  die  Bfole- 
ctüe  aus,  die  zu  dem  etwas,  wenn  auch  nur  wenig  spröden  Panzer 
erstarren.    Aus  der  Familie  der  Vorticdlinen  im  weiteren  Sinne  findet 
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sich  ein  solcher  starrer  Panzer  bei  der  vod  Stein  am  Rande  der 
KiemenblStter  vom  Gammarus  pulex  entdeckten  neuen  Gattung  Spi- 
rochona,  die  abweichend  von  allen  tlbrigen  Yorticellinen  eine  starre 
glashelle  Hautbedeckung  besitzt  und  keiner  Gontraction  fähig  ist  (Bd.  III, 
p.  485  dieser  Zeitschrift).  Yermuthlich  gehört  auch  der  Panzer  der 
Peridinien  in  diese  Reihe,  obwohl  mir  die  Stellung  dieser  Organismen 
noch  nicht  klar  geworden  ist. 

Weon  die  von  dem.  Infusorienkdrper  ausgeschiedenen  Stoffe  der- 
gestalt erstarren,  dass  sie  eine  engere  oder  weitere  Hülle  um 
das  Thier  bilden,  die  jedoch  nicht  mit  ihm  organisch  ver- 
wachsen ist  und  die  Comoiunication  mit  der  Aussenwelt  ge- 
stattet, so  stellt  sieijene  Bildung  dar,  die  ich  als  Gehäuse  bezeich- 
nen möchte-    Je  nachdem  die  Form  der  ausgeschiedenen  Stoffe  eine 
bestimmte  oder  unbestimmte,  näher  oder  enger  das  Thier  umgebende, 
und  der  Aggregatzustand  derselben  ein  härterer  oder  weicherer  ist, 
so  ist  auch  das  Aussehen  des  Gehäuses  ein  anderes  und  dasselbe  hat 
demnach  auch  verschiedene  Namen,  als  Bttchschen,  Futteral,  Panzer, 
Hülse,  Mantel,  Schale  u.  s.  w.  erhalten.    Es  ist  bald  von  schleimiger, 
bald  von  gallertartiger  Beschaffenheit,  bald  an  Chitin,  bald  an  Horn- 
substanz  erinnernd,   bald  aus  Kieselerde,   bald  aus  Kalk  bestehend, 
meist  ein  reines  Secret  des  Thieres,  seltener  fremde  Substanzen  mit 
ausgeschwitztem  Leime   verkittend.     Alle  diese  Bildungen  haben  das 
gemein,  dass  sie  zunächst  in  flüssigem,  später  mehr  oder  weniger  er- 
starrendem  Zustande   von   der  Oberfläche   des   weichen  Thierkörpers 
ausgeschieden  werden,  dass  sie  dem  letztem^  welcher  nur  mit  einem 
Ende. festsitzt,  freie  Beweglichkeit  in  ihrem  Innern  gestatten,  dass  sie 
endlich  an  einem  Ende  offen  sind,  um  den  ungehinderten  Zutritt  der 
Nahrung  aus  dem  Wasser  zu  gestatten.     In  der  Jugend  sind  die  hier- 
her gehörigen  Infusorien  sämmtlich  frei  und  ohne  festere  Hülle;   oft 
bleibt  von  zwei  nächst  verwandten  Gattungen  die  eine  durch  ihr  gan- 
zes Leben  nackt,  während  die  andere  schon  früh,  oder  nur  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  ein  Qehäuse  aussondert;   in   der  Begel  ist   das 
Thier  unter  gewissen  Bedingungen  auch  im  Stande,  sein  Gehäuse  wie- 
der zu  verlassen.    Wir  finden  die  Gehäusebildung  zunächst  bei  den 
verwandten  Formen    der  Trachelomonas ,   Lagenella   und  Chaetoglena. 
Die  Entwickelungsgeschicbte  dieser  Gattungen  ist  von  v,  Siebold  in  der 
Naturforscherversammlung  zu  Gotha  185<  vorgetragen  worden  und  ich 
verweise  auf  seine  Beobachtungen,  deren  baldige  Veröffentlichung  zu 
hoffen  ist.    Auch  Perty  hat  in  seinem  grossen  Werke  «zur  Kenntniss 
kleinster  Lebensformen,   Bern  1852»    eine   Reihe   hierauf  bezüglicher 
Thatsachen  bekannt  gemacht,  mit  denen  meine  eigenen  Untersuchungen 
im  Wesentlichen  übereinstimmen.    In  der  Jugend  nur  von  einer  wei- 
Qhen,  contractilen  durchsichtigen  Haut  begrenzt,   sondern  diese  Thier- 
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chen  später  eine  kugelrunde,  glasartige,  äusserst  spröde  Schale  aus, 
die   am  eiqen  Ende  eine  halsartige  Oeffiiung  hat,  durdi  welche  der 
Flimmerfaden   ins  Wasser   hinaustritt     Dass   dieses   allmählig  imm^ 
dunkler  sich  färbende,  sobariachroth  gesäumte  Büchschen  nicht  zu  den 
eigentUchen  Panzern,  sondern  zu.  d&o.  Bildungen  gehört,  die  ich  als 
Gehäuse  bezeichne,  beweist  der  Umstand,  dasS  zu  gewissen  Zeiten 
das  eingeschlossene  Thier  sich  energisch  contrahirt  und  unter  bestän- 
digen euglenenartigen  Gestaltveränderungen  sich  stundenlang  im  Innern 
der  Schale  herumdreht.    JNach  Perty  ist  dies  der  Vorläufer  der  Theilung^ 
nach  welcher  die  To^hterindixiduen  die  Schale  zersprengen  und  n^ckt 
ins  Wasser  treten.    Uebrigens .  beweist  dieser  Vorgang,  dass  die  Tra« 
cbelomonaden  weder  zu  den  Pflanzen  gehören,  noch  auch  als  gepan- 
zerte, starre  Monaden  zu  betrachten  sind,  da  sie  vielmehr  durch  ihren 
Bau  und  ihre  Gontractilität  den  Euglenen  entsprechen. 

In  etwas  anderer  Weise  kommt  die  Gehäusebildung  in  der  Familie 
der  Rhizopoden  vor,  namentlich  unter  den  Süsswasserformen  bei  Ar- 
cella,  Difflugia,  Euglypha  und  Acineta,  während  die  analogen  Gattun- 
gen Amoeba  und  Actinophrys  stets  nackt  bleiben;  die  kalkschaligen 
Polythalamien  gehören  wahrscheinlich  auch  hierher.  Ueber  den  Vor- 
gang, welcher  bei  der  Ausscheidung  des  Gehäuses  der  Rhizopoden 
stattfindet,  gibt  es  keine  Beobachtungen,  da  die  Fortpflanzung  dieser 
Thierclasse  noch  völlig  unbekannt  ist^);  da  jedoch  nach  der  Natur  des 


'j  Ich  möchte  vermuthen,  dass  in  der  Classe  der  RhizopodeD  die  Copulation 
bei  der  Fortpflanzung  allgemeiit  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Bei  Actinophrys, 
Acineta,  Podophrya  ist  das  Verschmelzen  zweier  Individuen  unmittelbar 
schon  mehrfach  beobachtet  worden;  aber  auch  bei  den  Gehäuse  bauenden 
Gattungen  kommen  Zustände  vor,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines  ähn- 
lichen Vorganges  hinzuweisen  scheinen.  Ich  selbst  fand  in  dem  unten  er- 
wähnten Schlamme  mehrere  Male  Difflugien,  deren  Schalen  zu  zweien  mit 
den  Oeffnungen  aufeinander  gesetzt  und  so  fest  verbunden  waren,  dass  sie 
durch  eine  starke  Bewegung  des  Wassers  nicht  getrennt  werden  konnten; 
das  eine  Gehäuse  war  oft  leer,  der  Inhalt  des  zweiten  in  eine  Kugel  zu- 
sammengezogen. Dass  eine  solche  Verbindung  nicht  zufäjlig  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  der  erste  Entdecker  der  Difflugien,  Ledere j  im  Jahre 
4845  bereits  dergleichen  paarweise  aneinander  haftende  Thiere  abbildet,  die 
er  in  geschlechtlicher  Vereinigung  glaubt;  seine  Beobachtung  ist  nicht  an 
der  gewöhnlichen  Art  mit  eiförmigem  Gehäuse,  sondern  an  einer  seltneren 
gemacht,  die  ich  kürzlich  unter  Closterien  von  Schnepfen thal  gefunden  und 
Difflugia  Helix  genannt  habe;  sie  besitzt  eine  schneckenartige  Schale  von 
4  y»  Windungen.  Arcellen  habe  ich  ebenfalls  mit  den  Oeffnungen  aufeinander 
liegend  angetroffen;  SMch  Perty  zeichnet  in  seinem  neuen  Buche  dergleichen 
Thiere  ab,  von  denen  das  eine  eine  bräunliche,  das  andere  eine  Hchtere 
Schale  besass;  ganz  ebenso  habe  ich  sie  auch  gefunden  (vergl.  dessen  Mi- 
kroskopisches Leben  tab.  IX,  fig.  2).  Von  Miliola  vermuthet  Gervais  ge- 
trennte Geschlechter,  weil  er  vor  dem  Gebären  der  Brut  meist  zwei  Indi- 
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Gehäuses  Selbstiheilung  hier  nicht  stattfinden  kann,  so  muss  voraus- 
gesetzt werden,  dass  die  Jungen  zuerst  nackt  sind  und  erst  später  die 
Holle  bilden.    Diese  ist  bei  den  Arcelien  und  Euglyphen  bomartig  und 
sehr  zierlich  gebaut,  jedoch  ein  reines  Secret;  bei  den  Difflugien  da- 
gegen nehmen  auch  fremde  Körper,  namentlich  Sandki^chen  und  Ba- 
ciliarienschalen  an  der  Bildung  des  Büchschens  Theil  und  sind  durch 
einen  erhärteten  Schleim  zusammengekittet,  so  dass  hier  offenbar  das 
amoebenartige  Thier  aUmählig  seine  eigene  Schade  bauen  muss.  Ich  selbst 
fand  zwischen  lebendigen  Difflugien  im  Schlamme  eine  grosse  Menge 
eigeüthUmlicher  Tbierchen  von  contractiler,  grauer  oder  brauner,  fein- 
körniger Substanz ,  im  Durchmesser  etwa  ^/^q"*  und  darüber  erreichend, 
von  eirundem  oder  eckigem  Umriss  und  von  einer  weiten,  gallertartig 
schleimigen  Hülle  umgeben,  deren  Breite  Viro"'  erreichte;  nach  aussen 
erschien  die  Begrenzung  dieser  Schleimhülle  unbestimmt  körnig;   von 
dem  Thierkörper  gingen  an  verschiedenen  Stellen  dünnere  oder  dickere 
Strahlen  aus,  die  durch  die  SchleimhttUe  hindurchtraten  und  sich  be- 
ständig veränderten,  ausstreckten  und  wieder  einzogen;  auch  der  Um- 
riss des  sich  ziemlich  rasch  bewegenden  Thieres  verändert  aUmählig 
seine  Gestalt  (vergl.  Tab.  XIll,  Fig.  47  u.  48).     So  glich  das  Ganze  einer 
Actinophrys ,  die  von  einer  schleimigen  Hülle  umgeben  war.    In  dieser 
Schleimhülle  beobachtete  ich  viele  bräunliche  und  schwürzliche  Sand- 
kömchen,  auch  Cyclotellenschalen,  die  an  den  ausgeschickten  Slrablen 
des  Thieres  angeklebt  und  beim  Einziehen  derselben  an  seiner  Aussen- 
fläcbe  wieder  abgelagert  worden  waren.    Ich  vermuthe,  dass  ich  in 
diesen  actinophrysähnlichen  Thierchen  junge  Difflugien  vor  mir  hatte, 
welche  im  Begriff  waren,  ihre  Gehäuse  zu  bauen,   indem  sie  in  eine 
ausgeschiedene  Schleimschicbt  feste  Sandkörnchen  und  Bacillarien  ein- 
lagerten (siehe  Fig.  47  u.  18)^). 

Die  Rhizopoden  sind  mit  ihrer  Schale  nirgends  verwachsen  und  bei 
den  durchsichtigeren  Arcelien  bemerkt  man  häufig,  dass  der  amoeben- 
artige Körper  nur  durch  strahienartige  Fäden  an  der  innem  Fläche 
des  Gehäuses  festsitzt  oder  in  eine  freie  Kugel  zusammengezogen  ist. 
Immer  ist  an  einem  Ende  eine  Oeffnung,  durch  die  das  Thier  seine 
contractilen  Fortsätze  frei  ins  Wasser  herausstrecken  kann. 


viduen  aneinander  hängen  sah,  Von  wirklicheir  Begattung  kann  hier  üborall, 
wie  schon  ßhrenberg  bemerkte,  ebenso  wenig  die  Rede  sein,  wie  von  Selbst- 
theilung;  der  Vorgang  lässt  sich  also  nur  als  Gopulation  deuten.  So  wenig 
Werth  dergleichen  vereinzelte  Beobachtungen  besitzen,  so  mUssen  sie  doch 
zu  genauerer  Untersuchung  der  fraglichen  Verhältnisse  hindrängen. 
*)  Wahrscheinlich  gehört  hierher  das  von  Ehrenberg  als  Trichodiscus  So!  be- 
zeichnete Thierchen,  dessen  Strahlen  nach  seiner  Zeichnung  von  der  Mitte 
des  Körpers  ausgingen,  und  das  er  zum  Theil  durch  Körnchen  bräunlich 
gefärbt  fand. 
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.  Die  letzte  Familie  imter  den  Musorien,  bei  denen  Gehäuse  aus.- 
geschieden  werden,  sind  die  Yortieellinen  im  weitesten  Sinne,  in  dem 
sie  zugleich  die  Ophrydinen  Ehr.  mit  umfassen.    Von  letzteren  stecken 
Tintinnus,  Vaginicola  und  Cotharnia  '^in  offenen,  durchsichtigen,  häu- 
tigen Bechern,   die  ohne  Zweifel  einem  erstarrenden  Secret  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  da  die  durch  Knospuog  und  Theilung  frd  wer- 
denden Individuen  noch  einen  nackten  KOrper  zeigen.    Bei  Ophrydium 
versatile  sitzen  nach  Ehrenberg  die   einzelnen  Thierchen  ebenfalls  in 
gallertartigen  Mänteln,  in  denen  sie  sich  contrahiren  und  ausstrecken, 
können;  nach  den  Beobachtungen  von  Frantzius  sollen  jedoch  die  vor- 
ticellenartigen  Thierchen  frei  auf  der  Peripherie  einer  Gallertkugel  be* 
festigt  sein.    Die  eigentlichen  Yortieellinen  sind  von  Ekrenberg  dadurch 
charakterisirt,  dass  bei  ihnen  keine  von  ihm  sogenannte  Panzerbildung 
stattfinden  könne  —  wenn  man  nicht  etwa  die  Erzeugung  der  Stiele, 
die  ohne  Zweifel  von   dem  Thierkörper  selbst  ausgeschieden  werden, 
als   eine  partielle  Secretion    oder  Gehäusebildung  in  ähnlicher  Weise 
ansehen  will,  wie  die  Entstehung  der  Gomphonemastiele  durch  Naegeli 
auf  einseitige  Ausscheidung  Von  Hüllsubstanz   zurückgeführt   worden 
ist.    Dagegen  baut  die  Gattung  Stentor,  welche  von  Ehrenberg  zu  den 
ungepanzerten  VortiGellinen  gestellt «  von  Dujardm  und  Stein  dagegen 
aus  ihrer  Verwandtschaft  ausgeschlossen  worden  ist,  zu  gewissen  Zei- 
ten echte  Gdiäuse;  von  einer  Art,  dem  Stentor  MüUeri,  erwähnt  be- 
reits Ehrenberg,  dass  sie  lange  in  cylindriscben  Glasrühren  cultivirt^ 
sich   an  die  Wände  festsetze,   eine  schleimige  Hülle  ausscheide  und 
sterbe   (Infus,  p.  3136);   in   seiner   oben   citirten  Abhandlung   setzt  er 
hinzu,    dass   dies  im  Herbst  und  Winter  stets  geschehe.     Ich   selbst 
habe  diesen  Stentor  in  grossen  Massen  in  dem  von  mir  schon  bei  mei- 
nem früheren  Aufsatze  erwähnten   infusorienreichen  Graben  des  hie- 
sigen botanischen  Gartens   zwischen  faulen  Blättern  insbesondere  im 
Frühling  zu  Anfang  April  beobachtet.    Brachte  ich  Wasser  von  daher 
in   eine   grosse  PorzeÜanschale,   so  bemerkte  ich  an  der  Oberfläche 
desselben  in  Kurzem  mit  blossen  Augen  eine  Menge  kleiner  weisser 
schwimmender  Bläschen ^  die  sich  zum  Theil  an  Holzstückchen  u.  s.  w. 
haufenweise   ansetzten.     Unter   dem   Mikroskop    erweisen   sich   diese 
Bläschen  als  weite,  hohle,  eiförmige  Säcke,  die  von  einer  schleimigen 
Substanz   gebUdet,    an   einem  Ende  offen  waren,   während   am   ge- 
schlossenen Grunde  ein  Stentor  festsass;  das  spitze  Ende   desselben 
hatte  sich  zu  diesem  Zwecke  nach  Art  eines  Saugnapfes  erweitert  und 
schloss  nicht  selten  eine  Luftblase  ein  (Fjg.  46).    Von  diesem  wei- 
tea  Schleimsacke  umgeben  schwammen  die  Stentoren  durch 
das   Wasser,    indem    sie    den   schneckenförmigen  Wimperkranz  aus 
der    Oeffnung   des  Gehäuses   hinaussteckten   und  mit  Hülfe  desselben 
einen  Strudel  erregten  (Fig.  16);   dann  zogen  sie  sich  wieder  zurück- 
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schnellend  in  das  GehSuse  hinein  (Fig.  45),  um  bald  darauf  sich  aus- 
dehnend aufs  Neue  aus  der  Oeflhüng  herauszuschauen.  Im  Innern 
des  Gehäuses  bewegten  sich  meist  eine  grosse  Anzahl  parasitischer 
Ghilomonaden  (Fig.  45,  46a).  Dass  die  Stentoren  sich  in  diesem  Zu- 
stande unbehaglich  fühlten  und  abzusterben  im  Begriff  wären ,  konnte 
ich  nicht  finden,  da  ich  die  Hülsen  im  frisdi^ten  Wasser  beobachtete; 
es  schien  di^  Bildung  derselben  vielmehr  ein  normaler  Yorgang  zu 
sein;  auch  bemerkte  ich  häufig,  dass  sich  Stentoren  innerhalb  des 
Sackes  durch  Knospung  vermehrt  hatten.  Im  Gegentheil  rissen  sich 
die  Stentoren^  in  ungünstigen  Verhältnissen,  namentlich  wenn  das 
Wasser  im  Objectgläschen  zu  verdunsten  anfing,  von  dem  Sacke  los, 
traten  heraus  und  schwammen  frei  im  Wasser  umher,  während  jener 
leer  zurückblieb.  Dies  spitze  £nde,  an  welchem  das  Thier  festgesessen 
hatte,  zeigte  sich  dann  in  einen  Wimperbart  aufgelöst. 

Ganz  ähnliche  Gehäuse,  wie  wir  siie  hier  in  verschiedenen  Mo- 
dificationen  bei  den  Infusorien  bemerkt  haben,  kommen  auch  bei  deo 
Räderthieren  vor,  indem  die  Gattungen  Oedstes,  Tubicolaria,  Steplui- 
noceros^),  Floscularia  in  gallertartigen,  denen  von  Stentor  entsprechen- 
den Hülsen  stecken,  während  Gonochilus  und  Lacinularia  nach  Art  von 
Ophrydium  auf  Gallertkugeln  festsitzen,  Limnias  und  Melicerta  dagegen 
bestimmt  organisirte,  an  die  der  Arcellinen  erinnernde  (rehäuse  bauen. 
Hier  können  sich  überall  die  Thiere  frei  in  den  Hüllen  contrahiren  und 
ausstrecken,  und  sie  selbst  in  ungünstigen  Verhältnissen  wieder  ver- 
lassen. Die  von  Ehrenberg  hiermit  in  Parallele  gestellten  harten  Scha- 
len der  Euchlanidoten  und  Brachionen  sind  dagegen  mit. den  von  mir 
als  eigentliche  Panzer  bezeichneten  festeren  Membranen  gewisser  In- 
fusorien zu  vergleichen,  da  sie  zur  eigentlichen  Hautbedeckung 
gehören. 

Der  Zweck  der  Gehäusefoildung  scheint  nur'  individueller  Schutz 
des  weichen  Körpers  gegen  äussere  schädliche  Einflüsse  zu  sein;  für 
entwickelungsgeschichtUche  oder  physiologische  Vorgänge  scheint  der- 
selbe keine  Bedeutung  zu  haben,  indem  alle  Lebensthätigkeiten  unge- 
hindert innerhalb  des  Gehäuses  vor  sich  gehen. 

Die  Cystenbildung  unterscheidet  sich  von  der  Secretion  der  Ge- 
häuse morphologisch  zunächst  dadurch,  dass  die  ausgeschiedene  Sub^ 
stanz  beim  Erhärten  eine  völlig  geschlossene,  structurlose  Blase 

^)  Das  Futteral,  io  welchem  Stephanocoros  Eiohhornii  steckt,  ist  nach  meinen 
BeobachtungeQ  nicht  eine  einfache  ScbleimhiUle,  sondern  eine  nach  aussen 
bestimmt  begrenzte,  von  welligen  Contouren  eingefasste,  innen  eng  an> 
liegende  Gallertröhre,  deren  obere  Oeifnung  bei  der  Contraction  des  Thieres 
sich  durch  Vorquellen  der  elastischen  Substanz  schliesst,  während  dieselbe 
beim  Ausstrecken  auseinandergedrängt  und  ihr  freier  Rand  durch  den  Köi- 
per  umgebogen  wird. 
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darstellt,  welche  das  Thier  allseitig  von  der  Aussenweh 
isolirt.  Hiermit  tritt  in  Verbindung,  dass  das  in  der  Encystirung 
begriffene  Infasorium  vorher  alle  äussbren  Körperfortsätze  einzieht,  sich 
kugtig  contrahirt,  dass  es  dann,  nachdem  es  sich  in  die  Cyste  ein* 
geschlossen,  allmählig  alle  Lebensthdtigkeiten  suspendirt  Ifisst,  und  in 
einen  Zustand  anscheinender  Ruhe  übergeht,  den  man  als  latentes 
Leben  bezeichnet  hat. 

Dass  eine  derartige  Encystirung  wirklich  im  Reiche  der  Infusorien 
vorkommt,  lässt  sich,  wie  ich  in  Bestätigung  der  ^StetVschen  Un^rsuchun- 
gen  beobachtet  habe,  zunächst  bei  den  Vorticellen  nachweisen.  Auch  ich 
habe  nicht  selten  in  Infusionen  jene  kugUgen  Cysten  gefunden,  die  durch 
die  oontractile  Yacuole  und  den  bandförmigen  Kern  ihren  Ursprung 
deutlich  erkennen  Hessen,  und  aus  denen  nach  Durchbrechung  der  zar- 
ten Cystenmembran  unter  meinen  Augen  die  Vorticellen  wieder  aus- 
schlüpften. '  Die  weiteren  Beobachtungen  Steines  über  Metamorphose 
dieser  Cysten  in  Acineten  und  die  Erzeugung  monadenartigel*  Embryo- 
nen im  Innern  derselben  zu  bestätigen,  hat  es  mir  zwar  bisher  an 
Material  gefehlt;  dagegen  kann  an  dem  Encystirea  der  Vorticellen 
selbst  durchaus  kein  Zweifel  sein  und  die  Vermuth'ung  einer  Ver- 
wechselung mit  Rädertfaiereiem  oder  mattgewordenen  Thieren  möchte 
kaum  gerechtfertigt  sein. 

Auch  eine  zweite  von  Ehrenberg  als  irrig  erklärte,  von  Guanzati 
an  seinem  Proteus  gemachte  Beobachtung  glaube  ich  wenigstens  für 
nicht  unwahrscheinlich  erklären  zu  können.  Es  ist  mir  zwar  nicht 
gelungen,  das  von  Ekrenberg  citirte  Werk  (opuscul.  scelte  VoL  XIX, 
p.  40 — 4,6)  im  Original  zu  vergleichen,  und  ich  kann  mich  daher  nur 
auf  das  von  Ehrenberg  selbst  gemachte  Excerpt  beziehen,  wonach  der 
Proteus  zu  Küg^hen  vertrocknet  und  befeuchtet  nach  3  —  4  Stunden 
oder  3  Tagen  wieder  auflebe;  Guanzati  halte  die  Umwandelung  in 
eine  Kugel  für  nothwendig,  spreche  von  einer  Schale,  die  das  Thier 
beim  Wiederaufleben  verlasse,  und  denke  es  sich  als  eine  Rückkehr 
in  den  Eizustand  und  als  eine  Wiedergeburt. 

Nach  Mr69t6er^s  Bestimmung  ist  der  von  Guanzaü  erwähnte  Pro- 
teus wahrscheinlich  sein  Amphileptus  moniliger.  Bei  einer  mit  dieser 
Form  sehr  nahe  verwandten  Gattung  ist  dagegen  von  mir  das  Vor- 
kommen von  Cysten  beobachtet,  nämlich  bei  d^,  durch  ihre  wunder- 
lichen, im  höchsten  Grade  contraetUeu;  Bewegungen  ausgezeichneten 
Trachelocerca  Olor  Ehr.  Ich  fand  die  Cysten  in  einer  von  leben- 
digen Thieren  reich  belebten  Infusion  iq  wenigen  Exemplaren;  beson- 
ders vollständig  wurden  sie  von  meinem  Freupde,.  Herrn  Dr.  ^It^r^acA^ 
beobachtet,  dem  ich  auch  die  auf  beiliegender  Tafel  XIII  enthaltenen 
Zeichnungen  Fig.  10  u.  4 1  verdanke.  Nach  den  mir  von  ihm  .gemachten 
Mittheihmgen  zeigte  sich  zuerst  die  derbe  Membran  der  Cy$te  ziemJich 
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dicht  von  dem  anfänglich  unbeweglichen  Körper  des  Thieres  erfüllt; 
dieser  hatte  die  Gestalt  einer  dunklen,  von  einer  lichteren  Zone  um- 
gebenen Kugel,  an  weicher  ausser  einer  grossen  mittleren,  nicht  con- 
tractilen  Vacuole  keine  höhere  Organisatito  erkennbar  war  (Fig.  4  0ü). 
unter  den  Augen  des  Beobachters  fing  sich  nun  die  eingeschlossene 
Kugel  an  zu  drehen  und  sich  rastlos  innerhalb  der  Cyste  herumzu- 
wälzen, wie  gewisse  Trematodenembryonen,  die  im  Begriff  stehen, 
die  Eischale  zu  verlassen.  Dabei  contrafairte  sich  das  Thier  allmäh- 
lig  mehr  und  mehr  und  zog  sich  unter  beständigem  Botiren  von  der 
Cystenwand  zurück ;  dadurch  wurden  nun  auch  die  spiraligen  Fur- 
chen sichtbar,  welche  den  contrahirten  Körper  der  Tracheiloeerca  be- 
kanntlich charakterisiren ;  auch  der  Hals  des  Thieres  begann  sich 
auszustrecken  (Fig.  44*).  Ohne  Zweifel  war  die  Trachcloeerca  im 
Begriff  die  Cyste  zu  verlassen;  ein  Zufall  verhinderte  zwar  den  Mo- 
ment des  AusschlUpfens  zu  beobachten,  aber  bald  darauf  wurde  die 
Cyste  leer  gefunden  und  im  Wasser  schwamm  in  ihrer  gewöhnlicbeo 
Gestalt  die  Trachelocerca. 

Vollständiger  sind  die  Beobachtungen,  welche  ich  selbst  an  einer 
dritten,  ebenfalls  im  Graben  des  botanischen  Gartens  beobachteten  Foruij 
dem  Trachelius  Ovum  Ehr.  gemacht  habe.  Bekanntlich  ist  dieses  grosse 
Infusorium  von  der  Gestalt  eines  Eies,  das  sich  am  dbern  Ende  in 
einen  kurzen  beweglichen,  halsartigen  Fortsatz  oder  Rüssel  verlängert. 
Sein  Körper  ist  im  Innern  von  einem  dunkleren,  dichteren  Netee  durch- 
zogen, welches  EhrenSerg  für  einen  verzweigten,  baumartigen  Kanal 
erklärt,  dessen  Aeste  blind  endigen  und  an  den  Enden  sich  kugelartig 
zu  Magenblasen  von  beliebiger  Grösse  ausdehnen ;  daher  sei  bei  keinem 
polygastrischen  Thiere  der  Darm  an  sich  so  direct  tu.  erkennen  als  bei 
diesem  (Infasor.  p.  323).  v.  Stebold  erklärte  diesen  vermeigten  Dann- 
kanal fUr  einen  faserigen,  das  äusserst  lockere  Parenchym  dürch^feiebeii- 
den,  keineswegs  hohlen  Strang,  der  durch  seine  Verästelungen  dem 
Innern  des  Thieres  ein  grobmaschiges  Ansehen  gebe  (vergl.  Anatom. 
I,  p.  4  6).  Nach  meinen  Beobachtungen  besteht  der  Thierkörper  aus 
einer  schleimig  gallertartigen,  trüb  feitikömigen  Rindensubstanz,  die  nach 
aussen  auf  glatter  Begi'enzilng  die  ttber  die  ganze  Oberfläche  vertheii- 
teu' Wimpern  trägt,  aber  nicht  das  Innere  des'  Thieres  gleichmSssig 
erfüllt;  das  letztere  wird  vielmehr  von  einer  viel  dünneren,  wasser&hn- 
liehen  Flüssigkisit  eingenommen ,  durch  welche  sich  Fäden  und  Stränge 
der  dichtet!  Schleimsubstanz,  von  der  Rinde  ausgehend,  hindurchziehen, 
zu  dünneren  oder  dickeren  Massen  zusammentreten,  oder  netzfbnnig 
sich  verästeln,  in  besonders  dichter  Schicht  aber  den  gelblichen  Kern 
umgeben  (Fig.  8 ).  Auf  diese  Weise  scheint  mir  der  Körper  des  Tra- 
chelius Ovum  einen  analogen  Bau  zu  besif^eki,  wie  etwa  die  Zeli^t  der 
Haare  an  den  Filamenteft  von  Tradesoantia ,  itideib  auch  hier  durch  den 
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wSsseiigad  Zellsaft  Ströme  und  NeUföden  dichteren  Schleimes  oder 
Protoplasmas  sich  hiodurchziehen,  welche  den  Zellkern  umhüllen,  und 
am  Bande  in  den  ebenfalls  aus  Protoplasma  besteh^den  Wandbeleg 
übergehen  (vergl.  u.  a.  MoM,  die  Pilanzzelle,  tab.  I,  fig.  7,  in  Wagner' s 
physiologischem  Handwörterbuch).  Ausserdem  sind  über  die  Ober* 
fläche  des  Thieres  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  zahlreiche  lichte, 
kreisrunde  Yacuolen  verstreut;  diese  haben  ihren  Sitz  in  der  Rinden« 
schiebt  und  sind  von  Ehrenberg  als  Magenbläschen  gedeutet  worden, 
welcfie  eben  an  jenen  Darmverästelungen  festsässen  (Fig.  Svv).  Ich  habe 
jedoch  gefunden,  dass  diese  Yacoolen  periodisch  verschwinden 
und  dann  wieder  erscheinen,  dass  sie  demzufolge  zu  den  contrac- 
tilen  Blasen  gehören  müssen.  Trachelius  Ovum  hat  demnach  eine  ahn« 
lidieVertheilung  zahlreicher  contraotiler  Blasen,  wie  Tracbelius  U^eagris, 
bei  dem  dieselben  in  Reihen  am  Rocken  perlschnurartig  geo4?dnet  sind  und 
nach  Mirenberg  blassrothe  GaUe  oder  Yerdauungssaft  secerniren  sollen, 
oder  wio  Amphileptus  meleagris,  margaritifetr,  longicollis  u.  s.  w.,  bei 
denen  sie  voU  ihm  als  Saftbläschen  bezeichnet  sind.  Dagegen  hat 
V.  Siebold  bereits  nachgewiesen,  dass  alle  diese  lichten  Hohlräume  zu 
den  contractilen  Blasen  gehören,  welche  bei  diesen  Thieren  zu  5  —  46 
vorhanden  sind.  Noch  grösser  ist  die  Zahl  derselben  bei  Trachelius 
Ovum,  und  sie  finden  sich  bei  ihm  auf  der  ganzen  Körperfläche  (Fig.  8); 
es  erhellt  übrigens  voi^  selbst,  dass,  wenn  die  Hohlräume  nicht  als 
Magenbläschen  betradatet  werden  dürfen,  die  dunklen,  keineswegs 
faserigen  Stränge  auch  nicht  als  Darmkanal  angesehen  werden  könnefi. 
Dass  auch  Ekrenberg  das  pulsirende  Verschwinden  ynd  Erscheinen 
dieser  Hohlrä^me  gesehen  habe,  glaube  ich  aus  seiner  Bemerkung  ent* 
nehmen  zu  können,  «dass  auch  die  feinsten  Zweige  des  verästelten 
Stranges  der  unerwartetsten  Erweiterung  fähig  seien»«  Den  Kern  fand 
ich  bei  Trachelius  Ovum  nicht  bandförmig,  wie  ihn  Mhrenberg  zeichnet, 
sondern  doppelbrodartig,  wie  er  ihn  von  Tradielius  Meleagris  und  Am- 
phileptus Äaser  abbildet  (Eig«  8n}. 

An  diesem  Thiere  habe  ich  nun  zu  zwei  verschiedenen  Malen  gegen 
Ende  des  März  beobachtet,  dass  seine  gewöhnlich  sehr  gewaltsame 
Bewegungen  schwerfällig  wurden,  indem  dasselbe . sich  beständig  in 
eiaem  kleinen  Baume  herumdrehte,  ohne  von  der  Stelle  zu  kommen; 
zuletül : wälzte  sich  dasThier  nur. um  seine  eigene  Achse  herum.  Nun 
fing  der  Wimperüberzug,  def.  beständig  ffimmeHte,  an,  undeutlich  zu 
werden,  als  sei  er  von  einer  dttamen  Sehleimsdbicbt  umflossen^.  Nach 
Kurt^xn  bemerkte  ich,  dass  der  Umrissd^s  Thieres  von  einer  neuen 
feinen  Gontour  umgeben  war;  es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  dißse 
Linie  einer  noch .  ganz  zarteti  und  weichen ,  glasheilen  Membran  ent^ 
sprach,  die  unter  me^ien  Augen  von  dem  Thiere  längs  meiner  gan^^n 
Oherflädie  ausgeschwitzt  war.    Dieses  drehte  sich '  ununterbrochen  um 
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sich   selbst,   wobei   es  anfänglich  seine  gewöhnliche  Gestalt  ziemlich 
beibehielt  (Fig.  8);  durch  das  beständige  Rotiren  ward  jedoch  die   eben 
erzeugte  Cyste  zu  einer  vollständigen  Kugel  ausgeformt;  und   iDdem 
die  Membran  derselben  allmählig  immer  fester  wurde,  legte   sie    der 
Oestalt  des  sich  längs  ihrer  Wand  herumwälzenden  Thieres  Zwang  an 
und  nöthigte  dasselbe,  sich  ebenfalls  kugelig  zu  contrahtren;  der   vor- 
springende Rüssel  legte  sich  demnach  dicht  an  den  Thierleib  an  und 
Hess  sich  nur  durch  eine  zarte  Falte  als  ein  von  der  Kugel  gesondertes 
Organ  unterscheiden;  die  Cystenwand  wurde  unmittelbar  von   den  in 
beständiger  Thätigkeit  begriffenen  Wimpern  berührt,  so  dass  man  sie 
zum  grOssten  Theil  nicht  unterscheiden  konnte  (Fig.  9);  von  ihrer  Fläche 
wurden   ohne   Zweifel   beständig   neue   Yerdickungsschichten    auf   die 
Cystenwand  ausgeschwitzt.    An  gewissen  Stellen  jedodi  zog  sich  der 
Thierkörper  weiter  von  der  Wand  zurück,  so  dass  man  Wimpersaum 
und  Gystenmembran   deutlich  unterscheiden  konnte;   diese  contrahirteu 
Stellen   schritten   über  die  Peripherie  des  Thieres  in  wellenformiger 
oder  peristaltiseher  Bewegung  fort.    Die  Drehung  des  Thierkörpers  in 
der  Cyste  geschah  sehr  schnell  und  unausgesetzt,  eine  Zeit  lang  von 
rechts  nach  links,  dann  wieder  umkehrend  von  links  nadi  rechts,   um 
in-  Kurzem  vneder  in  die  vorige  Rotation  zurückzugehen. 

Ich  war  begierig  zu  erfahren,  was  nun  mit  d^  Ofste,  die  sich 
während  der  Beobachtung  innerhalb  etwa  ifi  Minuten  gebildet  und 
vollendet  hatte,  weiter  geschehen  werde.  Aber  nachdem  der  ency- 
slirte,  in  die  Kugel  cöntrahirte  Trachelius  noch  etwa  Mnf  Minuten  rast- 
los rotirt  hatte,  bemerkte  ich  zu  meiner  Verwunderung ,  dass  an  einer 
Stelle  die  Cyste  platzte  und  der  gepresste  Thierkörper  hier  hervorquoll 
Indem  derselbe  aber  immer  fortAihr,  sich  innerhalb  der  Cyste  umzu- 
drehen, so  erweiterte  er  den  Riss  mehr  und  mehr,  und  es  w^rte 
nicht  lange,  so  war  das  Infusorium  vollständig  wieder  aus  der  Cyste 
herausgekommen,  die  als  eine  zarte  Blase  leer  zurückblieb.  Das  Thier 
zeigte  seine  unveränderte  Gestalt,  streckte  den  beweglichen  Rüssel  aus 
und  schwamm  eine  Strecke  weiter^  Aber  bald  blieb  es  wieder  stehen, 
drehte  sich  um  sich  selbst  und  begann  von  Neuem  wieder  den  Schleim 
auszuschwitzen,  der  wieder,  wie  früher,  zur  Cyste  erstarrte.  Nach- 
dem es  sich  in  dieser  neuen  Cyste  wiederum  rastlos  herumgedreht,  brach 
es  nochmals  etwa  nach  einer  Viertelstunde  heraus.  Diesen  Y&i^ang 
habe  ich  während  einer  Stunde  sich  viermal  wiederholen  sehen,  so 
dass  der  Trachelius  viermal  hinter  einander  sich  encystirte  und  vier- 
mal wieder  die  Cyste  verliess;  später  verlor  ich  ihn  aus  den  Augen. 
Offenbar  hatte  derselbe  den  inneren  Drang  sich  zu  encystiren;  aber 
die  äusseren  Verhältnisse,  das  allzu  grelle  Licht  oder  die  zu  geringe 
Wasserschicht  auf  dem  Öbjectglase  mochte  ihm  mdtkt  behagen,  so  dass  er 
immer  wieder  von  Neuem  sein  begonnenes  Werk  aufgab.    Wir  müssen 


überhaupt  annehmen,  dass  sieh  die  Infusorien  auf  dem  Objectg]ase  in 

einem  Zustande  befinden,  der  dem  fUi*  das  Encystiren  erforderlicl;ieQ 

möglichst  ungünstig   ist;    wahrscheinlich   brauchen  sie  zum  letzteren, 

ähnlich  wie^  viele  Raupen  beim  Verpuppen,   eine  dunkle  Stelle,  wo 

möglich  am  Grunde  des  Wassers,  während  sie  auf  dem  Mikroskoptisch 

sich  stets  in  einem  gereizten  Zustande  befinden,  der  sich  auch  in  den 

unruhigen  Bewegungen  der  Thiere  ausspricht;  wenigstens  kOnnea  wir 

es  nur  dadurch  erklären,  dass  alle  encystirten  Infusorien ^  so  wie  sie 

unter  das  Mikroskop  kommen,  alsbald  das  Besteben  zeigen,  die  HttUe 

wieder  zu  verlassen,  was  sie  sicher  im  normalen  Zustande  nicht  immer 

gethan  haben  würden. 

Meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Auerbach  ist  es. auch  gelungen,  bei 
einer  vierten  Gattung,  dem  kleinen  in  stehenden  hifiisionen  gemeinea 
Ghilodon  uncinatus,  Cystenbildung  zu  entdecken.  In  einem  Wasser** 
glase  nämlich,  in  welchem  früher  dergleichen  Thiere  in  Menge  gelebt 
hatten,  fand  derselbe  etwas  später  eine  grosse  Menge  durchsichtiger 
kugeliger  oder  elliptischer  Blasen,  welche  ich  ebenfalls  bei  ihm  unter- 
sucht und  nach  einer  mir  von  ihm  mitgetheilten  Zeichnung  unter 
Fig.  42  und  43  aufgenommen  habe.  Innerhalb  der  von  einer  sch^grf 
begrenzten  Membran  umschlossenen  Cysten  lagen  stets  zwei  Indivi- 
duen mit  den  flachen  Seiten  an  einander,  in  deren  Gestalt  nament- 
lich wegen  des  rings  um  den  fladi  linsenförmigen  Kdrper  vorspringen*- 
den,  zarten,  vorn  hakenförmig  gekrümmten  Saumes  sich  der  Charakter 
des  Chiiodon  nicht  verkennen  liess.  Sie  lagen  meist  so,  dass  das 
Kopfende  des  einen  dem  Schwanzende  des  andern  Individuum  ei^ 
sprach;  in  ihrem  Innisrn  pulsirten  eine  oder  zwei  contractile  Yacuolen« 
Eine  weitere  Entwickelung  dieser  Cysten  konnte  nicht  beobachtet 
werden;  sie  sind  aber  darum  von  besonderem  Interesse,,  weil  sich  in 
ihnen  nicht,  wie  bei  Yorticella,  Trachelocerca  und  Trachelius,  ein,  soilr 
dern  immer  zwei  Individuen  zusammen  encystirt  vorfanden.  Dem 
äussern  Ansehen  nach  erinnern  demzufolge  die  Cysten  von  Chiiodon 
auffallend  an  die  der  Gregarinen,  welche  naph  den  Angaben  von  Siein 
ebenfalls  stets  paarweise  von  der  Cystenhülle  umgeben  ßind. 

In  sehr  grosser  Anzahl  habe  ich  die  Cysten  bei  einer  fünften  (xat- 
tung -kennen  gelernt,  einem  ebenfalls  im  Graben. des  botanisc^n  Gar-^ 
tens  zwischen  Oscillarien .  und  Spirolinen  lebenden  Thierchen,  das  ich 
als  Prorodon  teres  Ehr.  bestimmt  habe.  Als  ich  im  vergangenen 
Jahre  in  den  ersten  Tagen  des  Frühlings  Lemnawurzeln  untersuchte, 
welche  in  Wasser  zwischen  den  Oscillarien  untergetaucht  waren,  so 
fand  ich  dieselben  dicht  bedeckt  mit  zahllosen,  grossen,  dunkelgrauen 
kugeligen  Cysten,  die  die  Gestalt  von  Eiern  besessen  (Fig.  4 );  sie  war^e^ 
von  einer  zarten  scharfbegrenzten  Membran  eingeschlossen,  upd.jdii^l^t 
von   dem   trüben  Inhalt  ausgefüllt,   an  welchem,  eine  grosse  Anzahl 
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bräanlioher^  röthiicher,  gelblicher,  schwärzlicher  Ballen  und  Körnchen 
eine  auffeilend  bunte  Pfirtmng  hervorriefen;  sonst  war  keine  Organi- 
sation im  Innern  erkennbar.    &in  grosser  Theil  dieser  grossen  Cysten 
zeigte  nicht  die  geringste  Spur  von  Leben  (Fig.  4*);  nur^ine  In  den 
meisten  zu  beobachtende  Vacuoie,  die  periodisch  verschwand,  Hess  auf 
ihre  thierische  Natur  schlf essen  (Pig.  I  e),  aber  während  der  Beobach- 
tung fingen  sich  einzelne  der  in  den  Cysten  eingeschlossenen  Kugeln 
an ,  erst  langsamer ,  dann  immer  rascher  zu  drehen ;  indem   sie  sich 
an  einzelnen  Stellen  in  wellenförmiger  Gontraction  von  der  Membran 
der  Cyste  zurückzogen,   so  wurde  diese  selbst  als   eine  zarte   glas- 
helle Haut  sichtbar;   ebenso  liess  sich  erkennen,  dass  der  eingeschlos- 
sene, rotirende  Körper  flimmerte  (Fig.  ia,  2).    Nach  einiger  Zeit  platzte 
die  Cyste  an  irgend  einer  Stelle;  ein  theil  des  Thieres  trat  durch  den 
Riss  heraus,  und  schraubte  sich  nun  unter  bestfindiger  Rotation  um 
seine  Längsachse  weiter  vorwärts.     Da  aber  die  Oeffnung  der  Cyste 
viel  zu  klein  war,  um  den  ganzen  ThierkOrper  hindurchzulassen,  so 
schnürte  isich  derselbe  in  der  Mitte  scharf  ein,  so  dass  er  eine  semni^ 
fttnarige  Gestalt  annahm  (Fig.  4  6);  beide  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Cyste  sich  befindenden  Theile  des  Inftisoriums  zeigten  stets  die  Gestalt 
von  Kugeln,  die  aber  in  jedem  Augenblicke,  und  zwar  im  entgegen- 
gesetzten Verhfiltniss  ihre  Grosse  veränderten;  zuerst  war  der  ausser- 
halb befindliche  Theil  der  bei  weitem  kleinere;  indem  sich  aber  das 
Thier  ununterbrochen  vorwärts  nach  aussen   schraubte,   so  strömten 
die  gröberen  Ballen  des  Korperinhalts  mehr  und  mehr  in  die  äussere 
Hälfte;  bald  glich  das  Thier  zwei  durch  einen  engen  Kanal  zusammen- 
hängenden, gleich  grossen  Kugeln;  nun  wurde  die  in  der  Cyste  nocb 
eingeschlossene  Hälfte  immer  kleiner;   endlich  wiar  das  Thier  völlig 
herausgetreten  und  schwamm  fra  im  Wasser  (Fig.  4  u.  5).    Es  war 
Über  und  über  mit  Wimpern  bedeckt  und  hatte  die  Gestalt  eines  ge- 
streckten dphäroids;  am  vorderen  finde  war  eine  sehr  deutliolie  Mond- 
höhle  bemerkbar  (Fig.  So),   welche  in   den,    von  dem  reusenartigen 
Zahnapparat   gestutzten  Schlund  führte;   am   entgegengesetzten   Ende 
befand  sich  eine  contractile  Blase  {Fig.  Si;).    Die  verlassenen  Cysten 
Hessen  Sich  als  durchsichtige,  glashelle ,  in  der  Mitte  durchgerissene 
Blasen  erkennen  (Fig.  4  c).    In  der  Regel  losten  die  Cysten  sich  bald 
auf,  nachdeoi  das  Thier  herausgesohlopft  war,  und  verschwanden  unter 
den  Augen.    Nach  einer  halben  Stunde  war  der  grosste  Theil  der  Cy- 
sten leer;  und  die  neugeborenen  Prorodenten  schwärmten  durch  das 
Wasser;  nur  wenige  Cysten  zeigten  noch  immer  keine  Aeusserung  des 
in  ih&en  schlummernden  Lebens.     Solcherweise  habe  ich  sehr  zahU 
reiche  Individuen  aus  ihren  Cysten  hervorbreohen  und  dann  weiter 
schwimmen  sehen;  sie  zeigten  sehr  verschiedene  Girttese;  dmm  während 
die  Thiere  der  grossten  Cysten  im  Durchmesser  wohl  cHe  Zeichnungen 
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erreichten,  welche  Ehrenberg  von  Prorodon  niveus  gibt  (Fig.  5),  so 
fanden  sich  anch  so  kleine^  dass  sie  kaum  in  der  Grilsse  dem  Pro*- 
rodon  leres  gleichkamen  (Fig.  4);  bei  letzteren  war  oft  der  Zahnapparat 
kaum  sichtbar,  bei  ersteren  meist  auffallend :  deutliche  Den  Kern  fand 
ich  jedoch  bei  meinen  Thieren  nicht  hufeisenförmig,  sondern  'kugelig, 
wie  ihn  Ehrenberg  von'  Chilodon  oder  Nassula  abbildet;  doch  war  die 
Mundöffnung  immer  nur  am  vorderen  Ende  wahrzunehmen. 

Bei  einem  Individuum  beobachtete  ich,  dass  dasselbe  an  einem 
Punkte  seine  Cyste  eben  durchbrochen  hatte;  nun  trat  ein  Theil  des 
Körpers  als  kleine  Kugel  heraus ,  die  nur  durch  einen  sehr  schmalen 
Isthmus  mit  dem  noch  in  der  Blase  steckenden  Thiere  zusammenhing 
(Fig.  3  bei  a).  Aber  die  Oefihung  der  Cyste  war  nicht  gross  genug, 
um  der  Körpermasse  des  Thieres  freien  Durchtritt  zu  gestattet),  so  dass 
dasselbe  nur  langsam:  und  mit  Mühe  sich  herausschrauben  konnte.  >  Bald 
darauf  platzte  die  Cyste  an  einer  zweiten  Stelle  und  auch  Mer.  fiel  ein 
Theil  des  eingeschlossSnen  Prorodon  in  Gestalt  einer  KugM  vor  (Fig^  3 
bei  b);  da  aber  dieser  zweite  Riss  grösser  war,  Ibo  versuchte  das 
Thier  zur  neuen  Oeffnung  sich  herauszuschrauben,  was  ihm  auch  leicht 
gelang;  der  aus  der  *  fersten  Spalte  ausgetretene  kugelige  Theil  vern 
grössertö  sich  nun  nicUt>  mehr,  da  die  Körpermassen  nach  der  ändern 
Stelle  strömten;  der  Isthmus,  welcher  jenen  mit  dem  übrigen  Thier-» 
körper  in  Verbindung  erhielt,  wurde  immbr  enger  und  länger,  je  weiter 
sich  das  Thier  beim  Austritt  von  der  Wand  der  Cyste  entfernte ;  all^ 
mählig  wurde  er  in  einen  dünnen  Schleimfäden  ausgezogen,  der  ^nd-» 
lieh  in  der  Mitte  riss  (Fig.  3).  Die  abgerissenen  Enden  zogen  sich  nun 
nach  beiden  Seiten  in  die  jetzt  völlig  getrennten  Partien  des  Prorodon-* 
körpers  hinein;  die  kleinere,  zur  kleineren  Oefihung  ausgetretene  Kugel 
war  nicht  lebensfähig  und  zerflbss  bald;  dagegen  gelangte  der  übrige 
Theil  gMcklioh  ins  Wasser  und  verhielt  sich,  als*  wäre  ihm  nichts  ge- 
schehen, wie  ein  vollständiges  Thier,  nm^  dass  es  etwas  kleiner  war, 
als  gewöhnlich;  alsbald  bewegte  es  sich  weiter.  Ich  glaube,  dass 
wenn  xur  ersten  Oeffnung  (a)  eine  grössere  Partie  des  Thierkörpers 
ausgetreten  wäre,  zwei  lebendige  Individuen  aus  dieser  sonderbaren 
Art  des  Ausschlüpfeus  würderi  hervorgegangen  sein.. 

Den  Act  des  Encystirens  selbst  habe  ich  bei  Prorodon  nicht  beob* 
achtet;  es  ist  mir  daher  zweifelhaft  geblieben,  ob  die  Cysten  nicht 
etwa  schon  im  vorhergehenden  Herbste  von  den  Thier«[i  gebildet  waren, 
um  in  diesem  Ruhezustande  leichter  zu  überwintern.  Sollten  jedoch 
die  bunten  Kugeln,  die  ich  audi  im  Innern  eben  ausgeschlüpfter,  ja 
nocb  in  der  Cyste  steckender  Thiere  beobachtete,  Nahrungsbällen  sein, 
wie  man  gewöhnlich  anmmmt,  so  könnten  dies^lfaeii  freilich*  erst  kurl 
vorher  ihre  Cysten  ausgeschieden  haben.    I>agegen  habe'  kh'  äik  ?t6^ 
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rodon  eine  andere  BeobachtUDg  gemacht,   welche  über  die  Bedeutung 
des  Encystirens   einigen.  Ausschluss  gibt.     Ich  fand  nämlich    zwar  in 
der  Regel  in  jeder  Cyste  nur  eine  Thierkugel;  in  vielen  Fällen  beob- 
achtete ich  jedoch,  und  zwar  in  Cysten  der  verschiedensten   Grössen, 
zwei  Halbkugeln  platt  aneinander  liegend,  deren  jede  ihrer  Organisation 
nach  einem  encyslirten  Prorodonktfrper. entsprach  (Fig.  4  e  und  Fig.  6). 
Es  kann,  wie  ich  glaube,  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  letzteren  For- 
men von  einer  Theilung  von  Prorodonten  herrührten ,,  welche,  inner- 
halb  der  Cyste  vor  sich  gegangen  war.    In  der  That  traf  ich  auch  i'd 
einzelnen  Cysten  Kugeln  an,  die  sich  erst  in   der  Mitte  eingeschnürt 
hatten,    aber  noch   nicht   in   zwei    getrennte  Hälften    zerfaUen    waren 
(Fig.  4  d).    Diesen  eben  getheilten  Thieren  entsprechen  wahrscheinlicfa 
auch  die  kleinen  und  mit  unvollkommenem  Zahnapparat  begabten  Indi- 
viduen,   die   ich  hflufig  zwischen   den  übrigen  herumschwdrmen  sab 
(Fig.  4).    Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  können,  dass  die  bei  CM- 
iodon  uncinatus  stets  paarweise  in  der  Cyste  beobachteten  Individoeo 
auch  erst  nachträglich  sich  innerhalb  ihrer  Hülle  getheilt  hatten  und 
nicht   bereits   zu   zweien   eine   gemeinschaftliche  Cyste   ausgeschiedeii 
haben.     Nach  einer  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Auerb<Kh  fand   sidi 
sogar  in  einer  Chilodoncyste  ein  einzelnes  durch  seine  Breite  auffallen" 
des  Individuum,  das  unter  dem  Mikroskop  nach  einigen  Stunden  in 
zwei  platt  aneinander  liegende  sich  getheilt  hatte.    Wenn  demikacb  die 
Stein'schen  Beobachtungen  von  der  Copulation  der  Gregarinen  vor  dem 
Encystirungsact  richtig  sind,  so  ist  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  den 
gleichfalls  Doppelindividuen  enthaltenden  Cysten  von  Chilodon  und  Pro- 
rodon  nur  eine  scheinbare. 

Der  Act,  durch  welchen .  die  encystirten  Prorodonten  aus  ihreo 
Cysten  ausschlüpfen,  geht  im  Ganzen  in  derselben  Weise  vor  sich,  io 
welcher  die  beweglichen  Sporen  von  Vaucheria  mit  Hülfe  des  'ihre 
ganze  Oberfläche  bekleidenden  Flimmerüberzuges  unter  fortdauernder 
Rotation  aus  der  glashellen  Mutterzelle  heraustreten.  Bekanntlich  wer- 
den auch  diese  grossen  Sporen  durch  die  enge  Oefihung  an  der  Spitze 
der  Mutterzelle  von  einem  zum  andern  Ende  fortlaufend  semmelfbrmis 
eingeschnürt.  Ich  habe  auch  bei  Vaucheria  einmal  beobachtet,  dass 
die  AustrittsOffnung  zu  eng  war,  um  den  Durchtritt  der  Spore  on- 
versehrt .  zu  gestatten.  Nadidem  ein  Theii  derselbmi  sich  herausge- 
wunden hatte,  riss  derselbe  an  der  Einschnürung  ab  und  trennte  sich 
von  dem  noch  in  der  Mutterzelle  steckenden  Theile;  die  Riss  wunde 
schloss  sich  bei  beiden  Hälften;  beide  rundeten  sich  zu  vollstündigen 
Kugeln  ab;  das  ausgetretene  Stück  schwamm,  wie  es  die  gewöhnlichen 
Sporen. thun,  in  spiraliger  Bahn  weiter,  als  sei  es-  unverletzt;  die  an- 
dere Hälfte  konnte  keinen  Weg  nach  aiisisdn  finden  und  keimte  später 
im  Innern  der  Mutterzelle.    Dieser  Vorgang  erinnert  an  das  abnorme 
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Austreten  aus  zwei  CystenOffnungen,  das  ich  so  eben  bei  Prorodon  be- 
schrieben habe. 

Eine  noch  grössere  Analogie  mit  dem  Austreten  der  SohwArm- 

sporen  von  Vaucheria  bietet  wegen  einer  ganz  ähnlichen  Form  und 

FSlrbung  das  Ausschlüpfen  einer  sechsten  Infosorienart  aus  ihroQ  Cysten, 

vsrelche  ich    ebenfalls  im  Frühjahr  4851   im  Wasser  des  botanischen 

Gartens  beobachtet  habe.     Die   kugeligen   Cysten,   von   bedeutender 

Grösse^  aber  an  Gestalt  denen  von  Prorodon  ganz  gleich,  erinnerten 

vollständig  an  eine  ruhende  pflanzliche  Zelle,  da  sie  durch  Chlorophyll« 

kttgelchen  grün  gefärbt  waren.     Aber  bald  zeigte  sich  bei  ihnen  das 

schon  geschilderte  Rotiren  im  Innern  der  Gystenmembran,  das  mit  dem 

Platzen   derselben   endete,   worauf,   beständig  in   der  Mitte  sich.ein- 

schoürend,  das  Infusorlum  heraustrat;   dabei  maohte  das  Strömen  der 

Ghiorophyllbläschen  aus  der  einen  in  die  andere  Hälfte  ganz  den  eigen- 

thümlichen  Eindruck,  den  wir  bei  dem  Austreten  der  Yaucheriasporen 

schon  lange  kennen  (Fig.  7).    Das  aus  der  Cyste  befreite  Thier  selbst 

glich  in  seiner  Gestalt,  Bewimperung  und  der  Yertheilung  der  grünen, 

von   einer  farblosen   Randzone  eingefassten  Chlorophyllbläschen   einer 

Yaucherienspore  in  auffallendem  Grade;  nur  die  Mundstelle  am  einen 

(Fig.  7o),  und  die  contractile  Blase  am  andern  Ende  (v)  charakteri- 

sirten  es  deutlich  als  ein  Thier,   das  ich  nach  diesen  Merkmalen  als 

Ekrenherg's  HolopBrya  Ovum  bestimmen  möchte.    Im  Uebrigen  war 

es   von  Prorodon   nur   durch  den  Mangel  des  vielleicht  übersehenen 

Zahnapparats  und  die  Färbung  verschieden;   die  letztere  stimmte  mit 

der  von  Bursaria  vernalis  und  Loxodes  Bursaria  Ehr.  überein;  wäre 

der  Zahnkranz  wirklich  vorhanden  gewesen,  so  würde  ich  das  Thier 

für  Ehrenbercfs  noch  nicht  abgebildeten  Prorodon  viridis  halten. 

Aber  nicht  blos  bei  den  höheren,  durch  einen  gleichmässigen 
Fhmmerüberzug  bewegten  Infusorienformen  (Giliata  Perty,  Astoina  SiA., 
Enterodela  Ehr.)  ist  der  Encystirungsprocess  verbreitet;  nodi  häufiger 
und  allgemeiner  scheint  derselbe  bei  d^  niederen,  nur  mit  einzelnen 
Flimmerfäden  (Geissein,  Rüsseln)  versehenen  Familien  zu  sein,  welche 
von  Ehrenberg  als  Anentera,  von  v.  Siebold  als  Astoma,  von  Perty  als 
Phytozoidia,  besser  vielleicht  nach  den  Bewegungsorganen  als  FlageU 
lata  zusammengefasst  werden.  Am  längsten  ist  die  Cystenbildung  in 
der  Familie  der  Astasiaeen,  namentlich  bei  den  verschiedenen  Arten 
der  Gattung  Euglena  bekannt,  wo  sie  zu  vidfacher  Verwirrung  in  der 
Wissenschaft  Veranlassung  gegeben  hat.  Ich  will  hier  nicht  auf  die 
interessante,  bisher  noch  keineswegs  erschöpfte  Entwickelungsgeschichte 
von  Euglena  eingehen,  welche  in  neuester  Zeit  in  Perty^s  Buche  am 
vollständigsten  dargestellt  worden  ist.  Ich  erwähne  hier  nur,  dass  der 
spindelförmige,  energisch  contractile  Körper  der  Euglenen,  insbesondere 
von  E.  sanguinea  und  viridis   zu  Zeiten  seine  Beweglichkeit   verliert 
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und  dds  BeAtreben  »Hgt ,  sädi  zb  einer  Kugel  zusamft^ee^uziefaea ;  wenn 
dies  letztere  geschehen  ist ,  so  erscheint  die  Euglena  als  ein  bewegungs- 
loses, piM  begrenztes,  einer  PflansenEeUe  sehr  äfaniiches  Sphäroid ,  an 
dem  awaf  noch  der  roüie  Punkt  und  die  stabförmigen  Körperchen  des 
Inh^tä^  nioht  mehr  aber  die  Flimmerfäden  erkennbar  sind.    Diesen  Zu- 
stand hafltd  auch  bereits  Ehrenberg  gesehen  und  ihn  auf  das  Absterben 
zurückgeführt;  die  Thiere  contrahir^n  sich  nach  seiner  Angabe   ster- 
bend sur  Eugdförm,  ohne  Je  sich  wieder  zu  entfalten,  und  bilden  eine 
grüne  zdhä  Haut :  des  Wassers^  welche  erst,  wie  im  Leben,  einen  sper- 
matischen, dann  einen  modri^n  Geruch  verbreitet;  zuletzt  zerfalle  die 
Masse  in  grauen  Staub,  der  die  ßehr  kleinen  Eierchen  ohne  HUlle  zu 
enthalten  scheine.     Dass  jedoch   die  grüne  Haut  auf  der  Oberfläche 
euglenenreieher   Gewässer   keineswegs   aus   laut^   todten    Individuen 
besteht,  l)eweist  eine  nähere  Untersudbiung.     Nachdem  sich  n^nalici) 
die  Euglenlen   zur! Kugel   oontrahirt  haben,    so  beginen  sie    zunädist 
an  ihrer ,  ganzen  Oberfläche  eine  schleimige  Substanz  auszuscbwitzea, 
die  aifibald  zu  einer  völlig: geschlossenen  Cyste  erstarrt    Die  Membran 
derselben  liegt  meist  dickt  an  der  Euglenenkugel  an,  und  besteht  woU 
aus  demselben  durchsichtigen,  ;membranösen  Stoffe,  wie  bei  den  Cysten 
der  Ciliaten;  später  hebt  sie  sich  wahrscheinlich  durch  Ausschwitzen 
von  neuer  Gallert  weiter,  von  dem  ThierkOrper  ab;  manchmal  ist  sie 
spröder,  undurchsichtiger  oder  bräunlich  gefärbt  (Ftg.  44);  inder&egel 
wird  noch  nach  der  £rieügubg  der  Membran  wieder  formloser  SchleiiB 
ausgeschwitzt,  der  die  Cysten  selbst  umgibt  und  dieselben  in  ^osser 
Zahl'  zu   einer  palmellenärtigen  Haut  verbindet.     In  solcheai  l\Sr 
Stande  sind  die  encystirten  Euglenen  oft  gar  nicht  von  einzelligen  Al- 
gen, oder  gtunen  iSporenhaufen  zu  unterscheiden,  da  sie  alle  Eigeo- 
scbaftieiii  einer  Pflanzenzelle,  farblos^  Membran  und  grünen  homogenen 
Inhalt  mit :i^rrheit> und  Unbewegliohkeit  verbinden;  ihre  meist  etwas 
ab^piaitete  Gestalt  bietet  oft  das  einzige  Trennungsmerkmal  von  Proto- 
coecuszellen.  Namentlich  sind  die  eben  zur  Ruhe  gekommenen  Schwärm- 
zetlen   vou  Oedogonium   um   so  leichter  mit  Euglenencysten  zu   ver- 
wechseln,, als  auch  die  bewisglicfaen  Zustände  beider,  ihrer  Entwicke- 
lung  hach'  so  weit  verschiedenen  Gebilde  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
zeigen.    Es  ist  daher  nicht  zu  verwiindemi,  dass  bis  in  die  allerneueste 
Zeit  angeblichä  Beobachtui&gen  vorkommen ,  als  seien  Euglenen  nach 
einiger  2eit   zur  Ruhe   gekommen*^   und  dann  unter  den  Augen   des 
Beobafcfaters  in  einen  Algenlfadetiiäus^keimt.    Auch  die  erst  vor  Kur- 
z>öm  von  jCrrorimitjgethcilten,  und > in  verschiedenen  Städten. demonstrir- 
ten  Beobachtungen  Ober  Entwickeiong  von.  Euglenen  beruhen  zum  Tbeil 
auf  dieser' Yerwdchsdung^   wie   sich  aus   seinen  Zeichnungen  ei^;ibt 
(BuUv  d,  I.  sooi6t6  des  näturalistes  d*  Moskou.   1851.  IL  tab.  F.  32). 
Dass  wegen'  der  äussern  Aehnlichkeit  auoh  andere  Pflanzensporen  für 
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ruhende  Eugieneo  gehalten  wardea  sind ,  lehrt  di«  GesidlichAe  der 
Wisse&schstft.  Endlich  sind  auch,  wie  ich  anderswo  gaieigt^  die  durch 
Euglenencysläi  gebildeten  Hdute  als  selbstständige  Aigeogatlungen  ins 
fflansenreich  aufgenommen  werden,  und  zwar  die  von  EkigleDa  viri- 
dis als  Mcrocystis  olivdcaa,  die  von  Eluglena  sanguioea  dagegen  als 
Microcystis  Noltii.  Dass  übrigens  die  Euglenencysten  keineswegs  b)os 
abgestorbene  Thiere  enthalten,  davon  Überzeugt  man  sich,  wenn 
man  eine  Anzahl  derselben  unter  das  Mikroi^kop.  bringt.  Man  siebt 
dann  den  grünen  Inhalt  einzelner  Cysten  sich  contrahtren  and  lang-* 
sam  herumwälzen  (Fig.  14a),  endlich  nach  Durchbrechnng  der  Menv- 
bran  als  freie  Euglenen  ins  Wasser  treten  uujd  Jlire  gewdhillidief 
in  Spiralen  rotirende  Bewegung  wieder  annehmen  (Fig.  44  6).  Die 
Cysten  bleiben  alsdann  als  leere  Blasen  zurUck  und  man  findet  häufig 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  Häute  ^  welche  enscbeinend  aus  lauter 
kugeligen,  in  Schleim  eingebetteten«  inJIialtsleeren  Zellen  bestehen  und 
an  ein  pflanzliches  Herenchym  erinnern;  diess  sind  Eugjenencysten, 
aus  denen  die  Thiere  schon  wieder  aKSgesoblUpftsind. 

Wenn  aber  die  encystirten  Euglenen  in  ihrer  Edntwiokelung  nicht 
gestört  werden,  so  erleiden  sie  weitefgreüfende  Y^orändej^ungen.  Ihr 
Inhalt  wird  gleichförmiger,  die  festen  Gebilde,  der  rothe  Punkt  vor* 
schwinden  ganz  und  die  Theilung  tritt  ein;  die  Euglene .  schnürt 
sich  zioerst  in  zwei,  dann  meist  in  vier,  unter  Umständen  sueh  in  acht 
und  4  6  Partien  ein  und  ab ;  diese  orgenisiren  sich  zu  selbstständigen  Or- 
ganismen ,  entwickeln  rothen  Punkt  und  Flimmerfaden ;  die  Cyste  löst 
sich  auf  und  die  neue  Generation  tritt  in  frischer  Bewegung  ins  Wasser: 
bei  der  Theilung  in  niederer  Potenz  von  der  Gestalt  des  Mutterthieres ; 
bei  zahlreicherer  Brut  au  grüne  Monaden  erinnernd* 

Ausser  bei  den  Astasiaeen  kommt  auch  bei  den  eigentlichen  Mo- 
nadin^i  und  Gryptomonadinen  {mit  Ausschluss  vcm  Trachelomonas)  ein 
ruhender  pflanzenähnlicher  Zustand  vor,  welcher  auf.  der  Ausscheidung 
einer  starren  Membran  um  den  weichen  Thiericjbrpejf  beiTuht,  wie  sich 
leicht  aus  der  Untersuchung  der.  auf  faulenden  Infusionen  sich  änsam^ 
melnden  Häute  ergibt,  in  denen  man  diese  pilzzeUenähnlic^en  Kugeln, 
die  keineswegs  immer  todten  Thieren  angehören,  in  Massen  findet 
Namentlich  .Überzeugt  man  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  die  im  Innern 
geschlossener  Zell^,  insbesondere  bei  absterbenden  Süsswasseralgen 
sich  bewegenden  monadenartigen  G^itde  na^  einiger  Zeit  zur  Euhe 
kommen  und  in  farblose,  unbewegliche  Kugeln  ttbei^ehen;  freilich  ist 
es  zweifelhaft,  ob  diese  Körper  wirklich  als  Monaden,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  als  eine  abnorme  SchwärmzeUenbUdung  za  betrachten  sind; 
ja  es  kann  selbst  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  nicht  wepigßtens 
ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Monaden  vielmehr  Sohwärmsporen 
mikroskopischer  Wasserpiize  seien. 
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So  vid  ttber  das  Vorkdiniiieii  der  Cystenbiidong  bei  den  Infoso- 
rieD,  so  weil  ich  bisher  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie  mit  Sidierheit 
zu  beobachten.    Dieselbe  stimmt  ganz  mit  dem  eigentlichen  Encysti- 
ren  überein,  wie  es  nach  v.  Siebold  bei   den  Gercarien  und  TrichiDs 
spiralis,  nach  Stein  bei  den  Gregarinen  stattfindet.     Ihrer  Verwandt- 
schaft nach  gruppiren  läich  diese  Gattungen  so,  dass  unter  deoFIagel- 
laten  die  Monaden,  Cryptomonaden  und  Euglenen,  unter  den  Giliateo 
zunächst  die  Vorticellen,  dann  die  verwandten  Formen  des  Trachelius 
Ovum,  Trachelocerca  Olor  und  nach  Guanzati  vennuthlicb  auch  das 
Amphileptus  Anser,   endlich  die  durch  analogen  Mund-  und  Zabobau 
charakterisirten  Holophrya  Ovum,  Prorodon  teres  und  Chilodon  uoci- 
natus   sich   bisher   in   ihren  Cysten  mit  Sicherheit  haben  bestimmeo 
lassen.    Dass  diese  Bildungen  aber  auch  noch  bei  andern  Gattaogeo 
vorkommen'  mögen ,  darf  wohl  vorausgesetzt  werden.    Ueber  die  Tbat- 
Sache  selbst  wird  wohl  jetzt,  nachdem  ich  bei  Euglena  und  Trachelios 
Ovum  das  Ausschwitzen  der  HuUe,  bei  den  Übrigen  Formen  das  Aus- 
schlüpfen beobachtet  habe,  kein  Zweifel  sein,  ebenso  wenig  darüber,  ^ 
hier  keine  einfache  Häutung  stattfindet,  wie  Ehrenberg  vermuthet.  Bas 
Häuten,  welches  Müller  und  Ekrenberg  hei  Colpoda  GucuUulus  fanden, 
habe  ich  selbst  noch  nicht  untersuchen  können,  so  dass  idi  tAer  die 
Natur  desselben  kein  Urtheil  habe«    Bei  den  von  mir  hier  betrachteten 
Gattungen  kann  die  Hypothese  einer  Häutung,  abgesehen  selbst  von  deu 
directen  entgegenstehenden  Beobachtungen,  um  so  weniger  Plat^  grei- 
fen, als  die  meisten  dieser  Thiere  keine  eigentliche  Haut  als  abgeson- 
dertes Gebilde  zu  besitzen  scheinen. 

Insofern  ,das  Encystiren  zunächst  auf  der  Fähigkeit  der  weichen 
Körpersubstanz  beruht,  schleimige,  später  zur  Membran  erstarrende 
Stoffe  auszuscheiden ,  so  ist  sie  in  morphologischer  Beziehung  mi^  ^^^ 
Gehäusebilduns;,  wie  sie  nicht  nur  bei  Infusorien  und  Räderthieren, 
sondern  auch  in  allen  CSassen  der  wirbellosen  Thiere  beobachtet  wiru} 
nahe  verwandt.  Die  von  mir  als  Panzerbildung  bezeichnete,  von 
Ehrenberg  mit  der  Gehäusebildung  zusammengefasste  Ablagerang  feste- 
rer Stoffe  in  der  gewöhnlich  weichen  Haut  einzelner  Infusorien  kann 
wohl  als  die  einfachste  Stufe  dieser  Vorgänge  betrachtet  werden;  * 
starren  Hautbedeckungen  oder  Panzer  gehen  jedoch  durch  eine  R«ihe 
von  Mittelstufen  in  die  völlig  weichen  und  contractilen  KörperbegreQ- 
zungen  ttber,  wie  sie  sich  bei  den  meisten  Infusorien  vorfinden, 
beobachten  wir  in  einer  und  derselben  Familie  alle  drei  Bildungen;  s 
hat  die  Familie  der  Vorticellinen  in  der  Gattung  Spirochona  eine  ge- 
panzerte Form,  Stentor  und  Vaginioola  bilden  Gehäuse,  und  bei  vor* 
ticella  finden  wir  Encystirung.  Während  Euglena  sich  encystirl»  ^ 
entspricht  die  Kieselschale  der  hierher  gehörigen  Trachelomonas  eineiD 
Gehäuse,  und  Phacus  Duj.  ist  mit  seiner  starren,   nicht  contractie 
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HauibedecküDg  als  gepaiuetle  Form  zu  betitacbten.    In  Ehrenberg's  Fa* 

milie   der  Cryptomonadinen  haben  Cryptooionas,  Cryptoglena  u.  s.  w. 

nur  eine  starre  Oberhaut;  dagegen  besitzt  Tracheloroonas  und  die  ver- 

Nvandten  Arten,   wie  schon  erwähnt,  ein  echtes  Gehäuse;  sie  ist  aus 

dieser  Familie  zu  entfernen  und  entweder  zu  den  Euglenen  zu  steilen 

oder  zu  einer  eigenen  Familie  (etwa  entsprechend  der  Thecomonadina 

Dt^\,  aber  mit  Ausschluss  der  zu  den  Yolvocinen  gehörigen  Gattung 

Chlamydomonas)  zu  erheben. 

lieber  die  Bedeutung  des  Encystirens  in  physiologischer 
und  entwickelungsgeschichtlicher  Beziehung  verbreiten  die  bis- 
herigen Beobachtungen  noch  kein  befriedigendes  Licht.    So  viel  ist  ge- 
wiss,   dass   die  Infusorien  in  den  Cysten  einen  Zustand  zeitweiliger 
Huhe    annehmen,   der  nicht  nur   in   dem  Unterbrechen   der   meisten 
Lebensthätigkeit  besteht,  sondern  selbst  bis  zum  Verschwinden  vieler 
Organisationsverhältnisse  fortschreitet;  am  längsten  bleibt  die  contractile 
Yacaole  in  ihrer  Function.    Insofern  kann  man  wohl  das  Encystiren  mit 
dem  Verpuppen  höherer  Thierformen  vergleichen;  unpassender  scheint 
die  Parallele  GuanzaWs  mit  dem  RUckkehren  in  den  Eizustand,  um  so 
mehr,   als  ja  bei  Infusorien  überhaupt  noch  kein  Eizustand  nachge- 
wiesen worden   ist.     Das  Encystiren   scheint   einmal  einzutreten   als 
Schutz  gegen  äussere  schädliche  Einflüsse,  namentlich  gegen 
das  Austrocknen  des  Wassers,  wie  Stein  bei  Vorticellen  fand.    Dass 
bei  fortgesetzten  ungünstigen  Verhältnissen  die  Infusorien  auch  in  den 
Cysten  sterben,  ist  nicht  zu  verwundem  und  oft  von  mir  bei  Euglenen 
beobachtet;  keineswegs  ist  jedoch  das  Encystiren  immer  ein  Zeichen 
des  Mattwerdens  oder  Sterbens  selbst.     Wichtig  ist  die  Beobachtung 
von  Siein,,  dass   die  Vorticellencysten  das  Austrocknen  des  Wassers 
vertragen,   und   beim  Wiederbefeuchten   die   Thiere    unversehrt   aus- 
schlüpfen; wenn  ich  Ehrenberg* s  Citat  recht  verstehe,  so  hat  Guanzafi 
ebenfalls  gefunden,  dass  der  encystirte  Proteus  nach  dem  Verdunsten 
des  Wassers  noch  die  Fähigkeit  behalten  habe,  nach  einiger  Zeit  wieder 
ins  Leben  zurückzukehren;  nach  dem,  was  ich  selbst  von  Trachelocerca 
Olor  und  Trachelius  Ovum  gesehen,    möchte  ich  seine  Beobachtung 
kaum  in  Zweifel  ziehen.     Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Wissen- 
schaft war  das  Verbreiten  der  meisten  Infusorien  in  verschiedene  Lo- 
calitäten ,  so  wie  das  Wiedererscheinen  bestimmter  Arten  in  Gewässern, 
die  zeitweise  vollständig  austrocknen,  ein  unbekanntes  Räthsel;  denn 
dass  die  gewöhnlichen  beweglichen  Zustände  in  der  Regel  das  Ver- 
dunsten  des  Wassers   und  den  Transport  durch  die  Luft  nicht  ver- 
tragen, haben  alle  bisherigen  Beobachtungen  gelehrt,  und  es  fehlt  an 
einem  Entwickelungsstadium ,  welches  diese  abnormen  Verhältnisse  zu 
überwinden  in  Stande  wäre.     Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Ruhe- 
zustand der  encystirten  Infusorien  ein  solcher  sei,  welcher  ähnlich  den 
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Eiern  und  Puppen,  auch  im  troekoaü  Soidamm  die  Fähigkeit  behSAt, 
zu  seiner  Zeit  wieder  ins  Leben  zurttcksukehren.  In  entsprediender 
Weise  werden  im  Pflanzenreiche  die  beweglichen  Formen  des  Ghlamy- 
dococcus  pluviaiis  durch  rasches  Entziehen  des  Wassers  zersetzt,  beim 
langsameren  Verdunsten  dagegen  gehen  dieselben  durch  Ausscheidung 
einer  Gellulosemembran,  gewissermaassen  encystirt,  in  den  Ruhezustand 
über  und  bleiben  in  diesem  Stadinm  nicht  nur  nach  jahrelangem  Aus- 
trocknen noch  lebensfähig,  sondern  sie  werden  dadurch  sogar  verjüngt 
und  durch  frisches  Wasser  sofort  zur  Erzeugung  bewe^icher  Genera- 
tionen angeregt. 

Die    Hauptbedeutung    des    Encystirens    bei    Infusorien 
scheint  jedoch  in  ihren  Beziehungen  zur  Fortpflanzung  zu 
bestehen,  wie  dies  durch  Steines  Beobachtungen  über  Yorticella  vor- 
zugsweise  angeregt    worden   ist.     Obwohl  es.  mir  bei  den   von  mir 
in   Encystirung   gefundenen  Arten   nicht    gelungen    ist,    ihre    weitere 
Entwickelung   vollständig  zu  verfolgen,  so  habe  ich  doch  wenigstens 
bei  Chilodon   und  Prorodon    beobachtet,    dass   der  Theiliingsproeess 
innerhalb  der  Cysten  vor  sich  geht;  bei  Euglena  ist  sof  ar  der  en- 
cystirte  Ruhezustand  der  einzige,  in  welchem  die  Theiiung 
stattfinden   kann,    und  die  Vermehrung  dieser  überaus  gemeioen 
Art  musste  so  lange  vi)llg  unbekannt  bleiben,  als  man  die  Cysten  der- 
selben  nicht  beachtete  ^). 

Von  grossem  Interesse  ist  aber  das  Encystiren  der  Infusorien  nodi 
in  anderer  Beziehung.    Seitdem  man  beobachtet  hat,  dass  die  meisteo 
im  Wasser  lebenden  Algen  und  Pilze  sich  durch  Schwärmzelien  foiV 
pflanzen,  so  sind  die  früher  aufgestellten  Unterschiede  zwisch^i  Pflan- 
zen und  Thieren  zum   grössten'Theile  unhaltbar  geworden.    Man  hat 
nachgewiesen,    dass  Zellen,    die  unzweifelhaft  von  Pflanzeit.  stammen 
und  nach  kürzerem  oder  läng^em  Schwärmen  wieder  zu  unzweifeU 
haften  PQanzen  werden ,  dieselben  Bewegungserscheinungen  nach  analo- 
gen Ges^zen,  wie  gewisse  Infusorien  darbieten,  dass  sie  in  der  äussern 
Gestalt,  in  den  Bewegungsorganen,  dem  rothen  Punkte,  den  Vacuolen 
kaum  Unterschiede  zeigen;  ich  selbst  habe  nachzuwdsen  gesucht^  dass 
die  Schwärmzellen  zum  grasten  Theile  keine  starre  Zellmembran  be- 
sitzen, sondern  ausschliesslich  aus  einem  gallertartig  schleimigen ,   seine 
Gestalt  selbstständig  verändernden,  stickstoffreichen  Stoffe  bestehen,  wei- 
cher der  sogenannten  eontractiien  Substanz  der  Infusorienkörper  sehr 
nahe  verwandt   scheint.     Bei   der  Schwärmzellenbildung  verlässt    der 


*]  Ich  selbst  glaubte  früher  gefunden  zu  haben,  dass  auch  die  beweglichen  Eugle- 
nen  sich  theilen ;  doch  habe  ich  diese  Beobachtungen  seitdem  nicht  ^vieder 
bestätigen  können.  Nur  bei  Euglena  Acus  bildet  Ehrenberg  bewegliche  Indi- 
vidueo  in  der  Längstheilung  ab. 
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lohalt  ein^r  PilaozeozeUe  ^ioe  MenibcdU,  die  als  leei*e  Bikae  zurück* 
bleibt  I  und  tritt  als  delbstsidndiger,  frei  beweglicher  K^per  ins  Wasser. 
Wenn  dezoBach  die  Schwfiriii2eUeQ  in  ihrer  Form ,  ibreai  Bau  und  ihrer 
Bewegung  ohne  Zweifel  ^sse  Analogien  mit  den  Infusorien  darboten, 
und  sieh  oft  nur  sehr,  schwer  von  ihnen  unterscheiden  Hessen,  so  schien 
ein* durchgreifendes  Trennungsinerkm^l  in  der  weiteren  Eotwickeljung 
gegeben,  indem  die  pfUnzlichen  Gebilde  keimten,  die  thieri-^ 
sehen  nicht.  Pas  Keioien  der  SchwärmzeUen  besteht  aber  keines^ 
wegs  darin,  dass  dieselben  Wurzel,  Stengel  und  Blätter,  oder  sonst 
mehrzellige,  offenbar  pflanzliche  Formen  entwickeln  —  denn  es  schwIEr- 
naen  ja  ^uch  einzeitige  Algen  —  das  Wesen  des  Keimens  beruht  viel.- 
mehr  darin,  dass  die  meisit  birn-»  oder  spindelförmige  Schwärmzelle  sich 
in  eine  Kugel  zusamtnenziefat,  ihre  äusseren  Bewegungsorgane  verliert, 
und  alsdann  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  eine  glashelle  starre  Afem- 
bran  ausscheidet,  welche  den  grünen  Inhalt  als  Zellmembran  voll- 
ständig umschliesst.  Ob  diese  neu  ausgeschiedene  Zellmembran  sich 
später  verschiedenartig  aüssaekt  und  aus  Wächst,  oder  ob  sie  die  Form 
einer  vollständigen  Kugel  behält,  wie  bei  den  ebenfalls  durch  Schwärm» 
Zellen  sich  fortpflanzenden  Arten  von  Protocopcusoder  Chytridiumf  hängt 
von  der  specifischen  ^atur  der  Spore,  ab,  ist  aber  für  den  Begriff 
des  Keimens  ganz  unwesentlich. 

Die  neuen  Beobachtungen,  über   die  allgemeine .  Verbreitung  des 
EncysUreos  bei  den  Infusorien  machen  es  unmöglich,  das  Keimen 
als  ein  entscheidendes  Merkmal  für   die   pflanzliche  Natur 
eines  zweifelhaften  Gebildes  in  Anwendung  zu  bringen.    Per 
Encystirungsprocess  der  Infusorien  stellt  sich  dem  Beobachter  in  ganz 
ähnlicher  Weise  dar,  wie  das  Kieimen  einer  Schwärmspore.    Hier  wie 
dort  das  Aufhören  der  Bewegung,  hier  wie  dort  die  Contraction  zur 
Kugel,  hier  wie  dort  das  Ausscheiden  einer  Starren  glashellen  Mem^ 
bran  um  den  coniractilen  Inhalt»     Ebenso  bietet  das  Ausschlüpfen  der 
Infusorien  aus  ihren  Cysten,   das  Austreten  der  Schwärmzellen   aus 
ihrer  Zellmembran  einen  ganss  gleichen  Anblick  dar.     Hierzu  kommt 
die  grosse  Aehnlichkeit  des  Inhalts,   der  bei  den  Cysten   farbloser  In- 
fusorien an  die  Zellen  der  Pilze,  bei  denen  der  grünen  an  die  Algen- 
zellen erinnert.    In  der  Wirklichkeit  ist  es  zwar  in  den  meisten  Fällen 
nicht  schwer  auszumitteln,   welchem   der  beiden  Reiche  ein  fragliches 
Gebilde  angehört,  da  in  den  gekeimten  Scbwärmsporen  aus  anderen 
Verbältnissen  der  pflanzliche  Charakter  in  den   ausschlüpfenden  Infu- 
sorien die  thierische  Organisation  meist  bestimmt  hervortritt.     Wenn 
abei*,  "Wie  Stein  bei  .VortiCellen  angibt,   die  letztere  sich  in  der  Cyste 
zuletzt  verliert,  so 'wird  es  oft  dem  erfahrensten  Beobachter  zweifelhaft 
werden  müssen,  was  für  Dinge  er  im  concreten  Falle  vor  sich  habe. 
Der  Anblick   der  aus  der  Yorticellencyste  nach  Steines  Zeichnung  aus- 
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sohlOpfenden  monadenartigen  Embryonen  stimmt  so  sehr  mit  den  aus 
den  kugeligen  Blasen  eines  Wasserpilzes ,  Gfaytridium  globosam  aas- 
tretenden Schwärmzellen  ttberein ,  dass  fast  nur  die  bei  letzteren  feh- 
lende GallertumhUllung  einen  Unterschied  darbietet.    Noch  schwieriger 
wird  die  Frage  bei  den  auch  ohnedies  schon  lebhaft  an  Schwärm- 
sporen erinnernden  Monaden  und  Euglenen.    Ich  kenne  kein  Merkihai, 
das  mich  in  den  Stand  setzte,  mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  elD  mo- 
nadenartiges, bewegliches  Gebilde  ein  Infusorium  oder  ein  Pilzschwär- 
mer, oder  ob  eine  kugelige,  ruhende  farblose  Zelle  ein  GähruDgspiiz 
oder  eine  thierische  Monadencyste  sei.    Aus  den  EntwickeiuDgsformeo 
des  Chlamydococcus  pluvialis  hat  Ehrenberg  die  bewegliehen  Zustände 
für  unzweifelhafte  Thiere,  die  ruhenden  für  ebenso  unzweifelhafte  Pflan- 
zen erklärt.    Da  aber  die  einen  aus  den  anderen  hervorgeheQ)  so  wird 
man,  wenn  man  sich  wie  Dujardin  an  die  erstere  Annahme  hält,  die 
unbeweglichen  Protococcuszellen  für  encystirte  Infusorien  erklären  kün- 
nen;  legt  man  auf  die  zweite  Behauptung  grösseres  Gewicht,  so  win) 
man  ebenso  gut  die  ruhenden  Formen  für  die  normalen,  die  bew^- 
liehen  für  Schwärmzellen  erklären;  letztere  Annahme  wird  freilich  als 
die  richtigere  auch  durch  andere  Gründe  unterstützt.    Umgekehrt  ver- 
hält  es   sich   mit   den  Euglenen.     Das   sicherste  Merkmal,  am  eine 
Pflanzenzelle   von   einer   Infusoriencyste   zu   unterscheiden,  wäre  die 
chemische  Untersuchung   der  Membran ,    da   die   vegetabilische  l^a^^^ 
einer  Zelle  erwiesen  scheint,  wenn  ihre  Membran  aus  Cellulose hestebi; 
leider  lässt  sich  aber  auch  an  den  Pilzzellen  nicht  immer  die  charak- 
teristische Reaction  der  Holzfaser  hervorrufen.    Soviel  ergibt  sich  ans 
dieser  Darstellung,  dass  wenn  einerseits  die  Pflanzen  in  der  Schwänn- 
zellenbildung  Zustände  besitzen ,  welche  in  hohem  Grade  an  die  Infu- 
Serien   erinnern,   auf  der  andern  Seite  auch  im  Thierreich  Entwicke- 
lungsformen  durch  die  Gystenbildun'g  gegeben  sind,  welche  mit  PflanzeD- 
Zellen  unverkennbare  Analogien  zeigen ;  und  dass  beide  PhäDomeoe  es 
in  hohem  Grade  erschweren,  ein  entscheidendes  Kriterium  zwischen 
beiden  organischen  Naturreichen  aufzustellen. 
Breslau  im  September  4852. 


Iflrklftmiiff  der  Abbildimseii/  . 

Fig.     4 — 6.    EncystiruDg  von  Prorodon  teres. 

Fig.    4.    Cysten  haufenweise  aneinanderliegend;    *  eine  Cyste  ohne  Lebeos- 
Äusserung ;  bei  a  das  Thier  im  Innern  der  Cyste  flimmernä  und  roti- 
rend;  bei  b  das  Thier  im  Begriff,  aus  der  Oeffnung  der  Cyste  her- 
auszutreten;  die  Cyste  bleibt  leer  und  mit  einem  Riss  in  der  Mi 
zurück  bei  c;  bei  d  schnürt  sich  ein  encystirtes  Prorodon  in  der  Mi 
ein  und  hat  sich  bei  e  voflständig  getheilt. 
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Fig.    2.    Eine  grössere  Cyste;  das  eingeschlossene  Thier  ist  im  Begriff,  dieselbe  , 
zu  durchbrechen  und  hat  sich  stellenweise  von  der  Wand  derselben  zu- 
rtickgezogen ,  wodurch  diese  selbst  und  der  FlimmerUberzug  des  In- 
fusoriums  deutlich  wird;  v  contractile  Yacuole. 

Fig.  3.  Abnormes  Austreten  eines  Prorodon  aus  seiner  Cyste;  das  Thier  war 
erst  durch  die  enge  Oeffiiung  bei  a  hervorgebrochen;  später  hatte  es 
sich  durch  den  grössern  Riss  bei  b  herausgearbeitet;  der  bei  a  her- 
vorgequollene Theil  des  Körpers  riss  von  dem  Übrigen  ab. 

Fig,    4.    Ein  aus  einer  kleinern, 

Fig.  5.  ein  aus  einer  grössern  Cyste  ausgeschlüpftes  Prorodon  (letzteres  viel- 
leicht Prorodon  niveus  Ehr,);  o  Mundstelle;  v  contractile  Blase. 

Flg.  6.  Eine  grosse  Cyste,  in  der  sich  das  eingeschlossene  Thier  in  zwei  ge- 
theilt  hatte. 

Fig.  7a  Encystirung  von  Holophrya  Ovum(?);  das  durch  Chlorophyll- 
ktigelchen  grUn  geförbte  Thier  ist  im  Begriff,  die  Cyste  zu  verlassen; 
0  und  V  wie  oben. 

Fig.     8 — 9.    Encystirung  von  Trachelius  Ovum. 

Fig.  8.  Das  Thier  ist  eben  im  Begriff,  die  Cyste  an  seiner  ganzen  Oberflöche 
auszuscheiden. 

Fig.    9.    Die  Cyste  ist  vollständig  gebildet,   und  das  Thier  damit  beschäftigt, 
dieselbe   durch   beständige  Rotation   zur  vollständigen  Kugel   auszu- 
arbeiten; t)  und  n  wie  oben;  bei  *  ist  die  contrahirte  rüsselartige  Ver- 
.  längerung. 

Fig.  40 — 44.    Encystirung  von  Trachelocerca  Olor. 

Fig.  40.  Das  Thier  erfüllt  die  Cyste  gleichförmig;  v  contractile  Blase;  während 
der  Beobachtung  nimmt  das  Thier  die  Gestalt  von 

Fig.  44  an;  im  Begriff  auszuschlüpfen,  hat  es  sich  vor  der  Gystenwand  con- 
trahirt  und  rotürt  beständig  im  Innern  derselben,  wobei  es  die  spirali- 
gen Furchen  und  die  Spitze  des  Halses  *  deutlich  zeigt;  v  wie  oben. 

Fig.  42 — 43.  Encystirung  von  Chilodon  uncinatus;  in  den  elliptischen 
Cysten  liegen  stets  zwei  Thiere  neben  einander,  die  die  beiden  Zeich- 
nungen von  verschiedenen  Seiten  zeigen;  t;  wie  oben;  die  Zeichnungen 
Fig.  40 — 43  verdanke  ich  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Auerbach. 

Fig.  44.  Cysten  von  E.uglena  viridis,  mit  starrer,  bräunlicher  Membran, 
durch  Schleim  verbunden;  bei  a  ist  ein  Thier  im  Begriff,  die  Cyste 
zu  verlassen  und  dreht  sich  im  Innern;  bei  b  hat  es  die  Cyste  bereits 
durchbrochen. 

Fig.  45 — 46.  Schleimgehäuse,  in  denen  Stentor  Mülleri  steckt  (schwächer 
vergrössert);  a  parasitische  Chilomonaden ;  b  Luftblase  unter  der  saug- 
napfartig  erweiterten  Spitze  des  Thieres. 

Fig.  45.    Stentor  in  contrahirtem  Zustande  ins  Innere  des  Gehäuses  zurückgezogen. 

Fig.  46.  Derselbe  über  die  Oeffnung  des  Gehäuses  herausgestreckt  und  mit  ihm 
schwimmend. 

Fig.  47  u.  48.  Actinophrysartige  Gebilde,  welche  ihre  Gestalt,  wie  Amoeben, 
langsam  verändern  und  mit  einer  homogenen  Schleimschicht  liingeben 
Sind,  durch  welche  die  reträctilien  Strahlen  hindurchtreten;  diese  heften 
sich  an  Sandsfücke  an;  es  scheint,  als  wären  es  junge  Difflugien,  die 
im  Begriff  sind  ihre  Gehäuse  zu  bauen,  a  Eine  Cyclotellenschale  inner- 
halb der  Scbleimschicht.  Fig.  48  hat  ganz  die  Gestalt  einer  nackten 
Difflugia.    (Hierhier  vielleicht  Trichodiscus  Sol  ^r.?) 


Beitrige  rar  Anatomie  ud  Pkjsiologie  der  Mimdanisciileiiiiliaiit 

Briefliche  Mittheilttng^  an  A.  KSIlilcer  >) 


von 
Prot  €•  Bmeli  id  BaseL 


Ich  will  das  Seraester  nicht  abschliessen,  ohne  ihnen  von  einigeo 
Untersuchungen  zu  berichten^  welche  in  diesem  Sommer  Gegenstand 
der  physiologischen  Uebungen  waren.    Ich  habe  zwar  darüber  schon 
in  einem  Vortrage  gehandelt,   der  am   45.  September  vor  der  natur- 
historischen Gesellschaft  gehalten  wurde,  da  aber  der  Bericht  darüber 
nicht  vor  1 — 2  Jahren  erscheinen  wird,  wird  Ihnen  eine  kurze  Mit- 
theilung nicht  unerwünscht  sein,  besonders  da  es  Punkte  beth&l,   die 
Sie  in  Ihrem  Handbuche  unentschieden  gelassen  haben.    Die  YorgäDge 
bei    der  Verdauung,    Resorption  und  BlutbHdüng  sind  ein  (yebiet,   k 
welchem   das  Mikroskop  meiner  Ueberzeugung  nach  noch  Einiges   zq 
thun  hat  und  nachgerade  bei  den  Chemikern  in  Schuld  gerathen   ist. 
Ich  denke  an  die  Anfänge  der  Cbylusgefässe,  an  den  Uebergang   der 
Fette,  an  die  Bildung  der  Blutkörperchen,  die  .alle  noch  controyers  sind, 
ich  denke  an  die  Muskeln  der  Darmschleimhaut,  deren  Entdeckung  der 
jüngsten  Vergangenheit  angehört.    Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Angaben 
über  jene  Punkte,  ja  einige  sind  so  oft  behandelt,  dass  man  nach  und 
nach  mit  einer  gewissen  Resignation  davon  abzustehen  scheint.     Diese 
Resignation  scheint  mir  jedoch  nicht  in  der  Sache  begründet,  ich  glaube 
vielmehr  den  Grund  der  abweichenden  Ansichten  hauptsächlich   darin 
suchen  zu  müssen,  ^ss  die  meisten 'Beobachter,  mit  umfassenden  Ar- 
beiten über  Gewebelehre,  Verdauung  u.  s.  w.  beschäftigt,  nicht  hin- 
reichend bei  solchen  einzelnen,  Zeit  und  Material  unverhältnissmSssig 
absorbirenden  Punkten  verweilen  konnten,   von  der  grossen  Anzahl 
rein  zufäliger  und  ganz  v^einzelter  Wahrnehmungen  nicht  zu  reden. 
Es  hat  mir  hier  und  da  sogar  geschienen^  als  sei,  namentlich  von  che- 
mischer Seite,  das  Mikroskop  überhaupt  zu  wenig  zu  Rathe  gezogen 
worden;   es   wäre   sonst   kaum   verständlich,   wie  man'  noch  immer 

*)  Eingegangen  den  2.  Januar  4853. 
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darüber  discutiren  kann,  ob  die  Fette  im  Darme  verseift  werden  oder 
nicht,  -nnd  dass  die  erstere  Ansicht  noch  unter  den  nettesten  SchHA* 
steilem  Vertreter  finden  konnte ,  während  doch  der  Uebergang  des 
unveränderten  Fettes  in  die  Säftemasse ^  und  zwar  in  gr(jsster  Menge, 
so  leicht  mikroskopisch  2a  constatiren  und  so  zu  sagen  Stück  für  Stttck 
zu  verfolgen  ist.  Naoh  dem  Gesagten  werden  Sie  nicht  erwarten,  dass 
ich  nur  die  Absicht  hatte,  die  eine  oder  andere  Ansicht  über  derartige 
Punkte  um  einen  Anhänger  zu  vermehren,  sondern  es  wurden  einzelne 
Fragen,  ganz  unabhängig  von  jeder  Theorie  und  vorgefassten  Ansicht, 
gesondert  behandelt,  alles  Material  dafär  rücksichtslos  geopfert,  und 
nicht  eher  zu  einer  andern  übergegangen,  bis  die  erste  ins  Reine  ge* 
bracht  war.  Einige  Punkte,  die  ich  als  ausgemacht  ansehe,  sind 
nun  die  folgenden.  Vorher  bemerke  ich  nur  noch,  dass  zu  diesen 
Untersuchungen  hauptsächlich  Hunde,  ausserdem  aber  auch  Katzen, 
Ratten,  Kälber,  Schafe,  Hühner,  endlich  auch  ein  Pferd  verwendet 
wurden. 

4 .  Was  das  Verhalten  der  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Fette 
in  der  Darm  höhle  betrifit,  so  sind  alle  Beobachter  darüber  einig, 
dass  die  neutralen  Fette  im  Magen  unverändert  bleiben  und  im  ganzen 
Dünndarm,  ja  im  Dickdarm  bei  grösseren  Aufnahmsmengen,  als  solche 
zu  erkennen  sind.  Die  einzige  Veränderung,  die  sie  im  Dünndarm 
erleiden,  bezieht  sich  auf  die  feinere  'Vertheilung,  so  dass  die 
mikroskopischen  Tröpfchen  je  weiter  nach  abwärts  desto  feiner  werden. 
Wir  haben  dies  in  allen  Fällen  wahrgenommen,  ohne  uns  weiter  darauf  ein- 
zulassen, ob  die  Galle  oder  der  Bauohspeichel,  oder  beide  d^abei  betheiligt 
sind.  Wir  glauben  aber,  däss  die  Bewegung  der  Darmcontenta,  indem 
sie  zugleich  an  Consistenz  gewinnen,  dabei  ebenfalls  zu  berücksich«^ 
tigen  sei,  dass  sie  gewissermaassen  beim  Durchgange  durch  den  Darm^ 
kanal  mit  dem  Fette  durchknetet  und  gleichmässiger  gemischt  werden. 
Je  problematischer  und  widersprechender  die  Angaben  über  die  Mit^ 
hülfe  der  genannten  Drüsenseorete  bei  der  Resorption  der  Fette  sind, 
desto  mehr  darf  auf  ein  solches  mechanisches  Moment  Rücksicht  ge- 
nommen werden. 

2.  Ob  eine  theilweise  Verseifung  des  neutralen  Fettes,  etwa  an 
der  Oberfläche  der  Darmcontenta,  stattfinde,  braucht  nicht  geradezu 
verneint  zu  werden,  ist  aber  gewiss  nicht  das  Wesentliche  bei  der 
Fettresorption,  da  sich  die  Kügelchen  und  Tröpfchen  des  neutralen  Fettes 
auf  dem  ganzen  Wege  .von  der  Darmhöhle  durch  die  Darm- 
vsrände  hindurch  in  die  Säflemasse  hinein  verfolgen  lassen^ 
Zuerst  dringen  sie^  wie  Goodtir :  und  E,  H.  Weber  gezeigt  haben ,  in 
die  Epithelialcylinder,  und  zwar  findet  sich,  wenn  sie  nicht  vollständig 
damit  angefüllt  sind,  die  grösste  Anhäufung  der  FettmolecUle  stets  in 
der  über  dem  Kern  befindlichen  Hälfte  der  Zellenhöhle.    Gegen  Ihre 
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Angabe,  dass  die  Aufnahme  zuerst  in  Form  grosserer  Tropfen  statt- 
finde, die  sich  in  der  Zelle  in  feinere  MolecUle  auflösen,  muss  ich  ein- 
wenden, dass  mir  gerade  das  Umgekehrte  Regel  zu  sein  scheiot.  Ob 
grossere  oder  kleinere  Fettmolecüle  sich  bilden,  ob  dieselben  leichter 
zusammenfliessen  oder  nicht,  scheint  mir  mehr  von  der  Art  der  Nah- 
rung und  des  Thieres,  als  von  der  Zeit  der  Aufnahme  abzuhäDgeD. 
Bei  Pflanzenfressern  fai^d  ich  fast  stets  nur  feine  Molecüle,  sowohl  Ib 
den  Zellen,  als  weiterhin  im  Parenchym,  bei  Fleischfressern  aber  siod 
grössere  Fetttropfen  gewöhnlicher,  besonders  bei  Hunden,  die  mit  fetten 
Fleische  gefüttert  waren,  weniger  bei  Milchftttterung.  Von  einer  Oeff- 
nung  in  den  Epithelialcylindem  habe  ich  niemals  eine  Spur  wahrge- 
nommen, glaube  auch  nicht,  dass  damit  für  die  Erklärung  der  Vor- 
gänge etwas  gewonnen  wäre.  Ausser  Fett  enthalten  die  Zellen  stets 
auch  einen  eiweissartigen  Inhalt,  der  sich  mit  Wasser  nicht  unmittel- 
bar mischt.  Daher  das  Abdrängen  der  Zellmembran  und  der  anscbo- 
nend  doppelte  Gontour  des  Deckels,  den  Sie  richtig  gedeutet  haiKü- 
Bringt  man  viel  Wasser  hinzu,  so  geschieht  es  oft,  dass  die&U* 
membran  sich  nach  und  nach  blasenartig  abhebt  und  weit  von  ^ 
Zelleninhalte  entfernt,  wie  Vir chow  (Archiv,  l.  Taf.  II,  4)  von  Epitheiial- 
cylindem  der  Gallenblase  abgebildet. 

3.  Eine   Abstossung   des   Epitheliums    findet  während 
der  normalen  Verdauung  gewiss  nicht  statt.     Die  Zellen Mle« 
sich  bei  jeder  Verdauung  mit  Fett  und  entleeren  es  wieder,  so 
sie  im  nüchternen  Zustand  vollkommen  frei  davon  werden.    (Wir 
hier  den   schlagenden  Beweis,   dass  Fettinfiltration    an   und  für  sp 
keineswegs  regressive  Metamorphose,  Ernährungsano^alie  oder  spon- 
tane Zerstörung  von  Zellen  bedeutet,   obgleich  hinreichend  festgesteit 
ist,  dass  Organe,  die  im  Absterben  sind  oder  aufhören  zu  functionireo. 
sich  gern  mit  Fett  infiltriren. )    Im  frisch  getödteten  Thier  findet  man 
das  Epithelium  der  Schleimhaut  immer  und  zu  jeder  Zeit  fest  aufsitzend 
und  es  erfordert  einige  Mühe,   es  ohne  Verletzung  abzulösen;  eim^^ 
Stunden  nach  dem  Tode  aber  geschieht  dies  sehr  leicht  in  grösserem 
Fetzen  schon  bei  leisem  Drücken  und  Streichen;  bei  fortgesetzter  Ma- 
ceration  fallen  auch  die  einzelnen  Gylinder  auseinander  und  finden  sp 
zahlreich  dem  Darminhalte  beigemischt.    Untersucht  man  daher  ri^^ 
unmittelbar  nach  dem  Tödten  des  Thieres,  so  kann  man  leicht  etoe 
typische  Abstossung  des  Epithels  annehmen,  wird  aber  von  einer  be- 
sondern  Beziehung  zur  Verdauung  abstrabiren,  wenn  man  bei  nüch- 
ternen Thieren  dasselbe  wahrnimmt,  wie  bei  den  gefütterten. 

4.  Sind  die  Epithelialzellen  mit  Fettmolecülen  und  Tropfen  gcÄ 
so  dringen  dieselben  auch  in  das  Zottenparenchym  ein,  und  zwar  vor- 
zugsweise, man  könnte  sagen  ausschliesslich,  an  der  Spitze  der- 
selben, die  oft  diavon  ganz  infiltrirt  und  undurchsichtig  wird.   Aucb 
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hier  ist  die .  moleculfire  InffltraUon  vi^l  hfiufiger  als  grössere  Tropfen. 
Von  einer  gewissen  Regel,  mit  der  einzelne  Stellen  der  ZotfieH  bald 
HolccOle,  bald  grossere  Tropfen  aufnehmen,  habe  ich  nidrts  wahr- 
nehmen können,  und  ich  muss  Ihnen  gegen*  Weber  beistimmen^  dass 
die  Epithelialcylinder  während  der  Verdauung  keine  Formveränderung 
erleiden.  Eine  doppelte  Schicht  derselben  habe  ich  nie  wabi^enommed 
und  bin  ebenfalls  geneigt,  die  Olartig^  Zellen  (Tropfen?)  Weber's  ine 
Zottenparenchym  zu  verlegen,  wo  sie  sehr  gewöhnlich  siod^).  Hier 
findet  man  aber  nicht  blos  vereinzelte  Tropfen,  sondern,  namentlich 
bei  Fleisch*  und  Fettftttterung,  ganze  Reihen  hinter  einander 
stehender  Tropfen,  die  nicht  immer  rundlich,  sondern  viel  hAu*- 
figer  iH  die  LUnge  gezogen,  seitlich  von  einer  geraden  Linie  begrenzt, 
doch  cylindrisch  gestaltet  sind  und  eben  dadurch  verratben,  dass  sie 
iD  gebahnten  W^egen  und  Kanälen  im  Innern  der  Zotte  liegen,  ob- 
gleich deren  Wände  nicht  immer  erkennbar .  sind.  Viel  häofigQr  und 
deutlieher  fireiiicb  siebt  man  diese  Kanäle  mit  <  moleculärem  Fette  ge- 
füllt, wie  inji^irt;  und  dadurch  Jn  ihrem  ganzen  Verlaufe  biaan/die 
Wurzel  der  Zptte  kenntlich  gemacht.  Ich  qähere  mich  hiermit  dem 
schwierigsten  Theil  der  Untersuchung,  nämlich  dem  Verhallten  der 
Zottengefässe,  worüber  die  Ansichten  noch  so  schroff  g^theilt  sind,  ob<- 
gleich  wohl  diejenige,  welche  nur  ein  einziges,  .blind  beginnen'- 
des  Chylusgefäss  annimmt  und  alle  anderen  Röbrchen  für  Blut- 
gefässe erklärt,  überwiegen  dürfte.  Wie  sich  damit  die  unzvyeifol^ 
haAe  Beobachtung  verä^stelter,  ja  netzförmig  verzweigter, 
weisser  Gefässe  in  den  Zotten  veremigeU'  las^ß,:  ist  zwar  noch. sticht 
erklärt  worden,  ich  freue  mich  aber,  in  dieser  Beziehung,  wenn  auch 
erst  nach  vieler  vergeblicher  Mühe,  zur  vojlständigstei),  ebii9Ptiven-£inr 
sieht  gelangt  zu  sein.    Wir  haben  uns  üb^^cugt;. 

5.  dass  Blut-  und  Lypiphgefässe  gleichierweise  Kur.Fe.tl^ 
aufnehme  befähigt. sind,  und  ich  nehme  keinen.  Anstand,  alle Jso*^ 
genaunten  verästelten  Ghylusgefäs^e  für  nxoleculärfett-- 
führende  Blutcapillaren  zu  erklären.  Zu  dieser  EiiienntnisB 
musste  schon  die  Vergleichung  gelungener  Injeoüonspräparate  hinführen, 
wobei  dasselbe  peripherisphe  Gefässnetz  ^um  Vorschein  kon^nt,  das 

')  In  dieser  Deutung  werde  ich  bestärkt  durch  deü  Vortrefflicben  Atlas  der 
physiologischen  Ohemfe  von  0.  Funke ,  den  ich  so  eben  erhalte.  Aun 
Taf.  YHI,  Fig.  t  geht  hervor^  was  Weber  unter  den  dunkehi  uhdurchsieh- 
tigen  Blasen  versteht,  nSimlioh  kugelige  Aggregate  von  gröberen  Fettmole^ 
culen,  die  wir  ebenfalls  häufig  in  den  Zotten  gefunden  haben,  aber  ohne- 
alle  Begel  und  Beziehung  zu  den  ölartigen  Tropfen.  Funke'.8  Figui^^en  -ßind 
gewisse  Portraits,  aber  sie  bilden  keine  Begel.  Mit  Überraschender  Treue 
sind  die  fettgefQIlten  Epithelien  Wiedergegeben.  Wegen  der  Flg.'  4 ,  die 
Verzweigung  der  Chylusgefösse  betreffend,  verweise  i<^h  auf  das  unlK^n  dar- 
über Gesagte;,  ieh  halte  sie  iÜrBkdigeitese.  i>    : 
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man,  welssgeförbt,  oft  während  d«r  Verdaaung  wahrnimmt.    G^ 
wohnlich   sind   es    zwei,    zuweilen  aber  auch  mehr  Stfimmchen  (Ca- 
pillaren  zweiter  Ordnung),  die  sich  besonders  an  der  Spitze  der  Zotte 
zahlreich  verästeln  und  dann  natürlich  schlingenfönnige,  umbiegeode, 
stets  aber  mehr  peripherisch  verlaufende  Gefösse  darstellen.     Veräste- 
lungen und  Anastomosen  im  ROrper  der  Zotten  sind  im  Allgemeinen 
seltener  und  besonders  bei  Hunden  laufen  oft  mehrere  parallele  Ge- 
fässe  eine  ziemliche  Strecke  ungetheilt  neben  einander.    Dieser  letztere 
Umstand  hat  gewiss  sehr  häufig  zur  Verwechselung  mit  dem  centralen 
Ghylusgefäss  Anlass   gegeben.     Letzteres  habe  ich  bis  jetzt  bei  allen 
untersuchten   Thieren   und   beim   Menschen    stets    nur   unverästeK 
durch  die  ganze  Zotte  verlaufen  und  kurz  vor  der  Spitze 
blind,  gewöhnlich  mit  einer  keulen-  oder  kolbenförmigen 
Anschwellung  (Zt^fterftüAn's  Ampulle)  endigen  sehen.  Soldiedeot- 
liche  Bilder  erhält  man  freilich  nicht  immer,  und  ich  will  daher  aff> 
geben,  welche  Präparationsmethode  sich  mir  als  die  sicherste  erwesea 
hat.     Alles  kommt  darauf  an,   die  GeflEisse  im  injicirten  Zustande  tn 
sehen,  damit  sie  Überhaupt  gesehen  werden  können.    Da  aber  küoSl- 
liehe  Injectionen    viel   zu   gewaltsam   sind,   höchstens  die  Blntge/ässe 
darstellen  und  niemals  beweisend  sein  können,  so  versuchte  ich  eine 
natürliche  Injection ,  indem  ich  am  frisch  getödteten  oder  ftlherisirten 
Thier,  theils  einzelne  Darmschlingen,  theils  die  Pfortader  oder  deren 
Wurzeln  unterband.     Am   besten   erwies   sich   die  Unterbindung  der 
ganzen  Darmschlinge,  ich  erhielt  die  prachtvollste  natürliche  Injedwo 
der  Blutgefässe  der  Zotte,  wie  sie  keine  Injection  herstellt  und  an  deren 
Natur  nicht  gezweifelt  werden  konnte.    Die  Untersuchung  muss  jedoch 
nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Thieres,   sondern   am   besten 
einige  Stunden  nachher  vorgenommen  werden,  nachdem  der  Darm  in 
der  Bauchhöhle  sich  selber  Überlassen  war.     Unmittelbar  nach  dem 
Tode   macht   die   unausbleibliche  Gontraction   der  Zotten  jede  Unter- 
suchung ihrer  Siructur  unmöglich;  man  sieht  nur  eine  undurchsichtige 
Masse,  deren  Gefässe  durch  die  Gontraction  selbst  grösstentheils  ent- 
leert werden.    Durch  das  Zuwarten  erreicht  man  dnei  wichtige  Vor- 
theile:  zuerst  fttllen  sich  die  Gefässe  mit  der  Erschlaffung  der  Zotten 
von  neuem,  namentlich  die  Blutgefässe  $o  vollständig,  dass  die  vorher 
blasse  Schleimhaut  davon  frisch  geröthet  wird;  femer  löst  sich  nun 
das  Epithel  mit  Leichtigkeit  ab,  das  die  Structur  der  Zotte  verdeckt 
und  früher  nicht  ohne  Störung  derselben,  und  namentlich  nicht  ohne 
Beeinträchtigung  der  Injection  entfernt  werden  kann;  endlich  befördert 
auch  die  inzwischen  erfolgende  Gerinnung,  besonders  des  Chylus,  die 
Vollständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  Injection^  die  bei  den  nöthigen 
Manipulationen  sehr   erwünscht  ist.     Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel, 
dass  die  mindeste  Präparation ^as  beste  Präparat  liefert.    Hat  man 
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die  mit  einer  scharfen  Sobeere  möglichst  tief  abgesehnittenen  ZotteR 

mit  möglichster  Schonung  und  ohne  Deckglas  richtig  eingestellt  und 

sieht  man  nidit  auf  den  ersten  Bück  das  8di<Haste,  rotlie  Blutgefäss* 

netz,  das  centrale,  blind  endigende,  weisse  Lymphgefäss  aufs  zier^ 

liebste  umspinnend,  so  schone  man  alle  weitere  Mühe  und  Behandlung 

des  Präparats  und  nehme  ein  anderes.    Durch  eine  solche  lassen  sich 

^woM  die  Musk^lbtlndel   der  Zotte,   das   structurlose  Parenchym  der 

Zotte,  die  sogenannte  Basement  membrane  Botuman'S  (der  struoturlose 

Rand  desselben)  und  zuweilen  auc^  einzelne  Gefässe,besotideFs  deren 

Wände,  deutlicher  machen,  eine  bessere  Gesammtansicht  des  GefUse- 

apparats  aber  wird  dadurch  nie  gewonnen.     Wasser  hinzuzubringeq, 

ist  der  grösste  Fehler,  weil  das  Blut  dadurch  ausgewaschen  wird  und 

damit    die  Injectioni verloren    geht.     Ist  wegen   anhängenden  vielen 

Schleims  oder  Epitheliums.  durchaus  eine  Flüssigkeii  erforderlich,  so 

fand  ich  eine  ziemlich  concentrirte  Salilösung  .am   dienlichslen;    der 

Inhalt  der  Blutgefässe   erseheint  dann  dtitcb  das  Einschrumpfen  d^ 

Blutkörperchen  ocMicentrirter   und   röther,: während   das   Chylusgefä^ 

unverändert  bleibt.  -  .     ■  n  • 

Wenn  sich  auch  bei  Beobachtung  aller  Camlefeiü  kein  ttbentfdugen- 

des  Bild  darstellt  und  namentlich  das   centrale  Chylusg^fäss  vermisst 

wird,   so  rührt  dies  daher,   dass.  dasselbe  durch  die  vorhergehend« 

ContracUon  der  Zotte  vollständig .  entleert  ist  imd  sich  nidit  wie  die 

Bintgefilsse  a  tergo,  auch  naöb  dem>Tode  des  Thieres  und'Auihörea  dek* 

Darmbewegung,  wieder  füllen  kanh.    Gittoklicherweise  wirkt  die  Con- 

traction  der  Zotte  oft.  weniger  atif  das  cientiräla  Ghjrlusgefäss,  als  auf  die 

peripherischen  Blutgefässe,  und  so  kann  man  unter  iidehreret);  Pr£^ai- 

raten   wohl   stets   auf  ein   glückliches  '  rechnen« :   Bei   einiger  Uebung 

erkennt  man  die  passenden  Stellen  dek?  Schleimhaut  schon  mit  fraem 

Äuge  an  der  feingesprenkelton  Injection,  die  geeigneten- Zotten  aber  an 

der  fortdauernden  Turgescenz  und  dem .  mit  freiem  Auge  erkennbaren 

weisslichen  Inhalt    Dünne,  schlaffe,  cbUadiirte  Zotten  zu  untersuchen 

ist  immer  nutzlos;  nur  beim  Kalbe  «ah.  ich  oft  den  gefärbten  Central- 

kanal   sich   ausserordentlich  lange  nach  Zurücktritt  jeder  Bkitgef!äs&- 

injection,  selbst  nach  deftni  Auswaschen  des  Darms,  erhahen.    Die  Zotten 

dieses  Theils  scheinen  einer  kräftigen  Musculatur  tu  ermangeln^ 

Auch  an  vollständig  entleerten  Zotten  gelingt  ^s  zuweilen,  den 
(leeren)  Gentralkanäl  deutlich  wahrzunehmen,  wie  Sie  Fig.  3^9  vom 
Kalbe  abgebildet  haben,  welche  Darstellung  ich  iUr  alle  Thiere,  die  ich 
untersuchte,  passend  finde,  mit  der  Ausnahme,  dass  ich  niemals  einen 
doppelten  Gontour  oder  überfaauptiieine  selbständige  Wand  des  C^tral- 
kanals  wahrgenommen  habe.  Die  Begrenzung  erschidint  als  die  einer 
Höhlung  des  Zottenpärenchyms  und  zeigt  durchaus  keine  Struotur^ 
keine  aufsitzenden  Kerne  u.  s.  w.;.sie  unterscheidet  sieb  dadurch  von 
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den  Wänden  der  BliitgefÜsse,  die  sich  sehr  häufig  selbständig  und 
an  den  charakteristischen  wandständigen  Kernen  erkennen  lai^en  and 
an  abgerissenen  Zottenenden  nicht  selten  stückweise  vorstehen.  Damit 
hängt  es  denn  wohl  auch  zusammen,  dass  der  Gentralkanal  im  contra- 
hirten  Zustand  der  Zotte,  so  wie  in  dem  nachherigen  entleerten  und 
coUabirten  Zustand,  ganz  spurlos  verschwunden  zu  sein  scheint.  In 
den  eben  genannten  Fällen  wird  er  offenbar  nur  dadurch  dennoch  sicht- 
bar, weil  er  sich  mit  Flüssigkeit  gdüllt  hat  und  das  Auswässern  des 
Darmes,  das  für  die  Erkenntniss  der  Blutgefässe  so  verderblich  ist,  ist 
daher  minder  gefährlich  Air  die  Wahrnehmung  des  centralen  Chylus- 
gefässes. 

Wenn  oben  angegeben  ist,  dass  das  Gentralgefäss  ein  einfaches 
und  unverästeltes  sei,  so  gilt  dies  mit  der  Einschränkung^  däss  ich  io 
sehr  seltenen  Fällen  in  gespaltenen  Zotten  auch  einen  deutlich 
gespaltetien  Gentralkanal  bemerkte^  der  in  jedem  Zottenende  bliiK/ 
endigte.  In  ganz  seltenen  Fällen  sah  ich  auch,  in  breiteren  Zotten  iwei 
Centralkanäle  neben  einander,  einen  langem  und  einen  küciem, 
wovon  jeder  mit  einer  distincten  Ampulle  endigte.  . 

Den  entscheidenden  Beweis  endlich,  däss  auch  die  Blutgefässe 
Fett  aufnehmen,  und  dass  die  in  manchen  Fällen  vorfcommendeii 
verästelten  weissen  Gefässe  an  der  Peripherie  und  Spitze  der  Zotte 
die,  in  anderen  Fällen  roth  injicirten,  Blutgefässe  und  nicht  etwa  ein 
besonderes  System   von  Saugadern   sind,   faiid   ich  zuerst  bei  einer 
wohlgefütterten.  Überaus  fetten  Bruthenne.    Hier  war  dasselbe  6^ 
fässnetz  an  der  Peripherie  der  Zotte,  halb  weiss,  halb  roi^ 
injicirt,   in  der  Art,   dass   jedes  'einzelne  Gefäss  in  seinen 
Verlaufe  bald  weiss,  bald  roth  erschien,  und  die  von  Chy- 
lus   gefüllte  Strecke   in   die   blutgefüllte   mit  einer  gelben 
Farbenmischung   überging.     N^hher   sah  .  ich  dieselbe  Erschei- 
nung auch  bei  anderen  Thieren,  namentlich  bei  Hunden,  und  lernte 
die  rothen  Blutgefässe  in  anscheinende  Chylusgefässe  viBrwandeln,  in- 
dem ich  Wasser  hinzubrachte,  wobd  die  Blutkürperchen 'zerstört,  der 
Blutfarbstoff  ausgewaschen  wurde,  und  nun  in  diBOselben  Gefässen  ein 
gelblich   oder  weisslich   sdiinimernder  Rückstand  von  Fettmolecüien 
übrig  blieb;  in  anderen  Fällen  erscheint  ein  und  dasselbe  Gefäss  bei 
durchfallendem  Lichte  gelb,   bei   auffallendem  aber  weisslich.     Auch 
Essigsäure  leistete  hier  gute  Dienste,  indem  sie  das  Zottenparenchym 
durchsichtiger   machte   und   die  Betrachtung  mit   auffallendem   Lichte 
erleichterte. 

6.  Was  die  Eigenthümlichkeiüen  der  einzelnen  Species  betrifft,  so 
war  ich  durch  die  Uebereinstimmung  Uberräschf,  die  ich  bei  allen 
untersuchten  Thieren  fand,  in  der- Art,  dass  ich  feist 'überall,  nament- 
lich bei  Kälbern  :und  bei  Hunden,  also  bei  ganz  verschiedenen  Classen. 


io  einzeloen. Fällen  ganz  dasselbe  Bild  wiederfand,  so  dass  ich  an  der 
AllgemeingUitigkeit  desselben,  mit  hdchst  unwesentlichen  Modificationen 
etwa  in  der  Veriheilung  der  JBhitgefässe,  nicht  zu  zweifeln  habe. 
Warum  man  in  verschiedenen  Präparaten  bald  den  Gentralkanal,  bald 
die  Blutgefässe  vorzugsweise  fettftlhrend  findet,  und  ob  in  dieser  Be- 
ziehung Nahrung  und  Zeitpunkt  der  Verdauung  von  Bedeutung  sind, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ich  bin  jedoch  geneigter,  solche  Ver« 
sciüedenheiten  für  ganz  zußllige,  von  den  einzelnen  Präparaten  und 
der  Präparation  herrührende  anzusehen.  Junge  Thiere  eignen-  sich 
im  Aligemeinen  besser  als  ältere,  am  besten  saugende  Kätzchen  oder 
Hunde,  deren  Zotten  von  enormer  Grosse  sind  und  sich  durch  ein* 
besonders  schönes  Epithel  auszeichnen.  Was  den  Menschen  betrifi);, 
so  sind  begreiflicherweise  auch  unsere  Erfahrungen  hier  am  dürftigsten, 
und  es  hat  wahrscheinlich  noch  Niemand  den  UeberkÜhn'schen  Ver* 
sach  (Sterbende  viele  Milch  trinken  zu  lassen  und  ihre  Darmzotten 
zeitig  zu  untersuchen)  wiederholen  mOgen,  so  dankbar  er  seiner  Ver- 
sicherung nach  ausgefallen  ist,  und  nach  seinen  Resultaten  auch  ge* 
wesen  sein  muss.  Auch  mir  ist  noch  kein,  brillanter  Fall  der  Art  vor- 
gekommen, was  ich  jedoch  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  stimmt  so 
vollkommen  mit  den  an  Thieren  gewonnenen  Resultaten  überein  (nament- 
lich in.  Bezug  auf  den  Centralkanal,  wie  ich  schon  früher,  Zeitschr.  f. 
rat.  Med.  VIII,  p.  280  angab),  dass  mir  ein  Zweifel  an  Lieberkühn's 
Angaben,  nicht  gerechtfertigt  scheint.  Nimmt  man  die  Annahme  einer 
Zottenmündung,  die  schon  Rudolphi  widerlegte,  so  wie  die  noch  nicht 
nachgewiesenen  Nerven  der  Zotten  aus,  so  hat  Li^rkühn  in  der  That 
für  die  Sache  gethan,  was  möglich  war,  und  wir  Epigonen  mit  unse- 
ren prächtigen  Mikroskopen  können  uns. an  diesem  veralteten  Bienen- 
fleisse  in  der  Detailarbeit  noch  manches  Beispiel  n^men. 

7.  Hinsichtlich  des  geeigneten  Zeitpunktes,  in  welchem  die  ge-* 
futterten  Thiere  zu  tOdten  und  zu  untersuchen  sind , .  erwies  sich  uns 
ein  beträchtlicher  Spielraum.  Man  kann  die  Thiere  S — 3  und  6 — 8 
Stunden  nach  der  Mahlzeit  Offnen  und  man  wii^d  eine  oder  die  andere 
Steile  des  Darmkanals  dienlich  finden.  Entweder. hat  die  Chylification 
oben  schon  begonnen,  od^  sie  ist  wenigstens  noch  nicht  beendigt, 
5  —  6  Stunden  nach  der  Fütterung  wird  man  besonders  bei  Hunden 
die  Resorption  auf  ihrer  Hohe  finden*  Um  zu  wissen,  an  welcher 
Stelle  man  den  Darm  zu  Offnen  uod  nach  den  Zotten  zu  suchen  habe, 
hat  man  nur  nach  den  Mesenterialgefässen  zu  sehen;  wo  diese  am 
meisten  turgesdren  und  die  schönsten,  meisten  Chyiusgefässe  darbieten, 
dort  kann  man  sicher  sein,  auch  die  Zotten  am  schönsten  zu  sehen. 
Es  genügt,  diese  Stelle  in  toto  zu  unterbinden,  den  Darm  in  die  Bauche 
hdble  zurückzubringen  und  einige  Stunden  sich  selbst  zu  überlassen, 
um  ein  wohlvorbereitetes  Präparat  zu  erhalten. . 
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8.   lieber   den  Meebanismiis   dar  Pettaufhabme  bibeb   wir    zwar 
keine  neuen  Versnobe  angestellt,  nachdem  alle  Yersücbe,  ihnauf  endos- 
motisehe  Erscheinungen  xurttckzufübreli,  Anderen  and  auch  mir  schon 
frtther  fehlgeschlagen  sind.    Ich  kann  daher  nnlr  die  YorstelluDg  äussern, 
die  sich  mir  bei  allen  Wahrnehmungen  in  diesem  Gebiete  immer  wie- 
der aufgedrängt  -  hat.    Ich  denke  mir  den  Uebergang  der  Fett- 
molecttle  rein  m^ofaatiiscfa,  etwia  wie  Quecksilber,  das  man 
durch  Leder  presst.    Die  feine  Yertheilung  des  Fettes  einer-,  die 
]>armbewegung  andererseits  scheinen  mir  die  Orundfaotoren,  die  Stnictar 
des  Zottenparenehyms   wenigstios   die  M^^gUohkeit  abzugeben.     Zwar 
hat  mir  der  MüBer^sche  Versüdi  mit  dem  Schafdarm  nicht  recht  ge- 
lingen wollen  (vielleiobt,  weil  ich  ihn  nidit  oft  genug  angestellt  habe), 
aber  man  darf  wohl  den  Unterschied  in  der  Turgescenz  einer  leben- 
digen,   von   Blut   aasgedehnten   und   einer   collabirten,    todten   Zotte 
auch  fUr   etwas   anschlagen,    wenn   es   sich  um  mechanische  Durcb- 
dringung  handelt.    I<^  denke  dabei  keineswegs  an  prfiformirte  Poreo 
oder  sonstige  Oeffnungen  und  lege  auch  auf  dad  grübchenarUge  An- 
sehen der  Zottenoberftöche ,    dessisn  Sie   gedenken,  kein   grosses  Ge- 
wichf^  aber  ich  glaube,  dass  die  gangbaren  Ansichten  über  die  Permea- 
bilität organischer  Substanzen  und  Gewebe   einer  Revision  bedürfen. 
Die  bekannten  Versuche  von   Oesterlm  habe  ich  sogleich  nach  ihrer 
Mittfaeilung  in  Heidelberg  wiederholt  und  die  Kohlenfragmente  sowoV)i\ 
im  Kreislauf,  namentlich  im  Pfortaderblut,  als  im  Ghylus  gefunden.   Die 
Versuche  sind  späterhin  von  Engelhardt  und  Donckrs  mit  dem  gleicbeo 
Resultat  variirt  worden,  und  Donders  treibt  die  Skepsis  offenbar  m 
weit,  wenn  er  damit  noch  nicht  befriedigt  ist  und  fortwährend  nadli 
Täuschungsquellen  sucht.    Wenn  man  vielleicht  yon  den  allerdings  oft 
sehr  plumpen  und  abenteuerlich  gestalteten,  die  Form  von  Spiessen, 
Dornen  u.  dergl.  nachahmenden  Kohlenfragmenten  keinen  Schluss  auf 
den  Uebergang  feiner  KUgdcheU  und  Körner  ziehen  will,  so  erinnere 
ich  an  eine  andere,   allbekannte  Erfahrung,    die  keiner  Missdeutang 
föhfg  ist,   loh   meine  das  Austreten   von  Blutkörperchen   aus 
den  Gapillaren  und  deren  Durchtreten  durch  verschieden- 
artige  Parenchyme.      Bei   jeder   entzündlichen  Exsudatioh    treten 
auch  zahlreiche  Bhitkörper  durch  die  GefUsswände  hindurch,  wie  man 
bei  den  pneumonischen  Sputa  so  deutlich  sieht.    Schon  vor  mehreren 
Jahren  beobachtete  ich  bd  Tbieren,   denen  ich  die  Aorta  abdominalis 
unterbunden  'hatte,   eine  enorme  Stauung  und  in  Folge  davon   zahl- 
reiche Extravasate  in  den  Gi^ässen  des  Greknöses  und  Netzes,  in  wel* 
oben  das  Hhlt  nun  unter  einem  viel  hohem  Drucke  strömte.    Breitete 
ich  dais  ünrerletzte  und  hinreichend  durchsichtige  Netit  von  Hunden, 
die  auf  diese  Weise  einige  Stunden  vorher  operirt  waren,  unter  dem 
Compositum  aus,  so  bemerkte  man  nicht  nur  zahlreiche  kleine  und 


grössere  Extravasate,  die  scboa  dem  freien  Auge  ^h  bemerklicb  oiaah« 
tan,  sondern  fast  das  ganze  Netx  erschien  mit  einzelnen 
Blutkörperchen  gleichmdssig  durchsäet,  i?velche  an  allen  Stellen 
die  feinsten  Gefiysse  verfassen  hatten  und  ins  Parenehym  ausgetreten 
waren.  Henle  hat  wohl  in  seiner  rationellen  Pathologie  su  viele  Mühe 
daran  gewendet,  die  Annahme  einer  Haemorrhagia  per  diapedesin  im 
Sinne  der  älteren  Autoren  zarUckEuweisen.  Das  Wichtige  bei  der 
Sache  ist,  dass  Blutungen  auf  verschiedene  Weise  ^um  Vorschein  kern** 
men,  indem  entweder  von  einer  beschränkten  SteUe,  offenbar  durch 
Verletzung  eines  grossem  Gefässes,  eine  grössere  Quantität  Blut  her^ 
vortritt  (die  eigentliche  Hämorrhagie),  oder  aber  an  vielen  Stelleoi 
ofifenbar  aus  zahlreichen  sehr  feinen  Gefössen,  sehr  kleine  Quantitäten 
sich  entleeren  (parenchymatöse  Blutung  oder,  wenn  sie  den  Charakter 
einer  gleichmässigen  Secretion  von  einer  normalen  Oberfläche  trägt, 
Haemorrhagia  per  diapedesin).  Beide  Formen  können  sich  verbinden, 
aber  die  Extreme  sind  so  wohl  charakterisirt,  namentlich  auch  wegen 
des  im  letztern  Fall  häufigem  Allgameipleidens  des  Blutes  und  der 
Gewebe,  dass  die  Praktiker  nie  aufhören  werden^  diesen  Unterschied 
zu  machen.  Die  Frage,  ob  der  Austritt  der  Blutkörperchen  aus  den 
feinsten  Gefässen  durch  Erweiterung  unsichtbarer  Poren  oder  durch 
feine  Risse  der  Gefässwände  erfolgt,  ist  schon  darum  von  geringerer 
Bedeutung,  weil  die  Poren  sowohl  als  die  Risse  hypothetisch,  d.  h. 
factisch  nicht  wahrnehmbar  sind,  aber  in  einem  siellenweisen  Nach^ 
geben  der  Gefässwände  ihre  naheliegende  Versöhnung, finden.  Die  C^*- 
piliaren  höherer  Thiere  sind  keine  so  derbwandigen^  steifen  Röhren 
wie  beim  Frosch,  ihre  WaQdcmgen  sii^d  von  sehr  ungleicher  Stärke, 
bald  mehr  bald  weniger  selbständig  vom  Parenchym  der  Organe  ge^ 
schieden;  Überall  eine  ausfüllende ,  verbindende  und  ausgleichende 
Intercellularsubstanz  oder  InterpellularflUssigkeit. .  Die  Gefässwand  er* 
leidet  da  und  dort  einen  grössern  Druck  und  plötzlich  erscheint  ein 
Blutkörperchen  ausserhalb  der  Girculationy  jenseits. der  Gefäsdwand, 
die,  anscheinend  unverletzt,  nach  wie  vor  der  Gircuiaüen  den  Weg 
zeigt.  War  hier  eine  Pars  minofis  resistentiae,  eine  weichere  oder  eine 
sprödere  Stelle,  eine  Lücke,  eine  Spalte,  ein  Schlitz?  Thatsache  ist^ 
dass  einzelne  Blutkörperehen  die  Capillargefässbahn  verlassen  und  dass 
eine  Unterbrechung  der  Cifculation  dabei  so  wenig  stattfindet,  als  eine 
fortwährende  Hämorrhagie.  Der  Vorgang  wiederholt  sich  vielleicht 
jeden  Augenblick  in  unseren  Orgi»iien  und  nie  zweimal  an  derselben 
Stelle;  das  ausgetretene  Blutkörperchen  selbst,  das  weiehey  eiai^sehe 
Parenchym.,  ein  Minimum  IntereellularQUssigkeit,  schliesst  die  Pforte 
spurlos*  Durd^  solche  ausgetretene  Blutkörper  entstehen  ohne  Zweifel 
eine  Menge  sogenannter  patbolegi$oher  Pigmentirungea^y .  und  vidleicbt 
selbst  einige  fUr  normal  gehaltene«   die  während  des  ganzen  Lebens 
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allmdig  iimehmen,  wie  io  den  Lungen,  den  LymphdrQseu,  der  Milz 
«1.  s.w.  Wie  viel  imponirender  muss  die  Erscheinung  erst  auftreten, 
wenn  allgemeine  Zustände  der  Säftemasse  die  Parenchyme  und  Ge- 
webe lockerer  und  nachgiebiger  machen,  wie  im  Scorbut,  dem  Morbus 
Werlhofii  u.  a.  m.? 

-    Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  den  Darmzotten 
zurudc,  so  scheint  mir  das  eigenthQmUcbe  Parenchym  der  Zotten,  das 
ausser  Muskelfasern-  und  GefSssen  noch  vorhanden  ist,  ganz  besonders 
zur  Durchdringung  geeignet  durch  seine  Strueturlosigkeit,  Weichheit  und 
Lockerheit.    Sehr  häufig  begegnet  man,  selbst  in  frischen  Därmen,  be- 
sonders aber  nachdem  man  sie  einige  Zeit  dem  Wasserstrahl  ausgesetzt, 
einzelnen  ungewöhnlich  blassen  und  undurchsichtigen  Zotten,  die  be- 
sonders an  der  Spitze  wie  aufj^Ost  und  zerschlissen  sind;  ja  es  kam 
vor,  dass  das  Parenchym  an  der  Spitze  wie  geschwunden  und  das 
leere  Capillargefässnetz  fast  allein  noch  übrig  war  und  frei  flottirti^. 
Dergleichen  wird  man  selten  in  anderen  Organen  wahrnehmen,  md 
wenn  Müller  das  Parenchym  der  Zotten  ein  schwammartiges  neoat, 
so  ist  dies  nicht  sowohl  in  Bezug  auf  gröbere  Porosität,  als  auf  Weic\i- 
heit,  Nachgiebig1(:eit  und  Biegsamkeit,  verbunden  mit  einer  gewissen 
Eiasticität,   sehr  bezeichnend.     Wenn  ein  Stein  ins   Wasser  Mltj  so 
spricht  Niemand  von  einem  Zerreissen  des  Wassers,  weil  sich  dieCon- 
tinultät'im  Momente  wieder  vollständig  hersteHt;   von  tropfbarüt^ssigeTi 
zu   festen   und   halbfesten  Geweben   haben  wir  aber  im  Körper  alle 
Uebergänge,  so  dass  es  schwer  wird,  zu  sagen,  wo  von  einem  blosse/i 
Ausweichen  oder  einem  Zerreissen  zu  sprechen  wäre.    Die  Bezeichnung 
ARissi>  scheint  mir  jedenfalls  fitr  das  Zottenparenchym ,  ja  selbst  iOr 
die  Wände  der  Capillargefiasse  zu  roh  und  scharf;  ich  wttrde  es  eber 
vorziehen,  ganz  allgemein  von  permeabler  Substanz  zu  sprechen  und 
es  Jedem  überlassen,   sich  den  concreten  Begriff  in  ähnlicher  Weise 
selbst  zu  bilden,  wie  bei  dem  Process  der  Endosmose,  der  AtomeD- 
lehre  und  ähnlichen  transcendentalen  Dingen. 

9.  Es  erübrigt  noch,  von  den  weiteren  Schicksalen  der  in  i^ 
Blut-  und  LymphgeOässe  hereingelan^ten  Fettmolecüle  zu  reden,  die 
nach  dem  Gesagten  ohne  weitere  Veränderung  ihres  chemischen  Cha- 
rakters Zottenparenchym  und  GefässWände  durchdrungen  haben.  Ich 
begebe  mich  damit  wieder  auf  den  Boden  der  reinen  Beobachtung,  der 
von  chemischer  Seite  bereits  so  weit  geordnet  ist,  als  hinreichend  fest- 
gestellt ist, -dass  die  Yerseifung  des  Fettes  erst  während  des  Kreis- 
laufes stattfindet,  und  dass  das  Pfortaderblut  sich  durch  einen 
n^amhaften  Fettgehalt  auszeichnet  (laAmoim  in,  327).  Den  Che- 
mikern wird  demgemäss  die  Thatsache  willkommen  sein,  dass  sich 
das  Pfortaderblut  gefütterter,  namentlich  junger  Tbiere, 
Stets    durch    einen    grossen  Reichthum    an  Fettmolecttien 


auszeichnet,  die  sich  im  weitem  Kreisiwf  stets  vermiiiderQ  und 
in  der  Vena  cava  inf.  immer  am  ^firlichsteh  sind.  Bei  saugenden 
Kätzchen  und  jungen  Hunden  haben  wir  mehrmals  das  Gekrttsvenen- 
blut.  geradezu  milchfuhrend  gefunden,  indem  offenbar  eine 
Menge HilchkOgelohen  unverändert  übergehen  und  im  Blute 
noch  in  Klumpen  zusammenkleben.  Audi  bei  älteren  Thieren 
constatiri  man  den  Fettreichthum  leicht  durch  Wasserzusatz,  wobei 
die  Blutk((rperchen  verschwifnden,  die  vorher  verdeckten  FettmoIeoHte 
aber  unverändert  übrig  bleiben.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure  schei» 
det  man  ferner  eine  Quantität  bereits  verseift  gewesenen  Fettes  in 
Tröpfchenform  ans,  wie  JET.  MüUer  früher  vom  Chylus  gelehrt  hat.  Einige- 
mal schien  es,  als  schiede  sich  dieses  Fett  auch  aus  dem  Inhalte  ein- 
zelner Blutkörperchen  ab ,  doch  kann  ich  mich  darüber  nicht  behut- 
sam genug  aussprechen,  da  bei  der  Menge  und  grossen  Vergänglichkeit 
der  letzteren  eine  sichere  Beobachtung  kaum  mögUch  ist 

40.  In  Bezug  auf  den  Chylus  habe  ich  dem  .von  H.  MüUer  Er- 
mittelten nichts  weiter  beizufügeu.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Ver- 
seifung auch  hier  erst  allmälig  während  der  Girculation  erfolgt,  so  dass 
sich  die  mikroskopischen  Fettmolecüle  gegen  den  Ductus  thoracicus  hin 
hinreichend  vermindern  und  von  dieser  Seite  dem  Blute  nicht  viel  freies 
Fett  beigemischt  wird.  Es  bleiben  mir  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  Verlauf  der  Ghylusgefässe.  Gelingt  es,  den  Gentralkanal 
der  Zotten  bis  in  die  Basis  derselben  und  in  die  Schleimhaut  zu  verfolgen, . 
so  sieht  man  ihn  öfter  sich  verzweigen  und  in  mehrere,  gewöhnlich  sehr 
feine  Ghylusgefässe  übergehen.  Mehrmals  habe  ichinderSchleimhaut 
selbst  ein  oberflächliches  ganz  weiss  gefülltes  Gefässnetz 
beobachtet,  dessen  Maschen  weiter  und  winkeliger  waren  als  die  der 
Blutgefässe,  obgleich  die  Dicke  der'  Röhrchen  die  der  Blutcapillaren 
in  der  Regel  nicht  erreichte.  Um  es  zu  sehen,  war  mindestens  eine 
Vergrösserung  von  400  —  450  (bei  auffallenden)  Lichte)  nothig.  Zu« 
weilen  schien  sich  dieses  Netz  auf  die  Basis  der  Zotten,  nie  aber^über 
den  Körper  und  die  Spitze  derselben  auszubreiten.  Als  etwas  Gha- 
rakterisiisches  ist  das  gegliederte  Ansehen  dieser  weissen  Gefösse 
zu  betrachten,  welches  jedoch  weniger  von  Varicositäten ,  als  von  einher 
streckenweisen  Unterbrechung  des  (geronnenen?)  Inhaltes  herrührte. 
Ob  letzteres  von  der  Anwesenheit  von  Klappen  herrührte,  kann  ich 
nicht  entscheiden,  da  ich  die  Klappen  selbst  nicht  wahrnahm.  Jeden- 
falls müssten  dieselben  in  äusserst  kurzen  Distanzen  hinter  einander 
stehen.  Auch  an  dem  Gentralkanal  der  Zotten  nimmt  man  dieses  ge- 
gliederte Ansehen  häufig  wahr,  besonders  gegen  die  Basis  der  Zotten 
hin;  da  es  aber  in  anderen  Fällen  ganz  fehlt,  so  ist  mir  die  Anwesen- 
heit von  Klappen  mindestens  problematisch.  Am  deutlichsten  und  con- 
stantesten  ist  dieses  Ansehen  beim  Kalbe,  wo  man  leicht  den  Gentral- 


kaaal  bis  in  das  LymphgefSssüeU  der  SdUeimhaut  verfolgea  kann. 
Auch  diese  Gefösse  sind  im  leeren  Zustande  ganz  unsichtbar  ^  da  das 
Lumen  in  Folge  der  extremen  Feinheit  der  Wände  vollständig  schwin- 
det. Selbst  im  Gekröse  hat  man  bekanntlich  noch  Mühe,  die  eigenen 
Wände  der  Ghylusgefässe  zu  sehen.  Es  scheint  hier  etwas  Aehnliches 
stattzufinden,  wie  in  der  Leber,  dass  die  Ausftthrungsgänge  zuletzt  so 
fein  und  ihre  Wände  so  dttnn  werden,  das>  sie  mehr  den  Qiarakter 
von  hitercellulargängen  annehmen,  die  im  Parenchym  verloren  gehen. 
Vielleicht  passt  dies  audi  auf  die  Anfänge  der  Saugadern  in  anderen 
Organen. 

44.   Eine  bemerkenswerthe  Thatsaohe   habeü  Sie  schon    berührt 
(S.  470),  nämlich  dass  das  Zottenparenchym  oft  von  einer  ungewöhn- 
lichen Menge  kernartiger  oder  klümpchenaitiger  KOrperchen  erfüllt  ist. 
Diese  KOrperchen  sind  auf  den  ersten  Blick  von  den  in  der  structu^ 
losen  Schicht  der  Schleimhäute  normal  vorkommenden  rundlichen  Ker- 
nen,  auf  welche  ich  schon  früher  (a.a.O.  S.  278)  aufmerksam  ge- 
macht habe,  schwer  zu  unterscheiden,  sehr  Idcht  aber  von  den  stäbdieo- 
förmigen,  die  ich  ebenfalls  in  der  Magenschleimhaut  wahrnahm ^  ohne 
sie  als  Muskelgebilde  zu  erkennen.    Im  Zottenparenchym  finde  ich  ausser 
den  von  allen  Autoren  beschriebenen  und  abgebildeten  längbchen  Ker- 
nen, die  dem  Verlaufe  der  Müskelbündel  entsprechen,   und  äusserst 
seltenen,   vermuthlich  Blutgefässen   augehörenden   querovalen  Kernen, 
gewöhnlich  auch  eine  Anzahl  rundlicher,  dem  Parenchym  selbst  an- 
gehörender, besonders  in  der  Tiefe  und  zwischen  den  Muskelbündela 
Da  aber  an  diesen  Steilen  gerade  die  ZoUengefässe  verlaufen,  so  ist 
es  meistens  unmöglich  zu  entscheiden,  wie  viele  von  diesen  Gebildea 
dem  Parenchym  oder  dem  Inhalte  der  Gefässe  augehören.     Gewiss  ist, 
dass  Zotten  zur  Ansicht  kommen,  welche  im  vollständig^  entleerten  Zu- 
stande keine  Spur  von  solchen  rundlichen  Kernen  zeigen,  obgleich  man  sie 
bei  der  Blässe  der  Zotten ,  besonders  nach  Behandlung  mit  Essigsäure, 
nicht   übersehen   könnte.     Andererseits   finden   sich  jene  Kerne  oder 
Klümpchen  oft  in  so  dichten,  regelmässigen  Beihen  an  der  Stelle  der 
Gefässe,  dass  man  nicht  anstehen  kann,  sie  in  den  Inhalt  derselben 
zu  verlegen.    Noch  eine  Möglichkeit ,  so  abenteuerlich  sie  klingt,  möchte 
ich   vor   der  Hand  wenigstens  nicht  ganz    abweisen.     Man   bemerkt 
nämlich  nicht  sielten,  besonders  gegen  das  Ende  der  Verdauung,  in 
dem  breiigen  Ghymiis  der  Fleischfresser  zahlreiche.  Körperchen  ähn- 
licher Art,  die  man  aus   deoä  Därmdrüsen  ableiten  kann,  wenn  man 
sich  nicht  entschliessen  kaim,  sie  in  der  Darmhöhle  selbst  entstebeo 
zu  lassen.    Ob  diese  K'örperchen  Wenfalls  durch  die  Zottenwände  hio- 
durch  in  die  Zottengefösse  gelaingen  können,  scheint  mir  wenigstens 
einer  Widerlegung  wertb.    Vor  der  Hand  bemerke  ich  nur,  dass  die 
notorischen  Kerne  des  Schlei  mhautparencby ms  sich  in  Essigsäure  ni^ 
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rnals  venbindeni ,   wflhrend  dib  KOrperdien  des  Grefassinhalts  dadurch 
blässe^  werd^i  und  oll  efine  deatliche  Htdle  mit  Kern  erkennen  lassen. 
Ich  denke  auf  diesen  Punkt  in  einer  spätem  Mitlheilung  über  die  Bil- 
dung der  Blut-  und  Lymphkörpercben  zurttckzukommen.     Von  diesen 
zellenähüHchen    Körperchen   ganz   verschieden   sind   gewisse  grössere, 
dunkle  grobkörnige  Kugeln ,  den  Dotterkugeln  des  bebrüteten  Hühnereies 
ähnlich,   die  man  oft,  besonders  in  der  Spitze  der  Zotte  antrifft  und 
die  auch  in  den  Blutgefässen  aufzntret^i  scheinen.    Diese  Körper,  die 
ich  für  Weber' s  dunkle  Blasen  halte,  erscheinen  meist  mit  sehr  glatten 
und  scharfen  Contouren ,  und  doch  habe  ich  eine  besondere  Hülle  oder 
einen  Zellenkem  nicht  daran  wahrnehmen  können.  Sie  scheinen  Aggregate 
von  Fetttröpfchen  zu  sein ,  sind  aber  viel  grobkörniger  als  die  gewöhn« 
liehen,  zeUenbildenden  Körnerhaufen  oder  Entzündungskugeln  der  Auto- 
ren, und  finden  sich  auch  in  der  Darmhöhle. 

42.    Als  Hauptresultat   der  mitgetheilten  Untersuchungen  ist  der 
Nachweis  anzusehen,  dass  Blut-  und  Lymphgefässe  bei  der  so- 
genannten Fettresorption  im  Darnflkanal  sich  gleicherweise 
betheiligen.     Damit  fällt  zunächst  die  bisher  bestandene  Schwierige 
keit  hinweg,  sich  den  Uebergang  der  bl^treQenden  Substanzen  in  den 
Ghylas  ohne  Betheiligung  der  Blutgefässe  zu  denken,  welche  letztere 
nach   allen  Autoceu  in  den  Zotten  oberflächlicher   und   peripherischer 
gelegen  sind  als  die  Gbylusgefässe,  und  an  welchen  daher  diese  Stoffe 
vorbeigehen  mUssten,   um  in  die  letzteren  zu  gelangen.     In  der  That 
muss  schon  der  Zustand,  dass  die  Ampulle  des  Gentralgefässes  nie- 
mals bis  an  die  Spitze  der  Zotte  reicht,    sondern  meist  in 
beträchtlicher  Entfernung  davon  endigt,   eine  solche  Annahme 
sehr  bedenklich  machen.     Es  wird  fernerhin  den  Lymphgefässen  ein 
weiteres  Stück  der  räthselhaften  (c Ausschliesslichkeit))  genommen,  durch 
welche  man  bisher  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  zu  erklären  ver- 
suchte.   Dass   die  Erneuerung  des  Blutes  überhaupt  nur  durch  den 
Cbylus  geschehe,   dass  nidit  ein  grosser,  vielleicht  der  grösste  Theil 
der  Albuminate   schon  im  Magen  resorbirt  werde,   dürfte  heutzutage 
kaum  noch  von  Physiologen  vertheidigt  werden.    Gehen  auch  die  Fette 
wenigstens  theilweise  direct  ih  Blutgefässe  über,  so  bliebe  von  den 
einfachen  Nahrungsstoffen,   die  aus  der  Verdauung  hervorgehen,    nur 
noch  der  Zucker ,  der  zwar  im  Ghylus  gefunden,  in  der  Pfortader  aber 
nach  den  neueren»  Analysen  vermisst  wird.    Darauf  allein  hin  aber  wird 
Niemand  die  Lymphgefässe  des  Darms  ferner  als  aresorbirende))  Ge- 
fässe  per  excellence  betrachten  wollen.    Ich  denke  mir  dieselben  viel- 
mehr nicht  wesentlich  verschieden  von  den   übrigen  Lymphgefässen, 
weder  in  Bau  noch  in  Function,    üeberall  sind  sie  die  Begleiter  der 
Blutgefässe  und  besitzen  wie  diese  die  Fähigkeit  der  Stofiaufhafame,  eine 
Function,  deren  Aufklärung  mit  den  Fortschritten  der  Lehre  von  der 
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Endosmose   genau   zusaalineiiClUeD   wird.     Ich  bekenne   mich   jedoch 
keineswegs  zu  derjenigen  Ansicht,  welche  die  Lymphgeffisse  n^r  als 
Vasanen  und  Diener  der  Blutgefässe  ansieht  und  den  Chylus  als  eine 
«Absonderung!)  aus  den  Blutgefässen  auffasst;  sondern  ich  glaube,  dass 
sie  Stoffe  verschiedener  Art  und  Herkunft  aufnehmen  können,  solche 
sowohl,  die  ihnen  vom  Blute  aus,  als  solche,  die  ihnen  von   aussen 
unmittelbar  dargeboten  werden.    Dass  die  Lymphgefässe  des  Darms  in 
letzterer  Beziehudg  besonders  in  Anspruch  gaoomuiien  sind,  liegt  auf 
der  Hand,  aber  es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dass  die   Lymph- 
gefässe   des   Körpers   unter   gleichen   Umständen   das   Gleiche    leisten 
können.    Herbst  hat  darüber  schon  eine  Reihe  interessanter  Versuche 
angestellt,  die  wohl  nur  darum  weniger  beachtet  worden  sind,  weil 
die  mikroskopische  Untersuchung  allerdings  Manches  zu  wünschen  liess. 
Die  weisse  Farbe   der  Chylusgefässe  während  der  Verdauung  war 
nicht  nur  Ursache,  dass  sie  überhaupt  entdeckt  wurden,  sie  waraucb 
der  Hauptgrund ,  wesshalb  man  den  Blutgefässen  die  wesentlichste  Rolle 
bei  der  Darmresorption  abnahm  und  den  Lymphgefässen  des  Darms 
zutheilte.    Dass  eine  so  frappante  Erscheinung  200  Jahre  das  Urthd 
der  Physiologen  besteche^  konnte,  ist  vollkommen  begreiflich,  wenn 
man  sich  nur  an  das  Aeussere  der  Erscheinung  hält.    Das  Urtbeif  musste 
aber  schwankend  werden,   als  man  erfuhr,  dass  diese  weisse  Farbe 
nur  von  Fett  herrührt;  es  verliert  jede  Begründung,  wenn  auch  das 
Fett  zu  den  Substanzen  gehört,  die  in  die  Blutgefässe  des  Mesenteriums 
übergehen,  und  wenn  es  in  den  Lymphgefässen  nur  desshalb  so  auf- 
fallend hervorschimmert,  weil  es  von  keinem  rothen  Farbstoffe,  ^ 
im  Blute,  verdeckt  wird. 

43.  Wenn  man  fragt,  warum  in  der  Begel  nur  die  Lymphgefässe 
des  Dünndarms  während  der  Verdauung  weiss  erscheinen  (Fett  auf- 
nehmen), nicht  die  des  Magens  und  Dickdarms,  —  eine.  Frage,  die 
nunmehr  auch  an  die  Blutgefässe  zu  stellen  wäre)  —  so  mag  man 
immerhin  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die  Rolle  der  Galle  und  des 
Bauchspeichels  erwarten,  deren  Wirkung  sich  gerade  über  jenen  Be- 
zirk erstreckt.  Die  bisherigen  Versuche  so  vieler  ausgezeichneter  For- 
scher haben  nur  so  viel  festgestellt,  dass  die  Abwesenheit  der  Galle 
den  Uebergang  der  Fette  nicht  aufhebt,  wenn  auch  in  der  Regel 
merklich  vermindert.  Dies  spricht  nicht  für  eine  chemische  Wirkung, 
und  Bidder  und  Schmidt  haben  sich  daher  in  ihrer  neuesten  Arbeit 
(S.  234 )  einer  physikalischen  Anschauungsweise  zugewendet.  I^e 
mechanische  Erklärung  für  den  Uebergang  des  neutralen  Fettes ,  die 
im  Obigen  versucht  worden  ist,  wird  sich  besonders  an  die  That- 
Sache  halten  können,  dass  die  bezeichnete  Region  des  Darmkanals  die 
der  Zottenformation  ist,  und  dass  eine  so  eigenthümlich 
construirt.e,    unebene   Oberfläche,    in   Verbindung   mit  dem 
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schwammartigen,  permeabeln  Gewebe  der  Zottenspitzen, 
nothwendig  die  Friction  sowohl  als  die  Angriffspunkte  ver- 
mehren und  den  Uebergang  in  hohem  Grade  begünstigen 
muss.  Wenn  es  feststeht,  dass  Abhaltung  der  Galle  den  Uebergang 
vermindert,  so  kann  eine  mechanische  Erklärung  auch  diese  Thatsache 
verwerthen,  weil  dann  ein  Anregungsmittel  der  peristaUischen  Darm^ 
bewegong,  der  unerlässliche  Mechanismus  für  den  Uebergang  unge- 
löster Stoffe,  wegfällt.  Auch  ist  es  nach  dieser  Ansicht  nicht  minder 
begreiflich,  als  nach  einer  chemischen,  dass  die  Aufnahme  der  Fette 
eine  begrenzte  ist  und  ein  gewisses  Maximum  nicht  überschreitet.  Dass 
die  Galle  sowohl  als  der  Bauchspeichel  keine  unbedingten  Erfordernisse 
zur  sogenannten  Fettresorption  sind,  dafUr  dürfte  auch  eine  unserer 
letzten  Beobachtungen  sprechen,  die  wegen  des  Eintrittes  der  Ferien 
leider  nicht  weiter  verfolgt  und  geprüft  werden  konnte.  Bei  neugebo- 
renen Kätzchen,  die  bereits  gesaugt  hatten  und  deren  Magen  mit  ge- 
ronnener Milch  angefüllt  war,  fanden  sich  nämlich  die  Epithelialcylinder 
des  Magens  und  Duodenums,  «und  zwar  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche des  erstem,  aufs  schönste  mit  Fettkörnchen  gefüllt, 
wie  dies  sonst  im  Dünndarm  der  Fall  ist;  dagegen  fanden  sich  in  der 
Schleimhaut  selbst  weder  Fetlkömchen,  noch  sichtbare  Lymphgefässe. 
Weiter  abwärts  im  Darm,  wohin  noch  keine  Milch  gedrungen  war, 
war  auch  das  Epithelium  normal,  blass,  fettleer  und  aufs  schönste 
erhalten.  Dieselbe  Erscheinung  beobachtete  ich  bei  jungen  Hunden, 
die  schon  mehrere  Tage  gesaugt  hatten  und  bei  denen  auch  die  Darm- 
resorption in  vollem  Gange  war. 

i  4.  Was  den  etwaigen  Antheil  der  Darmdrüsen  bei  der  Verdauung 
betrifft,  so  haben  wir  in  den  Lieberkühn' scheu  Schläuchen 
niemals  fettinfiltrirtes  Epithelium  angetroffen,  und  halten  sie 
daher,  wenigstens  bei  der  Fettresorptioo ,  für  vollkommen  unbetheiligt. 
Auch  ist  mir  Nichts  aufgestossen,  was  auf  eine  Betheiligung  der  Peyer'- 
sehen  Follikel  hindeutete;  ich  kann  vielmehr  eine  Beobachtung  an- 
führen, die  eher  dagegen  spricht.  Auf  der  Schleimhaut  des  untern 
Augenlides  beim  Ochsen  findet  sich  nämlich  eine  Bildung,  die  mit 
den  Peyer'schen  Plaques  im  Dünndarm  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 
Man  bemerkt  dieselbe  schon  mit  freiem  Auge  als  eine  ziemlich  ver- 
breitete, aber  ziemlich  scharf  umgrenzte  Wulstung  der  Schleimhaut, 
hervorgebracht  durch  zahlreiche,  dicht  beisammenstehende,  geschlossene 
Bälge  von  der  Grösse  der  DarmfoUikel,  die  man  zum  Theil  schon  mit 
freiem  Auge  als  helle  Bläschen  unterscheidet.  Sticht  man  ein  solches 
Bläschen  an,  so  entleert  sich  ein  dickUches,  weissliches  Fluidum,  das 
eine  Menge  zellenartiger  Körperchen  enthält,  wie  sie  in  den  Lymph- 
und  Blutgefässdrüsen  vorkommen ,  Körperchen  nämlich  von  der  Grösse 
der  Eiter-  oder  Lymphkörperchen ,   die  besonders  durch  Zusatz  von 
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Wasser  einen  rundlichen,  körnigen  Kern  und  eine  eng  anliegende 
blasse  Hülle  erkennen  lassen.  Mitten  durch  diese  Pulpe  verbreitet  sich 
ein  ganz  freies,  zierliches  Gapillargefässnetz,  wie  es  von  Freif 
zuerst  in  den  DarmfoUikeln  erkannt  wurde,  das  sich  leicht  aus  den 
Follikeln  durch  Druck  und  Streichen  isolireh  lässt.  Einen  Zusammeo- 
bang  mit  Lymphgefössen  habe  ich  an  diesen  Follikeln  der  Augenlid- 
schleimhaut nicht  nachweisen  können;  so  viel  ist  aber  klar,  dass  die 
Pej/er'schen  Follikel  (auch  wenn  sie  zu  den  Gefässdrüsen  zu  zählen 
sind)  schwerlich  eine  besondere  Rolle  bei  der  Verdauung  zu  spielen 
haben,  wenn  sich  herausstdlt,  dass  sie  der  Darmschleimhaut  nicht 
ausschliesslich  eigen  sind.  Dieses  verbreitetere  Vorkommen  dürfte  im 
Ge'gentheü  zur  Unterstützung  dessen  dienen,  was  oben  über  das  Ver- 
hältniss  der  sogenannten  Chylusgefässe  zu  den  Lymphgefässen  über- 
haupt gesagt  wurde. 


Berieht  über  einige  im  Herbste  1852  in  leegina  angestellte  vergleichend- 

anatomisoiie  Untennclrangen, 

von 
€•  ^j^gtnbmar,  A«  Kmiker  und  ■•  Hliller. 


In  diesem  Herbste  fand  sich  in  Messina  eine  kleine  Colonie  von 
Würzburger  Zootomen  zusammen,   welche  in  friedlichem  Zusammen- 
wirken  sich  bemühten,  die  Reichthümer  des  sicilianischen  Meeres  zu 
ergründen.     A.  Kölliker  und  JET.  Müüer,    die   fast   gleichzeitig  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Augusts ,  im  September  und  Anfangs  October  dort 
sich  aufhielten,  theilten  sich  so  in  die  Arbeit,  dass  letzterer  die  Gepha- 
lopoden,  Salpen  und  andern  Mollusken  übernahm,  über  welche 
Thiere  derselbe  schon  .  in  den  vorhergehenden  Jahren  vielfache  Unter- 
suchungen angestellt  hatte,  ersterer  die  niedersten  Wirbellosen  und 
Fische.    Als  Mitte  September  auch  C.  Gegenbaur  anlangte,  der  den 
ganzen  Winter  in  Messina  zu  bleiben  beabsichtigte,   übernahm  der- 
selbe für'  einmal  nur  die  Pteropoden  und  Heteropoden,    da  Jf. 
und  K.  ihre  nach  gewissen  Seiten  unternommenen  Arbeiten  gerne  in 
möglichster  Vollständigkeit  ausführen  wollten.  —  Was  von  den  Ge- 
nannten bis  gegen  den  13.  October  untersucht/ wurde,  wird  im  Fol- 
genden zugleich  mit  einigen  unterm  3.  December  von  Gegenbaur  ein- 
gelaufenen Notizen  in  Kürze  den  Fachgenossen  mitgetheilt,  wobei  vor- 
behalten bleibt,  später  auf  manche  Punkte  noch  ausführlicher  zu  sprechen 
zu   kommen.     Bei  dem  ungemein  reichen  Material,  das  Messina  beut, 
ist  es  begreiflich,  dass  die  Beobachtungen  nicht  nach  allen  Seiten  sich 
ausbreiten   konnten,   und   so   ist  denn   nur  über  Polypen,    Quallen, 
Strahlthiere ,  Mollusken  und  einige  Fische  Ausführlicheres  zu  berichten. 

I.    Polypen. 

Messina  ist  wie  die  ganze  Meerehge,  in  vollem  Gegensatze  zu  Nea- 
pel, wahrscheinlich  wegen  der  heftigen  Strömungen  an  eigentlichen  Po- 
lypen äusserst  arm,  so  dass  die  interessante  Frage  über  die  Stellung 
der  Polypen  mit  quallenartigen  Jungen  ihrer  Lösung  nicht  viel  näher 
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gebracht  werden  konnte.  Dagegen  waren  die  schwimmenden  Polypen- 
colonien,  die  bisher  unter  dem  Namen  der  Röhrenquallen  gingen, 
äusserst  häu6g;  so  dass  es  möglich  wurde,  eine  vollständige  Reihe 
von  Beobachtungen  an  denselben  anzustellen. 

Von  eigentlichen  Polypen   untersuchte   KöWker  eine    an  den 
Pfählea   der  Schwimmanstalten   sehr   häufige  Tubularia   und   Gam- 
panularia  dichotoma   CavoUm.     Die  Tubularia,    die  der   Tub.  co- 
ronata  Abädgaurd  (siehe  Van  Beneden,  Sur  les  Tubulaires,  pl.  I)  am 
nächsten   steht,    zeigte  innerhalb   des   äussern  FUhlerkranzes   die  Ge- 
schlechtsorgane, und  zwar  auf  verschiedene  Individuen  vertbeilt,  in 
Form  von  gestielten  einfachen  od6r  traubenförmig  zusammengruppirten 
röthlichen  jCapseln.  .  Die  männlichen  Kapseln  ypn  mebr  rundlicher  Ge- 
stalt enthielten  im  Innern  einen  hohlen  rothen  Zapfen,   der   mit  der 
verdauenden  Höhle  der  Polypen  in  offener  Verbindung  stand   und  ifl 
einem  grossen,   zwischen  diesem  Zapfen  und,  der  äussern  Hülle  der 
Kapsel    befindlichen    Hohlraum    das    Sperma    mit    stecknadelförmi^ 
Samenfäden.    Aehnlich  beschaffen  waren  im  Allgemeinen  auch  die  Ge- 
schlechtskapseln der  Weibchen,  nur  besassen  dieselben  eine  von  eili- 
gen (7  —  8)  kurzen  Lappen  besetzte  Oeffnung,  aus  welcher  die  Spitze 
des  röthlichen  Zapfens  hervorragte,  waren  grösser  und  eher  ei-  oder 
birnförmig..    Zwischen  Zapfen  und  Kapsel  fanden  sich  ganz  frei  4  —  3 
grosse,  rundlich -ovale,  blasse  Eier,  die  ohne  Ausnahme  in  verschiede- 
nen Stadiea  der  Entwickelung  gefunden  wurden. .  Namentlich  kamen 
vor  E^er  aus  grösseren   polygonalen  kernhaltigen  Zellen    zusammeit- 
gegetzt  und  solche  mit  kleinzelligem  Bau;,  diese  letzteren  wandelten 
aicix  dann  innerhalb   der  Kapseln  in  Embryonen  von  birnförmiger  Ge- 
stalt um,  bei  denen  in  der  Mitte  dßs  Leibes  rix^gs  herupd.i — 8  kurze 
Zapfen  hoTvorsprossten,  und  aus  diesen  wurden  schliesslich  langarmige 
Thierchon  von  der  Form  kleiner  Sterne,  mit  einem  dickern,  mehr  halb- 
kugeligen Hinterleib,   der  Jedoch  nach  hinten  zu ;  ein jige  leichte  Aus- 
wüchse besass,  einem  konischen  Vorderende  und  ^  —  8,  meist  8  schlau- 
ken  Armen,  von  der  2-7-3fachen  Länge  des  Leibes ,  die  am  Ende  eine 
]^,ugelige  Anschwellung  mit  Nesselkapseln  trugen.     Hatten   diese  Em- 
bryonen,  die   viel   schlanker   und   ausgebildeter   waren   als   die   von 
Vc^n. Beneden  abgebildeten  (1.  c.  Tab.  I,  Fig.  17,  18),  die  angegebene 
Fprm  erreicht,  so  traten  sie  durch,  die  Oeffnung  der  Kapsel  heraus  und 
schwammen  dann  langsam  herum.     Wahrscheinlich  setzen  sich^diese 
Thierchen,  in  denen  die  Tubularienform  nicht  zu  verkennen  ist,  später 
fest,  indem  sie  am  breitern  Ende  einen  Stiel  treiben  und  erhalten  dann 
audi  am  vordem  ^Ende  den  Mund  und/ die  Mundtentakeln,  Von  medusen- 
äbnlicben  Sprossen  der  Tubularien  war  im  August  und  September,  nichts 
zu  sehen. 

Ein  den  Tubulariönembryoaen  ähnliobeß  Thierchen.  vpn  beiläufig 
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^Va"'  Grösse  mit  den  Armen,  fand  Herr  K,  frei  im  Wasser.    Dasselbe 
hatte  einen    vollkommen  halbkugeligen  Hinterleib   und   am   schmalem 
Vorderende   einen  grossen  rundlichen  Mond.    Von  Armen  fanden  sich 
vier  von  der  dreifachen  Länge  des  Leibes  mit  röthlichen  Nesselknöpfchen 
an   der  Spitze,   ferner  zwei  von   4%  ^^^  ^^  zwei  von   1   mal   der 
LeibesIäDge   und   ausserdem  zwei  grössere  warzenfömige  Auswüchse 
zwischen  denselben.  —  Dieses  Thierchen,  so  wie  die  reifen  Tubularien- 
embryonen  erinnern  sehr  an  Sar^  schwimmenden  Polypen,  die  Ar  ach -^ 
nactis  albida  (Fauna  littNorv.  Tab.  IV),  nur  ist  diese  bedeutend  grös- 
ser, mit  mehr  Armen  versehen  und  auch,  wie  es  scheint,  höher  organisirt« 
lieber    die   medusenartigen    Abkömmlinge    der    Campanularia 
dichotoma  Cav^  ist  bis  jetzt  ausser  einer  Notiz  von  Krohn  nichts 
bekannt  geworden,  und  daher  mag  erwähnt  werden,  dass  dieselben 
nach  Ku  ähnlich  wie  bei  anderen  Gampanularien  zu  vielen  in  grossen 
Kapseln  auf  einem  ästigen,  mit  der  Leibeshöhle  der  Polypen  commu- 
nicirenden   Stiele   sitzen«     Diese   Kapseln   enthalten,    vvenn   sie 
noch  klein  sind,  einen  Polypen,  der  dann,  indem  er  aus  seinem 
untern  Ende  eine  Sprosse  nach! der  andern  treibt,  allmälig  verkümmert 
und  schliesslich  spurlos  schwindet,  während  die  Knospen,  mit  der  sie  alle 
umschliessenden  gemeinschaftlichen  Kapsel  immer  mehr  heranwachsen. 
Jede  iKnospe  besteht  aus  zwei  Theilen,    einem  Innern  hohlen,   gelb- 
TöthUchen  Zapfen  und  einer  äussern  hellen  Rinde,   welche  beide  nach 
und.  nach, V  die  letztere  mehr  als  die  erstere  zunehmen   und  in  ihrer 
Totah'tät  zu  einem  grössern  bimfbrmigen  oder  rundlich  eiförmigen  Kör- 
per sich  gestalten.     Indem  diess  geschieht,  wird  derselbe  zugleich  auch 
in'  einen  medusenartigen  Embryo  umgewandelt.     Zuerst  sprossen  am 
freien  Ende  der  Knospe  aus  der  Rindensubstanz  derselben  vier  Warzen 
hervor,  die  bald  zu  vier  massig  langen  Tentakeln  sich  gestalten,  zwi- 
schen welchen  eine  bis  zu  dem  Zapfen  lührende  Vertiefung  erscheint, 
so  dass  das  Ganze  bald  die  Form  einer  Glocke  anniihmt.    Dann  ent- 
stehen   in  den  Wänden  dieser  Glocke  vier  Gefässe,  jedes  mit  einer 
kleinen  mittleren  Anschwellung  (Geschlechtsorgan?),  mit  einem  Ring- 
kanal und  am  Rande  acht  Gehörkapseln,  je  zwei  zwischen  zwei  Füh- 
lern, endlich  bekommt  auch  der  innere  Zapfen  einen  Mund,   so  dass 
seine  Höhlung   nun    den  Magen   darstellt     Solche  Embryonen  reissen 
sich   schliesslich  von  ihrem  Stiele   ab   und  schwimmen,   in  der  Form 
kleinen   Schirmquallen   täuschend   ähnliche   frei   herum.     Was    weiter 
aus  ihnen  wird,   war  nicht  zu  beobachten,  doch  ist  es  nach  der  von 
verschiedenen  Seiten  sicher  beobachteten  Thatsache,   dass  die  Gampa- 
nularien  zu   gewissen   Zeiten    auch   genuine  Eier  und  Spermakapseln 
besitzen,   nicht  wahrscheinlich,    dass   hier  ein  Generationswechsel  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  vorkommt  und  der  Polypenzustand  nur  ein 
Entwickelungsstadium  einer  Meduse  ist.    Dasselbe  möchte  auch  noch 
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voD  anderen  Polypen  mit  medasenarUgen 'SprdssliDgen  gelten  und  sich 
bei  genauerer  Würdigung  aller  VerhälUiisse  ergeben,  dass  es  viel  za 
weit  gehen  heisst,  wenn  man  eine  ganze  Abtheilung  der  Polypen,  ja 
selbst  solche,  von  denen  nicht  die  geringste  Beziehung  zu  Quallen  be» 
kannt  ist,  wie  die  Hydren,  nur  als  Entwicklungsformen  von  Quallen,  als 
Quallenpolypen  bezeichnet.   Nur  die  Polypen  mit  medusenartigen  SprOss- 
lingen,  bei  denen  man  bisher  keine  männlichen  Organe  entdeckt  hat, 
oder  von   denen  keine  eibildenden  Organe  oder  wenigstens  keine  an- 
deren als  die  medusenartigen  Sprössiinge  bekannt  sind,  nämlich  Co- 
ryne  fritillaria  und   echinata,    Corymorpha  nutans,    Synco- 
'ryne  Sarsii,  decipiens,  glandulosa,  die  Syncoryne  von  Desor, 
der  Perigonymus  muscoides  und  das  Stauridium  von  Dujardm 
lassen  sich  vernünftigerweise  als  unentwickelte  Formen  von  Quallen  ao- 
sehen,  nicht  aber  diejenigen,  bei  denen  neben  den  Medusensprösslingen 
noch  besondere  Eikapseln  beobachtet  sind,  wie  Podocoryna  camea 
Sars,  oder  gar  Ei-  und  Spermakapseln  zugleich,  wie  EudendrioO; 
Campanularia,  Tubularia  ^).  In  den  medusenartigen Spr(tesIingeB der 
erstgenannten  Polypen  (bei  Goryne  echinata,  der  Syncoryne  von  IM- 
sor,  dem  Stauridium  von  Dujardin)  hat  man  auch  bisher  allein  dieEnir 
Wickelung  von  Eiern  wahrgenommen,  während  bei  denen  von  Cam- 
panularia, Eudendrium,  Tubularia  nichts  Bestimmtes  von  Ge- 
schlechtsorganen sich  beobachten  liess.    Wollte  man  nichtsdestowemger 
auch  bei  diesen  Polypen  an  eine  Beziehung  zu  Medusen  denken,  so 
müsste  man  entweder  sich  herbeilassen,  den  Satz  aufeustellen,  dass  es 
Thiere  gibt,  die,  neben  der  gewöhnlichen  Fortpflanzungsweise  dudb 
Samen  und  Eier,  auch  (durch  Knospung)  andere  Thierformen  hervor- 
bringen, die  aus  Eiern  wiederum  Thiere  der  ersten  Form  erzeugen, 
oder  dann  zweitens  zum  Glauben  sich  bequemen,  dass  die  Medusen- 
sprössiinge  eine  ganz  neue  Generation  darstellen  und  keine  Polypen, 
sondern  nur  Medusen  erzeugen,  Annahmen,  welche  beide  gleich  weit 
von  allen  bekannten  Thatsachen  sich  entfernen  und  daher  erst  dann 
aufgestellt  werden  dürfen,  wenn  Facta  unwiderleglich  für  dieselben  io 
die  Schranken  treten.  —  Uebrigens  ist  selbst  in  den  Fällen,  wo  die 
medusenartigen  Sprossen  Eier   in  sich  bilden,   und  an    den  Polypen, 
die  sie  tragen,  keine  Geschlechtsorgane  bekannt  sind,  die  Frage  noch 

1)  Wenn  Max  SchuUze  [Müller's  Arch.  4860,  p.  55)  angibt,  Herr  KöUiker  habe 
bei  Pennaria  Gavolinii  medusenfbrmige  Embryonen  und  zugleich  Kapseln  mit 
Samenföden  gesehen,  so  beruht  dies  auf  einer  Verwechselung.  Herr  EOÜiker 
hat  nur  bei  Sertularia  Gavolinii  ==  Campanularia  Gavolinii  M.  E.  medusea- 
artige  Sprössiinge  gesehen  (s.  Fröriep's  Not.  ^843),  nieht  bei  Pennaria  Ga- 
volinii, bei  welcher  dagegen  männliche  Organe  gefunden  wurden,  die  bei 
der  Sertularia  nicht,  vorhanden  waren.  Hiernach  erscheint  Schultzens  Schluss- 
bemerkong  (1.  c.)  als  nicht  moüvirt. 
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keineswegs  entschieden,  und  wird  man  immer  noch  den  Endentscheid 
davon  abhängig  machen  müssen,  was  aus  den  Medusenspros^en  später 
wird.  Die  wichtigsten  Punkte,  die  in  dieser  Beziehung  noch  tu  er^ 
miUeln  sind,  sind  die,  4)  ob  die  Medusensprdsslinge  nach  der  Los- 
lösung von  ihren  Polypenstöcken  noch  längere  Zeit  leben  und  es  zu 
einem  eigentlichen  selbständigen  Leben  bringen,  z.  B.  Nahrung  auf* 
nehmen  und  verdauen,  oder  bald  nach  ihrer  Trennung  die  Eier  ent- 
leeren und  dann  vergehen,  und  2)  ob  auch  männliche,  den  weiblichen 
Medusensprossen  analoge  quallenähnliche  Thiere  von  den  betreffenden 
Polypen  erzeugt  werden«  —  Die  Beobachtungen  sind  noch  nicht  so 
weit  gediehen,  dass  auf  diese  Fragen  eine  bestimmte  Antwort  gegeben 
werden  könnte,  denn  es  bedürfen  offenbar  auch  die  Mittheilungen  von 
Dujardin  und  Desor,  die  mit  Bezug  auf  die  angegebenen  Punkte  am 
weitesten  gehen  (Desor  glaubt  die  Umwandlung  einer  Syncoryne- 
sprosse  in  eine  mit  männlichen  und  weiblichen  Organen  ausgerüstete 
Qualle  wirklich  verfolgt  zu  haben),  noch  sehr  der  Bestätigung.  Sollte 
es  sich  ergeben,  dass  männliche  Quallensprösslinge  nicht  vorkommen, 
vielmehr  die  männlichen  Organe  an  den  Polypen  selbst  sitzen,  und  dass 
die  losgelösten  Sprossen  kein  längeres  und  selbständiges  Leben  führen, 
so  läge  es  doch  wohl  näher,  statt  an  Generationswechsel  an  eine  hohe 
Ausbildung  der  weiblichen  Organe  zu  denken  und  die  Medusenspröss- 
linge  mit  Eiern  als  eine  Art  von  Individuen  zu  betrachten,  an  denen 
sich  fast  nur  die  weiblichen  Organe  ausgebildet  haben,  ähnUch  wie 
auch  bei  anderen  Polypen  die  Geschlechtskapseln  in  Manchem  mit  den 
Einzelindividuen  des  Stammes  übereinstimmen,  ja  bei  Campanularia 
dichotoma  und  geniculata  wirklich  verkümmerte  Polypen  sind.  Auf^ 
fallend  wäre  bei  dieser  Auffassung  nur  4 )  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser 
höber  potenzirten  weiblichen  Kapseln  mit  gewissen  einfachen  Quallen- 
fornien  und  ihr  langes  Fortleben  nach  der  Trennung  vom  Polypenstock, 
und  2)  das  Vorkommen  ganz  ähnlicher  Theile  auch  bei  den  Polypen,  die 
ihre  gewöhnlichen  Eikapseln  besitzen.  Mit  Bezug  auf  ersteres  Hesse  sich 
jedoch  anführen,  dass  auch  die  unzweifelhaften  Geschlechtsorgane  gewisser 
Polypen  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  Quallen  haben.  So  besitzen  die 
Samenkapseln  von  Pennaria  Cavolini  eine  glockenförmige  Gestalt  und 
eine  von  vier  kurzen  Lappen  umgebene  Oeffnung,  ferner  einen  centralen 
spindelförmigen  hohlen  Zapfen,  von  dessen  Basis  vier  Gefässe  in  die 
Wand  der  Kapsel  übergehen,  um  an  der  Mündung  derselben  in  ein 
feines  Ringgefäss  zusammenzufliessen ,  endlich  auch  vier  ocellenartige 
Flecken  an  der  Basis  der  vier  Lappen.  Eben  so  beschaffen  sind  im 
Wesentlichen  auch  die  männlichen  und  weiblichen  Organe  der  zu  den 
Polypen  zu  zählenden  Siphonophoren  (siebe  unten),  ja  es  findet  sich 
bei  diesen  auch  die  Randhaut  gewisser  Medusensprösslinge,  ferner  Con- 

20*  ' 
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tractioDen  der  Geschlechlskapseln,  und  eine  Abltfsang  so  ^ie  ein  Herum- 
schwimmen derselben  nach  Art  von  Medusen.    Immerhin  ist  zuzugeben, 
dass  in  diesen  Fällen  die  Aehnlichkeit  mit  Medusen  doch  nirgends  so 
weit   geht,   wie  bei  deu  fraglichen  Sprösslingen,   welche  zwar  nichi 
überall  denselben  Bau  besiUen,  aber  doch  in  vielen  Fällen  mit  ent- 
wickelten Fangfäden,  mit  deutlichen  Gehörorganen  oder  Augenpunkten 
und  mit  einem  Mund  und  Magen  versehen  sind.     Was  den  zweiten 
Punkt  anlangt,  so  fällt  derselbe  sehr  ins  Gewicht,   denn  wenn  auch 
gewisse  Campanularien  eigenthUmliche  quallenartige  Sprossen  hervor- 
bringen, so  sind  doch  diejenigen  von  Gampanularia  dichotoma,  von 
Eudendrium  uod  Tubularia,  denen  der  Corynen  und  Syncorynenso 
ähnlich,  dass  sich  kaum  eine  verschiedene  Bedeutung  der  beiden  Formen 
annehmen  lässt,  in  der  Art,  dass  während  die  Sprossen  der  letzt- 
genannten Thiere  als  Eikapseln,  die  der  ersten  im  Sinne  Fan  ^en^ 
den's  als  Knospen,  die  nachher  zu  Polypen  sich  umgestalten,  anzusehen 
wären.    Man  könnte  nun  freilich  eine  Uebereinstimmung  in  der  Art  her- 
stellen, dass  man  sagte:  4)  es  besitzen  auch  die  Coryneen  allegewüha- 
liche  Eier,  wie  solche  in  der  That  bei  Goryne  squamata  (auch Samen- 
kapseln),  Syncoryne   ramosa,  Hydractinia,   Goryne  vulgaris, 
Podocoryna  carnea  veirklich  beobachtet  sind,  und  2)  es  seien  die  Me- 
MedusensprOsslinge  der  Sertularinen  keine  £nü>ryonen,  sondern  ekofaUs 
zur  Producirung  von  Eiern  bestimmte  höher  potenzirte  Eikapseln,  alleiß 
dann  würde,  abgesehen  davon,  dass  man  weit  über  das  wirklich  Beobach- 
tete hinausginge,  eine  neue  Schwierigkeit  darin  liegen,  erklären  zumtisseO; 
wie  es  konime ,  dass  diese  Polypen  zweierlei  so  verschiedene  Eikaps(^ 
an  sich  entwickeln.  —  Unter  diesen  Umständen,  wo  nach  allen  Seiten 
so   viele  Schwierigkeiten   sich   ergeben,    muss   es  wohl  als  das  Ge- 
rathenste  erscheinen,  diese  Frage  ganz  und  gar  oiFen  zu  erhalten  m 
sich  damit  zu  begnügen,  den  Stand  derselben  in  einigen  allgemeinen 
Sätzen  folgendermaassen  zu  bezeichnen:  ' 

\.  Es  erzeugen  viele  Goryneen,  die  Tubularien  und  SertulariDen 
durch  Knospung  Thiere,  welche  Scheibenqyallen  in  hohem  Grade 
ähnlich  sind  und  auf  jeden  Fall  eine  gewisse  Zeit  lang  ein  freies 
Leben  fuhren,  auch,  wenigstens  zum  Theil,  Eier  in  sich  enthalten 
oder  bilden. 
2.  Von  diesen  Polypen  sind  bei  manchen  bisher  noch  keine  Ge- 
schlechtsorgane gesehen,  während  -  bei  anderen  auch  Eikapseln 
und  zum  Theil  auch  Samenkapseln  an  den  Polypenstöcken  selbst 
sich  finden  und  eine  geschlechtliche  Vermehrung  in  gewöhnlicher 
Weise  (ohne  Generationswechsel]  beobachtet  ist.  —  Auch  bei 
manchen  Coryneen  und  Sertularinen,  von  denen  man  bisher  noch 
keine  Quallensprösslinge  kannte,  haben  sich  Geschlechtsorgane 
gefunden. 
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3.  Hiernach  ergeben  sich,  wenn  davon  abgesehen  wird,  dass  ge- 
wisse dieser  Polypen  vielleicht  gar  keine  quallenartigen  Sprossen 
treiben  so  wenig  als  die  Hydren,  folgende  zwei  Möglichkeiten: 

a.  Es  zerfallen  die  fraglichen  Polypen  in  zwei  Grappen: 

4)  solche,  die  gewöhnliche  Geschlechtsorgane  besitzen  und 
durch  solche  sich  vermehren,  ausserdem  aber  noch 
quallenartige  Sprossen  erzeugen,  die,  immer  geschlechts- 
los bleibend,  später  zu  Polypen  sich  umgestalten  (Ser- 
tularia,  Eudendrium,  Gampanularia,  Tubularia,  Podo- 
coryne) ; 

2)  solche,  die,  geschlechtslos  bleibend,  durch  Sprossung 
quallenartige  Geschöpfe  hervorbringen,  welche  als  die 
vollkommene  Form  erst  Eier  und  Sperma  erzeugen 
(gewisse  Corynen  und  Syncorynen,  Corymorpha,  Pe- 
rigonymus). 

b.  Oder  es  gehören  alle  Coryneen,  Tubularien  und  Sertulari- 
nen  zusammen  und  ergeben  sich  alle  als  mit  gewöhnlichen 
Geschlechtsorganen  versehene  und  ausserdem  durch  quallen- 
artige Sprossen  sich  fortpflanzende  Thiere. 

4.  Wird  die  sub  3  a  erwähnte  Möglichkeit  als  der  Wahrheit  ent- 
sprechend gefunden,  so  kann  von  einer  Beziehung  der  sub  3) 
genannten  Polypen  zu  Medusen  in  der  Art,  dass  die  quallen- 
artigen Sprossen  zu  Medusen  werden  und  als  solche  fortleben, 
so  lange  nicht  die  Rede  sein,  als  nicht  bestimmt  nachgewiesen 
ist,  dass  dieselben  aus  Eiern  wirklich  Medusen  erzeugen.  — 
Eben  so  wenig  können  die  fraglichen  Polypen  als  der  Jugend- 
zustand oder  die  Ämmenform  von  Medusen  angesehen  wer-r 
den,  wenn  nicht  direct  gezeigt  wird,  dass  ihre  Medusenspröss- 
linge  zu  einem  wirklidien  individuellen  Leben  heranwachsen, 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  enthalten  und  aus 
Eiern  wieder  die  Polypenform  hervorbringen. 

5.  Erweist  sich  dagegen  die  sub  3  b  erwähnte  Vermuthung  als  die 
richtige,  so  tritt  die  Annahme  eines  Generationswechsels  in  den 
Hintergrund,  indem  noch  kein  Fall  von  solchem  bekannt  ist,  wo 
die  Ammen  ebenfalls  geschlechtlich  sich  fortpflanzen,  und  müsste, 
wollte  man  an  demselben  festhalten,  eine  ganz  besondere,  neue 
Form  desselben  statuirt  werden.  Dafür  erhebt  sich  in  diesem 
Fall  vor  Allem  die  Frage ,  ob  nicht  die  von  den  Polypen  örzeug- ' 
ten  Medusen  wirklich  als  solche  fortleben  und  wieder  Medusen 
hervorbringen,  weil  dann  wenigstens  das  sonst  so  auffallende 
Vorkommen  von  quallenartigen  Thieren  zum  Theil  mit  Eiern  an 
geschlechtlichen  Polypenstöcken  erklärt  wäre.  Allein  auch  hier 
kann,  wie  die  Thatsachen  liegen,  von  einer  Entscheidung  nicht 
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die  R^e  sein,  um  so  mehr,  da  auch  noch  die  Möglichkeit  vorliegt, 
dass  die  quallenartigeu  Sprossen  sammt  und  sonders  nichts  an- 
deres als  eine  zweite  eigenthümlicb  organisirte  Form  von  Eikapselo 
sind,  die,  wenn  auch  eine  Zeit  lang  frei  herumschwimmend ,  doch 
nicht   wirklich    als  Individuen    anzusehen    sind  und  auch   kein 
eigentlich  individuelles  Leben  führen. 
Somit  kann   für  einmal  diese  so  wichtige  Frage  unmöglich  ent- 
schieden werden  und  möchte  es  Herr  Kölliker  nur  als  den  Ausdruck 
seiner  individuellen  Meinung  angesehen  wissen,  wenn  er  die  unter  3  b 
ausgesprochene  Yermuthung  für  die  hält,  die  am  meisten  für  sich  bat 
und  zum  Glauben  sich  hinneigt,   dass  bei  den  fraglichen  Polypen  ein 
Generationswechsel  ganz  eigener  Art,  bei  dem  beide  Generationen  Ge- 
schlechtsorgane besitzen,   oder  dann   eine  Production  von  wirklichen 
ächten  Quallen  sich  finde. 

Siphonophoren  fanden  sich  in  Messina  in  erstaunlicher  Menge  und 
wurde  es  Herrn  Kölliker  möglich,   ausführliche  Untersuchungen  über 
diese  so  interessante  Abtheilung  anzustellen.    Die  gefundenen  Gattungen 
und  Arten  sind:  zwei  neueAgalmopsis,  Sarsii  und  punctata,  der^ar^'- 
scheu  Art  verwandt,  aber  nicht  mit  derselben  identisch,  eine  neue  Gat- 
tung in  der  Nähe  von  Stephanomia,  Forskalia,  mit  einer  aus  S—9  fiei- 
ben  Schwimmstucken  gebildeten  Schwimmsäule,  eine  derApolemiauvi- 
formis  Lesueur  sehr  nahe  stehende  Art,  eine  Physophora,  der  d'isUcha 
nahe  verwandt,  Athorybia  rosacea,  Hippopodius  neapolitanus 
(Hippopus  excisus  X>.  CA.,  Elephantopes  neapolitanus  Z.6St<€ur),  Vogtia 
pentagona,  eine  neue  Form  in  die  Nähe  von  Hippopodius  gehörig,  m\. 
fünfeckigen  stacheligen  Schwimmstücken,  eine  Diphyes,  Abyla  penta- 
gona, die  sogenannte  Praya  diphyes,  die  keine  Ähizophysa  ist,  son- 
dern einen  ganz  besondern  Typus  darstellt,  der  noch  am  meisten  an  die 
Diphyiden  sich  anschliesst,  Porpita  mediterranea  undYeleila  Spi- 
rans, im  Ganzen  43  Arten  aus  i2  Gattungen.  — ^  Mit  Bezug  auf  die  Stel- 
lung dieser  Thiere  stellte  sich  bald  heraus,  dass  dieselben  keine  Quallen, 
sondern  Polypencolonien  sind,  die  noch  am  meisten  an  die  Sertula- 
rinen,  Tubularinen  und  Hydrinen  erinnern,  jedoch  nothwendig  eine  beson- 
dere Abtheilung  bilden  müssen,  die  Herr  Kölliker  als  schwimmende  Po- 
lypen (Polypi  nechalei)  bezeichnet.  Eine  Beziehung  zu  den  Quallen  stellte 
sich  nicht  heraus ,  und  geht  Vogt,  der  zuerst  bestimmt  für  die  Polypen- 
natur der  Siphonophoren  sich  aussprach ,  sicherlich  weiter  als  die  That- 
sachen  gestatten,  wenn  er  dieselben  zu  seinen  Quallenpolypen  stellt. 

Die  von  Hrn.  Kölliker  beobachteten  Schwimmpolypen,  welche  alle 
Colonien  bilden  *( jene  nach  den  Angaben  der  Autoren  einzeln  leben- 
den Sipbonophorengattungen ,  wie  Ersaea,  Aglaisma,  mangelten  in 
Messina  ganz),  zerfallen  je  nach  der  Anwesenheit  oder  dem  Mangel 
von  SchwimmstüdLcn,  der  Beschaffenheit  der  Leibesaxe,  der  Gruppirung 
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der  einzelnen  Polypen  in  mehrere  Abthdlai^en,  deren  Reprfisentanten 
die  Gattungen  Agalmopsis,  Physophora,  Hippopodius,  Athory- 
bia,  Praya,  Diphyes  und  Velella  sind,  welche  jedoch  bei  der  fol- 
genden korzen  Darstellung  des  Baues  dieser  Thiere,  mit  Ausnahme  der 
zu  sehr  abweichenden  Gattungen  Velella  und  Porpita,  alle  zusam- 
men besprochen  werden  sollen. 

Der  Leib  der  Schwimmpolypen  besteht  überall  aus  zwei  Theilen, 
einem  vordem,  welcher  die  Bewegungsapparate  trägt,  und  einem 
hintern,  an  dem  die  Einzelthiere  und  die  Geschlechtsorgane  befestigt 
sind.     Ersterer  oder  der  Schwimmapparat  zeigt  als  besondere  Or- 
gane Schwimmglocken,  Schwimmblasen  und  Schwiromblätter, 
und    ist    nach   verschiedenen   Typen   organisirt.     Aus   zwei  überein- 
ander liegenden  Schwimmglocken  besteht  derselbe  bei  Diphyes  und 
Abyla,  aus  zwei  nebeneinander  liegenden  bei  Praya.     Bei  Hippo- 
podius  und  Yogtia  bilden  die  Glocken,  indem  sie  ineinandergeschach- 
telt und   zweizeilig  an  einer  kurzen  Ai^e  sitzen,   einen  kleinen  Zapfen, 
bei  Physophora,  Agalmopsis  undApolemia  stellen  dieselben  eine 
längere  zweizeilige  Schwimmsflule  dar,  bei  Forskalia  endlich  ist  diese 
Säule    von   8  —  9   Reihen    von   Glocken    gebildet.      Athorybia    hat 
keine  Glocken,    dagegen  an  einer  ganz  verkürzten  Axe  einen  mehr- 
fachen  Kranz   von   Schwimmblfittern,    welche    durch   beständiges 
Auf-   und   Niederschlagen   die  Locomojtion   besorgen.     Wo   nur  zwei 
Schwimmglocken  da  sind,    hängen  sie  durch  kurze  hohle  Stiele  mit 
dem  polypentragenden   Tbeile   der   Golonie   zusammen,   wo   dagegen 
mehrere  sich  finden,  werden  sie  von  einer  besondern  Axe  getragen, 
welche  bei  Agalmopsis,  Physophora^  Apolemia  und  Forskalia 
am  obern  Ende  zu  einer  kleinen  Blase,    der  Schwimmblase,   sich 
erweitert,  in  welcher  eine  oder  zwei  Luftblasen  enthalten  sind.    Eine 
solche  Sdiwimmblase  besitzt  auch  Athorybia  constant  und  Abyla  in 
manchen  Individuen,  wogegen  dieselbe  bei  Diphyes  nicht  gesehen  wurde. 
Die  Schwimmglocken  sind  von  verschiedener  Gestalt,  meist  flaschen- 
ftJrmig,  und  bestehen  aus  einer  homogenen,  fast  kn(M*pelartigen  Substanz, 
in  welcher  eine  von  einer  Muskelhaut  ausgekleidete  Höhle,  die  Schwimm- 
höhle, ausgegraben  isti,  die  durch  eine  runde,  von  einem  contractilen 
Saame  (ähnlich  dem  Velum  der  Schirmquallen)  umgebene  Oeffnung  nach 
aussen  mündet.   An  den  Wänden  dieser  Höhle  lassen  sich  fast  bei  allen 
Gattungen  (meist  4)  Kanäle  erkennen,  die  an  der  Mündung  in  ein  Riog- 
gefäss  zusammenfliessen  und  am  andern  Ende  durch  einen  einfachen 
Kanal  entweder  in  die  hohle  Axe  der  Schwimmsäule  einmünden,  oder, 
wo   eine   solche   fehlt,   durch   den  Stiel   der  Schwimmglocke   in   die 
ilöhlung  des  vordem  Endes  des  Polypenstammes  sich  öffnen.    In  den 
Schwimmblättern  liegt  nur  ein  einziger  schmaler  centraler  Kanal  und 
'  sind  dieselben  sonst  ganz  solid. 
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Das  hintere  Ende  dieser  Thiere  oder  der  eigentliche  Polypen* 
stock  ist  ebenfalls  nicht  überall  gleich  ausgeprägt,  und  lassen  sich 
namentlich  zwei  Typen  unterscheiden.  Entweder  besteht  derselbe  aos 
einer  kurzem  oder  Idogorn  strangförmigen  Axe,  an  der  in  regelmdssigeo 
Abständen  die  Polypen  mit  ihren  Nebenorganen  sitzen,  wie  bei  Agal- 
mopsis,  Apolemia,  Forskalia,  Praya,  Diphyes,  Abyla,  Hippo- 
podius  und  Vogtia,  oder  aus  einem  kurzen  breiten  Strunk,  dessen 
Räuder  und  eine  Endfläche  der  Ausgangspunkt  der  Einzelihiere  sind 
(Physophora,  Athorybia).  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  so  ist 
immer  dieser  Stamm  der  Golonie,  wie  er  mit  Vogt  genannt  werden 
kann,  hohl,  muskulös  und  mit  der  ebenfalls  hohlen  und  contractüeQ 
Axe  der  Scbwimmsäule  oder  den  Kanälen  der  Schwimmglocken  in  offener 
Communication.  Dessgleichen  münden  auch  alle  an  dem  Stamme  sitzen- 
den Gebilde,  als  da  sind  die  Polypen  mit  ihren  Fangfäden,  Deckblät- 
tern und  Specialschwimmglocken,  ferner  besondere  fühlerartige  Organe, 
endlich  die  Geschlechtsorgane,  in  denselben  ein. 

Die  Polypen  finden  sich  bei  den  Golonien  mit  kurzem  Stamm nor 
zu  wenigen,  bei  den  anderen  in  grösserer  und  grösster  Zahl,  zeigen 
jedoch  immer  denselben  Bau  und  gleichen  noch  am  meisten  deo  Eiozel- 
thieren  der  Tubularien  und  Syncorynen ,  nur  dass  dieselben  keine  Fang- 
arme besitzen.    Jeder  Polyp  besteht  aus  drei  Abschnitten,  einem  schma- 
len zugespitzten ,  jedoch  in  der  Form  äusserst  veränderlichen  \order- 
theile,    der   mit   einer   am   Ende   befindlichen  OeOhung    die  I^ahruo^ 
aufnimmt,   einem  bauchigem  Mittelstücke,  das   verdaut  und   in  seioeo 
Wänden  häufig  braunrothe  Streifen  (Leber)  besitzt,  und  einem  kug<ii§,(in) 
sehr  dickwandigen  hintern  Abschnitte,  der  durch  einen  hohlen  kttcierQ 
oder  langem  Stiel  mit  dem  Stamme  communicirt.     Was  die  Polypen, 
welche  aussen  und  innen  flimmern,  verdaut  haben,  geht  durch  ihre 
Stiele  in  den  Kanal  des  Stammes  über  und  wird  von  diesem  aus  durch 
Gontractionen,  nicht  durch  Wimpern,  in  alle  anderen  Organe,  auch  in 
die  Schwimmsäule  und  durch  Gontractionen  ihrer  Axe  in  die  Schwimm- 
glocken getrieben.     Eine  eigentliche  Girculation  existirt  jedoch  in  diesen 
Tbieren   nicht,   vielmehr   wird   der   häufig  mit  geformten  Elementen, 
farblosen  rundlichen  Zellen,  versehene,  jedoch  nie  Speisetheilchen  ent- 
haltende Nahrungssaft,  wenn  er  in  die  Organe  gelangt  ist,  einfach  durch 
Gontractionen  derselben  wieder  herausgetriebeu,  so  dass  mehr  nur  ein 
unregelmässiges  Hin-  und  Herwogen  desselben  anzunehmen  ist.    Oeff- 
nungen  finden  sich  an  diesem  ganzen  Höhlensysteme,  was  auch  ver- 
schiedene Autoren  davon  gesagt  haben  mögen,  nirgends,  als  an  den 
Spitzen  der  Polypen,  und  sind  diese  der  einzige  Weg,   auf  welchem 
Seewasser  direct  in  dieselben  hineingelangen  kann. 

An  jedem  Polypen  sitzen  je  ein  oder  einige  Fangfäden,  äusserst 
complicirte  und  je  nach  den  Arten  und  Gattungen  anders  beschaffene 
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Organe.  Dieselben  bestehen  aus  einem  hohlen  und  äuissersi  contractilen 
Stiele,  der,  je  nachdem  er  einfach  oder  verästelt  ist,  ein  oder  mehrere 
hübsch  geförbte-  Körper  trägt,  welche  meist  einen  dicken  gebogenen 
oder  spiralig  gerollten,  von  Nesseikapseln  strotzenden  Strang  darstellen 
und  daher  Nesselknöpfe  heissen  mögen.  Von  denselben  aus  gehen 
dann  noch  einfache  oder  doppelte,  ebenfalls  nesselnde  hohle  Fäden, 
und  bei  der  einen  Agalmopsis  sitzt  an  denselben  noch  eine  con- 
tractiie  gestielte  Blase,  die  vielleicht  durch  ihre  Contractionen  ihren 
Inhalt  in  die  Fäden  übertreibt  und  so  zur  Verlängerung  derselben  mit- 
hilft. Bei  Physophora  sitzen  die  spiralig  zusammeng^oUten  Nessel- 
knöpfe  in  besonderen  birnförmigen  Kapseln,  und  werden,  wenn  sie 
durch  eine  Oeffnnng  derselben  vorgetreten  sind,  durch  ihre  Gontraction 
und  einen  besondern  Muskelfaden  wieder  in  ihren  Behälter  zurück- 
gebracht. —  Ausser  den  entwickelten  Fangfäden,  die,  wie  der  Stamm 
der  ganzen  Colonie,  durch  ihre  ungemeinen  Verlängerungen  und  Ver- 
kürzungen in  die  Augen  springen,  finden  sich  in  der  Regel  am  Stiele 
der  Polypen  noch  einige  oder  selbst  ziemlich  viele  unentwickelte,  in 
Gestalt  kleiner  hohler  farbloser  Fädchen ,  welche  zum  Ersätze  verloren 
gegangener  ausgebildeter  Fäden  bestimmt  zu  sein  scheinen. 

Bei  manchen  Gattungen  finden  sich  zum  Schutze  der  Polypen  und 
übrigen  Theile  besondere  Deck  stücke.  Bei  Diphyes  undAbyla  ist 
das  untere  Knorpelstück  ein  Deckstück  für  die  ganze  Colonie,  die  sich 
in  dasselbe  zurückziehen  kann,  und  ausserdem  haben  bei  der  erstem 
Gattung  auch  die  einzelnen  Polypen  je  eine  Deckschuppe.  Das  letztere 
gilt  auch  von  Praya,  während  bei  Athorybia  die  Schwimmblätter  zu- 
gleich auch  als  Deckblätter  der  ganzen  Colonie  fungiren.  Bei  Agal- 
mopsis, Forskalia  und  Apolemia  sitzen  zahlreiche  Deckblätter  regel- 
mässig an  dem  eigentlichen  Polypenstock,  so  dass  derselbe  von  aussen 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  Coniferenzapfen  erhält.  Bei  Physo- 
phora, Hippopodius,  Vogtia  mangeln  solche  Organe  ganz  und  gar. 
Bezüglich  auf  den  Bau,  so  bestehen  die  Deckstücke  aus  demselben 
honaogenen  knorpelartigen  Gewebe,  das  auch  die  Schwimmglocken  bildet. 
Solid  ohne  Kanäle  sind  dieselben  bei  Diphyes  und  Abyla.  Bei  Praya 
enthalten  sie  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Blase  und  fünf  gerade  von 
derselben  ausgehende  Kanäle,  bei  Agalmopsis  und  den  verwandten 
Gattungen  einen  schmalen  centralen  Kanal.  Contractile  Elemente  sind 
nie  an  ihnen  zu  finden,  und  wenn  Bewegungen  an  denselben  vor- 
kommen, wie  gerade  bei  Agalmopsis,  ein  leichtes  Sichheben  und 
-senken ,  so  geschieht  es  nur  durch  ihren  Stiel. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Organen,  wie  es  von  Vogt  ge- 
schehen ist,  dessen  Angaben  Herr  Kölliker  im  Allgemeinen  sehr  bewährt 
gefunden  hat,  sind  die  Fühler  (Flüssigkeitsbehälter  der  Autoren).  Mit 
diesem  Namen    bezeichnet  Herr  Kölliker   vorläufig   fadenförmige  oder 
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cylindrische,  an  bestimmten  Gegenden  des  Poiypenstockes  sitzende  be- 
wegliche Organe,  welche  bei  einer  in  Mandiem  an  die  einzelnen  Po- 
lypen erinnernden  Gestalt,  doch  durch  den  Mangel  einer  äussern  Oeff- 
nung  und  der  Leberstreifen  bestimmt  von  denselben  sich  unterscheiden. 
Die  Höhle  dieser  Fühler  und  ihr  hohler  Stiel  enthält  denselben  Nahrungs- 
saft, wie  der  übrige  Polypenstock,  nur  wird  derselbe  hier  durch  sehr 
grosse,  im  Innern  der  Spitze  derselben  befindliche  Wimpern  m  bestän- 
diger Bewegung  erhalten.    Bei  manchen  Gattungen  und  Arten,  wie  bei 
Physophora,  Athorybia,  Agalmopsis  Sarsii,  Apolemia,  Fors- 
kalia,  sind  diese  Organe  äusserst  beweglich,  verkürzen  und  ver- 
längern, winden  und  krümmen  sich  aufs  mannichfachste,  so  dass  sie 
auf  den  Beschauer  ganz  den  Eindruck  von  Tastorganen  machen,  während 
sie  bei  Agalmopsis  punctata,  obschon  immer  noch  contractu,  doch 
äusserst  träge  sind.    Bei  dieser  Art  erscheinen  sie  auch  stets  mit  Nab- 
rungssaft  ganz  vollgepfropft,   so  dass  es  fast  scheint,    als  ob   dieseo 
Organen  noch  eine  andere  Function  zidkomme,  wie  vielleicht  die,  SuA 
auszuscheiden  oder  der  Reepiration  zu  dienen.    Eine  Beziehung  dieser 
Organe  zu  den  Bewegungen  der  Fangfäden  ist  nicht  anzunehmen,  Aa 
diese  beiden  Theile  oft  ganz  entfernt  voneinander  stehen  und  aacb  in 
ihren  Bewegungen  ganz  voneinander  unabhängig  sind.    Was  die  Stel- 
lung der  Fühler  anlangt,   so  stehen  sie  bei  der  einzigen  Apolemia 
uviformis,  von  der  Herr  Kölliker  nur  eine  Schwimmsäule  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  auch  zwischen  den  Schwimmglocken,  bei  den 
anderen  immer  unterhalb  derselben.    Bei  Physophora  bilden  sie  eioeo 
Kranz  dicht  unter  der  Schwimmsäule  und  sind  sehr  gross  und  äussecs^ 
beweglich,  bei  Athorybia  kommen  sie  als  viele  schlanke  feine  Fädea 
zwischen  den  Schwimmblättern  hervor;  bei  Agalmopsis  und^  Fors- 
kai ia  stehen  sie,  oft  sehr  regelmässig,  zwischen  den  Polypen,  sind  zum 
Theil  länger  gestielt  und  auch  mit  besonderen  kleinen  knotigen ,  von  ihrer 
Basis  ausgehenden  Fangfäden  versehen.    Diphyes,  Abyla,  Hippo- 
podius,   Vogtia   und  Praya    entbehren   der  Fühler   ganz   und   gar, 
dagegen  besitzt  die  letzte  Gattung  neben  den  einzelnen  Polypea  noch 
je  eine  Specialschwimmglocke. 

Geschlechtsorgane  fand  Herr  Kölliker  bei  sieben  Arten,  und 
zwar  waren  bei  allen  beide  Geschlechter  auf  einem  und  demselben 
Stocke  vereint.  Die  weiblichen  Organe  zeigten  sich  in  zwei  For- 
men einmal  als  isolirte  Kapseln,  und  zweitens  als  aus  vielen  sol- 
chen zusammengesetzte  Eiertrauben.  In  beiden  Fällen  waren  jedoch 
die  die  Eier  umschliessenden  Theile  ganz  gleich  gebildet,  und  zwar 
gestielte  mit  einer  Oeffnung  versehene  Kapseln,  in  deren  Wändet  vier 
von  dem  hohlen  Stiele  ausgehende  Gefässe  verliefen  und  an  der  Mün- 
dung zu  einem  Ringgefäss  sich  vereinigten.  Im  Innern  dieser  bald  fast 
ganz  geschlossenen,  bald  becherförmig  weit  offenen  und  aussen  flim- 
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mernden  Kapseln  befindet  sich  ein  geschlossener,  oft  weit  durch  die 
OeffnüDg  nach  aussen  ragender  Follikel,  der  eigentliche  Ovisac,  der 
entweder  nur  mn  einziges  oder  viele  Eier  enthält,  in  denen  immer  ein 
heller  farbloser  Dotter  und  ein  äusserst  schönes  Keimbläschen  mit  Keim- 
üeck  gefunden  wird.  Im  Wesentlichen  ganz  gleich  sind  auch  die 
männlichen  Organe  gebaut,  die  ebenfalls  isolirt  oder  in  Trauben 
vorkommen.  Auch  hier  findet  sich  eine  äussere  gestielte  Kapsel  mit 
vier  Gefässen  und  einem  Ringgefäss,  die  aussen  flimmert,  und  ein 
innerer  ebenfalls  oft  weit  vorragender  Spermasack,  doch  liegt  eine  be- 
deutende Differenz  der  beiden  Geschlechtsorgane  darin,  dass  ohne  Aus- 
nahme ein  zapfenfSrmigfr,  in  gewissen  Arten  gefärbter  hohler  Fortsatz 
aus  dem  Stiel  in  diesen  Sack  eingeht,  in  welchem  durch  ein  lebhaft 
schwingendes  feines  Flimmerepithel  die  aus  dem  Polypenstamme  ein- 
gedrungene Flüssigkeit  in  Bewegung  versetzt  wird.  Das  Sperma  bildet 
sich  in  dem  Zwischenraum  zwischen  diesem  centralen  Kanal  und  der 
Wand  des  Spermasacks  aus  kleinen  Zellen  und  zeigt  reif  linear  und 
radiär  aneinandergereihte  stecknadeifOrmige  Samenfäden.  —  Bezüglich 
auf  die  Einzel  Verhältnisse,  so  sitzen  bei  Hippopodius  und  Yogtia 
die  Geschlechtsorgane  als  isolirte  Kapseln  in  der  Nähe  der  Polypen 
an  dem  gemeinschaftlichen  Stamme  an;  Eier-  und  Spermasäcke  über- 
ragen weit  ihre  becherförmigen  Kapseln  und  enthalten  die  ersteren 
viele  Eier.  Bei  Physophora  finden  sich  männliche  und  weibliche 
Geschtechtstrauben  dicht  beisammen  neben  den  Polypen  auf  gemein- 
schaftlichen Stielen,  und  enthalten  die  Eisäcke  nur  ein  Ei.  Fors- 
kalla  trägt  je  eine  hermaphroditische  Geschlechtstraube  an  der  Basis 
besonderer  Doppelftthler  (d.  h.  zweier  auf  einem  gemeinsamen  Stiele 
sitzenden  Fühler);  die  Eisäcke  enthalten  nur  ein  Ei  und  die  Samen- 
behälter einen  röthlichen  Gentralkanal.  Athorybia  hat  isolirte  Hoden- 
kapseln  und  Eitrauben,  letztere  in  den  Kapseln  mit  je  einem  Ei,  und 
wenn  sie  jung  sind ,  mit  einer  eigenthümlichen  netzförmigen  Zeichnung 
an  der  Oberfläche,  welche  von  Vogt  bei  Agalma  irrthümlich  auf  Ge- 
fässe  gedeutet  worden  ist,  obschon  diese  von  dem  gewöhnlichen  Typus 
sich  nicht  entfernen.  Bei  Agalmopsis  Sarsii  sitzt  in  der  Nähe  eines 
jeden  Polypen  eine  Eiertraube  und  isolirte  Hodenkapseln  in  grösserer 
Zahl  am  Stamme  zwischen  den  Polypen  und  Fühlern,  Diphyes  end- 
lich hat  immer  neben  den  untersten  ältesten  Polypen  je  *eine  Ei- 
kapsel,  in  der  viele  Eier  sich  entwickein.  Die  männlichen  Organe 
fand  Herr  Köüiker  hier  nicht,  dagegen  glaubt  er  bei  Abyla  beiderlei 
Geschlechtskapseln  in  einfacher  Zahl  unentwickelt  neben  den  tolypen 
gesehen  zu  haben.  —  Interessant  sind  die  an  den  Geschlechtsorganen 
wahrzunehmenden  Bewegungen.  Einmal  sind  die  Stiele  der  Geschlechts- 
kapselu  contractu  und  sieht  man  daher,  wo  die  letzteren  Trauben  bilden, 
dieselben  bald  lockerer,  wie  ausgebreitet,  bald  compacter.     Zweitens 
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besitzen  auch  die  Samen-  onfl  Eikapsdn  wenigstens  in  gewissen  Fällen 
Contracülitat,  wie  schon  Sars  wahrnahm,  und  ist  es  so  zu  verstehen, 
wenn  Vogt  Eier  und  Hoden  mit  ächwimmkapseln  versehen  sein  lässt. 
Beobachtet  hat  Herr  KöUiker  diese  Bewegungen  an  den  männlichen  Kap- 
sehi  von  Agalmopsis  und  Athorybia,  und  die  Ursache  derselbea 
in  einem  contractilen,  an  der  Mündung  befindlichen  Saume  (ähnlich  dem 
Yelum  der  Schirmquallen)  gefunden,  welcher  sowohl,  wenn  die  Kap- 
seln noch  festsitzen,  seine  Bewegungen  vollführt,  als  auch  dann,  wenn 
dieselben  abgefallen  sind.  Im  letztem  Fall  schwimmen  die  Kapseln, 
ähnlich  wie  losgerissene  Schwimmglocken,  frei  im  Wasser  herum  und 
gleichen  täuschend  einer  schwimmenden  MeAise.  Ob  dieses  Sich- 
losreissen  nur  zufällig  oder  natürlich  ist,  mag  Herr  KölUker  nicht  ent- 
scheiden, doch  ist  so  viel  sicher,  dass  dasselbe  an  Kapseln  mit  reifem 
Inhalte  mit  grösster  Leichtigkeit  vor  sich  geht. 

lieber  die  Entwickelung  der  Schwimmpolypen  ist  noch  nicht  das 
Geringste  bekannt.    Auch  Herrn  KölUker  ist  es  nicht  gelungen,  eivas 
zusammenhängendes  über  dieselbe  ausfindig  zu  machen,  doch  hat  der- 
selbe einmal  eine  junge  Physophoride  beobachtet,  die  unzweifelhaft  zur 
Gattung  Forskalia  gehört.   Das  Thierchen  war  4  %'"  lang  und  bestand  aas 
einer  kurzen  cylindrischen  hohlen  Axe,  die  am  untern  Ende  einen  ein- 
zigen Polypen  trug,  während  sie  am  obern  mit  einer  Schwimmblase 
verbunden  war.    Beide  diese  Theile  waren,  abgesehen  von  der  Grösse, 
fast  eben  so  ausgebildet  wie  beim  erwachsenen  Thier,  und  hatte  nament- 
lich der  Polyp  schon  seine  drei  Abtheilungen  und  Leberstreifen,  ußi 
die  Schwimmblase  ihre  zwei  Luftblasen  und  ihr  Pigment.     Ausserdem 
fanden    sich   an   der  Axe   noch    eine  grosse  Zahl  unentwickelter  und 
daher  sehr  schwer  zu  bestimmender  Fortsätze,   alle  bohl  und  mit  der 
hohlen  Axe    communicirend ,    und   zwar   einmal   kleine   fadige  Aas- 
wüchse an  der  Basis  der  Polypen,  Anlagen  der  Fangfäden,  zweitens 
viele  warzenförmige   unterhalb    der  Schwimmblase,   junge  Schwimm' 
glocken,  drittens  vier  grössere  gestielte  Fortsätze  unterhalb  der  vori- 
gen, von  denen  der  unterste  am  meisten  entwickelt  war,  die  am  Ende 
die  Anlagen  je  eines  Polypen,  seines  Deckblattes  und  Fangfadens  tru- 
gen,  viertens  endlich  kleine  Warzen  in  zwei  Reihen,  zwischen  den 
vorigen  und  dem  Polypen,   vielleicht  Anlagen  der  Deckblätter,    Fühler 
und  Generationsorgane.  —  Hält  man   diese  Beobachtung  mit  dem  von 
den  fertigen  Schwimmpolypen  bekannten  zusammen,  so  möchte  es  wohl 
vorläufig  als  das  Wahrscheinlichste  erscheinen,  dass  diese  Thiere 
keine  Metamorphose  besitzen   und  auch   in  keiner  Beziehung  zu 
den  Scheibenquallen  stehen.     Nach  Allem  scheint  aus   dem  Ei,   wahr- 
scheinlich nach  durchgemachtem  Infusorienstadium,  eine  polypenartige 
Larve  zu  entstehen,  die   am   untern  Ende  in  einen  Stiel  sich  auszieht 
und  hter  die  Schwimmblase  entwickelt  ^  dann  seitlich  aus  demselben 
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Sprossen  treibt,  welche  in  die  verschiedenen  Organe  und  neue  Poly- 
pen sich  umbilden.  Diese  Sprossenbildung  ist,  wie  schon  Vogt  richtig 
angibt,  noch  an  Stöcken  mit  vielen  entwickelten  Thieren  und  Organen 
zu  beobachten  und  geschieht  ganz  regelmässig  in  der  Weise,  dass  die 
neuen  Theile  immer  an  dem  der  Schwimmblase  zugewendeten  Theile 
des  Stockes  sich  bilden,  so  die  Schwimmglocken  df6ht  unter  der 
Schwimmblase,  die  Polypen  Deckblätter,  Sexualorgane  unterhalb  der 
Scbwimmglocken ,  am  Anfange  des  eigentlichen  Polypenstockes,  so  dass 
mithin  die  untersten  Schwimmglocken  und  untersten  Polypen  die  älte- 
sten sind  und  die  Schwimmglocke  am  hinteren  Ende  dieser  Golonie  ihre 
Lage  hat.  —  Diese  Entwickelungsweise  erinnert  sehr  an  die  der  Hydren, 
wo  die  neuen  Sprösslinge  auch  aus  dem  Stiel  hervorkeimen,  weicht 
dagegen  von  der  anderer  Polypen  nicht  unerheblich  ab. 

In  manchen  Beziehungen  abweichend  von  den  bisher  behandelten 
Gattungen  sind  Velella  und  Porpita,  doch  möchten  auch  sie  kaum 
anders,  denn  als  schwimmende  Polypencolonien  aufzufassen  sein.  Was 
Herr  KölUker  mit  Bezug  auf  dieselben  ermittelt  hat,  ist  Folgendes: 

4.  Nicht  nur  die  centrale  grössere  Saugröhre  dieser  Thiere 
ist  als  ein  Einzelthier  anzusehen,  das  Nahrung  aufnimmt  und  verdaut, 
sondern  auch  die  um  dieselbe  herumgestellten  kleineren  Röhren,  in 
denen  Herr  Kölliker  in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger  verdaute 
Nahrung  (kleine  Krustenthiere)  gefunden  hat.  Dagegen  sind  die  am 
Rande  der  untern  Fläche  dieser  Thiere  befindlichen,  bei  Porpita  mit 
gestielten  Warzen  besetzten  fadenförmigen  oder  kolbenartigen  Organe 
ohne  Beziehung  zur  Nahrungsaufnahme  und  ohne  äussere  Oeffnung,  mit- 
hin einfach  Fühler  oder  Fangfäden  zu  nennen. 

2.  Bei  beiden  Gattungen  liegt  an  der  untern  Fläche  des  knorpel- 
artigen Skelettes  Ober  den  Polypen  eine  braune,  von  D.  Chiaie  zuerst 
gesehene  und  wohl  mit  Recht  als  Leber  gedeutete  Masse.  Dieselbe 
besteht  aus  radiär  gestellten,  dicht  beisammenliegenden  verästelten 
und  anastomosirenden  Kanälen,  welche  einerseits  mit  einer  gewissen 
Zahl  von  radiären  Spalten  im  Grunde  der  Magenhöhle  des  grossen  cen- 
tralea  Polypen  beginnen,  andererseits  auch  über  die  eigentliche  Leber- 
masse hinaus  sich  verbreiten  und  bei  Porpita  bis  in  den  Rand  der 
Scheibe  und  in  die  Fühler  dringen,  bei  Velella  auch  in  die  Haut,  welche 
die  obere  Fläche  der  Knorpelplatte  und  die  senkrechte  Lamelle  derselben 
überzieht,  sich  fortsetzen,  wo  sie  als  die  längst  bekannten  Gefässe  er- 
scheinen. Nach  AUem,  was  Herr  Kölliker  sah,  communiciren  auch  die 
kleineren  Polypen  mit  diesen  Leberkanälen,  doch  Hess  sich  dies  nicht 
mit  der  Bestimmtheit  nachweisen,  wie  bei  dem  centralen  Thier.  Was 
den  Inhalt  dieser  Kanäle  betrifift,  so  besteht  er,  so  weit  dieselben  die 
compacte  braune  Leber  bilden,  ans  rundlichen,  mit  braunem  Inhalt 
gefüllten  Zellen,  weiter  nach  aussen  aus  einem  hellen  Saft,  welcher 
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durch  hier  auftretende  Flimmerhaare  io  Bewegung  gesetzt  wird  und 
zufällig  auch  noch  braune  Leberzellen  beigemengt  enthalten  kann. 

3.  An  der  Basis  oder  den  Stielen  der  kleinen  Polypen,  aber  auch 
nur  hier,    sassen  bei  allen  untersuchten  Individuen  eine  bedeutende 
Zahl  von  gestielten  bimförmigen,  im  Querschnitte  rundhch  viereckiges 
Körpern,  welche  entweder  unreife  Geschlechtsorgane  oder  Sprossen 
sind  und  auch  in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Spros- 
sen  anderer  Polypen  haben,   die  zu   quallenartigen  Embryonen    sich 
gestalten.    Dieselben  enthalten  allem  Anscheine  nach  eine  innere  flim- 
mernde Höhle  mit  vier  Ausläufern,  in  denen  eine  weisse  körnige  Masse 
und  gelbbraune  Kugeln  wie  Leberzellen  angesammelt  sind ,  und  in  einer 
äussern  Hülle  die  gewöhnlichen  Nesselkapseln  der  VeleUiden.     Eine  Ab- 
lösung und  Weiterentwickelung  dieser  Gebilde  zu  quallenartigen  Thiereo 
wurde  auch  an  den  grössten  Individuen  nie  gesehen,  so  dass  ihre  Be- 
deutung immer  etwas  räthselhaft  bleibt.  —  Sperma  und  Eier  waren 
bei  keinem  der  yielen  untersuchten  Exemplare  von  Porpita  und  Te- 
lella  weder  in  diesen  Organen  noch  sonst  zu  entdecken. 

4.  Von  der  untern  Fldche  des  bekanntlich  mit  Luft  gefüllten  fij3orpe\- 
skelettes  gehen  bei  Porpita  sehr  viele,  bei  Velella  einige  wenige  mit 
Luft  gefüllte  und  gegliederte  feine  Röhren  durch  die  Leber 
hindurch  bis  an  die  Basis  der  Polypen,  woselb3t  dieselben  bei  Por- 
pita vielfach  sich  verflechten  und  dann  noch  einzelne  Ausläufer  an  die 
Polypen  hinsenden,  die  dann  in  den  Stielen  dieser  geschlossen  endeo. 
Dieselben  dienen  mithin  nicht  dazu,  um  das  Skelett  mit  Luft  za  filHes, 
was  der  erste  Beobachter  derselben,  Krohn,  als  möglich  anfuhrt,  sondern 
möchte  denselben  wohl  eher  eine  respiratorische  Bedeutung  zukommen 

Will  man  die  Velellen  und  Porpiten  im  System  unterbringen,  so 
wird  dies,  da  ihre  Fortpflanzung  und  Entwickelung  noch  nnbekannt  ist, 
natürlich  nur  provisorisch  geschehen  können,  und  zwar  in  der  NAe 
der  anderen  schwimmenden  Polypencolonien,  mit  denen  sie  durch  das 
Vorkommen  vieler  einfach  gebauten  Polypen,  die  freie  Lebensweise 
und  die  Anwesenheit  eines  hydrostatischen  Apparates  übereinstimmea 
Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  diesen  Thieren  die  Vereinignog 
der  Einzelthiere  zu  einem  Ganzen  eine  viel  innigere  ist,  indem  nament* 
lieh  die  Leber  ein  zusammenhangendes,  aUen  Polypen  gemeinsdiaft- 
liches  Organ  darstellt.  Am  nächsten  würden  die  Velellen  und  Porjnten  den 
Gattungen  Physophora  und  Athorybia  zu  stehen  kommen,  bei  denen 
die  die  Polypen  tragende  Axe  ebenfalls  ganz  kurz  und  breit  ist,  und 
wird  wahrscheinlich  eine  genauere  Untersuchung  der  ebenfalls  vei^ 
wandten  Physalien,  der  Gattungen  Angela  und  Discoiabe  eichen, 
dass  noch  andere  Bindeglieder  zwischen  den  ächten  Physopfaoriden  und 
den  fast  medusenartigen  Velellen  vorhanden  sind. 

Schliesslich  ist  noch  anzugeben,  dass  Herr  KöiUker  bei  keiner  der 
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hier  abgehandelten  Gattungen  irgend  ein  sicheres  Zeichen  der  Existenz 
von  Nerven  und  Sinnesorganen  gefunden  hat.  Bei  vielen  Physophoriden 
ist  freilich  die  Schwimmblase  so  pigmentirt,  dass  sie  an  ein  Auge 
erinnert,  ebenso  sitzt  auch  bei  Forskalia  an  jeder  Schvirimmglocken- 
mUndang  ein  gelber  Fleck,  allein  weder  hier  noch  dort  ergab  sich 
ein  bestimmtes  Zeichen,  welches  erlaubt  hätte,  diese  Flecken  als  Sinnes- 
organe zu  deuten,  und  von  Nerven  und  Gehörorganen  fand  sich  nir- 
gends eine  Spur.  Nichtsdestoweniger  sind  alle  diese  Thiere  äusserst 
empfindlich  und  sehr  contractu,  und  wird  daher,  da  man  bei 
relativ  schon  ziemlich  vollkommen  organisirten  Thieren  doch  kaum,  wie 
bei  den  Hydren  und  Infusorien,  Sensibilität  und  Zusammenziehungs« 
vermögen  als  jedem  Leibestheilehen  inhärirend  betrachten  kann,  da 
auch  evidente  Muskelfasern  mit  Leichtigkeit  sich  nachweisen  lassen, 
doch  auch  fernerhin  nach  Nerven  zu  forschen  sein. 

II.    Quallen. 

Beide  Abtheilungen  der  Quallen  waren  in  Messina  reich  vertreten. 
Von  Rippenquallen  fand  Herr  KölUker  Cestum  veneris,  Eucharis 
multicornis,  Beroe  PorskaHi,  Cydippe  ovata  Xe^^.  und  drei  in  die 
Nähe  von  Gydippe  gehörende  Arten ,  welche  derselbe  ^folgendermaassen 
charakterisirt : 

4.  Eschscholtzia  pectinata  n.  spec.  Der  Gydippe  brevicostata 
Will  nahe  verwandt  Körper  rundlich,  farblos,  Grösse  3"';  acht  gleich 
lange  kurze,  nicht  vorspringende  Rippen  an  der  hintern  Körperhälfte,  jede 
mit  fünf  sehr  langen  Schwimmplättchen.  Magen  halb  so  lang  als  der 
Leib.  Fangfäden  weisslich,  einseitig  mit  vielen  einfachen  geschlängelten 
Fäden  besetzt. 

2.  Eschscholtzia  cordata  n.  spec.  Körper  herzförmig,  vorn  zu- 
gespitzt, hinten  in  zwei,  durch  eine  tiefe  Einsattelung  getrennte  Zapfen 
auslaufend.  Rippen  von  der  halben  Länge  des  Leibes,  je  vier  in  den 
Spitzen  der  hinteren  Yorsprttnge  zusamhienlaufend.  Fangfftden  an  der 
Wurzel  rötblich  mit  einiget  fadigen  seitlichen  Ausläufern  besetzt.  Farbe 
durch  viele  Pigmentfleckexi  röthlich  oder  roth.  Magen  roth.  Grösse  3  —  4'". 

3.  Owenia  nov.  gen.,  den  Gattungen  Cydippe  und  Eschscholtzia 
nahe  verwandt  Rippen  von  ungleicher  Länge,  die  an  den  Rändern 
gehen  fast  bis  zum  Munde,  die  an  den  Flächen  nur  etwas  ttber  die 
Mitte.  Magen  lang,  Trichter  kurz,  Fangfäden  einfache  Fäden,  welche 
mit  zwei  Schenkeln  in  der  Höhe  des  Trichters  entspringen  und  in  einer 
besondem  Scheide  bis  gegen  das  untere  Ende  der  langen  Rippen  ver-« 
laufen,  wo  sie  zu  einer  kleinen  Oefifnung  hervortreten. 

Owenia  rubra,  3  — 6"'  lang,  durchsichtig,  grünlich  schillernd,  Fang- 
fäden  an  der  Wurzel  und  in  der  Mitte  ihrer  Scheide  rothbraun,  Kör- 
per länglichrund,  hinten  zugespitzt,  vorn  quer  abgestutzt. 
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Auch  eine  zu  Hedea  gehörige  Form  wnirde  gefunden,  doch  ist 
Herr  KölUker  wie  WiU  der  Ansicht,  dass  diese  Gattung  nur  ein  Eot- 
wickelungsstadium  von  Beroe  darstellt,  indem  zwischen  beiden  ver- 
schiedene Uebergdnge  sich  ergeben. 

Mit  Bezug  auf  die  Anatomie  dieser  Abtheilung  ist  Folgendes  her- 
vorzuheben : 

4.    Die    von    Will   beschriebenen    Blutgefässe    existiren 
nicht.     Herr  KölUker  hat  bei^fast  allen  beobachteten  Arten  die  soge- 
nannten  Wasscrgefässe,    besser   Ernährungsgefässe,    mit    grosser 
Klarheit  gesehen  und  in  allen  Einzelheiten  verfolgt,  und  nirgends  von 
anderen  sie  begleitenden  Kanälen  eine  Spur  zu  entdecken  vermocht. 
Meist  hatten  die  Ernährungsgefdsse  ziemlich  zarte,  innen   mit  einem 
Flimmerepithel  überzogene  und  sehr  contractile  Wände.    Nur  bei  Be- 
roe und  Medea  waren  die  Wandungen  etwas  dicker  und  enthielteo 
farblose  oder  gefärbte  runde  Körper,   so  dass   dieselben  so  aussabeO; 
wie  WiU  seine  von  Blutgefässen  umgebenen  ErnährungskanSle  zeichoe^ 
doch  war  auch  hier  von  einem  äussern  Kanal  nicht  die  geringste  An- 
deutung vorhanden. 

2.  Alle   untersuchten  Gattungen   besassen   das   einfache  Gebör-^ 
Organ  mit  vielen  Otolithen,    dagegen  gelang  es  Herrn  KäUiker  nichts 
sich  von  der  Anwesenheit  eines  Gehirns  unter  demselben  und  von 
Nerven  zu  überzeugen.     Andeutungen  von  einem  Gehirn  waren  v^obl 
hier  und  da  vorhanden,  allein  nirgends  Hessen  sich  ganz  befriedigeode 
Anschauungen  erhalten.     Noch   weniger   waren  Nerven-  zu   eiieooeD, 
und  doch  könnten  dieselben,  wenn  vorhanden,  an  den  Rippen Uiud 
dem  Blicke  sich  entziehen.    Nur  bei  Eucharis  zog  von  jedem. Flimmef- 
plättcben  zum  andern   ein  feingranulirter   blasser,    an   dem  PlSttchen 
leicht  angeschwollener  Strang,  der  an  einen  Nerven  erinnerte,  docli 
gab  derselbe  keine  Aeste  ab  und  waren  auch  die  einzelnen  Stränge 
nicht  miteinander  in  Communication.  —  Von  Augen  sah  Herr  EöWker 
nichts  Bestimmtes,  doch  besass  Eschscholtzia  cordata  neben  der  Gebör- 
kapsel  zwei  braunrothe  Pigmentflecken,  die  jeder  wie  einen  heUeo  Kör- 
per zu  enthalten  schienen  und  an  Augen  von  Scheibenquallen  erinnerten. 

3.  Die  Geschlechtsorgane  der  Rippenquallen  sind,  obschonvon 
DeUe  Chlaje,  Krohn  und  WiU  bei  Beroe,  Gydippe  und  Eucharis 
gesehen,  doch  im  Ganzen  noch  wenig  bekannt,  was  besonders  daher 
zu  rühren  scheint,  dass  dieselben  nur  zu  gewissen  Zeiten  sich  aas- 
bilden  und  bald  wieder  vergehen.  Herr  KöViker  hat  dieselben  bei 
fünf  Gattungen  gefunden,  nämlich  bei  Gydippe,  Eschscholtzia,  Gestam, 
Eucharis  und  Owenia,  und  folgende  Eigenthümlichkeiten  derselben  con- 
statirt.  Bei  Owenia  und  Gydippe  liegen  unter  jeder  der  acht  Rip- 
pen zwischen  den  Schwingplättchen  und  dem  Emährungsgefäss.,  das 
an  der  Rippe  verläuft,  je  ein  Hoden  und  ein  Eierstock.     Beide  sind 
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einfache)    überall ^  gleich   weite,    vorn   und   hinten   blind   auslaufende 
Schläudie,  an  denen  keine  Spar  einer  Oeffnung  oder  eines  Ausführungs- 
ganges   zu  finden  war.    Die  die  Hodenschlduche  ganz  erfüllende,  aus 
steoknadelförmigen    Samenfäden    mit    rundlichen   Körpern    bestehende 
Samenmasse   zeigt  häufig  eine  regelmässige  Anordnung,    insofern   als 
dieselbe  in  schiefgestellte,  regelmässig  hintereinander  liegende   dünne 
Blätter  zerfällt,  um  welche  jedoch  keine  besondern  Hüllen  sich  nach- 
weisen lassen.    Die  blassen  Eier  liegen  in  2 — 4  Reihen  ebenfalls  ganz 
dicht  in  ihrem  Schlauch  und  lassen  das  Keimbläschen  nicht  erkennen; 
bei  O^^venia  schien  jedes  derselben  in  einem  besondem  Ovisac  enthalten 
zu  sein.  —  Eschscholtzia  cordata  weicht  von  den  genannten  Gat- 
tungen nur  darin  ab^  dass  unter  jeder  Rippe  zwei  Eierst()cke  und  zwei 
Hoden  sich  befinden,  so  dass  am  vordem  und  hinlern  Ende  der  Rippen 
je  ein  Hoden  und  Eierstock  nebeneinander  ihre  Lage  haben.     Vielleicht 
ist  diese  Form  nur  ein  Entwiekelungsstadium  der  vorhin  beschriebenen 
und  fliessen  später  die  46  Hoden  und  Ovarien  in  je  8  zusammen,  doch 
ist  zu  bemerken,  dass  in  allen  von  Uevrn  KölUker  untersuchten  Exem- 
plaren das  Sperma  ganz  entwickelt  war.  —  Bei  Eucharis  sassen  Hoden 
und  Eierstocke   an  den   seitlichen  Ausbuchtungen  der  Rippengefässe, 
welche  bedeutend  entwickelter  waren  als  an  den  von  Will  in  Triest 
beobachteten  Individuen.    Im  Widerspruche  mit  Will  glaubt  Herr  Köl- 
Uker  gesehen  zu  haben,  dass  Hoden  und  Eierstöcke  an  der  äussern 
Seite  der  Gefässausläufer  sich  entwickeln  in  ^er  Art,  dass  jeder  dieser 
letztem  auf  der  einen  Sdte  von  einem  Hodenschlanch ,  auf  der  andern 
von  einem  Eierbebälter  umgeben  ist.    Am  deutlichsten  lässt  sich  dieses 
Verhalten  bezeichnen,  wenn  man  die  Gefässausbuchtungen  als  von  einer 
doppelten  Haut  gebildet  sich  denkt,  und  in  den  Zwischenraum  beider 
das  Sperma  oder  die  Eier  verlegt.    An  den  von  Herrn  KölMker  unter- 
suditen  Individuen  waren  die  einzelnen  die  Eier  enthaltenden  Räume 
von  einander  getrennt,  ebenso  auch  die  Sperma  führenden  Höhlungen, 
doch  ist  es  leicht  mügUch,  dass  später  jederseits  die  einzelnen  weib- 
lichen und  männhchen  Apparate  durch  längs  der  Hauptgefässstämme 
auftretende  Verbindungskanäle  sich  vereinigen,   was   dann  die  Will*^ 
sehen  sogenannten  Sam^i-  und  Eileiter  constituiren  würde,    Namen, 
die  jedoch  keineswegs  zweckmässig  erscheinen,  wie  die  Vergleichung 
mit  den  einfacheren  Geschlechtsorganen  von  Cydippe,   Owenia  und 
Eschscholtzia  lehrt.     Herr  KöUiker  glaubt,    seanen  Untersuchungen 
zufolge  annehmen  zu  dürfen,  dass  ausfuhrende  Kanäle  den  Geschlechts- 
drüsen der  •  Rippenquallen  ganz  abgehen  und  vermuthet,  dass  die  Ge- 
schlechtsflüssi^eiten ,  wie  sie  in  den  Wänden  der  Rippengefässe  sich 
zu  enUviekeln  scheinen,  so  auch  in  dieselben  sich  entleeren  und  durch 
den  Mund  oder  die  Afteröfbungen  nach  aussen  treten.   —   Cestum 
trägt  die  Sexualörgane  an  den  oberen  (hinteren)  Rippen,  w^tgstens 
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wurden  die  Hoden  deutlich  als  vier  lange  ^  in  der  ganzen  Länge  der 
fraglichen  Rippen  sich  erstreckende,  zwischen  denselben  und  den  Ge- 
fassen  befindliche  Schläuche  erkannt.  Auch  Eierstocke  schienen  den- 
selben parallel  zu  verlaufen ,  doch  wurden  die  Eier  nicht  deutlich  genug 
gesehen,  um  hierüber  etwas  Bestimmtes  sagen  zu  können. 

4.   Die  Eutwickelung  der  Rippenquallen  ist  bekanntlich   noeb 
gänzlich  im  Dunkeln,  und  wird  es  daher  um  so  angenehmer  sein,  zu 
erfahren,  dass  Herr  Kölliker  eine  Larve  gefunden  hat,   die  sich  kaum 
anderswo  unterbringen  lüsst.     Dieselbe  ist  ein  rOthliches  Thierehen  von 
Yg"' Grösse,  das  eine  etwelche  Aehnliohkeit  mit  einem  Pteropoden  hak 
Bei  einer  im  Ganzen  länglidien  Körperform  ist  nämlich  das  vordere 
Ende  etwas  verbreitert  und  aus  zwei  dicken,  schmalen,  rechtwinklig 
zur  Längsaxe  des  Körpers  gestellten  Lappen  gebildet.    Auf  dieselbcD 
folgfr  eine  verschmäierle  Stelle  wie  ein  Hals,   und  dann  ein  %  des 
Ganzen  einnehmender  Hinterleib  von  elliptischer  Gestalt,  der  mit  einer 
deutlichen  Zuspitzung  endet.    An  diesem  Hinterleib  sitzen   aehi  Bei- 
hen  langer   starker ;  Wimpern  zu   zwei    und    zwei  näher   beisamoefi, 
und  so,    dass,    wenn  das  Thierehen  von  oben  beseh^i  wird,    andi 
die   zwei   Paare    der    entsprechenden    Körperhällten    etwas   genähert 
erschein^D.    In  dieser  Ansicht  zeigt  auch  der  Hinterleib   sechs  abge- 
rundete Hervorragtingien:oder  Kanten  mit  sechs  Furchen  zwiscb«m  den* 
selben,  von  denen  zwei,  nämlich  die  Medianfurchen,  schmal  änd  imd 
keine  Wimpern  tragen,  wäbrendi  die  vier  seitlichen  eine  grössere  Breite 
besitzen,  und  jedd  zwei.  Viob  den  acht  Wimperreihen  zeigen.    BezDi|$&cft 
auf  den  Bau,  so  besteht  das  Th&erchmi  aus  einer  hefieo,  körnig  (zeUi^l 
aussehenden,  dioken  Bindenlage  und  einem  innem  einfachen  HoU- 
räume  mit  röthlichen  Wänden  und  scheinbar  eben  solchem  Inhalt,  der  vod 
einem  Ende  bis  zum  andern;  sich  erstreckt.    Derselbe  beginnt  mit  einem 
spaltenförmigen ,  von  zwei  .kleinen  Lippmx  begrenzten  Munde   in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Läppen,  erweitert  sich  dann  etwas,  um  in 
Halse  wiederum  sieb  zu :  tersohmälem  und  endet  mit  einem  nvdlen, 
den  Umrissen   des  Hinterleibes   entsprechenden  und  >  denseUien    ganz 
erfüllenden  Magenscblaucbe.     Nur  zur  allerhinterst  finden  aioh   zwei 
kleine ,  rückwärts  geridktete  Aussackungen  ^  jedoch  ohne  äussere  Oeff- 
nung,  und  in  der  Yertiefiin^  zwischen  denselben  ein  einfaches  Ge- 
hörorgan,  bestehend   aus   einem  kugehrunden  Bläschen  und   Tielen 
Otolithen.    Von  anderen  Orgaüen,  namentlich  von  einem  Tricfat^^  Fang- 
fäden, Gefässen,  Geschleditsorganen ,  war  keine  Spur  zu  sehen. 

Dass  diese  Larve  >eilier  Rippenqualle  angehört,  kann  dem  An- 
gegebenen zufolge  wohl. keinem  Zweifel  unterliegen,  doch  steht  es  mit 
Herrn  KölWcer^s  Erfahrungen  eißigermaassen  im  Widersprach  ^  dass 
/.  Müller  (Archiv  4854,  pag.  9^77)  in  Qelgoland  Und  Triest  ein^  Male 
sehr  junge  Beroen^  unter  detn  Mikroskope  beobacbtei  und  gezeichnet 
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hat,  die  kleinsten  bis  zu  V^o"'  Grösse,  welche  in  ihrer  Gestalt  und  in 
ihren  Wimperplatten  völlig  mit  den  erwachsenen  Beroen  übereinstimm- 
ten. Etwas  der  Art  kann  nämlich  von  der  Larve  von  Messina  nicht 
gesagt  werden,  deau  dieselbe  gleicht  keiner  bekannten  Rippenqualle 
in  der  Körperform  und  zeigt  auch  keine  Wimperplatten,  sondern  nur 
allerdings  grosse  und  starke  Wimperhaare,  Nichtsdestoweniger  glaubt 
Herr  Kölliker,  dass  die  beiderlei  Angaben  sich  wohl  vertragen,  indem 
nicht  gesagt  ist,  dass  diese  Thiere  alle  gleich  rasch  sich  ausbilden. 
Vielleicht  waren  auch  die  inneren  Theile  der  von  /  Müller  gesehenen 
Beroen,  von  denen  leider  nichts  erwähnt  ist,  auf  einer  sehr  niedem 
Stufe  der  Entwickelung.  Auf  jeden  Fall  beziehen  sich  die  triestiner 
und  messineser  Larve  nicht  auf  dasselbe  Thier,  indem  die  letztere  bei 
fast  derselben  Grösse  wie  die  andere  nicht  wie  die  Beroen  in  der  gan- 
zen Leibeslänge,  sondern  nur  am  Hinterleibe  Wimperreihen  darbot. 
Welcher  Gattung  dieselbe  angehört,  ist  jedoch  kaum  zu  entscheide«. 
Von  Rippenquallen  mit  kurzen  Rippen  sind  in  Messina  gesehen  Esoh» 
scholtzia  cordata  und  pectinata,  Owenia  filigera  und  eine  Me* 
dea.  Die  letztere  ist  jedoch  wahrscheinlich  nur  ein  Jugendzustand  einer 
Beroe  ( mit  welcher  Annahme  freilich  /.  MüUßt^s  Angaben  nicht  überein- 
stimmeu)  und  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen;  eben  so  wenig B seh- 
scholtzia  peotinata,  die  viel  ktirzere  Rippen  hat.  So  bleiben  nur  noch 
die  andere  Eschscholtzia  und  die  Owenia  tlbrig,  und  da  neigt  sich 
denn  das  Uebergewicht  auf  die  Seite  der  erstem,  da  dieselbe  ebenfalls 
einen  braunrothen  Magen  hat  wie  die  fragliche  Larve.  Sollte  jedoch 
die  Färbung  des  Larvenmagens  von  einem  gefärbten  Dotter  herrühren, 
so  könnte  auch  an  Eschscholtzia  nicht  gedacht  werden,  da  diese  wie 
alle  asidem  bisher  beobachteten  Rippenquallen  farblose  Eier  hat. 

Wem  /.  Müller  am  angegebenen  Orte  die  Vermuthung  äussert, 
dass  die  Rippenquallen  keinem  Generationswechsel  unterliegen,  so  kann 
Herr  K^llAer  nach  seinen  eben  mitgetheilten  Erfahrungen  dies  nur  unter- 
stutzen und  noch  mehr  bekräftigen,  indem  die  beobachtete  Larve  den  A^ 
allerersten  Zuständen  noch  viel  näher  stand,  als  die  von  J.  MüUer  ge- 
seilten Beroen,  und  doch  andererseits  auch  die  Rippenqualie  schon 
deutlich  erkennen  liess.  Wahrscheinlich  entsteht  auch  hier  aus  dem 
Ei  eifi  infusorienartiger  bewimperter  Embryo,  der  dann  länger  wird 
und  eine  Mundöffnung  erhält  So  weit  würde  die  Entwickelung  ^nz 
wie  bei  den  höheren  Scheibenquallen  vor  sich  gehen  ^  allein  jetzt  tritt 
die  Abweichung  auf  darin,  dass  die  Wimpern,  auf  acht  Streifen  redu- 
cirt,  immer  mehr  sich  entwickeln,  ferner  der  polypenanig'e  Zustand 
nicht  weiter  sich  ausbildet  und  kein  Fuss,  noch  Fangarme  entstehen, 
sondern  die  Larve  mit  mehr  infusorienartiger  Leibesform  immer  grösser 
und  grösser  wird  und  ohne  weitere  wesentliche  Aenderung  der  Körper- 
form durch  Ausbildung  der  inneren  Theile  allmälig  ihre  Reife  erlangt. 

21  * 
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Von  Scheibenquallen  wurden  von  Herrn  KölUker  viele  Reprä- 
sentanten gesehen,  zum  Theil  schon  bekannte,  wie  Cassiopeia  borbo- 
nica,  Pelagia  noctiluca,  zum  Theil  eine  Reihe  minder  bekannter  oder 
neuer  Formen,  welche  im  Folgenden  kurz  charakterisirt  werden  sollen: 

1.   Aeginopsis   bitentaculata?     Schon   im   Jahre   4842    fand 
Herr  KölUker  in  Messina  eine  kleine  Qualle  mit  zwei  kurzen  aus  der 
Mitte  der  Scheibe  hervorgehenden  Armen,  die  er  damals  nicht  unter- 
zubringen wusste,  die  sich  dann  aber  später,  als  /.  Müller  seine  Aegi- 
nopsis   mediterranea   beschrieb    (Arch.   4854,  pag.  S72,  Taf.  XI), 
als  ein  derselben  sehr  ähnliches,  wenn  nicht  identisches  Geschöpf  erwies. 
In  diesem  Jahr  zeigte  sich  dieses  Thierchen  im  Hafen  von  Messina  wieder^ 
und  zwar  sehr  häufig,  so  dass  es  gelang,  seine  Verhältnisse  im  Wesent- 
lichen festzustellen.  Im  ganz  ausgebildeten  Zustande  hat  die  Aeginopsis 
von  Messina  3  —  4'"  Grösse,  ist  farblos  und  gleicht  in  der  Leibesfortn  der 
Aeginopsis  Lauren tii  Br.  fast  ganz,  nur  dass  der  Leib  noch  deut- 
licher glockenförmig  ist  und  in  einen  hintem  schmaleren  kuppelförmige/?, 
scheinbar  soliden ,  und  in  einen  ausgeschweiften ,  breiteren  ausgehöhttea 
vordem  Theil  zerfällt.    Aus  dem  hintern  Ende  entspringen  zwei  haken- 
förmige ins  Innere   dringende  Arme  von   421— -46'"  Länge,  an  denen, 
abgesehen  von  einer  schwachgelbUchen  Färbung  an  zwei  Slel/en,  be« 
sonders  eine  von  vielen  Scheidewänden  herrührende  Querstreiiang,  so 
wie  eine  fast  durch  das  Ganze  sich  hinziehende  schmale  Längsaxe  auf- 
fällt.    Der  Glockenrand  hat  acht  seichte  Kerben  und  in  der  Mitte  der 
so  entstehenden  wenig  vorspringenden  Lappen  je  ein  Gehörorgan  mh 
einem  Otolithen,   dagegen  keine  Arme.     Der  Magen  sitzt  im  hintoii 
Theile  des  vordem  Leibesendes,  ist  platt  und  breit,  mit  rundem  ein- 
fachem Mund  und  läuft  an  seinem  Rande  in  acht  breite,  allem  An- 
scheine nach  etwas  in  die  Höhle  der  Glocke  vorspringende  LappcB  aus, 
welche  die  Geschlechtsorgane  enthalten,  die  beim  Weibchen  aus  viden 
hellen  Eiern,  beim  Männchen  aus  Kapseln  mit  stecknadeUörmigen  Samen- 
fäden bestehen.     Von  Gefässen  wurde  nichts  gesehen.     Bei  d^i  Be- 
wegungen war  bei  erwachsenen  Thieren  nur  der  Glockenramd,   nicht 
die  Arme  thätig,  dagegen  standen  bei  jungen  Thieren  von  der  Form 
der  Müller'scheTi  Fig.  4,  die  häufig,  vorkamen,  die  Arme  bald  nach 
hinten,  bald  nach  vorn  und  schienen  ebenso,  wie  bei  der  £ran(]{^chea 
Aeginopsis,    beweglich  zu  sein.  —   Die  Entwickelung  wurde,    wie 
/.  Müller  sie  schildert,  ebenfalls  geseh^i  und  namentlich  festgestellt, 
dass  jüngere  Thiere  ohne  Geschlechtsorgane  eine  mehr  halbkugelibrmige 
.Scheibe  haben,  wesshalb  auch  Eerr  Köüiker  annehmen  zu  dttrfen  glaubt, 
d^ss  die  itfu/Zer^sche  Aeginopsis,  die  o&nbar,  weil  ohne  Gehörorgane 
und  Genitalien,  noch  nicht  ausgebildet  ist,  und  die  von  ihm  gesehene 
Art  zusammengehören.    Ob  diese  Aeginopsis  des  Mittelmeeres  und  die 
Carybdaea   bitentaculata    von  Amboina  von  Quoy   und   Gaimard 
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identisch  sind,  kann  Herr  KölUker  nicht  entscheiden,  da  ihm  die  Ab- 
bildung der  letzteren  nicht  zu  Gebote  steht,  doch  ist  wenigstens  nach 
der  Beschreibung  eine  grosse  Uebereinstimmung  beider  nicht  zu  ver- 
kennen (die  Quoy  und  6raimar(fsche  Art  ist  bald  gelbröthlioh  gefärbt, 
bald  weisslich)  und  erscheint  es  daher  vorläufig  gerathener,  die  Mittel- 
meerform  nicht  als  eine  neue  hinzustelleu ,  sondern  derjenigen  von 
Amboina  beizugeben  und  den  Gattungsnamen  dieser,  wie  schon  /.  MüUer 
gethan,  abzuändern. 

2.  Cunina  dodecimlobata  nov.  spec.  Auch  eine  Gattung,  die 
bisher  nur  im  Atlantischen  Ocean  und  der  Südsee  gesehen  wurde. 
Grösse  6 — 8'",  Scheibe  halbkugelige  ins  kegelförmige  übergehend,  am 
Rande  mit  12  leicht  vorspringenden  Lappen.  Magen  äusserst  schwach-- 
gelblich,  weit,  nach  unten  kegelförmig  vorspringend,  mit  grosser  run- 
den Mundöfihung,  seitlich  mit  42  annähernd  rautenförmigen  Nebensäcken 
versehen.  Da,  wo  diese  enden,  entspringen  aus  der  Scheibe  42  kurze 
Fangfäden,  die  mit  ihren  Enden  den  Rand  der  Scheibe  kaum  über- 
ragen. Randkörper  je  drei  an  einem  Randlappen,  jeder  doppelt  aus 
einem  grössern  länghchen  Bläschen  mit  einem  oder  zwei  Otolithen  und 
einer  kugeligen  Masse  von  kleinen  Bläschen,  die  jedes  einen  kleinen 
Stein  enthalten,  zusammengesetzt.  Gefässe  und  Genitalien  keine.  —  In 
Messina  selten. 

3.  Phorcynia  striata  n.  spec.  Nur  vermuthungsweise  zieht 
Herr  KdUiker  eine  Qualle  hierher,  die  in  Messina  nur  einige  Male  vor- 
kam. Leibesform  wie  bei  der  vorigen,  Grösse  3'".  Scheibenrand  mit 
43  wenig  vorspringenden  Lappen  und  einem  musculösen,  etwas  nach 
innen  vorspringenden  ziemlich  breiten  Saum  (Schleier  Mertens,  Rand- 
haut Wül,  Veil  Forbes).  Die  von  demselben  umgebene  sehr  weite 
Mündung  führt  in  die  %  des  Ganzen  einnehmende  Excavation  der 
Glocke ,  in  der  von  einem  Mund  nichts  wahrzunehmen  ist.  Doch  findet 
sich  da,  wo  derselbe  sonst  sitzt,  ein  warzenförmiger  hohler  Vorsprang 
von  gelbröthlicher  Farbe,  allem  Anscheine  nach  hohl,  von  dem  aus  43 
einfache  farblose  Kanäle  zum  Rande  der  Scheibe  verlaufen  und  dort 
in  ein  Ringgefäss  einmünden.  In  dem  centralen  Räume  liegt  noch  eine 
runde  grosse  Blase  mit  runden  fetthaltigen  Zellen  (keine  Eier),  wäh- 
rend mit  den  Gefässen  viele  ästige  gelbe  Körper,  wie  Drüsen,  in 
Verbindung  stehen,  die  innerhalb  einer  zarten  Hülle  Fetttröpfchen  und 
gelbe  Kömer  enthalten.  Genitalien  fehlen,  ebenso  Randkörper  und 
Fühler,  dagegen  findet  sich  in  der  Mitte  eines  jeden  Randlappens  ein 
gelblicher  Fleck  und  in  der  untern;  Hälfte  der  Scheibe  aussen  ent- 
sprechend den  Einschnitten  zwischen  den  Lappen  und  den  Stellen, 
wo  die  Gefässe  liegen,  43  Rippen,  jede  mit  einem  sonderbaren  weissen 
Strang,  der  am  Rande  der  Glocke  angeschwollen  endet  und  wie  aus 
einem  Fasergewebe  und  vielen  eingeschlossenen  Fetttropfen  zu  besteben 
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scheint,  welche  letzteren  jedoch  als  nichts  anderes  denn  als  Nessel* 
Organe  eigenthümlicher  Art  sich  ergeben  möchten. 

k  £urystoma  nov.  gen.  Scheibe  halbkugelig,  am  Rande  mit 
zehn  Kerben.  Kein  anderer  verdauender  Apparat  als  die  grosse  Aus- 
höhlung an  der  concaven  Seite  des  Körpers ,  welche  durch  eine  breite 
contractile  Randhaut  theilweise  verschlossen  werden  kann.  Zehn  Fang- 
fäden von  der  doppelten  Länge  des  Körpers,  die  mit  hakenförmig  ge- 
krümmten dickeren  Theilen  im  Rande  der  Scheibe  wurzeln  und  in  ihrer 
ganzen  Länge  mit  Querwönden  versehen  sind.  Keine  Gelasse;  Ge- 
schlechtsorgane? Randkörper  zu  6  —  8  zwischen  zwei  Fangfäden,  jeder 
in  einer  kleinen,  am  Rande  vorstehenden  Papille  enthalten  und  mit 
einem  Otolithen. 

Eurystoma  rubiginosum  nov.  spec.  5-^6'"  gross,  Scheibe 
farblos,  Fangfäden  rostfarben.    In  Messina  zsemlioh  häufig. 

5.  Pachysoma  nov.  gen.     Scheibe  von  der  Gestalt  einer  halben 
Ellipse,  Rand  gerade  mit  14  an  der  äussern  Seite  befindlichen  Kerbezi 
und  einer  bedeutenden,  schon  von  der  concaven  Seite  der  Scheibe  her- 
kommenden, schief  nach   unten  vorspringenden  Randhaut.     Die  Aus- 
höhlung, die  sonst  an  der  untern  Seite  der  Schirmquallen  sich  ßndet, 
fehlt  fast  ganz  und  springt  der  Körper  auch  hier  als  ein  solider  halb- 
elliptischer  Zapfen  so  vor,  dass  er  noch  um  ein  bedeutendos  zur  kreis- 
runden Oefihung  der  Randhaut  hervorschaut.     So  bleibt  als  verdauende 
Höhle  nichts  anderes  übrig  als  die  kreisförmige  schmale,  aber  allerdings 
ziemlich  tiefe  Furche  zwischen  dem  erwähnten  Zapfen  und  der  Rand- 
baut.   Demzufolge  kann  der  Körper  dieser  Qualle  auch  beschrieben  wer- 
den als  eine  solide  Linse,  von  deren  Aequatoriaizone  zwei  Säume  nadi 
unten  (vorn)  abgehen,  ein  äusserer  mit  den  Kerben  und  ein  innerer 
breiterer  die  Randhaut,   welche  letztere   scheidenartig  an  die   untere 
Körperhälfte  (den  Zapfen)  sich  anschliesst.     Fangfäden  4  4,   eher  steif, 
mit  hakenförmigen  Enden  im  äussern  Saume  wurzelnd,  und  in  ihrer 
ganzen  Länge  mit  queren  Septis   versehen.     Randkörper  ungefähr  56 
am  freien  Rande  des  äussern  Saumes,   jeder   auf  einem  dicken  Stiel 
und  mit  einem  braungelben  soliden  rundlichedkigen  Körper,   der  wie 
ein  Otolith  in  scharfe  StUcke  bricht-  Jeder  Wulst  des  äussern  Saumes 
zwischen  zwei  Fangfäden  enthielt  eine  sehr  grosse  elliptische  helle  Zeile 
(von  Vi"^  Va'^O  luil*  einem  eingeschlossenen  runden  Bläschen  ohne  sicht- 
baren nudcleolus,  wahrscheinlich  ein  Ei.  —  Gefässe  0. 

Pachysoma  flavescens  nov.  spec.  Grösse  5 — 6'".  Wände  der 
verdauenden  Cavität  gelblich,  Spitzen  der  Fangfäden  gelb.  In  Mes« 
sina  häufig. 

6.  Stenogaster  noy^  gen.  Scheibe  ganz  platt,  in  der  Mitte  der 
convexen  Fläche  mit  einem  kleinjen  kegelförmigen  Buckel.  Rand  leicht 
wellenförmig  mit  46  kurz  gestielten  Ohrbläschen,  jedes  mit  einem  Stein 
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und  16  mit  denselben  abwechselnden,  am  Anfang  hakenförmig  ge> 
krümmten  steifen  Fühlern  mit  Querscheidewänden.  Ein  breiter  Saum 
springt  vom  Rande  aus  nach  innen  und  ist  je  zwischen  zwei  Fühlern 
etwas  schlaffer  und  wie  sackartig  herabhängend.  Magen  länglich  rund^ 
platt,  ungefähr  Vs  des  Durchmessers  der  ganzen  Scheibe  einnehmend, 
Mund  offen  rund ,  halb  geschlossen  schwach  viergelappt.  Gefässe  keine. 
Geschlechtsorgane  zweifelhaft,  wenn  nicht  16  länglich  runde  Körper- 
eben  am  Rande  des  Saumes  hierher  gehören. 

Stenogaster  complanatus  nov.  spec.  Farblos.  \'"  gross.  In 
Messina  einmal  in  der  Leibeshöhle  von  Eurystoma  gefunden. 

7.  Nausithoe  nov.  gen.  Scheibe  glocken-  oder  halbkreisförmig, 
an  der  untern  (vordem)  Hälfte  mit  16  breiten  niedrigen  Rippen  ver- 
sehen, am  Rande  nach  innen  gekrümmt  und  in  16  Lappen  ausgehend, 
Fangfäden  acht  in  der  Höhe  der  Basis  der  Lappen  entspringend  und 
mit  acht  Randkörpern  so  alternirend,  dass  den  Einschnitten  zwischen 
den  Lappen  bald  ein  Faden,  bald  ein  Randkörper  entspricht.  Magen 
ein  geräumiger  einfacher  Sack  in  der  obern  Hälfte  der  Scheibe.  Mund 
kreisrund  oder  viergelappt,  je  nachdem  er  offen  oder  mehr  geschlossen 
ist,  mit  einem  kräftigen  Schliessmuskel  und  etwas  hinter  dem  Ein- 
gange mit  vier  Gruppen  kleiner  fadenförmiger  Fühler.  Gefässe  keine. 
Geschlechtsorgane  acht  rundliche  oder  längliche  Säckchen  im  Scheiben- 
rande über  dem  Ursprünge  der  Fühler. 

Nausithoe  punctata  nov.  spec.  Grösse  4  —  5'".  Scheibe  flach 
glockenförmig.  Randlappen  abgerundet.  Magen  flaschenförmig.  Mund 
deutlich  vierlippig.  Kleine  Fühler  am  Eingange  des  Magens.  Randkör- 
per aus  je  einem  Gehörbläschen  mit  einem  Otolithen  und  einem  braunen 
rundlich -eckigen  Körper  (Ocelle)  gebildet.  Eierstöcke  rundliche  Kapseln 
von  % — Va'"?  '"^  denen  die  Eier  auf  der  Aussenseite  eines  gestielten  Zaf- 
pfens,  jedes  in  einem  besondern  Säckeben  sich  bilden,  die  reifen  Eier 
(2  —  4)  mit  blauem  Dotter,  was  der  Qualle  ein  zierlich  punktirtes  Ansehen 
gibt.  Fangfäden  von  \%  Mal  der  Länge  des  Körpers,  farblos.  Farbe 
der  Scheibe  schwach  rosa,  am  Rande  der  Lappen  finden  sich  gelbliche, 
krystallinische  Gebilde  wie  kleine  Säulen.    In  Messina  ziemlich  selten. 

Nausithoe  marginata  nov.  spec.  Scheibe  halbkugelig  mit  leicht 
vorspringendem  unterm  Dritttheil.  Randlappen  dreieckig,  am  Rande 
von  kleinen  Nesselorganen  weiss  gesäumt.  Magen  gross,  halbkugelig, 
Mund  ohne  Lippen,  einfach  rund,  kleine  Fühler  dicht  hinter  seinem 
Rande;  Fangfäden  kürzer  als  die  Länge  des  Körpers,  weisslich,  am 
Anfange  mit  gelblichen  Flecken.  Hoden  eiförmige  Kapseln,  Sperma 
gelblich,  Samenfäden  stecknadelförmig  mit  verkehrt  eiförmigem  Körper. 
Randkörper  ohne  Pigmentflecken.  Grösse  4  —  5'".  Körper  farblos.  In 
Messina  ziemlich  selten. 

8.  Öceania  armata  nov.  spec.     Scheibe  von  der  Seite   und 
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von  oben ,  rundlich  viereckig  mit  ganzem  Rand.  Fangfaden  üb^r  1 00, 
sehr  contractu,  von  der  dreifachen  Länge  des  Thieres,  haarfbraiig,  an 
der  Wurzel  verdickt  und. gelblich,  und  mit  einer  röthlichen  Ocelie  ver- 
sehen, Gehörorgane  keine.  Hagen  braungelb,  von  der  Seite  länglich 
rund,  von  oben  kreuzförmig,  von  der  halben  Länge  des  Körpers ,  Mond 
von  vier  ziemlich  grossen  gefranzten  Lappen  umgeben,  an  deren  Band 
viele  von  Nesselorganen  strotzende  rundliche  gestielte  Warzen  sich  be- 
finden. Gefässe  vier,  gelblich,  in  ein  Randgefäss  einmündend.  Eaer 
in  dem  äussern  Theil  der  Magenwände  sich  entwickelnd,  gross  mit 
weisslichem  Dotter.  Grösse  Va  —  V2"-  Farbe  weisslich  durchschei- 
nend.   In  Messina  ziemlich  selten. 

9.    Oceania  sedecimcostata  noy.  spec.    Körper  farblos,  mehr 
kegelförmig,  am  schmalen  Ende   abgestutzt,  von  oben  rundlich  vier* 
eckig,   mit  46  scharfen  niedrigen  Rippen,   Scheibenrand  gerade,    mit 
einer  entwickelten  Randhaut.    Fangfäden  46,  6 — 8  Mal  länger  als  die 
Scheibe,  sehr  contractu,  an  der  verdickten  Rasis  röthlich,   mit   einer 
grossen  Ocelie.     Gehörorgane  keine.     Magen  von  der  Seite  eiförmig, 
von  oben  wie  eine  vierblätterige  Figur  darstellend,  rothbraun.    ScbiQüd 
trichterförmig,  mit  weitem  Mund  und  vier  grossen  gefranzten  rosenfarbe^ 
nen  Lippen,  welche  bis  zum  untern  Drittheil  der  LeibeshöhJe  hinab- 
reichen.    Gefässe  vier,  mit  einem  Ringgefäss.    Sexualorgane  wie  gewöhn- 
lich in  den  Wänden  des  Magens.     Grösse  V2 — %"•    In  Messina  häufig. 

40.    Thaumantias   dubia   nov.  spec.     Scheibe   halbkreisförmig 
comprimirt,  farblos,  Rand  gerade  mit  vier  grösseren  und  vier  kleine- 
ren Fühlern,  beiläufig  von  der  Länge  der  senkrechten  Leibesaxe.    Gehör- 
organe acht,  je  eines  zwischen  den  Fühlern.    Magen  rundlich,  klein,  faib- 
los,  Schlund  kurz ,  Mund  mit  vier  kleinen  einfachen  Lippen.    Gefässe  vier, 
farblos.  Eierstöcke  vier,  rundlich,  entfernt  vom  Magen  nahe  am  Scheiben- 
rand.   Grösse  \%"'.    In  Messina  selten.    Gleicht  der  Geryonia   pla- 
na ta  Wül,  nur  hat  diese  44  Fangfäden  und  einen  rothen  Magen.     Die 
Stellung  der  Gehörkapseln  ist  auch  nicht  wie  bei  Thaumantias ,  wo  die- 
selben bei  den  bekannten  Arten  an  der  Basis  der  Fangfäden  stehen, 
allein   auf  diese  Verhältnisse  ist  wohl  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
und  wird  man  wohl  besser  thun,  alle  Formen  mit  kurzgestieltem  Mund 
und  rundlichen  oder  länglichen  Geschlechtsorganen  zu  Thaumantias  zu 
zählen ,  wenn  man  überhaupt  diese  Gattung  von  Geryonia  sondern  will. 

14.  Stomobrachium  mirabile  nov.  spec.  Scheibe  abge- 
plattet, ganzrandig,  mit  8,  4  0,  42  nicht  immer  gleichlangen  Fangfäden, 
die  längsten  vom  Durchmesser  der  Scheibe.  Gehörorgane  viele,  in 
unbestimmter  Zahl  (^-^8)  zwischen  je  zwei  Fühlern.  Magen  klein, 
rundlich,  nach  unten  in  einßn  ganz  kurzen,  mit  vier  länglichen  schma* 
leu  Lippen  endenden  Schlund  sich  fortsetzend,  der  nicht  bis  zum  Aand 
der  Scheibe  herabragt.     Gefässe  8,  1 0,  4  %  einfache,  radiäre,  vom  Magen 
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ausgehende  Kanäle ,  die  nicht  immer  genau  den  Fangfäden  entsprechen 
und  in  ein  Ringgefäss  zusammenmünden.  Geschlechtsorgane  nicht  ent- 
wickelt. Farbe  ein  bläulicher  Schimmer.  Grösse  2 — 6'".  In  Mes- 
sina häufig. 

4*2.  Mesonema  coerulescens  nov.  spec*  Scheibe  halbkugelig 
abgeplattet,  ganzrandig,  mit  46  eher  zarten  Fangfäden  von  der  halben 
Länge  des  Durchmessers  der  Scheibe.  Gehörorgane  in  unbestimmter 
Zahl,  8,  40,  12,  zwischen  zwei  Fangfäden.  Magen  rundlich  abge- 
plattet, schüsseiförmig,  in  die  Aushöhlung  der  Scheibe  vorspringend. 
MunddfTnung  rund,  von  32  kurzen  fadenförmigen  Fühlern  besetzt.  Ebenso 
viele  einfache  Kanäle  laufen  vom  Magen  bis  zum  Rande,  wo  sie  in  ein 
Ringgefäss  einmünden.  Eierstöcke  linear,  oder  spindel-  oder  lang- 
gestreckteiförmig läDgs  der  radiären  Gefässe,  wären  jedoch  an  den  beob- 
achteten Exemplaren  noch  nicht  an  allen  Gefässen  entwickelt.  In  der 
Mitte  des  convexen  Theiles  der  Scheibe  befand  sich  eine  vielleicht  nur 
zufällig  vorhandene  trichterförmige  Vertiefung.  Farbe  ein  bläulich  vio- 
letter Schimmer,  besonders  an  dem  Rande  und  den  Eierstöcken.  Grösse 
^/4 — \".    In  Messina  nicht  selten. 

Soviel  von  den  von  Herrn  KölUker  beobachteten  Scheibenquallen, 
von  denen,  wie  sich  aus  dem  Angeführten  ergibt,  manche  noch  nicht 
vollkommen  entwickelte  Thiere  sind  und  nur  provisorisch  Namen  er- 
halten haben.  Was  den  Bau  derselben  anlangt,  so  wurden  über  den- 
selben eine  ziemliche  Zahl  von  Untersuchungen  >angestellt,  die  jedoch, 
da  sie  nicht  gerade  viel  Neues  lehren,  hier  übergangen  werden  kön- 
nen, wogegen  an  ihrer  Stelle  noch  einige  Mittheilungen  über  die  Ent- 
wickelung  der  Scheibenquallen  ihren  Platz  finden  mögen. 

Das  Wichtigste,  was  Herr  KölUker  in  dieser  Beziehung  aufgefunden 
hat,  ist,  dass  den  Scheibenquallen  auch  eine  Vermehrung  durch 
Theilung  zukommt.  Beobachtet  wurde  dieselbe  bei  Stomobraehium 
mirabile.  Es  fiel  hier  zuerst  auf,  dass  manche  Individuen  wie  ver- 
letzt aussahen,  indem  der  Magen  nicht  in  der  Mitte  stand  und  ihnen 
ein  Tbeil*der  Scheibe  zu  mangeln  schien.  Eine  weitere  Verfolgung 
ergab ,  dass  solche  Individuen  immer  regelmässig  halbkreisförmig  waren, 
mit  einem  geraden  und  einem  convexen  Rand,  und  dass  der  Magen 
stets  dem  erstem  nahe  lag,  und  so  wurde  denn  bald  der  Gedanke  an 
eine  Theilung  rege.  Als  die  Sache  einmal  so  weit  war,  fand  sich  die 
Lösung  leicht,  denn  es  wurden  bei  genauerem  Nachforschen  nach  die- 
ser sehr  häufigen  Qualle  nun  auch  bald  alle  gedenkbaren  Stadien  der 
sich  einleitenden,  fortschreitenden  und  sich  vollendenden  Theilung 
aufgefunden.  Der  Process  beginnt  in  der  Regel  damit,  dass  zuerst 
der  Magen  sich  spaltet,  und  wurden  viele  zugleich  etwas  grössere,  im 
Umkreis  länglich  runde,  noch  einfache  Thiere  mit  zwei  mehr  oder  weniger 
eingeschnürten  und  mit  vollständig  getheilten,  aber  noch  dicht  beisammen- 
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stehenden  Mägen  gesehen.     Ist  der  Vorgang  einmal  so   weit,   so  be- 
ginnt zwischen  den  beiden  Mägen,  jedoch  äusseriich  an  der  Scheibe, 
die  Bildung  einer  Meridianfurcfae,  die,  tiefer  und  tiefer  schreitend,  die 
Qualle  immer  mehr  senkrecht  halbirt,  so  dass  dieselbe  von  oben  an- 
gesehen, in  verschiedenen  Formen  bisquit-  und  achterförmig  aussieht 
bis  endlich  die  zwei  neuen  Thiere  nur  noch  durch  eine  schmale  Brücke 
zusammenhalten,   welche  endlich  auch  noch  nach  beiden  Seiten  sich 
vertheilt.    Lässt  man  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen,  so  kann  mao 
den  ganzen  Process   in  Zeit  von  8 — 42  Stunden  zu  Stande   kommeo 
sehen.    Mit  der  einmaligen  Theilung  ist  jedoch  diese  Art  der  Ver- 
mehrung noch  keineswegs  geschlossen,  vielmehr  hat  Herr  KölUker  die 
bestimmte  Beobachtung  gemacht,  dass  getheilte  Thiere  nochmals  sich 
theilen.     Man  findet   nämlich  halbe   Quallen   von    deutlich    halbkreis- 
förmiger Gestalt  mit  excentrischen  Mägen,   welche    ebenfalls    bisquit- 
förmig  sind,   so  dass  die  neue  Theilungsfurche   mit  der  alten,  der» 
Lage  aus  dem  geraden  Rande   der  Scheibe  sich  ergibt,   unter  eim 
rechtren  Winkel  sich  schneidet,  und  kann  auch  hier  den  Fortgang (Jer 
Spaltung   verfolgen,   wobei   jedoch   der  Magen   nicht  immer  vor  i» 
Scheibe  sich  einschnürt     Wie  oft  eine  solche  Theilung  hintereioaDder 
sich  wiederholt,  hat  Herr  iT^äfter  nicht  beobachtet,   doch  lässt  sieb 
daraus,  dass  sich  theilende  Individuen  von  verschiedenen  Grössen,  von 
Sl — 6'",  und  sehr  häufig  vorkommen,  mit  ziemlichen  Sicherheit  scUiessen, 
dass  diese  merkwürdige  Vermehrung  auch  mit  einer  zweimaligen  Thei- 
lung noch  nicht  abgeschlossen  ist,    vielmehr  der  Vorgang   öfter  sid 
wiederholt. 

Bezüglich  der  Entwickelung  des  genannten  Stomobrachium  glaolA 
Herr  Kölliker  noch  eine  nicht  uninteressante  Beobachtung  gemacht  zu 
haben,  nämlich  die,  dass  dasselbe  nur  der  Jugendzustand  seines 
Mesomena  coerulescens  ist.  In  der  That  sind  beide  Thiere  in  der 
Form  der  Scheibe,  in  der  Färbung,  der  Beschaffenheit  der  Gefösse, 
Randtentakeln  und  Gehöirorgane  sich  ganz  gleich,  und  weichen  eigenV- 
lich  nur  durch  die  Zahl  der  Gefässe  und  Randtentakeln  und  durch  die 
Beschaffenheit  des  Magens  und  Mundes  ab.  Vergleicht  man  nun  die 
kleineren  und  grösseren  Exemplare  des  Stomobrachium,  so  ergibt  sich, 
dass  der  Magen  der  letzteren  mehr  dem  von  Mesonema  sich  nähert, 
d.  h.  aus  dem  Flaschenförmigen  mehr  ins  Schüsseiförmige  übergeht. 
auch  allmälig  an  seiner  Oeffoung  mehr  (5,  6  —  8)  Tentakeln  darbietet 
Zugleich  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Fangfäden,  und  namentlich  die 
der  Gefässe,  ja  es  treten  selbst  bei  den  grossen  Formen  schon  an 
einigen  Gefässen  die  Eierstöcke  ganz  in  derselben  Form  wie  bei  Meso- 
nema auf.  So  bildet  sich  allmälig  eine  Form ,  die  fast  vollkommen  die 
Mitte  hält  zwischen  Stomobrachium  mirabile  und  Mesonema  coerulescens, 
so  dass  Herr  KölUker  für  sich  ganz  davon  überzeugt  ist ,  dass  letztere 
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Qualle  nur  das  entwickeltere ,  das  Geschleohtsthier  ist,  erstere  die 
Doch  geschlechtslose  Larve.  Dass  diese  durch  Theilung  sich  fortpflanzt, 
ist  zwar  für  die  Medusen  neu,  allein  im  Vergleich  mit  anderen  That- 
sachen  natürlich  nichts  weniger  als  auffallend.  An  Mesonema  hat 
Herr  KölUker  keine  Spur  einer  Theilung  gesehen,  dagegen  kann  noch 
erwähnt  werden,  dass  dieselbe  selbst  noch  an  solchen  Storno- 
brachien  gesehen  wurde,  die  schon  an  einzelnen  Gefässen 
deutliche  Eier  zeigten. 

Ob  die  beiden  anderen  bekannten  Arten  von  Stomobrachiam,  ndm- 
lieh  lenticulare  Brandt,  von  den  Malaien  und  octocostatum  Sars  aus 
der  Nordsee,  auch  nur  Jugendzustände  von  anderen  Quallen  sind  und 
demnach  die  Gattung  Stomobrachium  vielleicht  einzugehen  hat,  mttssen 
fernere  Untersuchungen  entscheiden. 

Gin  zweiter  Punkt,  auf  den  Herr  KöUiker  die  Aufmerksamkeit  zu 
leokeo  hat,  ist  der,  dass  es  sicherlich  Schirmquallen  gibt,  bei 
deneo  kein  Generationswechsel  sich  findet,  und  dass  mithin 
auch  voQ  diesem  Gesichtspunkte  aus  das  Zusammenwerfen  der  Schirm- 
quallen mit  einer  ganzen  Abtheilung  von  Polypen  unstatthaft  ist.  Be- 
l^anntlich  sind  die  quallenartigen  Sprossen,  welche  Polypen  erzeugen, 
alle  so  ausgebildet,  dass  dieselben  mehr  oder  weniger  fertigen  QuaUen 
gleichen,  namentlich  haben  dieselben  fast  alle  ganz  entwickelte  Fangfäden 
üud  Kandkörper,  eine  vollkommen  ausgebildete  Scheibe  und  manche 
auch  Magen  und  Gefässe.  Ebenso  sind  die  Quallen ,  welche  von  an- 
deren Ouallea  durch  Sprossung  und  Theilung  erzeugt  werden,  auch 
schon  wirklictme  Quallen.    Finden  sich  nun  Quallen,  welche  weder  den 
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einen  noch  den  anderen  gleichen,  vielmehr  viel  einfacher  gebaut  sind, 
so  ergibt  sich  ,  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  der  Schluss. 
dass  hier  ein  Generationswechsel  fehlt.  Die  ersten  auf  diese  Frage 
^>ezüglichen  Thatsachen  verdanken  wir  /,  Müller,  der  bei  seiner  Aegi- 
^opsis  mediterranea  so  einfache  und  doch  den  spätem,  entwickelten 
so  nahe  stehende  Formen  auffand  (1.  c.  Fig.  4,  2,  3),  dass  dieselben, 
^^le  er  selbst  sieh  ausdrückt,  auf  den  Mangel  eines  Generationswechsels 
hindeuten.  Die  bei  dieser  Beobachtung  von  J.  Müller  noch  gelassene 
Lücke  hat  Herr  Köiltker  wenigstens  theilweise  ausgefüllt,  indem  er 
Koigte,  dass  die  Aeginopsis  wirklich  zu  einer  mit  Geschlechtsorgah^i 
versehenen  Qualle  sich  umbildet.  —  Eine  fernere  hierher  gehörige,  vpn 
™.  KöUiker  beobachtete  Thatsache  ist  folgende:  In  der  Körperhöhle  von 
^^i'ystoma  rubiginosum  fand  derselbe  ausser  der  mit  dem  Namen 
!^lenogaster  complanatus  bezeichneten  kleinen  Qualle  noch  viele  For- 
^^^1  die  höchst  wahrscheinlich  jüngere  Zustände  des  Stenogaster  sind. 
^s  zeigten  sich  da  4)  ovale  kleine  Körper  mit  einer  äussern  Rindenlage 
^Qd  einer  innern  geschlossenen  Gavität,  von  denen  nach  einer  Seite 
'»n  kurzer  Arm  abging;  2)  ähnliche  etwas  grössere  Embryonen   mit 
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zwei  von  entgegengeseUten  Seiten  abgebenden  etwas  längeren   FaDg- 
fäden,   an  denen  scbon  eine  Querstreifung   ersicbtlicb  war;    3)    eben 
solche  noch  grössere ,  mit  vier  kreuzweise  gestellten  Armen  und  schon 
glockenförmigem  Leib;    4)  endlich  noch  grössere  mit  fUnf  und    sech5 
Armen  y  in  denen  eine  junge  Meduse  nicht  zu  verkennen  war.  —  Auf- 
fallend ist  an  dieser  Beobachtung,  wenn  sie  richtig  gedeutet  ist,   dut. 
dass  der  Stenoga«ter  mit  noch  jüngeren  Formen  in  der  Scheibenhöhie 
einer  Qualle  vorkam,  mit  der  er  unmöglich  im  Zusammenbang  stehen 
kann,  doch  ist  es  immerhin  leicht  gedenkbar,  dass  das  fragliche  Indivi- 
duum von  Eurystoma  von  einem  ganzen  Schwärm  junger  Stenogaster 
einige  in  sich  aufgenommen  hatte.  —  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass, 
wenn  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  junge  Quallenforn^en  hin- 
gelenkt  sein  wird,  noch  viele  hierher  gehörige  Erfahrungen  sich  finden 
werden,  und  glaubt  Herr  KöUiker,  dass  in  geradem  Gegensatz  zu  dem 
bisher  fast  allgemein  angenommenen  Satze,    dass   alle  Schirrnqualleo 
Generationswechsel  besitzen,  sich  herausstellen  wird,  dass  ein  sMer 
nur  den  allerhöchsten  Formen  derselben,  ja  vielleicht  nur  den  e^ 
liehen  Medusen  (Medusa,  Cyanea,  Pelagia  etc.)  und  Rhizostomiden  lu- 
kommt,   während  derselbe  bei  den  anderen  Quallen  entweder  ganz 
fehlt,  wrie  bei  Aeginopsis  und  vielleicht  bei  Stenogaster,  oder  nur 
in  jener  ganz  eigenthUmlichen  neuen  Form  sich  findet,  bei  welcher  auch 
die  Ammen  Geschlechtsorgane  besitzen  und  geschlechtlich  sich  venneYiren. 
Vollständig  beobachtet  ist  bekanntlich  der  ächte  Generationswechsel  nur 
bei  Medusa  aurita,  doch  ist  bei  Cyanea  capillata,  Ghrysaon 
und  Gephea  von  v.  Siebold,  Sars,  Ecker ,   Busch,  v.  Frantzius  Q.A. 
wenigstens  so  viel  festgestellt,   dass  auch  hier  eine  polypenartige  iesV- 
sitzende  Larve  sich  findet,  so  dass  man  mit  grosser  WabrscheiDlichkeü 
annehmen  kann,   dass   die  Stro.bilaform  hier  ebenfalls  nicht  ausbleibt 
Diesen  Quallen  können  die  Herren  KöUiker  und  Gegenbaur  noch  die 
Cassiopeia  borbonica  hinzufügen.    Schon  im  Jahre  4842  hatte  Erste- 
rer  die  infusorienartigen  Embryonen  dieser  Qualle  gesehen  und  dann 
heuer  in  Messina  die  Beobachtung  gemacht,   dass  dieselben  eine  Zeil 
lang  in  einem  an  der  Basis  der  Arme  der  Mutter  sich  ansammelndea 
Schleime  gehegt  werden.    In  Gefässe  gebracht,  schwammen  dieselben 
eine  Zeit  lang  umher  und  setzten  sich  dann  fest    Herr  Gegenbaur,  der 
dieselben  weiter  verfolgte,  fand  sie  am  zweiten  Tage  birnförmig  mit 
Andeutungen  von  vier  Fühlern  am  freien  Ende  und  einer  innem  Leibes- 
höhle, am  dritten  Tage  waren  die  vier  Fühler  hervorgesprosst,  die  ver- 
dauende Höhle  länglich   rund  mit  deutlichem  Mund.  —   Durch   Zufall 
konnte  diese  Brut  nicht  weiter  verfplgt  werden.    Dagegen  gelang  es 
Herrn  Gegenbaur,  eine  am  23.  October  eingesetzte  Cassiopeiabrut  bis 
zum  4.  December  zu  \'"  langen  Polypen  zu  erziehen,   deren  4  6  lange 
Tentakeln  den  auf  einem  stumpfkegelförmigen  Fortsatz  stehenden  Mood 
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urogaben ,  so  dass  auch  hier  wohl  ohne  Zweifel  der  Entwickelungsgang 
ebenso  wie  bei  Medusa  aurita  sich  ergeben  wird. 

III.     Strahl  thiere. 

Im  August  und  September  war  das  Fischen  nach  Larven  von 
Radiaten  in  Messina  so  unergiebig,  dass  Herr  KölUker  eine,  sage  Eine 
einzige  Seeigeliarve  zu  Gesicht  bekam.  Diese  war  freilich  neu  und 
weicht  von  allen  von  /.  MuUer  besdmebenen  dadurch  ab,  4)  dass  sie 
zehn  von  Gitterstäben  gestützte  Arme  hat,  von  denen  die  zwei  tlber- 
zähligen  bedeutend  langen  und  rechtwinkelig  zueinander  gesteüten 
vom  Scheitel  abgehen;  S)  dass  seitlich  am  obern  .Leibesende  zwd 
handhabenartige  weiche  Fortsätze  vorkomm^:i,  über  die  die  Wimper- 
schnür  hinläuft.  —  Glücklicher  war  Herr  Gegenbaur  Ende  October,  so 
dass  derselbe  Gelegenheit  hatte,  alle  Haupttypen  dieser  Larven  zu 
sehen.  Die  gefundene  Bipinnarienform  schliesst  sich  an  die  von 
l  MüUer  in  Triest  beobachtete  an,  ebenso  eine  Auricularia  und 
eine  Seeigellarve.  Dann  fand  Herr  Gegenbaur  noch  zwei  Seeigellarven, 
die  wahrscheinlich  mit  der  einen  von  Herrn  KöUücer  gesehenen  iden- 
tisch sind;  die  eine  hatte  die  zwei  überzähligen  Arme  und  keine  Hand- 
haben, die  andere  die  Handhaben  aber  nur  aoht  Anne.  Eine  sehr 
selten  vorkocomende  Ophiurexdarve  zeigte  nur  geringe  Abweichungen 
von  den  schon  bekannten  Formen.  Bei  den  s^hr  häufig  vorkommenden 
Echinuslarven  war  auch  die  so  interessante  Anlage,  Editwiokelung  und 
Aosbikiang  der  Echinoderms  auf  vidfachen  Stufen  zu  verfolgen.  Mit 
Holothurien  vorgenommene  Befruchtongsversnche  blieben  vorläufig  ohne 
Erfolg. 

Bei  dem  Interesse,  das  die  in  Radiaten  lebenden  anderen  Thiere 
durch  die  Entdeckungen  /.  MiiUer's  über  die  Entocon^cha  mirabilis 
gewonnen  haben ,  mag  auch  evwähnt  werden ,  dass  Herr  Cregenbaur  ein*^ 
mal  Gelegenheit  hatte,  die  in  der  neuesten  Zeit  nur  von  Costa  bestätigte 
alte  Annahme,  dass  der  Fierasfer  in  Holothurien  lebe,  zu  bestätigen, 
indem  er  in. der  Leibeshohle  der  Holothuria  tubulosa  einen  leben-* 
äen  Fierasfer  Fontanesii  fand. 

lY.  Mollusken. 
<.  Tunicaten. 
a)  Salpen.  H.  Müller  hat.  über  Salpen  bereits  früher  (s.  Ver- 
bndlungen  d.  phys.-med.  G^sellsch.  in  Würzburg,  III.  Bd.,  S.  57)  einige 
Wittheilungen  gemacht  und  sind  diesen  nach  fortgesetzten  Beobachtun- 
gen der  beiden  Generationen  von  S.  pinnata,  S.  runpinata-fusiformis, 
^-  tnaxima-africana,  S.  democratica-mucronata,  S.  Tilesii-costata  und 
der  Kettenform  von  S.  bicaudata,  punctata,  zonaria  und  einer  unbe- 
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stimmten  Art,  welche  alle  in  Hessina  beobachtet  wurden,  vorläufig  fol- 
gende Punkte  hinzuzufügen: 

4.  Bei  allen  beobachteten  Arten  zeigt  die  Pigmentmasse,  welche 
oben  auf  dem  Hirn  liegt  (a.  a.  O.  S.  60)  eine  je  nach  der  GeneratioB 
verschiedene  Gestalt.  Bei  allen  solitären  Salpen  ist  sie  mehr  oder 
weniger  hufeisenförmig,  während  bei  den  Kettensalpen  die  Form  je 
nach  der  Species  mehr  wechselt.  Eine  Linse  ist  nicht  vorhanden, 
wohl  aber  eine  deutlidie  Yerlfingerung  der  Nervenmasse  in  diesen 
Körper,  welcher  als  rudimentäres  Auge  festzuhalten  ist.  Dasselbe 
bildet  bei  sehr  jungen  Salpen  einen  Yorsprung,  während  es  hei  Er- 
wachsenen häufig  im  Grunde  einer  eigenen  Vertiefung  der  Eörperober- 
fläche  liegt.  ^ 

2.  Unmittelbar  an  der  innern  Seite  des  Gehirns  liegt  rechts  nod 
links  ein  ovales  Bläschen,  jedes  mit  einem  ziemlich  geraden,  engen 
Ausfuhrungsgang,  welcher  neben  der  vordem  Insertion  des  Kiemeo- 
balkens  etwas  erweitert  in  die  Kiemenböhle  ausmündet.    Das  Epit&e/ 
dieses  bei  S.  pinnata ,  fusiformis,  costata,  maxima,  punctata,  bicandata 
beobachteten  Apparates  flimmert  nicht,  auch  finden  sich  keine  Oto&- 
then  in  den  Bläschen,  so  dass  es  nicht  als  zweifellos  betrachtef  wer- 
den kann,  dass  dieselben  Gehörbläschen  sind;  doch  sind  diese/hen 
wohl  jedenfalls  als  Sinnesorgane  zu  deuten.    Sie  sind  in  b^en  Gene- 
rationen vorhanden  und  an  Embryonen  früh  zu  erkennen. 

3.  Die  spaltenf»rmige  Längsfurche,  welche  an  der  untern  V^and 
der  Eiemenhbhle  hinzieht  (a.  a.  0.  S.  59)  hat  bald  an  ihren  beiden  Bin- 
dern ,  bald  nur  an  einem  derselben  einen  flimmernden  Streifen  imA 
diese  Verschiedenheit  h^gt  nicht  von  der  Generation,  sondern  von  der 
Species  ab.     An  beiden  Seitenwänden  im  Innern  der  Spalte    steheft 
immer  Columnen  von  Zellen,  welche  nicht  flimmern,   und  zwar  be- 
stehen die  äuss<6ren  aus  grossen,  die  tieferen  aus  kleinen  Zellen.    Gafii 
in  der  Tiefe  liegen  auch  bei  grossen  Salpen  eigenthumliche  Fäden,  welche 
nur  an  ihren  beiden  Enden  befestigt  sind. 

4.  FUr  die  Bedeutung  der  räthselhaften  Doppelstreifen  bei  S.  pin- 
nata (a.  a.  0.  S.  61)  ergab  sich  nidits  Neues.  Bei  S.  bicaudata  kono- 
men  ähnliche,  schwächere  Streifen  vor,  welche  vorn  tu  beiden  Seiten 
der  Längsfurche  gegen  die  Kiemenhöhle  vorragen. 

5.  Der  Ho  de  findet  sich  immer  und  ausschliesslich  bei  der  aggre- 
girtenForm.  Er  stellt  eine  ramificirte  Drüse  dar,  deren  Bliüdsäckchen 
bei  S.  pinnata  gestreckt  nehm  dem  Darr)i  liegen,  bei  den  Salpen  mit 
Nucleus  aber  in  diesem,  und  zwar  entweder  von  den  Windungen  des 
Darmes,  namentlich  dem  BUndsack,  eing$buUt  (S^  maxima,  bicaudata, 
Tilesü)  oder  aber  aussen  um  den  Darm  her  (S.  fusiformis  U.A.).  Der 
einfache  Ausfllhrungsgang  mündet  in  der  Nähe  des  Afters.  Die  Sper- 
matozoiden   kommen  erst  zur  Reife,    nachdem  die  Bntwickelang   des 
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Embryos  in  demselben  Individuum  weit  voi^eschritten  ist,  so  dass  eine 
Salpenkelte  ihre  eigenen  Eier  nicht  befruchten  kann.  Es  sind  also  die 
Angaben  Krohn's  über  diese  Punkte  vollkommen  zu  bestätigen. 

6.  Die  gestielte  Kapsel,  welche  bei  allen  neugeborenen  Ketten- 
salpen  das  Ei  umgibt,  ist  eine  in  der  Dickte  der  L^beswand  gelegene 
Ausstülpung  der  Kiemenhöhle.  Die  Zellen,  weiche  die  letztere 
auskleiden,  setzen  sich  direct  in  die  zeliige  Umhüllung  des  Eies  fort. 
Die  weitere  Gestaltung  der  Eihüllen  konnte  besonders  bei  S.  pinnata 
verfolgt  werden.  Während  der  Dotterzerklüftung,  welche  bisher 
bei  Salpen  nicht  beschrieben  war,  rückt  das  Ei,  dessen  Stiel  immer 
kürzer  geworden  ist,  in  eine  Vorragung,  welche  sich  um  die  Insertion 
des  Stiels  an  der  Kiemenhöhlenwandung  bildet.  Der  Raum,  welcher 
das  Ei  in  diesem  Hügel  umgibt,  ist  von  Gefässen  durchzogen  und  wird 
zur  Placentarhöhle,  indem  das  Ei  selbst  immer  weiter  gegen  die  Kiemen* 
höhle  vorgeschoben  wird.  Es  bildet  sich  dann  eine  eigene  Hülle  um 
Ei  und  Placentarhöhle,  indem  eine  ringförmige  Falte  sich  erhebt  und  auf 
der  Höhe  des  ganzen  Vorsprungs  sich  schliesst  Später  dSnet  sich  die 
Hülle  an  derselben  Stelle  wieder  und  lässt  den  mittlerweile  ausgebil- 
deten Embryo  mehr  und  mehr  frei  in  die  Kiemenhühle  der  Mutter  aus- 
treten. Sie  umgibt  dann  als  ein  gestieltes  beoheribrmiges  KOrperchen 
nur  mehr  einen  Theil  der  Placenta«  Somit  findet  weder  eine  Um- 
wandlung der  innern  Membran  der  Mutter  in  die  äussere  des  Jungen, 
noch  eine  Perforation  der  erstem  durch  das  Junge  statt,  sondern  letz- 
teres wird  durch  Entfaltung  zweier  Einstülpungen  frei. 

7.  An  dem  Knospenstock  der  solitären  Salpen  dagegen  ist  eine  Ein- 
stülpung der  äussern  Körperoberfläche  gegeben.  Das  Epithel,  welches 
unter  dem  Mantel  liegt,  kleidet  auch  die  trichterförmige  Höhle  um  den 
Knospenzapfen  her  aus  und  schlägt  sich  ganz  im  Grund  derselben,  wo 
die  Gefässe  aus  der  Tiefe  in  den  Zapfen  treten,  auf  diesen  herüber. 
Gegen  dessen  freies  Ende  hin  folgt  dann  die  Entwickelung  der  jun- 
gen Ketten. 

8.  Wie  die  Längsfurche  und  die  flimmernde  Grube  an  der  vor- 
dem Kiemenbalken -Insertion,  so  haben  auch  die  flimmernden  Stellen 
des  Kiemenbalkens  bei  den  einzelnen  Arten  eine  verschiedene  Anordnung. 

9.  Die  Färbungen,  welche  an  Salpen  vorkommen,  werden  fast 
durchgehends  durch  diffuse  oder  kömige  Farbstoffe  in  Zellen  bedingt. 
Diese  können  in  der  Leibessubstanz  liegen  (z.  B»  bei  S.  bicaudata  sehr 
schön  ramificirte  Zellen),  oder  an  deren  Oberfläche,  oder  endlich  im  Mantel. 

40.  Auch  an  den  Salpen  mit  Nucleus  gelangen  die  Nahrungsstoffe 
nicht  in  den  Blindsack,  und  derselbe  ist  überall  vorzugsweise,  jedoch 
nicht  ausschliesslich,  Sitz  der  Zellen,  welche  Galienstofie  einschliessen. 
Dieser  Blindsack  kann  sonach  nirgends  mehr  als  Magoi  bezeidbsiet 
werden  (s.  a.  a.  O.  S.  62). 
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6)  Ascidien.     Krohn  hat  neuerdings  {MäUer's  Archiv  1852)  über 
einige  Organe  Beobachtungen  bekannt  gemacht,  mit  welchen  einige  im 
vorigen  Jahre  gelegentlich  gemachte  Erfahrungen  H.  MüUer^s  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen.    Derselbe  fand  ebenfalls  bei  einer  Phallusia  in 
der  drüsigen  Masse,  vrelche  den  Darmkanal  umgibt,  Bläschen,  weiche 
sehr  grosse  Goncretionen  einschliessen,  und  als  Nieren  gedeutet  wur- 
den, doch  sah  er  so  wenig  als  Krohn  einen  Ausführuugsgang ,  und  das 
Verhähniss  der  Bläschen  zu  denen  der  Geschlechtsdrüsen  schien   ge- 
nauere Untersuchung  zu  verdienen.    Das  Netzwerk  an  der  Oberfläche 
wurde  wie  das  um  die  Eier  befindliche  als  aus  Zellen  bestehend  an- 
gesehen.   Bei  einer  Cynthia  dagegen  war  ein  eigener  Sack  sehr  deut- 
lich, welcher  auf  der  vom  Darm  abgewendeten  Seite,  neben  der  6e- 
sdilechtsdrüse  dieser  Seite,  ausserhalb  des  Kiemensackes  in  der  Leibes- 
substanz lag  und  Concremente  enthielt,  welchie  meist  rundlieh  und  kleiner 
waren  als  die  oben  erwähnten.    Das  System  wasserheller  Kanäle  um  deo 
Darm ,  welches  Krohn  beschreibt  und  dessen  Entwi(^elung  er  zuglsd^ 
verfolgen  konnte,  schien  dem  bei  den  Salpen  von  H>  MüUer  ( a.  a.  O.  &62) 
aufgefundenen  ganz  analog  und  wurde,  wie  dieses,  seines  eigenthüm- 
lioh  klaren  Inhalts  wegen  nicht  für  eine  Leber  gehalten.    Für  letsstere 
wurde  vielmehr  auch  bei  der  Phallusia  wie  bei  den  Salpen  die  wul- 
stige Zellenschichte  angesehen,  welche  am  Anfang  des  Darmkanals  die 
Falten  desselben  besonders  auf  ihrer  Hbhe  überzieht  und  gelbe  Tropfen 
enthält,  so  dass  das  Ganze  lebhaft  gdbroth  erscheint,  mit  Ausnahme 
eines  Längsstreifens,  wo  das  Epithel  farblos  ist.     Es  konnte  jedoch  iZZr 
jene  hellen  Kanäle  audi  keine  andere  Function  mit  hinreichenden  GtOn- 
den  angenommen  werden. 

2.  Pteropoden  und  Heteropoden.  Bei  diesen  in  Messina  sehr 
häufigen  Thi^en  wurden  namentlich  von  den  Herren  K  Müller  und 
Gegenbaur  zahlreiche . Beobachtungen  angestellt,  aus  denen  Folgendes 
hervorgehoben  wird. 

o)  Bei  einer  Cymbulia  radiata  Q.  et  G.,  welches  im  Mitt^- 
meer  noch  nicht  gesehene  Thier  in  Messina  in  drei  Exemplaren  auf- 
gefunden wurde,  beobachteten  die  Herren  KölUker  und  H.  Malier  Chro- 
matophoren,  welche  bekanntlich  bisher  nur  bei  Gephalopoden  auf- 
gefunden wurden.  Als  nämlich  das  zarte  Thierchen  zufällig  aus  einiger 
Höhe  in  eine  flache  Schale  mit  Wasser  fiel,  bedeckte  sich  im  Mom^it 
der  rundliche  Leib  mit  grossen  schönen  rosenfärbenen  Flecken,  ^welc^e 
nach  einigen  Secunden  wieder  zu  kleinen  schwarzbraunen  Pigment- 
punkten sich  zusammenzogen ,  und  dasselbe  Phänomen  vdederholte  sich, 
so  oft  das  Thierchen  unsanft  angefasst,  oder  das  Gefäss,  welches  das- 
selbe enthielt,  geschüttelt  vsrurde,  dagegen  zeigte  sich  der  Farben- 
wechsel nicht,  sobald  das  Thier  sich  selbst  überlassen  blieb.  Die 
Existenz  von  Chromatophoren  wurde  auch  durch  die  mikroskopische 
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Untersuchong  bestötigt,  weiebe  Herr  H.  Müüer.  vornabm,  indem  sieb 
grosse  Pigmentzelien  zeigten,  um  weiche,  wie  bei  den  Cepbalopoden, 
radiär  viele  spindeiförmige  Muskelfasern  (Faserzellen)  herumstanden.  — 
Aebnlicbe  Pigmentzellen  mit  radiär  gestellten  äusseren  Muskeln  fanden 
die  Herren  Müller  und  Gegenbaur  bei  noch  anderen  Pteropoden  und 
auch  bei  Heteropoden,  so  Müller  bei  Phyllirrboe,  Gegenbaur  bei  Tie- 
demannia  und  einem  an  Cymbulia  sich  anschliessenden  wahrscheinlich 
neuen  Pteropoden,  dessen  Flossen  durch  vier  grosse  bräunliche  Flecken 
sich  auszeichnen« 

b)  Während  J.  Müller  in  Triest  die  Ent Wickelung  der  Pteropoden 
verfolgte  (siehe  Monatsberiöht  d.  Berl.  Akad.  Oct.  1852),  wurde  gleidi* 
zeitig  auch  in  Messina  an  diesem  Gegenstande  gearbeitet.    Auch  hier 
wurde  von  den  Herren  KöWker  und  Gegenbaur  die  Larve  eines  Pneu- 
modermon  gefunden  und  als  solche  erkannt,  und  an  derselben  grössten- 
theils  Aehnliches  wie  von  /.  Müüer  beobachtet.    Die   etwelchen. Diffe- 
renzen erklären  sich  vielleicht  daraus,    dass   verschiedene  Arten  zur 
Beobachtung    dienten,   doch  ist   die  Gattung  Pneumodermon   noch  zu 
wenig  gekannt,  als  dass  sich  hierüber  etwas  bestimmtes  sagen  liesse. 
Die  messineser  Form  stimmt  am  meisten  mit  Pn.  violaceum  d'Orb.  und 
fand  sich  sehr  häu6g  im  entwickeltem  Zustand.     Ebenso  häufig  waren 
auch  die  Larven.    Die  jüngsten  und  unentwickeltesten  erschienen  auf 
einer  noch  niedrigem  Stufe  als  die  von  J,  Müüer  gesehenen,  obgleich 
sie  dieselben  zum  Theä  an  Grösse  übertrafen.    Während  nämlich  auch 
die  kleinsten  Exemplare  von  Triest  von  7io — %o'"  schon  ihre  Flügel- 
lappen und  Tentakeln  besassen,  war  die  Larve  von  Messina  selbst  bei 
einer  Grösse  von  ^J^!"  vollkommen  wurmförmig  ohne  Flügel  und  glich 
einer  Annelidenlarve  so  vollständig,  dass,  wenn  nicht  der  innere  Bau  das 
Weicbthier  angezeigt  hätte,  unmöglich  der  Gedanke  an  so  etwas  hätte 
aufsteigen  können.    Es  war  die  Pneumodermonlarve  in  diesem  Stadium 
mit  drei  vollkommenen  Wiroperkränzen  versehen,  einem  mittlem,  einem 
zweiten  nahe  am  vordern  und  einem  drittel  nahe  am  hintern  Leibes- 
ende,  so  dass  der  Körper  in  vier  Zonen  zerfiel,  zwei  mittlere,  gleich 
grosse,  cylindrische  und  eine  vordere  und  hintere  kleinere,  kegelförmige. 
Ausserdem  flimmerte  auch  die  vorderste  Zone  durch  kleine  Wimpern. 
Von  inneren  Organen  warensehr  deutlich  \)  die  zwei  Gehörbläschen, 
die   in  der  Höhe  des  ersten  Wimperkranzes  in  der  Nähe  einer  granu- 
lirten  rundlichen  Masse  (Gehirn?)  sich  fanden,  jedes  mit  vielen  Otoli- 
tben    und  im  Innern  flimmernd;   %)  im  zweiten  Leibesabschnitte  und 
selbst  im  dritten  die  Zunge  und  links  davon  ein  stark  flimmernder 
beller  Kanal ;   3)  ein  länglicher  im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  ent« 
baltener  braunrother  Kanal  ohne  sichtbare  Oeffnung  (Darm);  4)  endlich 
viele  im  zweiten,    dritten  und  vierten  Abschnitte  befindliche  grosse 
runde  Oeltropfen.    Ausser  diesem  Stadium  beobachteten  KöUiker  und 
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Gegenbaur  noch  zwei  fthere;  eines,  wo  wdler  nichts  verändert  war, 
als  dass  der  vordere  Wiraperkranz  unterbrochen   erschien,   und  ein 
zweites,  wo  derselbe  gänzlich  fdilte,  während  die  beiden  andern  noch 
vorhanden  waren ,  dagegen  die  Flossen  als  zwei  kurze  konische  Zapfen 
vorhanden  waren,  ebenso  die  hufeisenftlnnige  Falte  am  Nacken  und  im 
Innern  die  zwei  Arme  mit  den  Saugnäpfen.    Herr  Qegenbaur  verfolgte 
diesen  Gegenstand  weiter  und  schreibt  unterm  3.  December,   dass  er 
die  wurmförmige  Pneumodennonlarve  noch  in  verschiedenen  früheren 
und  späteren  Stadien  vorgefunden,  jedoch  ohne  näheres  anzugeben.  - 
Es  ist  mithin  von  zwei  Seiten  und  vielleicht  an  zwei  verschiedeneo 
Arten  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  es  vollkommen  wurm- 
förmige Molluskenlarven  gibt,   und  wird  nun  die  weitere  Au^abe  öie 
sein,  zu  ermitteln,   ob   diese  Larven  aus  dem  Eü  als  solche  entstehen 
oder  vielleicht  vorher  noch  ein  Stadium  durchlaufen,  in  weldiem  sie 
den  Mollu^kentypus   besitzen.     /.  iHÜler  erinnert  ah  eine  Beobaebtao^ 
von  Vogt  ( Bilder  aus  dem  Thierleben  4  852 ,  pag.  289 )  Ober  ein  U 
lusk,  das  eine  schon  innerhalb  der  Eischale  abfallende  ^rte  SAsk 
besitzt  und  fragt ,  ob  dasselbe  vielleicht  zu  Pneumodermon  gehöre.  M 
dem,  was  KölMker  und  Gegenbcnir  gesehen  haben,  ist  hierauf  mit  Mn 
zo  antworten ,  denn  Vogt's  Larve  hatte  schon  innerhalb  der  "Edscbale  die 
Flossen  und  einen  Fuss,   während  die  frei  schwärmende .  Larve  vou 
Messina  bei  ^/^  ^  Grösse  noch  keine  Flossen  besass  und  ganz  und  gar 
wurmförmig  war.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  such 
so  aus   dem  Ei  schlüpft,   allein  andererseits  ist  auch  die  Mdglichke// 
einer  andern  frühern  Form  gegeben,   und  wird  die  Frage  besser  ^t- 
läufig  noch  nicht  entschieden. 

lieber   andere  Mollusken  meldete  Heirr  Gegenbaur  brieflich  u^ 
Folgendes.    Eine  Eierachnur  von  Pterotrachea  konnte  mehrere  Tage 
aufbewahrt  werden.     Die  Furchniig  bot  nichts  Besonderes   dar.    k\i 
dem  wimpemden  Embryo  erhoben  sich  bald  zwei  oebeoelnaBder  be- 
findhche  Hügel,  um  welche  lange  Cilien  hervors{>rossten,  ähnlich  vvie 
bei  der  Entwickdiung  des  Segels  der  Gasteiroipodenlarven«    Ebenso  isi 
die  Atlantalarve    mit    zvrei    mäohtigen  herzförmig   ausgeschiiitteae& 
Seg^Uappen  versehen.   Bei  Pteropoden  fii^t  sich,  wie  häufig  bei  aoer 
Cleodora,   dann  audi  ba  Tiedemannia  gesehen  wurde,  ebenlatts 
anfänglich  ein  von  einem  dichten  Flimmersautne  umgebenes  Segelpaar 
vorbanden,   das  sich  nicht  in   die  Flossen  umwandelt,    sondam  Bur 
ein  provisorisches  Larvenattribut  vorsteUt,  denn  es  fijiden  sich  auch 
Larven  mit  den  Flossen,  am  denen  noch  die  Budimente  des  frlAern 
Yelum  zu  erkennen  sind. 

c)  lieber  die  Anatomie  der.  Eetero>p öden  und  Pteropoden  hat 
Herr  Gegenbduur  viele  Untersuchungen  gemacht,  von  d^ien  hier  nur 
Folgendes   hervc»rgehobei»   werden   kann.      Bei    allen  Gattungen   vea 
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Pteropoden,  bei  Atlanta,  oaqh  Herra  tffr  Mutier,  was  Herr  Gegenbaur 
bestätigt,  auch  bei  Firola  und  Carin^ia  findet  sich,  bei  Heteropoden 
zwischen  Herz  und  Eiemeo,  bei  Pteropoden  am  Herzen  im  Hinter- 
theile  der  Leibeshdhle,  ein  aus  contractilem  Gewebe  bestehendes  ca* 
vernöses  Organ  (die  von  SoiUey6t  bei  Cleodora,  Cuvieria  und  Spi^ 
rialis  gefundene  «Pocbe  pyriforme»;  s.  Hist.  nat.  des  Pterop.  par 
Rang  et  SotdeyeL  Paris  4852,  pag.  45),  weiches  von  einem  Theile 
des  venösen,  zur  Kieme  sich  begebenden  Körperblutes  durchströmt 
wird.  Dieses  Organ  hat  eine  runde,  nach  aussen  (bei  Pteropoden 
io  die  Mantelhöhle)  führende  Oefinung,  welche  abwechselnd  sich  öfihet 
und  schliesst,  währ^[)d  das  Organ  selbst  deutliche  Contractionen  voll« 
führt  Bringt  man  feinvertheilten  Farbstoff  in  das  Wasser,  so  beob- 
achtet man  deutlich  das  Einströmen  einzelner  Partikelchen  in  die 
cavernöse  Blase,  während  andererseits  niemals  Blutkörperchen,  deren 
BiDdurchströmen  durch  das  Organ  sehr  deutlich  ist,  austreten.  Die 
Wände  diesem  Organs  enthalten  manchmal  feine  dunkle  Molecüle  (Con- 
cretionen?).  Mit  Bezug  auf  die  Deutung  dieses  Organs  so  hat  Herr  6re- 
genhaur  zuerst  daran  gedacht,  dasselbe  könnte  die  Niere  sein,  nachher 
aber,  als  er  das  Durchströmen  des  Blutes  durch  dasselbe,  das  rhyth^ 
mische  Sich-öffnen  und  -sohliessen  der  Oeffnung  und  das  Einströmen 
von  Wasser  von  aussen  beobachtet  hatte,  sich  dahin  entschieden,  das 
Organ  diene  dazu,  dem  Blute  gewisse  Mengen  von  Seewasser  beizu- 
mengen und  sei  mithin  eine  Art  Respirationsorgan.  J.  Müller  dagegen, 
der  neulich  (1.  c.)  dieses  Organ  und  seine  Oeffnung  nach  aussen  von 
Cleodora  beschreibt,  erwähnt  von  diesen  Verhältnissen  nichts  und  deutet 
dasselbe  als  Niere,  einfach  darum,  weil  es  nach  aussen  sich  öfhe. 

d)  Einer  speciellen  Untersuchung  wurde  femer  von  H,  Müller  unter- 
zogen die  Gattung  Phy  11  irrhoe,  aus  der  Folgendes  hervorzuheben  ist. 
Vorerst  konnte  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden,  dass  die 
meist  als  zwei,  selten  als  drei  lappige  Ballen  vorfindige  Geschlechts- 
drüse eine  Zwitterdrüse  ist.  In  denselben  Läppchen  enthielt  eine 
äussere  Abtheilung  Eier  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck,  eine  innM*e 
dagegen  Spermatozoiden,  beide  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen. 
Die  reifen  Spermatozoiden  haben  einen  spindelförmigen  gewundenen  Kör- 
per mit  einem  sehr  langen  Faden ,  so  dass  sie  die  bedeutende  Länge  von 
0,32"'  erreichen.  Eine  Erweiterung  des  vereinigten  Ausführungsganges 
der  Geschlechtsdrüsen  ist  häufig  mit  Spermatozoiden  gefüllt;  gleich 
dahinter  theilt  sich  der  Gang  in  zwei,  welche  nebeneinander  an  der 
rechten  Seite  münden.  Einer  derselben  geht  in  die  Ruthe  über,  welche 
weit  hervorgestülpt  werden  kann  und  mit  konischen  Erhabenheiten 
besetzt  ist. 

Bas  rudimentäre  Auge  ist  ein  pigmentirtesj  Bläschen  von  0,0S*--' 
0,025'",  mit  einem  hellen  Fleck  darin.    Da  die  Zellen  in  den  Ganglien 
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dieselbe  Grösse  erreichen,  scheint  auch  jenes  einer  einfachen  Zelle  zu 
entsprechen.  P 

Aus  dem  Herzen  führen  Arterien  mit  eigenen  Wänden  das  Blut  zq 
verschiedenen  Körpertheilen,  selbstfindige  Venen   sind   dagegen  nicht 
zu  erkennen.     Der  Yorhof  besteht  bloss  aus  einem  an  der  Herzkammer 
befestigten  trichterförmigen  Balkengewebe,  durch  welches  man  das  Biet 
aus  der  Leibeshühle  eintreten  sieht.     Die  Herzkammer  liegt  in  eioer 
scharf  begrfinzten  Höhle,   deren  Wände  aber  nach  dem  Yorhof  hin  io 
das  Balkengewebe   des  letztem  und  der  Leibeshtfhle  Übergehen,  so 
dass   diese  von  jenem  Raum  um  die  Herzkammer  nicht  völlig  abge- 
schlossen ist.    In  den  letzten  Raum  öffnet  sich  ein  langer  und  weiter 
contraotiler  Schlauch,  der  von  Quoy  und  Gaimard  fälschlich  als  Ulems, 
von   Souleyet  als  Kiemenvenenstamm  bezeichnet  worden  ist,  was  er 
gewiss   ebenso  wenig  ist.     Derselbe  ist  weiterhin  von  den   Gefössen 
und  der  Leibeshöhle  überall  abgeschlossen  und  man  sieht  keine  Gir- 
culation  von  Blutkörperchen  darin.    Dagegen  hat  der  Schlauch  amer 
der  engen,  sich  manchmal  rhythmisch  contrahif enden  und  stark  ffioi- 
memden  Oeffnung  in  den  Herzbeutel  eine  zweite  ähnliche,   welcitem 
der  Nähe  des  Afters  durch  einen  flaschenfbrmigen  Anhang  znr  äussern 
Oberfläche  des  Thieres    fuhrt,   während  der   Schlauch   selbst  weiter 
gegen  das  hintere  Leibesende  zu  blind  endigt.     Derselbe   stellt  also 
mittelbar  eine  Gommunication  der  Leibeshöhle,   in  welcher  das  Bbl 
circolirt,  mit  der. Flüssigkeit  her,  in  welcher  das  Thier  schwimmt,  imd 
da  nun  von  einem  Sack,    welcher  bei  Heteropoden  und   Pteropodeo 
neben  dem  Herzen  liegt,  auch  eine  Mündung  nach  aussen  nachgewiesen 
ist  (siehe  oben),  so  wird  man  bei  der  Frage  nach  der  Function  des 
Schlauchs  auf  alle  diese  Thiere  zogleich  Rücksicht  nehmen  müssen.  Bei 
Phyllirrhoe  kommt  ausser  den  zu  den  Yerdaüungs*  und  Geschlechts- 
organen  gehörigen  Drüsen   nur  noch  ein  Apparat   vor,   welcher  als 
drüsig  bezeichnet  werden  könnte.    Es  hängen  nämlich  von  den  Wän- 
den der  Leibeshöhle  zahlreiche  getrennte  Gruppen  von  körnigen  ZelleD 
an  dünnen  Stielen  in  jene  hinein.     Sie  erscheinen  dem  blossen  Auge 
als  weissliche  Punkte  in  der  Gegend  der  hinteren  Leberblindsäcke.    Eine 
Ausscheidung  scheint  freilich  aus  diesen  gestielten  Anhängen  nicht  direct, 
sondern  nur  aus  der  allgemeinen  Blutmasse,  in  welcher  sie  flottireD, 
möglich,  durch  eben  den  oben  genannten  Schlauch.    Bei  diesem  wäre 
ausserdem  auch  an  eine  respiratorische  Thätigkeit  zu  denken ,  da  hier- 
füi^  ausser  der  äussern  Haut  kein  besonderes  Organ  zu  finden  ist.    Ein 
sehr  eigenthümlicher  Körper  ist  am  vordem  Drittheil  des  untern  Leibes- 
randes angeheftet;  eine  dünnhäutige,  rundlichviereckige,  flache  Kuppel, 
welche  jenem  Rand  die  hohle  Seite  zukehrt  und  mit  ihrer  Mitte  daran 
festsitzt.    An  den  vier  Ecken   trägt  sie  öfters  contractile  ZipfeL     Da 
sie    von   anderen   Beobachtern    nicht   erwähnt   wird,    hielt  sie    auch 
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H.  Müller  zuerst  für  etwas  fremdartiges,  etwa  eine  anhaftende  Qualle;  sie 
war  aber  an  zahlreichen  Exemplaren  fast  ohne  Ausnahme  vorhanden 
und  stand  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  übrigen  Thier,  ob- 
schon  sie  namentlich  bei  der  Aufbewahrung  leicht  abfällt.  Dieser 
kuppeiförmige  Anhang  dient  wenigstens  nicht  vorzugsweise  der  Loco- 
motion  des  Thieres  und  wohl  ebenso  wenig  der  Respiration,  da  keine 
Circolation  darin  beobachtet  wurde. 

Zu  der  äussern  Haut,  welche  mit  einem  Epithel  mehr  oder  we- 
niger   deutlich   versehen   ist,   verlaufen   viele  Nerven  mit  sehr  zahl- 
reichen Ramificationen ,    in  welche  man   grössere  und  kleinere  etwas 
körnige   Zellen   in  derselben  Weise  eingeschoben   sieht,    wie   bei  an- 
deren   durchsichtigen  Mollusken.     Ausserdem    kommen  fast  über  die 
ganze  Körperoberfläche  zerstreut,  und  an  feinsten  Nervenfädchen  sitzend, 
scharf  contourirte  rundliche  Zellen  vor,  welche  neben  einem  Kern  eine 
grössere  oder  kleinere  gelblich  glänzende  Kugel  enthalten.     Dem  obem 
und  untern  Rand  des  Thieres  zunächst  liegen  ferner  stark  opalisirende 
Körper  von  unregelmässig  cylindrischer  Form  (bis  zu  0,05'"  Höhe  bei 
0,01—2'*  Dicke),   welche  den  viel  ausgebildeteren  Cylindern  gleichen, 
mit  denen  bei  Gymbulia  der  grösste  Theil  des  Randes  an  den  Flügeln 
gesäumt  ist.    Bei  jüngeren  Thieren   erkennt  man  deutlich  ihre  Zellen- 
natur.     Etwas  tiefer  endlich  sitzen  für  das  blosse  Auge  intensiv  gelbe 
Punkte  y   welche  am  obern   und  untern  Rand  und  eine  Strecke  weit 
über  die  Fläche  hingestreut  sind.    Es  sind  Zellen,  welche,  von  körniger 
Masse   erfüllt,  bei  durchfallendem  Licht  manchmal  bläulich  erscheinen, 
und  bald  eine  zackige  und  platte,   bald  eine  nach  allen  Richtungen 
gleichmässig  rundliche  Gestalt   haben.     Manchmal    unterscheidet   man 
überdies  eine  Menge  fädial  von  der  Zelle  abgehender  Fasern,  so  dass 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Chromatophoren   der  Cephalopoden 
entsteht.    Jedoch  wurde   ein  Formwechsel  dieser  Zellen  nur  mit  Ver- 
änderungen   im  Gontractionszustand    des  Thieres  überhaupt  bemerkt, 
wobei  dasselbe  ebenfalls  bald  flacher,  bald  dicker  wird. 

3.  Cephalopoden.  Herr  H.  Müller  setzte  seine  schon  vor  ge- 
raumer Zeit  begonnene  Untersuchung  über  diese  Classe  fort  und  ge- 
langte zu  folgenden  Ergebnissen: 

Es  wurden  bei  einer  ziemlich  grossen  Zahl  von  Arten,  welche  zum 
Theil  zu  den  seltenern  gehören,  die  meisten  Organe  besonders  in 
histologischer  Reziehung  untersucht.  Eine  Mittheilung  in  der  Kürze  ge- 
statten einstweilen  die  folgenden  Punkte: 

Die  äussere. Haut  lässt  an  den  meisten  Stellen  nachstehende 
Schichten  erkennen:  a)  ein  zelliges  Epithelium;  b)  eine  faserige  Schichte, 
welche  meist  farblos,  seltner  schillernd  oder  silberweiss  ist,  so  dass 
sie  die  tieferen  verhüllt;  c)  die  Schichte  mit  den  Chromatophoren.  Diese 
sind  Zellen,  um  welche  Faserzellen  radiär  angeordnet  sind,  worin  die 
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Kerne   häufig,    besonders   an  jungen  Exemplaren   sehr  deutlich   sind. 
Aehnliche  Zellengnippen  kommen  auch  ohne  Pigment  vor.     Die   oon- 
tractilen  Ausläufer  theilen  sich  bisweilen  und  anastomosiren  mit  denen 
benachbarter  Chromatophoren.     Diese  fehlten  bei  keiner   der    unter- 
suchten Arten,  auch  nicht  bei  Loligopsis  vermicularis,  bei  welcher  der 
gr(>ssere  Durchmesser  im  abgeflachten  Zustand  das  40«^4  5fache   des 
Durchmessers  im  rundlichen  ( ruhenden)  Zustand  betrug.  An  vielen  Arten 
kommen  21 — 3  Lagen  von  verschieden  gefärbten  Ghromatophorea  über- 
einander vor,   welche  sich  nicht  nothwendig  gleichmässig  zusammen- 
ziehen und  ausdehnen,  so  wie  auch  die  Contraction  der  subctitaneD 
Muskeln  nicht  nothwendig  mit  der  Wirkung  der  Ghromatophorenmuskeln 
coincidirt,  obschon  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.    Durch  den  Wechsei 
in  der  Intensität  der  Färbung  der  einzelnen  Chromatophoren   und  in 
ihrem  relativen  Grdssenverhältnisse  zueinander  und  zu  dem  Z^visdi^i- 
gewebe,  in  Verbindung  mit  der  folgenden  Schichte,  entstehen  die  un^d- 
liehen  Nüancirungen  in  der  Färbung ,  welche  man  an  derselben  BaaU 
stelle   hinterehiander   beobachtet,      d)   Eine  weitere,    häufig  getremA 
darstellbare  Schichte  bedingt  die  schon  von  Brücke  erwähnten   ento» 
ptischen   Farbenerscheinungen,    den   metallischen  Schimmer  und   die 
intensiv  Weisse  Beschaffenheit  vieler  Stellen,  z.  B.  an  den  Sepien.    Diese 
Schichte  besteht  häufig  aus  regelmässig  gelagerten  Platten,  welche  denU 
lieh  aus  kernhaltigen  Zellen  hervorgehen.    An  anderen  Hautstelien,  so 
wie  an  vielen  Umhüllungen  von  Organen  werden  ähnliche  Erscheinun- 
gen durch  Plättchen  und  Körperchen  der  verschiedensten  Form,  Grösse 
und  Zusammeusetzung  bedingt,  welche  z.  B.  am  Tintenbeutel  von  Rosäa 
dispar  und  Loligopsis  vermicularis  sehr  ausgezeichnet  sind.     Die  Fär- 
bungen, welche  bei  auffallendem  und  bei  durchfallendem  Lichte  ent- 
stehen, sind  manchmal  verschieden  (complementär).  Unter  diesen  Schich- 
ten kommen  dann  die  grösseren  Bindegewebe-  und  MuskelbUndei,  so 
wie  Gefässe,  wodurch  die  Haut  an  die  unterliegenden  Theile,  jedodi 
meist  sehr  beweglich,  angeheftet  ist.    Bei  manchen  Arten  kommen  com- 
plicirtere  Körper  in  der  Haut  vor;   so  bestehen  bei  Enoploteuthis  die 
grösseren  blauschillernden  Punkte  aus  zwei  übereinanderliegenden  kuge- 
ligen Körpern,  welche  im  Innern  theils  structurlose,  theils   aossenher 
concentrisch,  innen  radial  angeordnete  sdbülernde  Masse  enthalten.    Diese 
werden  von  umbergelagerten  Chromatophoren  bald  mehr,  bald  ^weniger 
umscUossen.    Etwas  verschieden  gebaute,  unter  der  allgemeinen  Chro- 
matophorenschichte   gelegene  Körper    einer  andern  unbestimmten  Art 
werden  i — 2'"  gross.     Die  Pra/cht  dieser  Arten  im  Ganzen  ist  wäh- 
rend des  Lebens    eine   ganz   ausserordentliche.  —   Konische  Papillen 
auf  der  Haut  kommen  bei  Tremoctopus  violaceus  vor.     Sie  bestehen 
aus  einem  dgenthttmUch  netzartig -blasigen  Gewebe,  welches  auch  sonst 
vorkommt  und  bei  den  ganz  durchsichtigen  Arten  fas4  ausschliesslich 
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die  oberfläcbMohe  SttbstaQi  bildet  Grossere  fadenartige  ZdUchen  fiiK 
den  sich  um  did  SaogDdpfe.  Wahre  Hautdrüsen  wurden  nur  an  den 
sogenannten  Segelarmen  von  Argonauta  Argo  beobachtet,  mit  welchen 
sie  ihre  Schale  hält  und  baut.  Sie  bestehen  aus  Blinddarmchen,  welche 
von  cylindrischen  Zellen  ausgekleidet  sind. 

Im  Trichter  wurde  ein  eigenthumliches  Organ  bei  allen  Cepha- 
lopoden  aufgefunden,  welche  in  dieser  Hinsicht  untersucht  wurden; 
namentlich  bei  Octopus  vulgaris  und  maoropus,  Tremoctopus  viola* 
ceus,  Argonauta  Argo,  Eledone  moschata,  Loligo  vulgaris,  sagittata, 
todarus  (Ommastrephes)  und  subulata,  Sepia  ofScinalis  und  elegans, 
Onychoteuthis  Liohtensteini,  Enoploteuthis  tnargaritifera,  Sepiola  Ron^ 
deletii,  Rossia  dispar,  Loligopsis  vermicularis.  Dasselbe  bildet  eine 
weisslich  durchscheinende  flache  Erhebung  an  der  Innern  Fläche  des 
Trichters.  Bei  Octopus  hat  diese  die  Form  eines  einfachen  Batides, 
das  2wei  nach  der  Trichterspitze  conoave  Krümmungen  maoht;  bei 
Eledone  sind  vier  getrennte  Platten  zu  unterscheiden;  bei  Tremoctopus 
ist  die  Innenfläche  des  Trichters  zu  einer  Menge  von  dünnen,  aber 
hohen  Längsfalten  erhoben ,  über  welche  ein  'breiter  Streifen  hinzieht. 
Meistens  aber  ist  an  der  Rttckenseite  des  Trichters  ein  grössere^,  Streifen, 
weicher  in  der  Mittellinie  einen  Winkel  nach  vorn  bildet,  und  nach 
der  Bauchseite  hin  zwei  kleinere  Plättchen  Zu  unterscheiden,  welche 
unier  sieh  und  mit  dem  vorigen  nicht  in  Verbindung  stehen.  Mikro- 
skopisch besteht  deren  Oberfläche  aus  lauter  spindelförmigen  Körper-^ 
eben,  welche  das  Licht  stark  brechen,  farblos  und  von  verschiedener 
Grösse  sind  theils  nach  den  Cephalopodenarten,  theils  auch  bei  den> 
selben  Thieren.  Sie  stehen  aussen  mehr  oder  weniger  aufrecht  wiö 
Stäbchen,  stossen  sich  an  der  freien  Fläche  des  Trichters  ab  und 
haben  grosse  Aehniichkeit  mit  den  Nesselorganen  anderer  Thiere,  jedoch 
sind  sie  ohne  Fäden.  Sie  liegen  theils  einzeln ,  theils  in  Gruppen  ver- 
einigt, und  entwickeln  sich,  wie  man  bei  Untersuchung  der  tieferen 
Schichten  sieht,  im  Innern  von  Zellen,  in  welchen  sie  oft  mannichfach 
gewunden  und  gerollt  sind.  Süsses  Wasser  und  fast  alle  anderen  Flüssig- 
keiten machen  diese  Spindeln  aufquellen  und  dann  zergehen.  Man  findet 
desswegen  von  Streifen,  welche  frisch  sehr  deutlich  waren,  später  oft 
kaum  eine  Spur  wied^.  Eine  nesselnde  Wirkung  wurde  nicht  beobachtet. 

Am  Blutgefässsystem  liess  sich  der  Uebergang  der  Arterien  in 
Venen  durch  vollständige  Gapillaren,  welche  denen  der  höheren  Thiere 
entsprechend  gebaut  sind,  in  sehr  vielen  Korpertheilen  unter  dem  Mi- 
kroskop verfolgen^  oft  deutlidier  und  leichter  als  es  bei  Wirbelthieren 
der  Fall  ist.  Ausserdem  aber  waren  an  den  durchsichfigen  und  ge- 
wöhnlich sehr  mit  Flüssigkeit  infiltrirlen  Partien,  an  welchen  die  Ce- 
phalopoden  so  reich  sind,  zahlreiche  Ausläufer  der  Gefässe  zu  bemer- 
ken ^  welchen  nur  die  Bedeutung  von  serösen  Gefässen  gegeben  werden 
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kann,  indem  sie  viel  zu  dttnn  sind,  um  Blutköqierchen  bindurchzu- 
lassen.    Es  sind  äusserst  reiche  und  weithin  ausstrahlende ,  auch  unter 
sich  anastomosirende  Ramificationen,  welche  nicht  selten  besonders  an 
den  dickeren  Theilungsstellen  mit  Kernen  versehen  sind.    In  einzelnen 
Partien  konnte  das  Hohlsein  derselben    und    der   Zusammenhang  mit 
Blutgefässen  durch  Injection  direct  nachgewiesen  werden.    Die  feinsten 
Beiser  hängen  mit  einem  Netz  von  Zellen  zusammen,  deren  ramificirte 
Ausläufer  an  Reichthum  und  Ausdehnung  nur  mit  den  grössten  Knocheo- 
körperchen  der  höheren  Thiere  verglichen  werden  kOnn^d,  die  Binde- 
gewebskörperchen  ( rtrcAou? )  derselben  aber,  mit  denen  sie  sonst  wohl 
analog  sind,  bei  weitem  übertreffen.     An  diesen  feinsten  Fortsätzen 
entstehen  leicht  Yaricositäten,  welche  ebenso  fein  granulirt  sind,  wie 
es  der  Inhalt  der  Blutgefässe  durch  Einwirkung  von  Essigsäure  wird. 
Die  Ramificationen    haben  im   Ganzen  einige  Aehnlichkeit   mit  denen 
der  Nerven,   z.  B.  im   elektrischen  Organe   der   Zitterrochen   oder  in 
den  durchsichtigen  Heteropoden  und  Pteropoden  und  es  ist  hemerkeßs- 
werth,  wie  da  und  dort  an  den  äussersten  Enden  embryonale,  mehr 
zellige  Formen  das  ganze  Leben  hindurch  persistiren.    Einigemai  l^onnle 
an  denselben  Gefässen ,  von  welchen  derartige  Ramificationen  aa^flgeo, 
der  Uebergang  weiterer  Aeste  aus  Arterien  in  Venen  verfolgt  werden. 

Die  von  Milne  Edwards  beschriebenen  weiten  Hohlräume,  welche 
namentlich  bei  Octopoden  an  der  Rückseite  gelegen  sind  und  weilerMa 
als  unvollkommen  voneinander  getrennte  Zellen  den  Magen  und  deo 
Blindsack  des  Darmes  umgeben ,  siod  manchmal  von  Blut  stark  geMt, 
das  weissliche,  viele  Körperchen  einschliessende  Gerinnsel  bildet.  ^ 
Communication  dieser  Räume  mit  der  Hohlader  durch  zwei  weite  Tenen- 
Stämme  ist  mit  und  ohne  Injection  leicht  sicher  zu  constatiren.  Da- 
gegen konnte  eine  offene  Communication  dieser  Bluträume   und  über- 
haupt des  Venensystems  nach  aussen  nirgends  nachgewiesen  werden 
Der  manchmal  leicht  erfolgende  Austritt  von  Luft  oder  Flüssigkeiten, 
namentlich  aus  der  Hohlader,  Hess  stets  der  Vermuthung  Raum,  dass 
eine  Zerreissung  stattgefunden  habe. 

In  Betreff  des  Inhalts  der  Blutgefässe  ist  wohl  bemerkenswerth, 
dass  derselbe  ebenso  eine  in  Essigsäure  gerinnende  Substanz  in  grosser 
Menge  enthält,  wie  diese  auch  in  den  Organen  der  Cephalopoden  sehr 
häufig  vorkommt. 

Das  sogenannte  Wassergefässsystem  besteht  aus  HohlräameD, 
welche  nach  aussen  offen  sind,  von  den  venösen  Blutbehältern  aber 
durchaus  gel;rennt  zu  sein  scheinen.  Abgesehen  von  den  Wasserzelleo 
am  Kopf,  führt  in  der  Mantelhöhle  jederseits  eine  Mündung  in  die  Seiten- 
teile. Diese  pflegen  bei  Loliginen  untereinander  zu  communiciren,  bei 
Octopoden  aber  nicht.  Jene  Mündung  ist  zugleich  der  Ausführongs- 
gang   der  in   der   Seitenzelle  gelegenen  Harnorgane  (Venenanhäogej- 
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Ausserdem  aber  besteht  neben  den  Samen-  und  Eileitern  eine  zweite 
mittelbare  Communication  der  Kapsel,  welche  die  Geschlechtsdrüse  um- 
gibt, nach  aussen.    Bei  den  Loliginen  führt  aus  dieser  eine  weite  Oeff- 
nung  in   eine  grosse  Zdle,  welche  namentlich  das  ganze  Kiemenherz 
umgibt  und  nach  vorn  ganz  in  der  Nähe  des  Ausgangs  der  Seitenzelle 
mündet.    Bei  den  Octopoden  dagegati  fuhrt  aus  der  Kapsel  des  Hodens 
oder   des  Eierstocks  jederseits  ein  langer  Kanal  in  eine  kleinere  läng- 
liche Höhle,  welche  mit  weichen,  dicken  Wandungen  bloss  den  weiss- 
lichen  oder  röthlichen  pilzförmigen  Anhang  des  Kieraenherzens,   nicht 
aber  dieses  selbst  umschhesst  und  dann  mit  einer  kleinen  Oeffnung  in 
die  Seitenzelle  nahe  an  ihrem  Ausgang  mündet.     Ein  Fhmmerepithel 
setzt  sich  aus  der  Genitalkapsel  bis  an  diese  Oeffnung  nach  der  Seiten- 
zelle,  aber  nicht  in  diese  selbst  fort.     Auch  der  Kiemenherzanhang, 
weicher  in  der  flimmernden  Höhle  liegt,  flimmert  nicht  an  seiner  Ober- 
fläche,  so  wenig   als  Hoden  und  Eierstock,   obschon  die  Flimmerung 
über  den  ganzen  freien  Theil  ihrer  Kapsel  ausgebreitet  ist.     An  diesen 
verschiedenen  Gommunicationen  kommen  klappenähnliche  Vorrichtungen 
vor,  welche  die  Passage  in  einer  Richtung  erschweren.    Wie  die  Kiemen- 
herzen, so  ist  auch  das  Aortenherz  bei  den  Octopoden  nicht  frei  in 
einer  Höhle  gelagert,  sondern  von  Fasergewebe  eingehüllt.     Dabei  stösst 
es  einerseits  an  den  bluthaltigen  Hohlraum  um  Magen  und  Blinddarm, 
andererseits  an  die  rechte  Seitenzelle,  welche  nach  aussen  offen  ist. 
Ein  eigener  freier  Herzbeutel  existirt  also  hier  gar  nicht  und  die  Höhlen 
aaf  beiden  Seiten  des  Herzens  stehen  in  keiner  Verbindung  miteinander. 
Die  Kiemenherzen  zeigen  während  des  Lebens  lebhafte  Pulsa- 
tionen,   welche  nicht   auf  beiden  Seiten   gleichmässig   sind.     An  den 
Venen   kommen    ebenfalls   selbständige    peristaltische   Bewegungen    in 
centripetaler  Richtung  zu  Stande,  so  an  den  Kiemen  und  den  Armen. 
Die  Bewegungen  an  den  Kiemen  werden  dabei  unterstützt  durch  Mus- 
keln, welche  von  den  Umgebungen  an  sie  treten.    Bei  mechanischer 
Reizung  tritt  an  den  Venen  wie  an  den  Kiemenherzen  eine  anhaltende 
Strictur  de^  getroffenen   Stelle  ein.     Die  Zellen,  welche  das  Balken- 
gewebe der  Kiemenherzen  bekleiden,  wurden  bei  Loliginen  öfters  unter- 
einander communicirend  getroffen.     Die  Tropfen  und  Klümpchen,  welche 
sich  in  diesen  Zellen  entwickeln,  verhalten  sich  je  nach  den  Gattungen 
verschieden,   bestehen  jedoch  in   der  Regel  weder  aus  Fett  noch  aus 
krystallinischen  Massen.    Eine  Excretion  derselben  durch  den  Anhang 
des  Kiemenherzens  konnte  nicht  beobaditet  werden  und  in  das  Kimen- 
herz getriebene   Luft   oder  Flüssigkeiten   drangen   häufig   leichter   an 
anderen  Stellen  hervor  als  durch  den  Anhang.    Der  Streifen,  welcher 
zwischen  der  Kieme  und  dem  Mantel  verläuft,  besteht  aus  einer  dünnen 
muskulösen  Hülle  und  einem  brüchigen  Kern,  worin  sich  mikroskopisch 
körnige  Masse  und  Zellen  finden.     Eigenthümlich  sind  die  Gefässe  dieses 
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Streifens,  denn  sie  stehen  einerseits  mit  der  Kiemenarterie  in  Yerbia- 
düng,  welche  eine  Reihe  von  Seitenzweigen  hinein  sendet,  andererseits 
mit  einer  am  äussern  Rand  befindÜchen  Vene ,  welche  mit  den  ManteU 
venen  communicirt.  Der  Streifen  scheint  demnach  eine  Art  von  venö- 
ser BlatdrUse  za  sein. 

Die  hinteren  Mantelarterien  der  Loliginen  sind  gerade   vor  dem 
Eintritt  in  die  Muskelsubstanz  jederseits  von  einem  muskulösen  Ring 
umgeben,  durch  welchen  das  Geßiss  ohne  merkliche  Erweiterung  des 
Lumens  hindurchgeht.    Der  Ring  ist  bei  den  grösseren  Arten  ziemlich 
stark ,  scharf  begrenzt  und  lässt  sich  leicht  von  dem  inneliegenden  Ge- 
fäss  entfernen.    Sein  Verhalten  im  Leben  konnte  nicht  beobachtet  wer- 
den, nach  dem  anatomischen  Verhalten  jedoch  lässt  sich  schliessen,  dass 
derselbe  eher  diene,  eine  Regurgitation  des  Blutes  bei  Gontraction  des 
Mantels  und  der  Flossen  zu  verhindern,  als  das  Blut  kräftiger  vor- 
wärts zu  treiben.    Weniger  markirt  finden  sich  ähnliche  Ringe  aucfr 
sonst  vor. 

Die  Hülle,  welche  die  innere  Schale  (Kiel)  der  Loliginen  umgibi, 
besteht  aus  einer  sehr  gefässreichen  Membran,  welche  fasi  durchaus 
von  einer  epithelartigen  Zellenschichte  gegen  jene  Schale  hin  heiieidet 
wird.  Die  Zellen  sind  an  der  Ruckenseite  meist  rundlich,  an  derBaucb^ 
Seite  dagegen  nnd  besonders  nach  der  vordem  Spitze  hin  steUen  sie 
schmale  Cylinder  dar,  welche  die  bedeutende  Höhe  von  0,07'''  errei- 
chen und  sogar  Überschreiten.  Die  structurlosen  Schichten  der  Rücken- 
schale  selbst  erscheinen  als  das  Product  dieser  Zellenschichte.  Gau 
ähnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Gräten ,  welche  zu  beiden  Seiten 
im  Mantel  der  Octopoden  liegen.  Sie  sind  concentrisch  geschichtet,,  und 
enthalten  nur  wenige  zellige  Elemente,  die  Hülle  aber,  aus  welcher  sie 
sich  leicht  ausschälen,  ist  ebenfalls  von  einer  Zellenschichte  ausgekleidet. 

An  den  Verdauungsorganen  ist  gleichfalls  eine  geschichtete  hornig- 
glasige  Schichte,  welche  über  Zellen  gleichmässig  ausgebreitet  ist,  sehr 
ausgezeichnet.  Die  sogenannte  dritte  Lippe  der  Loliginen  besteht  aus  einem 
weichen,  mit  Falten  und  Zotten  besetzten  Faser-Gewebe,  jpvelches  bei 
einigen  Arten  (z.  B.  todarus  und  sagittata)  auch  zierliche  Drüsenschläucbe 
in  Gruppen  enthält  nnd  von  einem  weichen  Epithel  bekleidet  ist.  Von 
den  inneren  Lippen  zieht  sich  dann  ein  mehr  oder  minder  cylindrlscfaes 
Epithel  (sehr  exquisit  unter  den  Hornkiefern)  bis  zum  Ausgang  des 
Magens  hin,  und  an  der  freien  Fläche  desselben  liegt,  ohne  Zweifel  als 
dessen  Product,  jene  im  Profil  horizontal  streifige  Schichte,  welche  im 
Magen  bei  manchen  Arten,  besonders  Octopoden  eine  sehr  bedeutende 
Dicke  erreicht.  In  der  ganzen  Ausdehnung  liegen  unter  dem  Epithel 
ganz  einfach  FaserzQge,  welche  zum  grössten  Theil  muskulös  sind. 
Auch  der  Magen  ist  bei  mehreren  Arten  wenigstens  ausschliesslich  von 
Muskeln  gebildet,  ohne  Drüsenschichte.    Vom  Ausgang  des  Magens  an 
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nimmt  die  innere  Fläche  des  Darmkanais  eine  ganz  andere  BeschaflFen- 
heit  an.  Sie  wird  weich  und  ist  bis  gegen  den  After  hin  von  einem 
deutlichen  Plimmerepithelium  bei  allen  genauer  darauf  untersuchten 
Gattungen  (Octopus,  Eledone,  Loligo,  Sepia)  ausgekleidet.  Es  kom« 
men  am  Ausgang  des  Magens  grosse,  verästelte  Zotten,  weiterhin 
schlauchförmige  Drüsen  vor  und  namentlich  der  ebenfalls  flimmernde 
sogenannte  Blind  sack,  der  kaum  bestimmt  scheint,  Nahrungsstoffe 
aufzunehmen,  indem  sie  an  ihm  vorbei  direct  in  den  Darm  passiren 
können,  hat  grOsstentheils  eine  drüsige  Beschaffenheit.  Derselbe  ist 
spjralig  gekrümmt,  von  einer  unvollkommenen  bis  zu  drei  ganzen  Win* 
duDgen.  Er  enthält  eine  Menge  auf  die  Spirale  quergestellter,  mehr 
oder  weniger  halbmondförmiger  Falten ,  welche  auf  ihren  Flächen  wie- 
der sehr  zierlich  in  zahlreiche  Leisteben  erhoben  sind.  Diese  laufen 
den  Rändern  der  Falten  ziemlich  parallel.  Ausserdem  ziehen  an  der  eon- 
caven  Seite  der  Spirale  LängswUlste  hin ,  welche  einen  oder  einige  Halb- 
kanäle bilden,  und  diese  öffnen  sich  theils  gegen  den  Magen  hin,  theils 
gehen  sie  eine  Strecke  weit  in  den  Darm  hinab«  Auch  bei  Loligo  vqI* 
garis  sind  die  Verhältnisse  analog,  nur  ist  die  eine  Wand  des  spira* 
ligen  Blindsacks  zu  einem  laugen,  dünnwandigeren  Zipfel  nach  hinten 
verlängert.  In  das  gekrümmte  Ende  des  Blindsacks  mündet  auch  der 
gemeinschaftliche  Gallengang,  dessen  zwei  Aeste  vorher  den  Darm  zwi- 
schen sich  liegen  hatten.  Die  Leber  ist  aus  kleinen  Abtheiiungen 
(acini)  susammengesetzt,  welche  bei  den  Octopoden  auch  äusserlich 
wahrnehmbar  sind.  Im  Innern  dieser  häufig  scharf  abgegräozten  Ab- 
theilungen liegen  Zellen,  welche,  besonders  nach  der  Mitte  von  jenen 
^iO)  theils  mit  Fetttropfen,  theils  mit  gefärbten  Rlttmpchen  verschiede- 
0^1*  Art,  oder  auch  mit  beiden  zugleich  erfüllt  sind.  Ein  Pancreas 
wurde  überall  beobachtet  als  wenig  gefärbte  Drüsenkörper,  welche  bei 
Octopoden  mit  der  Leber  zu  einer  Masse  vereinigt  neben  den  Austritt 
^er  Gallengänge  liegen,  bei  den  Decapoden  dagegen  diese  in  ihrem 
Verlauf  ausserhalb  der  Leber  besetzen.  Sie  bilden  bald  einfachere 
Blinddärmchen,  bald  sind  sie  in  traubige  Bäumchen  angeordnet.  Bei 
fiossia  dispar  wurde  aussen  darauf  eine  Schichte  derselben  gelblich 
körnigen  Zellen  gefunden ,  welche  die  in  derselben  Wasserzell^  gelegenen 
Venenanhänge  bekleiden.  Es  konnte  jedoch  dies  nicht  mehr  so  oonstatirt 
Werden,  um  unzweifelhaft  nachzuweisen,  dass  hier  wirklich  die  mem- 
hranöse  Grundlage  an  der  Innern  und  äussern  Seite  mit  Secretions- 
'^ellen  bekleidet  ist,  welche  verschiedene  Producte  liefern.  Bei  Eno- 
ploteuthis  margaritifera  dagegen  kommt  ausser  den  Läppchen,  welche 
die  Gallengänge  in  ihrem  Verlauf  zum  Darm  besetzen,  eine  drüsige 
^asse  vor,  welche  jederseits  am  Austritt  des  Gallenganges  in  die  Leber 
^»ngesenkt  liegt  und  von  dieser  wie  von  jenen  Läppchen  durch  eine 
'ntensiv  hellgelbe  Farbe  ausgezeichnet  ist. 
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Bei  Rossia  dispar  (Mfinnchen  und  Weibchen)  liegt  auch  an  der 
Bauchseite  des  breiten  platten  Tintenbeutels  eine  getrennte  eigenthüm- 
liehe  DrUsenmasse,  welche  von  Muskeln  umhüUt  ist.  Der  dickliche,  aus 
kleinen  KUgelchen  bestehende  Inhalt  ergiesst  sich  jederseits  aus  einer 
Oefihung  nach  unten  gegen  die  Mantelhöhle. 

Von  den  Geschlechtsorganen  wurde  das  Flimmern  der  Hoden- 
und  Eierstockskapsel  schon  erwähnt.    Dasselbe  setzt  sich  bei  den  Octo- 
poden  wenigstens  bis  an  die  DrUse  fort,  welche  sich  meist  an  den 
Eileitern  findet,  ebenso  durch  den  grössten  Theil  des  im  Innern  eigen- 
thümlich  gefalteten  Samenleiters ,  in  welchen  die  Bildung  aller  wesent- 
lichen Theile  der  Spermatophoren   zu  erkennen  ist,   ehe  derselbe  die 
weitere,  blinddarmftSrmige,  accessorische  Drüse  erreicht.     Die  erwähnte 
Eileiterdrttse  der  Octopoden  enthält  ausser  zwei  Riogen  von  radial  ge- 
stellten Fächern  noch  einen  dritten  Ring  von  kleinen  Blinddärmchen, 
welche  mehrmals  mit  sehr  beweglichen  Spermatozoiden  gefüllt  waren. 
Die  Yermuthung,   dass    ein  Theil   dieser  Drüse    die  Bedeutung  eines 
Samenbehälters  habe,  ist  also  nicht  bloss  für  Tremoctopus  violacetis 
gegründet  (s.  H.  Müller  diese  Zeitschr.  Bd.  IV,  S.  26).    Auch  dass  die 
zusammengehefteten  Eier   von  Tremoctopus   und  Argonauta  aas  ver- 
schiedenen Perioden  herstammen  (a.  a.  O.  S.  38),  konnte  mehrfach  be- 
stätigt werden. 

Im  Nervensystem  stellen  die  faserigen  Elemente  an  manchen 
Orten  bloss  feine  undeutliche  Fibrillen  ohne  weitere  Begränzung  dar. 
Sehr  häufig  aber  sind  exquisite  Röhren  von  sehr  verschiedenem  Durdi- 
messer  vorhanden,  an  welchen  Scheide  und  Inhalt  getrennt  ist.  In 
den  Centralorganen  kommen  an  bestimmten  Steilen  sehr  grosse  Zellen, 
an  anderen  aber  nur  sehr  kleine  vor,  beide  mit  Fortsätzen.  Im  Säd^- 
chen  des  Gehörorgans  findet  sich  deutliche  Fiimmerbewegung ,  am  Ge- 
ruchsorgan aber  wurde  eine  solche  nicht  beobachtet. 

Am  Auge  wurde  der  von  Langer  beschriebene  radiale  Muskel  im 
äussern  Ring  des  Corpus  ciliare  bestätigt.  In  derselben  Gegend,  nar 
mehr  nach  aussen ,  kommen  auch  schiefe  und  kreisförmige  Muskelfasern 
vor.  Ebenso  enthält  die  Iris  bei  Octopoden  und  Decapoden  eine  mus- 
kulöse Platte,  welche  die  immer  ringförmige  Hornhaut  überragt  und 
dann  nur  von  der  Argentea  bedeckt  wird.  Einen  sehr  merkwürdigen 
Bau  hat  der  innere  Ring  des  Corpus  ciliare  und  die  Linse.  Eine  mitt- 
lere, zum  Theil  gefaltete  Schichte  enthält  Gefässe,  deren  Endschlingen 
im  Linsenseptum  einen  Kranz  um  dessen  freibleibende  mittlere  Partie 
bilden.  Eine  vordere  und  eine  hintere  Schichte  besteht  aus  eigendiUm- 
lieh  angeordneten  Zellen,  welche  zum  Theil  klein,  zum  Theil  aber  sehr 
gross,  blasskörnig,  mit  bläschenförmigem  Kern  und  Kemkörperchen,  so 
wie  mit  einem  sehr  langen  fadigen  Fortsatz  versehen  sind.  Sie  sehen 
dadurch  Ganglienkugeln   mit  Fäserursprttngen   äusserst   ähnlich.     Die 
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Fasern  gehen  aber  alle  nach  der  Linse  zu  und  es  lässt  sich  der  Ueber- 
gang  solcher  schmaler  Fasern  in  die  breiten  Bänder  der  Linse  mit 
Evidenz  beobachten.  Es  hat  also  im  vordem  wie  im  hintern  Linsen- 
Segment  jede  Faser  eine  breite  Partie,  welche  der  mitUem  Wi^Ibnng 
angehört,  und  eine  schmale  Partie,  welche  in  den  peripherischen  ab- 
geflachten Theil  der  Linse  hineingeht  und  zuletzt  mit  einer  Zelle  endigt. 
Diess  hat  bis  in  den  Kern  der  Linse  gleichmässig  Statt.  An  der  Ober- 
fläche der  Linse  ist  keine  besondere  Kapsel  vorhanden,  aber  die  Bänder 
haben  eine  eigen thUmliche  Anordnung,  wodurch  eine  polygonale,  epithel- 
ähnliche Zeichnung  hervorgebracht  wird. 

Die  Netzhaut  besteht  zunächst  an  der  Hyaloidea  aus  einer  Schichte 
glasheller,  zum  Theil  röhriger  Cylinder,  welche  senkrecht  stehen  wiö 
die  Stäbchen  der  Wirbelthiere.  Die  darauf  folgende  Pigmentschichte 
wird  von  spindelförmigen  Fortsetzungen  der  Stäbchen  durchbohrt.  Dann 
folgt  eine  Schichte ,  welche  der  sogenannten  Kömerschichte  im  Bau  ent- 
spricht, vielleicht  auch  den  Ganglienzellen  der  höheren  Thiere  und  zu 
äusserst  die  horizontale  Ausbreitung  des  Sehnerven. 

Die  Muskelfasern  im  Mantel  und  den  Armen  sind  zum  Theil  in 
jungen  Thieren  deutlich  einfache  Faserzellen  mit  einem  Kern.  In  er- 
wachsenen Thieren  sind  sie  meist  sehr  verlängert,  etwas  röhrig,  mit 
körnigem  Centralstreifen.  In  den  Kiemenherzen  kamen  deutlich  quer- 
gestreifte Muskeln  vor  und  an  anderen  unwillkürlich  beweglichen  Theilen 
als  Herz  und  Aorta  nähern  sie  sich  durch  ihre  sehr  körnige  Beschaffen- 
heit o/t  sehr  der  Querstreifung.  Bei  einigen  galvanischen  Reizversuchen 
reagirten  Mantel,  Arme  u.  s.  w.  rasch,  fast  wie  quergestreifte  Muskeln 
der  höheren  Tbiere,  Kiemenherz  und  Gefässe  dagegen  langsam  und 
anhaltend.  Die  Iris  zog  sich  bei  Octopoden  schnell,  aber  anhaltend 
zusammen,  und  zwar  bis  zu  vollständigem  Verschluss  der  Pupille. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  bei  manchen  Loli- 
ginen  im  Hinterleib  nicht  nur  die  beiden  sogenannten  Flossenknorpel, 
sondern  auch  ein  sehr  starker  unpaariger  Knorpel  in  der  Mittellinie 
(vorkommt.  Das  Gewebe  der  Knorpel  bei  verschiedenen  Arten  und  an 
verschiedenen  Körperstellen  zeigt  ebenso  bedeutende  als  interessante 
Verschiedenheiten.  Im  Augenknorpel  kommen  z.  B.  sehr  grosse  pflaster- 
Ibnlich  gelagerte  Zellen  fast  ohne  Spur  von  Zwischensubstanz  vor,  mit 
»tarker  concentrischer  Schichtbildung,  aber  ohne  Ramification  der  Höhle. 
anderwärts  finden  sich  sehr  zahlreiche  und  starke,  weithin  verästelte 
Ausläufer,  wie  man  sie  sonst  an  grossen  Knochenkörperchen  sieht,  mit 
»der  ohne  auffallende  concentrische  Schichten.  Bei  den  sehr  durch- 
cheinenden  Arten  endlich  ist  an  manchen  Stellen,  welche  sonst  ge- 
vöhnliches  Knorpelgewebe  zeigen,  eine  Anhäufung  colossaler  blasiger 
iäume  vorhanden,  deren  zellige  Natur  zweifelhaft  ist,  da  man  keine 
lautlichen  Kerne  darin  trifil. 
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In  Betreff  der  mit  Hectocotylusarmea  versehenen  Cepha- 
lopoden-Männcben  wurden  die  vorjährigen  ErCahrungen  grOssi^- 
theils  wiederholt,  aber  nicht  so  bedeutend  erweitert,  als  zu  hoffen  stand. 
Nfinüich  das  Mfinnchen  von  Tremoctopus  violaceus  D.  Ch.,  welches  am 
meisten  Ausbeute  versprach,  konnten  wir  aller  Bemühungen  und  Yer- 
spreohungen  ungeachtet  liicht  erhahen;  wahrscheinlich  war  dazu  die 
Jahreszeit  nicht  günstig.  Das  Weibchen  kam  Ende  August  und  Anfang 
September  ziemlich  zahlreich,  spfiter  selten  vor,  und  fast  alle  waren 
ohne  Hectocotylen. 

Die  männlichen  Argonauten  dagegen  wurden  an  manchen  Tagen 
im  September  und  October  in  mehrfadbien  Exemplaren  gebrachl,  alle 
lebend,  mit  dem  gestielten  Säckchen  an  der  SteUe  des  dritten  Arms 
der  linken  Sdte;  bei  allen  war  das  Säckchen  noch  geschlossen.    £in 
einziges  Exemplar  war  etwas  grösser  als  die  vorjährigen;   das  ganze 
Thier  mass  bis  zur  Basis  der  Arme  V2  Zoll,  der  Hectocotylusarm  an 
seinem  napf tragenden  Theil  i%y  der  Anhang  über  i%  Zoll.    Audi 
isolirte  Hectocotylen  wurden  an  den  Weibchen  und  ihren  Schalen  sibend 
und  kriechend  wieder  gefunden.     Da  zwei  im  verflossenen  Sommer 
erschienene  Arbeiten  über  die  Gephalopoden  mit  Hectocotylen  von  den 
Angaben  und  der  Anschauungsweise,  welche  iT.  Müller  nadi  seinen 
vorjährigen  Untersuchungen  ausgesprochen  hat,  mehrfadi  abweieheü,  so 
scheint  es  passend,  die  Geschichte  der  neueren  Erfahrungen  über  diesen 
Gegenstand  und  ihren  dermaligen  Stand  hier  etwas  ausfiihrlicher  za 
erwähnen. 

Nachdem  Kölliker  sämmtliche  Hectocotylen  für  männliche  Tliiere 
bestimmter   Cephalopodenarten   erklärt,    Ih^ardin    dagegen    die  \er- 
muthung  geäussert  hatte,  es  möchte  der  von  ihm  gesehene  Hectocotylos 
Octopodis   Cuvier's  eine  behufs  der  Befruchtung  losgestossene   Partie 
sein,  erkannte  Defilippi  in  dem  langem  Arm  des  von  Verany  beschrie- 
benen Octopus  Carena  diesen  Hectocotylus  Octopodis  zperst  mit  Be- 
stimmtheit.   Diese  Entdeckung  wurde  durch  KöUiker  (diese  Zeitschrift 
Bd.  III,  S.  90)  und  in  Verany' s  grossem  Werk  über  die  Gephalopoden 
des  Mittelmeers  S.  126  mitgetheilt. 

Verany  schloss  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Angaben  Anderer 
über  die  männlichen  Qualitäten  der  Hectocotylen,  dass  der  Hectocotylus 
des  Octopus  ein  abfallender  Arm  sei,  und  dass  dieser  Arm  männliche 
Organe  trage.  Weiteres,  z.  B.  über  das  Yerhältniss  der  Thiere,  welche 
den  Hectocotylus  als  Arm,  zu  denen,  welche  ihn  in  der  Mantelhöhle 
tragen,  über  die  Geschlechtsverhältnisse  beider,  über  die  Bedeutung 
der  einmal  an  d^  Stelle  des  langem  Arms  gesehenen  Blase,  lag  nicht 
vor,  und  Verany  selbst  folgerte  aus  den  damals  bekannten  Thatsachen, 
dass  die  Hectocotylen  der  Argonaute  und  des  Tremoctopus  nicht  Arme 
der  Gephalopoden  sein  könnten. 
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Im  Herbst  4852  wurde  von  JET.  Müller  die  vollständige  männlicbe 
Argonaute  aufgefunden ,  und  deren  Bedeutung  als  Mfinnchen  gegenüber 
den  weiblichen  Thieren  durch  die  Anwesenheit  eines  dem  Typus  der 
übrigen  Cephalopoden  entsprechaiden  Hodens  festgestellt.  Es  wurde 
femer  die  Entwickelung  des  Hectoootylus  als  Arm  dieses  Männchens 
aus  dem  gestielten  Säckeben  und  die  Umgestaltung  des  letztem  zu  der 
pigmentirten  Kapsel  des  Hectocotylus  nachgewiesen,  endlich  für  die 
tiectocotylen  des  Tremoctopus  und  der  Argonaute  die  Befruchtung  der 
Weibchen  durch  dieselben  vermittelst  einer  vollständigen  Begattung, 
welcher  der  dünnere  Anhang  der  Hectocotylen  dient. 

Diese  wesentlichen  Punkte  wurden  bereits  im  December  4854  in 
einer  leider  durch  mehrere  Druckfehler  entstellten  Notiz  iir  den  Yer- 
haDdlungen  der  Physikalisch- medioinischen  Gesellschaft  au  Würzburg 
publicirt,  etwas  später  im  3.  Heft  des  XVI.  Bandes  der  Annales  des 
Sciences  naturelles.  Das  Erscheinen  der  ausführlichen  Angaben  in  die* 
ser  Zeitschrift  Y  deren  Manuscript  bereits  im  Januar  4852  übergeben  war, 
verzögerte  sich  zufällig  um  einige  Uonate..  In  demselben  Hefte  dieser 
Zeitschrift  gab  t;.  Siebold  sehr  interessante  historische  Notizen,  nament- 
lich über  die  Kenntnisse,  welche  bereits  Aristoteles  von  den  Cephalo- 
poden mit  Hectocotylusarmen  hatte. 

Von  Herrn  Rüppell  erschien  nun  (TroscheVs  Archiv  4853,  S.  209) 
eine  am  2.  Mai  4852  gelesene  Abhandlung,  worin  er  wesentliche  Be* 
reicberuDgen  durch  die  Beschreibung  d^s  bis  jetzt  als  solches  keinem 
Naturforscher  bekannten  vollständigen  Männchens  des  Papiemautilus  zu 
geben  erklärt.    Dasselbe  wurde  4844  in  Messina  gesammelt. 

Man  muss  sich  nicht  nur  mit  Rüppell  selbst  darüber  verwundern^ 
dass  sonderbarer  Weise  dieses  merkwürdige  Thier  seit  4845  unbeachtet 
stand,  sondern  billigerweise  auch  darüber,  dass  Aäppej/ dasselbe  dann 
erst  als  wichtige  Neuigkeit  proclamirte»  nachdem  ihm  H*  MüUer^s  Be-^ 
Schreibung  .der  vollständigen  Männchen  der  Argonaute  bekannt  gewor- 
den war.  Das  von  Rüppell  beschriebene  Thier  ist  freilich  ein  anderes,. 
Qämlich  offenbar^  wie  Rüppell  audi  selbst  sagt,  der  von  Verany  a.  a.  O. 
3eschriebene  0.  Carena  mit  dem  Hectocotylusarm.  Neu  ist  also  nur, 
iass  dieser  0.  Carena  das  Männchen  der  Argonaute  sein  soll,  und 
iies  ist  irrig.  Es  wäre  um  so  mehr  zu  erwarten  gewesen,  dass 
Rüppell  nicht  bloss  seine  «individuelle  Meinung»  ohne  weitere  Belege 
Verany  gegenüber  als  gültig  hinstellte,  da  Verany  (s.  Ceph.  mediterr. 
^.  36)  ein  Exemplar  seines  Octopus  Carena  in  das  Frankfurter  Museum 
geliefert  zu  haben  angibt.  Es  müssen  sich  daselbst  also  zwei  Exem- 
ilare  desselben  vorfinden. 

Rüppell  sagt  nichts  von  den  durch  H.  Müller  beschriebenen  Argp- 
lauten -Männchen,  sopdern  erwähnt  lediglicb  zweier  ihm  missliebigen 
i'unkte  aus  dessen  Notiz.    Die  Bemerkung,  dass  Verany  den  Octopus 
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Garena  ohne  nfihere  Angaben  über  die  Geschleditsverhältnisse  besdirie- 
ben  habe,  beantwortet  Rüppell  dahin,  dass  dieselben  bei  seinem  Exem- 
plar ganz  übereinstimmend  seien  mit  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen von  Cuvier  und  Kölliker.  Diese  Antwort  enthält  zwar  das 
Yermisste  durchaus  nicht,  denn  worauf  es  besonders  ankam,  das  waren 
die  Geschlechtsorgane  der  gaozen  Thiere,  wie  sie  seither  von  Verani 
und  Vogt  auch  für  den  O.  Garena  be^hrieben  worden  sind,  jedoch  ist 
die  Bestätigung  der  Angaben  Cuvier^s  und  KöWker's  in  einer  andern 
Richtung  von  Interesse,  wovon  unten  mehr. 

Zweitens  sagt  Rüppell:    «Jedenfalls  ist  die  noch  von  Dr.  MOM 
ausgesprochene  Ansicht,  die  Hectocotylen  hätten  eine  eigene  Blutcirco- 
lation  und*  Kiemen,  eine  auf  irrige  Beobachtungen  gegründete. 9    Dies 
ist  einmal  ungenau.    Es  wurde  vielmehr  ausdrücklich  angegeben,  dass 
nur   der  Hectocotylus   des  Tremoctopus  Kiemen   besitze,    und  wenn 
Rüppell  glaubt,  dass  diese  Kiemen  auf  einer  «SdbsttäuschuDg»  BVi- 
ker^s  beruhen,  so  wird  es  ihm  wohl  gehen  wie  Verany,  welcher  Mer 
(Gephalopodes  mediterr.  S.  137)  Kölliker  und  v.  Siebold  trotz  ihrer  de- 
taillirten  Beschreibung  Schuld  gegeben  hatte,   dass  sie  die  Membran, 
welche  die  Näpfe  verbindet,  wohl  in  zerrissenem  Zustand  für  £iemen 
gehalten  hätten ,   später  aber  bei  Ansicht  der  Objecto  sogleich  zugab, 
dass  die  fraglichen  Zotten  in  unverletztem  Zustand  gerade  so  vorhandea 
seien,  wie  sie  beschrieben  wurden.    Mit  Bezug  auf  den.  anatomiscbeü 
Befund  hätte  also  Rüppell  obige  Ausdrücke,  welche  nicht   diejenigen 
treffen,  denen  sie  galten,  sich  ersparen  können;  was  aber  die  Deutuo^ 
jener  Zotten  als  Kiemen  betrifft,  so  wurde  bisher  von  Niemand  dne 
andere  bessere  gegeben,     lieber  die  incriminirte  Blutcirculation ,  deren 
Gharakter  schon  in  der  anfänglichen  Notiz  als  «  anscheinend  selbständig« 
bezeichnet  war,  mag  nur  auf  die  zwar  nicht  vollständigen,  aber  posi- 
tiven Beobachtungen  in  dieser  Zeitschrift  S.  M   verwiesen  werden^). 

Ausser  Herrn  Rüppell  haben  die  Herren  Verany  und  C.  Vogt  zuerst 
in  den  Comptes  rendus  der  Pariser  Akademie  4852,  S.  772,  dann  in 
den  Annales  des  sciences  naturelles  tome  XVII,  S.  4  47  Resultate  von 

')  Hüppell  ftihrt  einige  Dinge  an,  welche,  obschon  eigentlich  als  unbegründet 
allgemein  anerkannt,  dennoch  durch  RüppelVs  bekannten  Namen  wieder 
Eingang  finden  möchten  und  auch  nur  desshalb  ausdrücklich  widersprochen 
werden  sollen. 

Die  Argonauten  gebrauchen  ihre  sogenannten  Segelarme  nicht,  um  mit 
aufgespannter  Membran  vor  dem  Luftzug  zu  treiben ,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  diese  Segel  nicht  so  frei  in  der  Luft  aufzuspannen  vermögen.  Die 
Annahme,  dass  die  Argonauten  ihre  Schalen  schon  aus  dem  Ei  mitbringen, 
ist  durcn  Kölliker  u.  A.  sattsam  widerlegt.  —  Endlich  pflegen  dieselben  auch 
nicht  ihre  Eier  am  Ufer  abzusetzen,  sondern  an  dem  eingerollten  Thei!  der 
Schale  befestigt  mit  sich  herumzutragen  bis  zur  vollständigen  Reife. 
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Untersuchungen  verlSffenllicht,  wdche  sie  im  April  4852  gemeinschaft^ 
ich  angestellt  hatten.  Es  werden  ähnliche  Beobachluogen ,  wie  die 
^on  E.  MäBer  an  der  Argonaute  gemachten,  hier  über  Tremoctopus 
uarena  Verany  (Octopus  granulosus  Lamarck  und  Cuvier)  mitgetheiil 
iind  enthalten 9  wie  sich  erwarten  Hess,  sehr  schätzbare  Bereicherun« 
gen  der  Remitoisse  über,  die  merkwürdige  Gruppe  von  Cephalopodeny 
welche  darch  UeGfocötylus-*Arme  ausgezeichnet  sind«  Namentlich  ist 
die  detailiirte  Beschreibung  vom  Bau  des  aus  der  Hodenkapsel  hervor* 
gehenden  Sameideiters  und  der  darin  gebildeteh  Spermalophoren.  her- 
vorzuheben. 

Die  ausdrücklichen  und  wiederholten  Versicherungen  der  Verfasser 
ledoch,  dass  die  Irrthümer  und  Widersprüche  in  den  Beobachtungen 
und  Ansichten  über  die  Hectocotylen  erst  durch  diese  ihre  Untersuchun- 
gen zar  Lösung  gekommen  seien,  und  dann,  dass  diese  Lösung  durch 
dieselben  eine  vollständige  und  definitive  sei,  müssen  einige  Bemer- 
kungen in  beiden  :Rk;htungen  veranlassen. 

In  der  erst^i.  Rücksicht 'war  die  Ansicht  KöUiker's,  dass  die  Hecto- 
cotylen eigene. Thiere,  und  zwar  verkümmerte  Männchen  seien,  durch 
die  oben  erwähnten.  Untersuchungen  H,  Müller^ s  in  den  wesenthchen 
Punkten  verbessert  und  damit  die  ganze  Anschauungsweise  verändert, 
^s  war  also  bereits  zuvor  und  gerade  an  der  Species,  welche  durch 
die  angeblichen  Beobachtungen  von  Madame  Power  und  Herrn  ifcira- 
^0  ur^rüDglicfa  zu  der  Ansicht  KöUiker's  Veranlassung  gegeben 
hattej  and  dadurch  mit  um  so  grösserer  Beweiskraft  in  der  Haupt- 
sache das  nacligewiesen,  was  Verany  und  Vogt  erst  durch  ihre  Unter- 
suchungen an  Octopus  Garena  gezeigt  zu  haben  behaupten.  Man  darf 
wohl  sagen,  dass  es  nicht  allzu  schwer  war,  das,  was  an  den  win- 
2'gen  Argonauten  gesehen  war,  auch  an  einer  Species  zu  bestätigen, 
welche  im  Ver^eich  zu  jenen  colossai  genannt  werden  kann,  und 
^enn  durch  diese  Untersndiangen  der  Herren  Verany  und  Vogt,  deren 
^nauigkeit  und  Wichtigkeit  hierdurch  nicht  im  Geringsten  in  Abrede 
gestellt  werden  soll.  Manches  besser  und  genauer  bekannt  wurde  als 
^s  bei  den  anderen i Species  bisher  der  Fall  war,  so  war  auf  der 
Indern  Seite  in  Bezug  auf  die  eigentliche  Bedeutung  der  Hectocotylen 
^  die  Befruchtung  und  Begattung  hier  schon  vorher  mehr  bekannt, 
^s  dies  jetzt  noch  für  den  O.  Careiia  der  Fall  ist.  Welche  Fragen  und 
Widersprüche  aber  für. alle  hierher  gehörigen  Qsphalopoden  erst  künftig 
loch  zu  lösen  sind,;  soll  nachher  erörtert  werden. 

^d,  abgesehen  von  den  erwähnten  Publikationen,  H.  MüUer  Gelegra- 
leit  hatte,  Herta  Verany,  wie  dieser  «oeh  erwähnt,  seine  Erfahrungen, 
ji^d  zwar  unter  Vorlage  der  betrefiPenden  Objectie  niitzutheilen^  so  muss 
^J  besondere  Eifer,  mit  welchem  Verany  und  Vogt  allen  Angaben  KtJfl^ 
^er's  als  den  allein  bestehenden  entgegentreten  und  die  Berichtigung 
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der  gamen  Anschanangsweise  sack  dh  nea  vbidiaren,  sehr  aoSaileDil 
imd  auf  jedeo  Fall  verspätet  crsdieineB. 

Es  ist  dabei  wohl  za  bedenken,  daas  KölHbar^s  Hypothese  ihrer 
Zeit  wescntlidi  auf  den  angeblichen  Beobadtfongen  inm  Madame  Mß 
und  Herrn  Maravigno  berahle,  deren  Onriohtigkeit  man  doch  mcht  an- 
nehmen konnte,    so  lange  sie  nieht  direct  wideriegt  waren,  wie  es 
dorch  H.  Müller  geschehen  ist    Nadiher  war  es  freyich  leieht,  sämnir 
licha  Hectoootylen  in  einem  andern  Lichte  darzustellen.  Yf^reKöüiktrm 
vollständiges  Exemplar  eines  Bectocotylnstregenden  Cephakpodeo  uBter 
die  Hände  gekommen,  so  würde  er  sicheriich  nicht  verfehlt  haben,  so- 
g|«ch  andere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.    So  lange  aber,  als  keine  Deueo 
Beobachtungen  vorlagen ,  erhob  sich  aueb  von  keiner  Seite  ein  Wider- 
spruch oder  eine  andere  Erkldrangsweise.     C.  Vogt  sdbst  filbrt  io  sei- 
nen Zoologischen  Briefen  Bd.  I,  S.  374  n.  378  KifOker^t  Aüsicht  ii$ 
etwas  Feststehendes  an  und  fügt  nur  unter  dem  Emfluss  vod  Ik0i 
Bemerkung,   dass  der  längere  Arm  des  Octopns  Carena  der 
tylns  Octopodis  Cuvier's  sei,    am  Schhiss   eine  BinweisuDg 
neue  Anschauung  hinzu.    Wenn  Verany  jetzt  (Annales  d.  so.o.  S.^^^ 
besondem  Werth  darauf  legt,  seit  langer  Zeit  Ifaterialieii  iv 
des  Problems  gesammelt  zu  haben  ^  so  darf  wohl  nur  eiittoert 
dass  trotz  der  aBerdings  in  einer  vollständigen  Reihe  gesanatl^^^' 
tertalien  (s.  auch  H.  Müller  S.  45),  zu  denen  ein  volfetändige&b^^' 
plar  der  männlichen  Argonaute  durch  Srohn.  zu  recbmen  ist,  tn^ 
zu  Ittsende  Problem  gar  nicht  gedacht  wurde  ^  wie  denn  zum  deodii^ 
Beweis,   trotz   des   constanten  Vorhandenseins.  4es  HectoGOtjiosiK'^ 
(Ann.  (L  sc.  n.  S.  455)^  auf  tab.  44  des  Werkes  tkber  die  Opl^ 
poden  der  Octopns  Garena  mit  acht  ge#4^hnUehen  Amen  abgiebi 
ist.    Aach  nach  DeßUppi's  Entdeckung  war  an  derselben  Species 
Uebrige,  z.B.  die  Beziehung  des  gestielten  SäckchetistiunHeciocot!^^ 
und   seinen  zweieiiei  Eapseln  (s.  Cephalopodes  meditenr.  ft.  B5)  ^ 
die  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane  im  ganzen  Tliier,  wie  im  H^ 
cotylus  gänzlich,  im  Dunkeln  geblieben. 

Im  Folgenden  sollen  nun  einenseits  dieHa^ptpuskte^aogefilbi^^^^' 
den,  welcfaiS  sieh  bei  Argonauta.  und  Octopus  gramdosas,  tbeüwei^ 
auch  bei  Tremoctopus  violaceus  ^ereinstimmend  ergeben  haben 
dess wegen  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  angenommen  werden 
Andererseits  soUeo  die  Punkte  ei^tert  werdto,  wdohe  böi  eioi^^^^ 
oder  allen  hierher  gehiirigen  Arten  noch  zweirelbafl  oder  streitig  ^ 
desshalb  neoer  Erfahrung^  bedürftig. sind.    . 

Argooanta  Argo  und  .Octepns  (Tretnodtopu^)  Ganena  Veraniff  ^ 
ober  mit  Octopns  granulnsus  LamL  bei  Cktmer  idenliaob'  ist,  liabe&  ^^ 
ständige  Männchen.     Die^  sind  mit  innigen  GescbleöltfsorgaDeo  ^ 
dem  Typus    der   übrigen  Gephalopoden    versehen^   aber  durdi 
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Elntwictelung  eiaes  eigcsathümlidien  AroMf  au6|;«;ieichnet ,  welcher  ab- 
gelöst den  Hectocotylus  Ärgonautae  imd  Octopodis  darstelU.  Es  lüsst 
sich  j^liessan,  dasß  der  Bectocotylus  Tremoctopodis  ebenso  der  los- 
getrennte Arm  •eines  voUständigen  Ifännch^ns  isl. 

Der  Hectocotylusarm  des  Octopus.  stimmt  mit  dem  der  ArgODautq, 
wie  leicht  zu  vermulhen  war  (s.  H.  Müller  diese  Zeilschr^  IV.  Bd.,  S*  15), 
dann  überein,  daas  ,er  aus  einem  gestielten  Söckchen  hervorgeht,  wel- 
ches umgestülpt  2U  der  {ligmentirten  Kapsel  am  dicken  finde  des  Becto- 
cotylus wird.  Vom  Hectocotylus  des  Tremoctopus  ist  in  dieser  Bezie- 
hung joichts  bekannt. 

Alle  Heotocotylea  besteben  aus  einem  dickem,  Nöpfe  tragenden 
rheil,  welcher  eine  GangUenkette  ^)  enthält,  und  einem  dünnern  An- 
fang ^  welchen  man  als  Rutbe  bezeichnen  kann.  I>ie  Yenputhung 
H>  Müüer^s^  der  Faden  in  der  Endkapsel  des  Heotocotylns  Octopodis 
inöchte  die  FortseUung  der  Axe  wie  bei  d^r  Argonaute  sein  { s.  Bd.  IV, 
^-  Üj,  bat  dureh  die  Untersuchungen  von  Verany  xmd  Vogt  sich  als 
ichtig  erwiesen,  und  es  liegt  darin  sugleioh  eine  Bestätigung  der  An- 
gabe, dass  die  Ruthe  des  Heetocotylus  Tremoctopodis  dieselbe  Bedeu^ 
^UQg  habe.  Aueb  die  Analogie  zwischen  den  membranOsen  Lappen  an 
^er  Wurzel  der.Butbe  von  Heetocotylus  Argonautae  und  der  farblosen 
Kapsel  am  Ende  von  Hedtocotylus  Tremoctopodis  und  Octopodis  er- 
scheint nun  um  so  mehr  gesichert  (s.  S.  48)^).  Da  diese  Kapsel 
bei  Heetocotylus  Tremoctopodis  auch  den  Spermatophoren  enthält,  was 
hei  Heetocotylus  Octopodis  nie  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  wäre  eine 
;eoaue  Vergleiehung,  namentüdi  der  Oe£Pnungen  an  dar  Kapsel  bei 
Beiden  wunschensweirth,  wie  denn  auch  die  Bntwickelungsverhältiiisse 
dieser  Theile  bei  allen  drei  Heütoootylen  zu  eruiren  sind* 

l^er  Hode  ist  bei  der  Argonaute  wie  bei  Octopus  Carena  nach  dem 
»1  '   • 

'J  Verany  und  Vogt  g<*en  S.  482  n.  416  sonderbarer  Weis*  die  Anlklttrung, 
dass  der  vorgebliohe  Darm,  welidien  Köiliker  beschrieben,  ein  Getäas  sei, 
und  dassKöUiksr  die  kegelf(^wgea  Massen,  welche  v,  Siebold  als  Ganglien 
erkannte,  für  den  Inhalt  dieses  Gefässes  angesehen  habe.  Ofibnbar  hat  aber 
KölUker,  wie  aus  den  Abbildungen  klar  ist,  die  ganze  Höhle,  in  welcher 
die  Ganglien  liegen  und  nicht  die  enge  daneben  verlaufende  Arterie  als  die 
DarmhOhJe  eventuefl*  bezeichnet.  Udbrigens  hatte  derselbe  diese  gleich  an- 
^^gs  Aur  problematisch  gegebene  Det^ng  spater  (Zeitsobr.  Bd.  III,  S.  90) 
seibat  schon  verlasBeo, 

]  Verany  upd  Vogt  geben,  S.  478  irrthtlCBiIich  an,  dass  ein  Sack  mit  der  Ruthe 
daria  von  den  verscbiedcQen  Autoren  ^ber  den  Heetocotylus  der  Argonaute 
gesehen  und  zuletzt  von  Köiliker  als  membranöse  Lappen  betrachtet  wor- 
<^en  sei.  Köiliker  hat  allerdings  (Bericht  S!  79)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  diese  Lappen  die  fteste  eines  Sacks  sbin  konnten,  der  vielleicht  zu 
anderen  EatwidLClungsperioden  existfren  mag.  Eine  Beobachtung  darttber 
^egt  jedoch  bis  jetzt  nicht  vor. 

23* 
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Typus  der  übrigen  Gepbalopoden  gebaut  Er.  liegt  bei.ersterer  in 
einer  Kapsel,  an  welcher  er  nur  an  einer  bescbränklen  Stelle  be- 
festigt ist.  Dieser  Anheflung  gegenüber  war  am  freien  Theil  des  Ho- 
dens bisweilen  eine  kleine  Höhle  sichtbar ,  weiche  sich  in  das  Innere 
des  Hodens  erstreckte  und  aus  deren  Oeffnung  sich  weisse  Samenmasse 
in  die  Kapsel  ergoss. 

Der  Bau  des  samenleitenden  Apparats  im  Idnem  des  Eiugeweide- 
sacks  ist  bei  0.  Carena  durch  Verany  und  Vogt  sehr  genau'  bekaont 
geworden«  Nach  denselben  wird  darin  ein  complicirter  Spermatophor 
gebildet,  welcher  jedoch  von  denen  der  übrigen  Cephalopöden  in  seiner 
Form  etwas  abweicht,  und  dieser  kommt  durch  eine  in  der  Gegend 
der  linken  Kiemenbasis  gelegene  Oeffnung  zu  Tage. 

Für  das  Problem  der  physiologischen  Function  des   H^etocotyios 
geben  die  Genannten  weiterhin  folgende  Lösung:    Die  Samenmascfaioe 
wird,    wahrscheinlich    durch  die  Rutfae  des  abnormen -Arms,  in  dk* 
pigmentirte  Kapsel  des  letztern  übergetragen;  dieser  löst  sich  ab  ood 
gelangt   an   die   Geschlechtsöffnungen   des  Weibchens,    wo    dami  der 
Spermatophor  seine  Mission  erfüllt.     Dieselben  Verhältnisse   soflen  bd 
den    anderen  Hectocotylen   stattfinden,   indem    die   -fkffk  KölUer  ond 
V,  Siebold  beschriebenen  Geschlechtsorgane  ebenfalls  nur  eine  Samen- 
maschine  seien  ^  welche  in  der  Tasche  des  Hectocotylusarms  steckt. 

Leider  kann  diese  einfache  Lösung  auf  kdnen  Fall  die  attgeiAeme 
Gehung  haben ,  welche  ihr  die  Verfasser  zuschreiben ,  w^nn  man  da- 
von absieht,  dass  die  Samenmasse  nicht  im  Hectopotyhis  entstehe,  ^^ 
nach  der  Auffindung  der  wahren  Hoden  bei  zwei  Arten  jetzt  vohi 
kaum  mehr  in  Frage  kommt.  Dies  vorausgesetzt,  drängt  sich  ^« 
Allem  die  Frage  auf:  Wie  und  auf  wiilclien  Wegen  gelangt  die 
Samenmasse  erstens  in  den  Hectocoiyius  und  zweitens  aas 
demselben  in  die  Geschlechtsöffnungen  des  Weibchens? 

.  Verany  und  Vogt  erwähnen  bereits  selbst,  dass  über  bei^  Ponkle 
bei  Octopus  Carena  gar  keine  Beobachtungen  vorliegen,  indem  sie  in  aliea 
Fällen  den  Spermatophoren  noch  innerhalb  des  Mantels  fanden^  nie  da- 
gegen überhaupt  Samen  in  dem  Hectocotylu^arin  sahen  oder  diesen  leUte- 
ren  abgelöst  auf  dem  Weibchen  antrafen,  wie  Cpvier,  Die  Beobachtungen 
an  Argonauta  und  Tremoctopus  violaceus  aber  zeigen,  dass  hier  wenigstens 
complicirtere  Verhältnisse  stattfinden,  und  dass. keineswegs  Alles,  ^as 
Kölüker  und  v,  Siebold  als  Geschlechtsapparat  beschrieben  haben,  bloss 
ein  Spermatophor  in  der  Tasche  des  Hectocotylus  war,  wie  sich  wohl 
vermuthen  liess,  wenn  man  nicht  mehrerib  Angaben  Kößäter's  als  gSm- 
lieh  aus  der  Luft  gegriffen  ansehen  wollte.  , 

Was  zuerst  die  Argonaute  betrifft,  so  kann  über  die  Existenz  des 
von  KöUiker  und  K  Müller  beschriebenen  Ductus  deferens  längs  der 
Rückseite  des  Hectocotylus  und  bis  gegen  das  Ende  des  Anhangs  oder 
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der  Ruthe  hin,  iein  Zweifel  obwalten.  Seine  dicke,  muskulöse,  unter 
der  pigmentirten  Kapsel  gelegene  Partie  (silbergläiuender  Sohlauch) 
war  an  den  freien  Hectocotylen  fast  ohne  Ausnahme,  zu  wiederholten 
Malen  aber  auch  sein  weiterer  Verlauf  Idngs  der  Ruthe  mit  Samen 
gefüllt  Dasselbe  war  an  einigen  der  Hectocotylusarme  der  Fail^  welche 
noch  mit  dem  Übrigen  Thier  in  Verbindung  standen  uad  eben  erst 
aus  dem  geöffneten  Sdckchen  hervorgetretea  waren.  Die  pigmentirte 
Aapsel  dagegen  enthielt  fast  an  allen  freien  Hectocotylen  weder  einen 
Spermatophoreni  noch  überhaupt  irgend  etwas,  ausser;  dass  öfters  die 
Ruthe  in  dieselbe  hineingekrUmmit  war,  s.  Bd.  IV,  S.  7  u.  8.  Der  von 
KölUker  beobachtete  Fall,  ^o  Samen  in  der  pigm<5ntirteii  Kapsel  lag, 
scheint  eine  Ausnahme  gewesen  zu  sein,  deren  Erklärung  a.  a.  O. 
gegeben  ^^iirde. 

Hier  ist  also  die  pigmentirte  Kapsel  des  Hectocotylus  nicht  der 
Aufbewahrungsort  des  Samens;  ein  Speripatophor  ist  hier  überhaupt 
noch  nicht  aufgefunden,  und  es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  dass  ein 
Weg  im  Innern  existirt,  durch  welchen  der  Same  aus  dem  Mantel  in 
den  muskulösen  Schlauch  des  Hectocotylus  gelangt,  von  wo  aus  er 
dano  weiter  getrieben  wird.  H,  MüUer  hatte  einen  gewundenen  Samen- 
leiter von  der  Hodenkapsel  bis  in  die  Ndbe  der  linken  Kiemenbasis 
verfolgt,  dort  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  weiter  xu  unterscheiden  ver-» 
mocht  und  vermuthet,  dass  dessen  Fortsetzung  bis  in  den  Hectocotylus- 
^rffl  sich  nur  durch  die  Kteinheit  der  Theile  entzogen  hätte,  sich  aber 
^'Q  grösseren  Arten  leicht  wttrde  auffinden  lassen.  Nachdem  aber  durch 
die  sorgKltigen  Untersuchungen  von  Vogt  und  Verany  bei  Octopus  Ca- 
rena,  welcher  durch  seine  so  viel  bedeutendere  Grösse  eine  ebenso 
viel  grössere  Sicherheit  der  Erforschung  gewährt,  an  dem  Behälter  des 
Spermatophoren  eine  Mündung  nach  der  Mantelhöhle  nachgewiesen  ist, 
werden  weitere  Untersuchungen  auf  eine  möglichst  vollständige  Ver- 
^Igung  des  Samenleiters  auch  bei  der  Argonaute  zu  achten  haben; 
^Q  Weingeistexemplaren  ist  weder  eine  Mündung  in  die  Mantelhöhle, 
och  eine  Fortsetzung  des  Gangs  in  den  Arm  mit  genügender  Sicher- 
6it  zu  erkennen,  obschon  eine  Verlängerung  des  silberglänzenden 
chlaachs  eine  Strecke  weit  rückwärts  vorhanden  zu  sein  scheint  ^}. 
^'enn  wirklich  der  Samen  hier  einfach  in  den  Hectocotylusarm  geleitet 
ird,  so  wäre  es  merkwürdig  genug,  dass  die  Argonaute  der  einzige 
i^kannte  Cephalopode  wäre,  welcher  keine  sogenannten  Maschinen  zur 

']  In  deo  Annales  des  sciences  nat  tome  XVII  gibt  Herr  Jtoulin,  dem  H.  Mül- 
lefs  Notiz  in  denselben  Annalen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  eben- 
falls eine  Mittheilung  über  Kenntnisse  von  den  Hectocotylen  bei  den  Alten. 
Dieselbe  ist  auch  dadurch  interessant,  dass  daraus  erhdlt  (S.  A9A],  wie  die 
Gommunication  zwischen  den  Geschlechtstheilen  iihi  Mantel  und  dem  Hectoco- 
tylusarm vor  Zeiten  ebenso  verniisst  wurde,  als  dies  jetzt  noch  der  Fall  ist. 
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Uebertragimg  des  SameDS  besitzt.  Da  indess  diese  jedenfalls  sehr  klein 
sein  mttssteD  uod  ein  mehrfach  'gewundener  Samenleiter  iieben  dem 
Hoden  liegt,  so  soll  die  M^fglichkeit  nicht  geleugnet  werden,  dass  hier 
noch  etwas  der  Art  zum  Vorschein  kommt,  das  vielleicht  cfcer  im 
Transport  des  Samens  in  den  Hectocotylus  als  aus  demsett>en  in  das 
Weibchen  dient. 

Es  konnte  nämlich  durch  die  weiteren  Untersuchungen  auch  für 
die  Argonaute  zur  Gewissheit  gebracht  werden,  dass  die  Befruch- 
tung der  Weibchen  durch  vollständige  Begattung  geschieht, 
und  es  zeigt  sich  die  interessante  Thatsacfae,  dass  dabei  das  Eindriogeo 
des  ruthenartigen  Anhangs  bis  in  die  Eierstockskapsel  und  dessen  Ab- 
rteissen  vom  napftragenden  Theil  des  Hectocotylus  keineswegs  eine 
Seltenheit,  sondern   wohl  der  normale  Hergang  ist  (s.  Bd.  IV,  S.  87). 

Auf  einer  weiblichen  Argonante  von  mittlerer  Grösse  sass  ein  Hecto- 
cotylus, welcher  dich  noch  bewegte,  aber  ohne  Samen  in  dem  siller- 
giänzenden  Sehfauch  und  ohne  den  ruthettartigen  Anhang  war.  b 
Erinnerung  an  die  früheren  Erfahrungen  wtrrden-  nun  die  Geseblecbls- 
organe  des  Weibchens  durchsucht,  ntid  es  fand  sich  in  der  Eierstocis- 
kapsel  nicht  eine  Ruthe  eines  Hectocotylus,  sondern  dereir  sechs. 
Dieselben  waren  meist  zusammengerollt,  noch  mit  den  membraDösen 
Lappen  versehen  und  vto  weisser  Samenmasse  umgeben,  welche  aUe 
Zwischenräume  der  Eierslockseier  ausfüllte.  Ausserdem  stedteTi  in 
dem  emen  Eileiter  ndch  zwei  solcher  Rutben,  so  dass  dieses  m 
Weibchen  im  Ganzen  nicht  weniger  als  acht  Männchen  demoütirt  katf«. 

Der  Hectocotylus   der  Kweiten  hierher  gebi^rigen  Cephalöpodo^ 
des  Tremoctopus  violaceus ,   nimmt   auch   in  den  in  Rede  stehenden 
Verhältnisisen  eine  eigenthttmliche  SteUtmg-  ein.    Die  Analogie,  welche 
der   sogenannte  Ductus   deferens  in  Bau  und  Anordnung    mit  eiDem 
Sperma topfaoren  der  übrigen  Gephalopoden  hat,  wurde  von  ff.  Muüer 
schon  hervorgehoben.    Dieselbe  erhält  durch  die  von  Verany  und  Vof 
entdedkte  Anwesenheit  imd  eigenthümliehe  Form  des  Spermatophoreo 
v*n  Octopus  Carena  ihre  Bestätigung,  und  wird  von  Verany  und  Vo^ 
wie  erwähnt,  gleidkfalls  geltend  gemacht  ^).     Diese  gehen  jedoch  la 
weit,  wenn  sie  den  sogenannten  Penis  bei' Hectd^otylus  Tremoctopodis 
lediglich  flir  die  Spitze  des  Spermatophoren  halten.    KöUiker  hatte  be- 
reits Muskeln  und  GefSsse  darin  beschriebe«^,  [und  der  Penis  ist,  wif 
oben  berührt,  audi  hier  eine  dünne  Fortseceung  der  Ase.    In  deres 
Inneres  dringt  jedoch  der  Spermatophor  (Ductus  deferens)  ein  und  da- 
von hängt  wohl  die  weitere  Entfaltung  dieser  Ruthe  zum  Theil  ab 

■  •     •  ■  « 

*)  Bhie  sptttere  Beobachtung  zeigt,  (Uss  6ie  von  B.  MiS^er  fBd.  HF,  S.  i^ 
erwiluil6  eiförmige  Blase  nicht  eine  EntwickelangsCorm  des  Bntbos  da;- 
Mteüt,  welchen  in«a  sonst  am  Ductus  deflereos  (Spematophor)  findet 


Hier   kann  «bo  die  Rnthe  nicht  die  Ueberttf'agang  de»  Spermatopbörea 

aus  dem  Mantel  ia  den  Hectocotylus  Tetunttela,  wie  Verany  und  Vogt 

bei  O.  Careoa  yermuthen.    Es  ist  jedoch  auch  keine  andere  Hypothi»e 

über  diesen  Trinsport  mit  Gnmd  zu  geben,   so  lange  das  YoUstAndige 

Thier  unbekannt  ist.    Dagegen  ist  eine  Begattung  und  Befruchtuügdurdi 

Eindringen  der  Ruthe  in  die  weiblichen  ESUeiter  auch  ifär  diesb  Species 

beobachtet.     Der  Spermatophor  wird  dabei    nicht  als  Gan&ies  ausge- 

stossen,    sondern  hilft  den  Transport  des  Samens  durch  jene  Ruthe 

in  die  Geschieohtstheile  de^  Weibchens  bewerkstelligen,  siehe  Bd.  IV, 

S.  94   a.  iö*     Es  ist  demnach  immerhin  das  Verhalten  dieses  Sper> 

matophoiren  ein  anderes  als  bei  den  gew<jhn)ichen  Cepbalopoden ,  und 

derselbe    kann   in   gewisser  Besiefaung   auch  als  Ductus  ejacnlatoriüs 

eigeüer  Art  bezeichnet  werden.    An  diesem  merkwürdigen  Geschöpf  ist 

also,  abgesehen  Von  derHeotocotylie,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 

eine  eigenthQmliehe  Combination  zweier  Befruchtungsmethoden  gegeben« 

Als  ^meinsanies  Resultat  für  Argonauta  und  Tremoctopos  ergibt 
sich  aud  dem  Yorstehduden^  dass  die  Ruthe  der  HectocotVlcu 
einer  Begattung  dient  und  dabei  der  Samen  durch  einen 
eigenen  Kanal  an  der  Ruihe  in  die  Gesohlechtstheile  des 
Weibchens  geleitet  wird. 

Es  liegt  natürlich  nahe,  tu  fragen,  ob  bei  dem  Höctdootjlus  Octd^ 
podis  nicht  ebenfalls  etwaä  Aehnliches  vorkomme,  und  da  auch  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Verany  und  Vogt  hierüber  gar  nichts  er- 
geben, die  Gelegenheit  zu  positiven  Erfahrungen  aber  überhaupt  viel- 
leicht nidit  so  bald  eintritt,  mag  es  erlaubt  sein,  die  wenigen  Anhalts- 
punkte, welche  sich  bis  jetzt  bieten,  ins  Auge  2u  fassen« 

Wenn  nach  der  Ansicht  von  Verany  und  Vogt  der  Spermatophor 
als  selcher  in  die  pigmentirte  Kapsel  des  Heetocotylus-  Oütopodis  ge- 
langt, und  letzterer  dann  nur  dazu  dient ,^  ihn  einfach  in  did  Nähe  der 
weiblichen  Genitalöffnungen  zu  bringen,  So  würde  dies  Verhalten  g;cgen^ 
über  dem  der  anderen  Hectocotylen  sich  am  wenigsten  von  dem  Typus 
der  gewöhnlichen  Cephalopoden  entfernen.  Es  muss  jedoch  bis  jetzt 
noch  ganz  zweifelhaft  erscheinen,  ob  nur  der  Spermatophor  als  solcher 
in  die  pigmentirte  Kapsel  gelangt.  Die  Analogie  von  den' beiden  aikderen 
Hectocotylen  gibt  keine  Stützen  dafür.  In  der  entsprechenden  Kapsel 
bei  der  Ai^onaüte  findet  sich  nach  dem  Früheren  der  Samen  in  der 
Regel  nichts  Aus  dem!  Umstand  aber ,  d4ss  die  Kapsel  des  Heetocotylus 
Tremoctopodis  den  Spermatophoren  desselben  enthält,  kann  kein  gül*« 
tiger  Schluss  gezogen  werden,  da  diese  Kapsel  nach  dem,  was  bisher 
bekannt  ist,  nicht  der  durch  Umstülpung  entstandenen  pigmentirten 
Kapsel  entspi^dht,  sondern  der  anderen  farblosen ,  aus  welcher  die  Rhthe 
hervorkommt  Dazu  kommt,  dass  nach  der  Bes^breibung  Cuvier's^  wel- 
cher aDeitt  bisher  den  Heetocotylus  Octopodis  mit  Samen  erfüllt  nnt^r- 
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fiaoliie,  dieser  nicht  in  der  pigmentirlen  Kapsel,  sondern  in  einer 
andern,  dickwandigen,  darunter  gelegenen  enthalten  war  (Annal.  des 
fidenc.  nat.  4829,  S.  453). 

Auf  der  aüdern  Seite  kann  es  nicht  wohl  gestattet  sein,  das  Verhalten 
der  anderen  Hectocotylen  auf  das  der  Pulpen  ttber2uirag«A,  da  Veranij 
und  Vogt  von  einem  besondern  Kanal  in  demselben  nichts  erwShneD, 
vielmehr  ihn  mit  Ausnahme  der  früher  beschriebenen  Punkte  ganz  einem 
gewohnlichen  Gephalopodenarme  entsprechend  fanden.    Einige  Bedenken 
müssen  jedoch   durch  die  specielien  Angaben  Cuvier's  rege  gemacht 
werden.    Allerdings  ist  dessen  Beschreibung  auf  keinen  Fall  ganz  genau, 
indem  die  freie  Endigung  der  Buthe  übersehen  ist,  wie  sowohl  IT.  Müüer 
als  Verany  und  Vogt  annehmen.     Es  ist  jedoch  sehr  auffallend,  dass 
Cuüier  unterhalb  der  pigmentirten  Kapsel  einen  dickwandigen  Scblaocfa 
mit  dem  gewundenen  weissen  Faden  (Samencylinder)  darin  und  dessen 
Fortsetzung  in  einem  Kanal  längs  des  Büokens  bis  auf  die  dfiooere 
Buthe  mit  aller  Bestimmtheit  fast  ebenso  beschreibt,  wie  diese  Tbek 
bei  Hectocotylus  Argonautae  sich  wirklich  vorfinden,  was  jedoch  (^ 
vier  durchaus  nicht  bekannt  war.    Diess'  bewog  auch  JJ.  Müller  fBd.l^, 
S.  44)  die  Uebereinstimmung  im  Bau  der  beiden  Hectocotylen  mit  ge- 
ringen  Ausnahmen  anzunehmen.     Es  ist  desswegen  sehr  zu  bedauero, 
dass  Verany  und  Vogt,  wenn  sie  sich  von  der  Grundlosigkeit  der  Angaben 
Cuvier's  überzeugt  haben,  diess  nicht  ausführlicher  erwähnen.  Rüppell 
(s.  oben)  gibt  bloss  an,  dass  an  seinem  Exemplar  des  Octopus  Garena 
sich  die  männlichen  Sexualorgane  ganz  übereinstimmend  mit  denl^ 
Schreibungen  und  Abbildungen  Cuvier's  und  KöUiker's  verhielten.  Aü 
einem  viele  Jahre  in  Weingeist  gelegenen  Exemplar  des  Octopus  O- 
rena,  welches  wir  Berrn  Defilippi  verdanken,  demselben,  an  welchm 
er  seine  Entdeckung  über  den  Hectojcotylusarm  gemacht  hat,  siebt  man 
einen   Faden,    welcher   dem   von    Ouvier   beschriebenen    entsprechen 
möchte,  längs  der  Bückseite  des  Hectocotylusarms  bis  auf  die  noch  in 
der  Endkapsel  zusammengerollte  Buthe  hinziehen.     Nach  der  Insertion 
des  Arms  hin  läset  er  sich  weit  in  eine  stark  muskulöse  Masse  hinein 
verfolgen,  welche  zwischen  der  Axe  des  Arms  und  der  pigmentirten 
Kapsel  liegt,  also  d^aoi  dickeren  Sdilauch  bei  Cuvier  und  dem  silber- 
glänzenden Schlauch  des  Hectocotylus  Argonautae  entsprechen  würde. 
Ueber  die  Natur  des  Fadens  lässt  sich  freilich  nichts  mehr  eruiren. 
als  dass  er  keinen  Samen  enthält.    Dies  ist  indessen  von  keinem  Be- 
lang, da  dieser  noch  in  dem  Theil  der  Geschlechtsorgane  innerhalb  des 
Mantels  ßtecki. 

Diese  Andeutungen ,  welche  auch  bei  Cuvier^  sich  nur  auf  Weio- 
geistexeaaplare:  beziehen,  können  natürlich  den  ausgedehi^ten  Unter- 
suchungen, welche  Verany  und  Vogt  an  frisdien  Exemplaren  anstellen 
konnten ,  nicht  gegenübergestellt  werden ,  doch  scheint  es  bei  all'  dem 
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Uoerwarteteo,  das  sebon  iD  dieser  Angeleg^beit  zuTage  gekommeü 
ist,  räthlich .  neue  Erfahrungen  an  Hectoo^tyleii^ dieser  Species  abzu- 
warten, ehe  man  sie  ds  gänzlich  in  der  Art  der  Befruchtufig  voil  den 
beiden  andern  abweichend  betrachtet:  Es  ist  für  alle  drei  Hectocotylen 
noch  festzustellen,  wie  derSaikien  hineingelangt,  fUr  den  Heotocolyluft> 
Octopodis  aber  auch  ncNsh,  wie  er  wieder  herauskommt. 

Dass  die  Hectocotylen  sich  tiioht  zufdiiig,  wie  Aäppeti  •  aanimmt/ 
von  den  Männchen  ablösen,  sondern  .zur  Lostrennung  .bestimmt 
siod,  folgern  sowohl  Verwy  und  Vogt  als  H,  MäUer  aus  ihren  Unter- 
suchangen. 

Ueber  die  Dauer  der  getrennten  Existenz  «bei  den  Hectocotylen  feh* 
len  immer  noch  positive  Erfahrungen;  ebenso  über  die  von  Verany  und 
Vofi  vermuthete  und  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  periodische  Re- 
production  des  Hectocotylusarms  an  dem  übrigen  Thier.  In  der  ersten 
Beziehung  sind  immer  noch  die  von  KöUifcer  als  Kiemen  beschriebenen, 
von  Ferany  und  Fb^l  jetzt  als  «fines  frauges»  bezeichneten,  aber  nicht 
>veiter  gedeuteten  ^)  ZoUen  eine  auffallende  und  räthselbafte.  Erscheinung, 
M/elche  darauf  hinweist,  dass  hier  eine  weitere  Hauptfrage  über  die 
Hectocotylen,  nämlich  wie  weit  sich  ihre  Selbständigkeit  nach  der 
Trennung  erstreckt,  die  Lösung  noch  gr(testentheils  zu  erwarten  hat. 

In  zoologischer  Beziehung  sei  nochmals  erwähnt,,  wie  darüber, 
dass  die  als  Männchen  der  Argonaute  von  H.  MüUer  beschriebe- 
nen Thiere  dies  wirklich  sind,  kein  gegründeter  Zweifel  sein  kann. 
I^ieselben  sind  je  kleiner  um  so  mehr  den  Weibchen,  von  derselben 
(Grösse  ähnlich  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  beachtenswerth,  dass  die 
frisch  aus  den  Eiern  geschlüpften  Jungen  alle  der  Segel  an  den  zwei 
oberen  Armen  noch  ermangeln.  An  etwas  grOsser^i  Weibchen  sieht 
man  dann  diese  längeren  Arme  eingerollt  und  noch  später  erscheinen 
^ie  kleinsten.  Schalen.  Bei  Tremoctopus  violaceus  entwickeln  sich 
ebenso  die  grossen  membranOsen  Ausbreitungen  an  demselben  Arm- 
paar  (H.  MäUer,  Verhandl.  der  Phys.-Med.  Gesellsch.  in  Würzburg, 
Bd.  111,  S.  .48)  erst  nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei.  Es  ist  ferner 
das  Schloss  an  der  Trtchterbasis  bei  den  männlichen  Argonauten  in 
derselben  Weise  vorhanden  wie  hei  den  weiblichen.  Endlich  sind  die 
Hectocotylen,  welche  an  den  Männchen  als  Arme  sitzen ,  denen,  welche 
die  erwachsenen  Weibchen  mit  sich  herumtragen  und  deren  abge- 
rissene Ruthen  man  in  den  Genitalien  trifft,  vollkommen  gleich. 

Dies  letztere  deutet  auch  an,  dass  die  kleinen  Männchen  wirklich 
als  solche  bei  den  erwachsenen  Weibchen  fungiren ,  und  dass  sie  nicht 
bedeutend  grösser  werden  als  sie  bisher  beobachtet  sind,  so  sehr  dies 

')  Herr  Verany  besitzt  ein  Exemplar  des  Hectocotylus  Tremoctopodis  durch 
Ä.  Müller, 
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MissyerhäUniss  in  der  Grösse  aadi  sonst  auffailedd  ist    Denn  grössere 
MXnnchen  würden  wohl  auch  grössere  Hedocoiylen  tragen. 

Von  einer  Identitdt  der  ml^inlichen  Argonaute  mit  dem  Männchen 
Yon  Octopus  granulosns  Lam.  (O,  Garena  Vir*)^  etwa  so,  dass  man 
den  letztem  ftkr  das  erwachsene  Thier  der  erstem  hiebe,  worauf  anch 
RiippeWs  Behauptung  hinausgehen  könnte^  kann  keine  Rede^sein.  Eine 
solche  Yermuthung  würde  sogleich  dadurch  ^derlegt,  dass  die  Ar- 
gonaute  den  Hectocotylusarm  auf  der  linken  Seite,  Octopus  granulosns 
dagegen  auf  der  rechten  Seite  trägt,  i^wi^  durch  die  Existenz  eigener 
von  den  Argonauten  verschiedener  Weibchen,  auf  welchen  LaimiUard 
und  Cuvier  die  losgetrennten  Hectoco^ylen  fanden  und  deren  Geschlechts- 
theile  nun  durch  Verany  und  Vogt  beschrieben  sind. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  systematische  Zoologie  zu  entschei- 
den hat,  wfire,  ob  nicht  jener  Octopus  granalosus  oder  Garena,  wel- 
chen Verany  und  Vogt  jetzt  als  Tremoctopus  Careoa  bes^bncn,  der 
Argonaute  näher  stehe,  als  dem  bisher  sogenannten  Tremoctopus  {vio- 
laceus  D.  Ck,).    Er  ist  von  beiden  u.  A.  dadurch  verschieden,  dass 
die  membranöse  Ausbreitung  an  den  oberen  Arlmen  bei  den  Weibchen 
nach  Verany' 9  Beschreibung  zwar  vorhanden,   aber  viel  weniger  ent- 
wickelt ist  als  bei  jenen.    Ausserdem  aber  schliesst  sieh  jener  Octopus 
mehr  an   die  Argonaute  durch  den  Gesammthäbitus,   die  Form  des 
Schlosses  am  Trichter,  die  Foramina  äquiferd)  die  Beschaffenhat  der 
Eileiter,  welche  Verany  und  Vogt  sehr  lang  und  ohne  grössere  Drttsen 
fanden,   endlich  durdh  den  Bau  des  Hectocotylus,   welcher  dem  der 
Argonaute  um  vieles  näher  steht  als  dem  des  Tremoctopus  violaeeus. 
Auf  jeden  Fall  aber  wäre  wohl  der  Vorschlag  gerechtfertigt,  aus  den 
mit  Hectocotylen  versehenen  Octopoden  eine  eigene  Gruppe,   etwa  als 
HectocotyUferen  zu  bilden,  wenn  die  Verwandtschaft,  weiche  im  Gan- 
zen zwischen  den  drei  bis  jetzt  bekannten  Arten  obwaltet,  bei  etwai- 
gen anderen  ebenso  sich  findet  und  nicht  etwa  die  Uectocotylie  ^)  bei 
sehr  verschiedenen  Cephalopoden  vorkommt.    Detin  dass  dieselbe  bloss 
auf  die  bisherigen  Arten  beschränkt  bldbe,  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
und  nach  den  jetzigen  Kenntnissen  hat  man  vor  Allem  Ursache,  auf 
diejenigen  Cephalopoden '  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten ,  weldie  zu 
der  Grui^e  Philonexis  nach  ttOrbigtiy  gehören. 

V.    Gliederthiere. 

Aus  dieser  Abtheiiung  wurden  nur  wenige  Thiere  untersucht  und 
eignet  sich  zur  vorläufigen  Mittheilung  nur  Folgendes: 

^)  Dieser  von  /.  Müller  in  einem  Briefe  gebrauchte  Ausdruck  ist  wohl  der 
passendste  zur  kurzen  Bezeichnung  der  eigenthtUnlidhen  Verhüitnisse  dieser 
Thiere. 
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4.  Im  Pleisohe  des  Lepidolepras  eoelorfaynchiis  fand  Herr  KöUäter 
das  Weibeben  eines  Schmarotzers  aus  der  Abtheilang  der  Leitiaeen,  der 
dem  von  Quoy  und  Gaimard  gefundenen  Sphyrion  Ideve  Cuv.  am  näch- 
sten steht,  jedoch  entschieden  dne  neue  Gattung  begründet,  welche 
Lophoura  (von  Xofo^,  Federfeuscb,  und  o\>pa,  Schwanz)  Bdwardni 
faeissen  mag.  Die  Charaktere  derselben  sind  folgende:  Leib  aus  drei  Ab^ 
schnitten  itosaminenge^tat,  einem  im  Allgemeinen  cylindnsohen  Vorder^ 
leib,  einem  fadenförmigen  MiftelsUld&  Und  etilem  rdndlichen  Hinterieib. 
Der  Yorderieib,  von  3%— l'^^Ulnge,  besitzt  vom  einen  kleinen  rund«> 
liehen  Kopf  von  y,'*  Lange  und  V^'"  Breite,  an  dem  eine  kleine  Hund^i- 
öfihmig  und  zwei  Paar  kurzer  nng^Iiederter  Stunimel',  ein  oberer  kiel«- 
nerer  und  ein  unterer  grosserer  sichtbar  sind.  Dann  folgt  ein  äVs''^ 
langes,  y^*^  breites  cyilndrisches  StQck,  an  dem  in  %*"  Entfernung  vom 
Kopf  zwei  bräunliche  vierseitige  platte  Organe  vorkommen,  die  wie 
kleine  Kämme  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Homfäden  zu  bestehen 
scheine».  Der  hinterste  Theil  des  Vorderleibes  endlich  misst  %'" 
Länge,  ^"^  Breite  und  zeigt  vier  seitliche  rundliche  Ausbuchtungen^ 
zwischen  dienen  vom  und  hinten  noch  zwei  kleine  Wfirzehen  sich  be* 
finden.  D^r  mittlere  KOrpertheil,  von  %~%^/^'"  Länge,  V»"'  Breite,  zeigt 
nichts  besonderes,  dagegen  ist  der  4*"  lange,  3'"  breite  und  4*'  dicke 
Hinterietb  rnit  sonderbaren  Anhffngen  viersehen,  die  auf  den  ersten  Blick 
für  EitrscbnUre  gehatten  wurden,  da  sie  jedoch  keine  Bier  enthtiteni^ 
nur  den  federfOrmigen  Anhängen  der  Penella  sagitta  verglichen  werden 
können.  Es  sind  zwei  Haufen  von  weissen,  2—4'"  langen.  Vi'"  brei- 
ten Schläuchen,  welche  am  Ende  des  Hinterleibes  etwas  tchief  nach 
binten  stehen.  Jeder  Raufen  enthält  %  — 30  Schläuche,  die  in  5— 6 
Beihen  quirlfbrmig  an  einer  4  Vs"'  langen  schmalen  Axe  oder  Stidi  be* 
festigt  sind,  so  dass  derselbe  die  Form  eines  zierltcben  kurzgestielten 
Büschels  erhält.  Ausser  diesen  Schläuchevi,  deren  Inhalt  eine  körnige 
Masse  ist  und  deren  Bedeutung  nicht  ermittelt  werden  konnte,  befindet 
sich  am  Ende  des  Hinterleibes  zwischen  denselben  noch  ein  niodlich' 
dreieckiger  Wulst  mit  fftnf  grosseren  Erhebungen  und  drei  Oefinungen, 
dem  After  und  den  Genitalöfifnungen.  Von  Eiersdhnllren  war  nichts 
zu  sehen. 

%  Mag  hier  auch  erwähnt  werden,  dass  die  Toroopieris  onis- 
ciformis  in  drei  Exemplaren  in  Messina  gefunden  wurde.  Mit  Bezug 
3Uf  den  Bau  dieses  wahrscheinlich  zu  den  Anneliden  gehörenden  Thieres 
ist  Herr  KöUiker  nicht  weiter  gekommen  als  W.  Busch. 

VI.    Fische. 

So  reich  das  Meer  von  Messina  an  Fischen  aller  Art  idt,  so  tr^^ten« 
dieselben  doch  vor  den  Wirbellose  in  den  Hintergrund.    Doch  wur«. 
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den  von  Herrn  KölUker  eulige  seltene  tuid  wenig  unlersadite  Formen 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  geiogen,  worüber  Folgendes  hier  an- 
geführt werden  soll. 

4.   Vor  aiiem  ist  der  merkwürdigen  durchsichtigen  bandartigen 
Fisßhchen  Erwähnung  zu-tbun,  welehe  noch  kein  Naturforscher  grttnd- 
Udi  m^rsucht  hikij  obgleich  schm  Oiit»ersagt^  dass  ihr*  Studium  eines 
der  interessantesten  sein  werde,  mit  welchem  Reisende  sidi  beschäf- 
tigen  können,   nämlich   der   Gattungen   Leptocephaius    Morr.   und 
Heimichthys  Raff.,  von  weichen. beiden  je  eine  Art,  L.  vitrens  n.  sp; 
und  H.  diaphanus,  die  erste  in  drei,  die  letzte  in  einigen  du  Exem- 
plaren erhalten  wurde.    In  der  Thai  ist  die  Organisation  dieser  zarten 
Fischch^a,  welche  bei  einer  Länge  von  A  —  5",  einer  Breite  von  3— 5* 
und  einer  Dicke  von  4 — 4Va'^  ^^^^  vollkommen  durchsichtig  sind,  so 
dass  flian  sie,   abgesehen  von  den  schwarzen  Augen   und   (bei  Hei- 
michthys) einigen  Blutpunkten,  im  Wasser  kaum  sieht  und  durch  sie 
hindurch  z.  B*  die  Schrift  eines  Buches  vollkommen  deutlich  lesen  kaoo, 
der  Art,   dass  man  bei  ihrer  Untersuchung  von  einem  Erstaunen  ins 
andere  geräth,  und  wenn  man  das  Ganze  übersieht,  dasselbe  kaum 
mit  den  bekannten  Thatsachen  zusammenzureimen  im  Stande  ist   Die 
Belege  bierfür  sind  im  Nachstehenden  in  Kürze  mttgetheilt. 

Das  Skelett  dieser  Fischchen,  die  Herr  KöUiker  xiater  dem  Namen 
der  Helmichthylden.  zusammenfasst,  ist,  obschon  dieselben  allgemein 
zu  den  Knochenfischen,  den  Muraenoiden,  gerechnet  werden,  von  der 
grüssten  Einfachheit,  fast  ganz  häutig  und  knorpelig  und  nur  an  wenigen 
Orten  niit  leichten  OssifiCationen  versehen,  in  denen  jedoch  nirgends  (fie 
Charaktere  des  höberil' Knochengewebes,  namentlich  auch  keine  Enochen- 
höhlen  mit  ihren  Ausläufern  nachzuweisen  sind.  Die  Wirbelsäule 
besteht  4)  aus  einer  vollkommen  entwickelten  zusammen- 
hängenden Chorda  dorsalis  und  3)  aus  rudimentären  Wir- 
beln. Die  Chorda  dorsalis  ist  ein  gleichmässiger  cylindrischer  Strang, 
der  wie  gewöhnlich  aus  einer  Scheide  und  aus  eingeschlossenen  rund- 
lichen Zellen  besteht.  Erstere  ist  abwechselnd  dünner  und  dicker  und 
stellt  so  wie  eine  Reihe  hintereinanderliegender  Wirbelkörper  dar. 
Doch  sind  die  dickeren  Stellen,  wenn  auch  etwas  fester  und  dunkler 
als  die  dazwischen  gelegenen  dünneren  und  etwas  schmäleren  Partien, 
doch  keineswegs  knöchern  zu  nennen,  indem  sie  immer  noch  biegsam 
sind,  auf  keinen  Fall  ein  erhebliches  Plus  von  Kalksalzen  enthalten 
und  keine  Spur  vom  Bau  des  Knochengewebes  darbieten.  Dieselben 
erscheinen  vielmehr  einfach  als  durch  Imprägnation  mit  einigen  Erd- 
salzen fester  und  homogener  gewordene  Theile  der  Chordascheide,  die 
an  den  weicheren  Verbindungsstellen  deutlich  faserig  wie  bindegewebig 
erscheint.  Der  von  den  Ringen  der  Ghordascheide  und  ihren  Vorhin- 
dungshäuten  umschlossene  Raum  wird  grösstentbeils  von  einer  einsigen 
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Reibe  eolossaler  Zellen  erMlt,  neben  denen  jedoch  an  den  Wdnden 
des  -  Chordarohres  an  manchen  Orten  noch  kleinere  vorhanden  sind, 
welche  letzteren  auch  am  vordem  und  hintern  Ende  allein  •  und  in 
grösserer  Menge  sich  finden.  —  Das  hintere  Eode  der  Chorda  bandet 
sich  nach  allem,  was  hierüber  ermittelt  werden  konnte,  in  geringer 
Entfernung  vom  Schwänzende,  ist  schief  abgestutoet  und  setzt  sich  dann 
noch  mit  einem  länglichen  Streifen  ächter  Knorpeisubstanz-fort,  der 
mit  seinem  leicht  verbreiterten  Ende  die  Schwanzflosse  stutzt,  und 
wahrscheinlich  einem  Flossenstrahlträger  oder  versohmolzenea  Wirbel* 
bogeH'BU  vergleichen  ist.  Vorn  geht  die  Chorda,  und  dies  ist  eine 
der  interessantesten  Thalsacihen,  die  Herr  KöUiker  aufgefunden  hat, 
plötzlich  •  sich  Versdimälemd  mit  ihrer  hier  ganz  weichen  Scheide  und 
den  Zeilen  tief  in  die  knorpelige  Schädelbasis  hinein,  so  dass 
Schädel  und  Wirbelsäule  nicht  durch  Gelenk  oder  Bandmasse,  sondern 
unbeweglich  und  auch  untrennbar  miteinander  verbunden  sind,  und 
endet  dann  zwischen  oder  selbst  etwas  vor  den  Gehörbläschen  scharf 
zugespitzt. 

Von  etwas  der  Wirbelsäule  der  Knochenfische  Vergleichbarem  fin- 
det sich  bei  den  Helmichthyiden  sehr  wenig;  ausser  den  zarten  und 
noch  biegsamen  Chordaringen  ^  welche  dem  Theil  der  WirbelkKrper 
entsprechen,  der  bei  gewissen  Fischen  aus  der  ChordaSohieide  sich 
bildet,  finden  sich  nur  noch  unentwickelte'  knorpelige  Bogen.  An 
allen  Chordaringen  finden  sich  im  Zusammtohange  mit  einer  die  Chorda 
äusserlich  umgebendei  zarten  Haut,  der  äussern  Seheide  der  Chorda, 
welche  nach  oben  einen  Kanal  fttr  das  Rttokenmark ,  nach  unten  eine 
HUÜe  um  die  grossen  Blutgefässstämme  bildet,  knorpelige  obere 
Bogen,  jedoch  von  solch  geringer  Entwickelung^  dass-^ie  kaum*  die 
halbe  Höhe  des  Rückenmarks  erreich«!  und  nirgends  untereinander 
sich  verbinden.  Untere  Knorpelbogen  kommen  dagegen  nur  an 
den  letzten  (bei  Leptocephalus  an  43)  Chordaringen  vor  und  sind 
ebenso  wie  hier  auch  die  obören- Stücke  etwas  mehr  entwickelt,  so 
dass  sie  mit  ihren  oben  oft  wie  aus  besonderen  Stückchen  besiehen- 
den Spitzen  wenigstens  einander  nahe  kommen  und  Gefässe  und  Mark 
besser  umschliessen.  —  Rippen  fehlen  ganz**,  dagegen  finden  sich 
noch  4)  an  der  Rücken-  und  Afterflosse. knorpelige  Flossenstrahl- 
träger, aUe  ohne  Zusammenhang  mit  den  Bogen  und  auch  die  vor^ 
deren  weit  von •  denselbeif  entfernt  ih  der  Muskelschicht  drin,  und 
2)  an  den  genannten  und  an  der  Schwanzflosse  homegene  hornartige 
Flossenstrahlen. 

Der  Schädel  steht  auf  einer  etwas  höhern«  Stufe  als ' die  Wirbel- 
säule, ist  aber  immer  noch  einfach  genug,  indem  er  fast  ganz  aus 
Knorpelmasse  besteht  und  nur  wenig  Knochenplatten  besitzt.  Das  die 
Grundlage  des  Schädels  bildende  knorpelige  Primordialcranium- 


isi  3ehr  entwiekelt  und  v<iDsUlndig:,  un4  sSneiüi  einmal  eine,  nüt  Aus- 
nahme einer  grossen  LUcke  in  der  ParkAatgt^end,  ganz .  zufiammen- 
bangende  Kapsel  um  das  Gehirn  und  die  G^örorgane  dar,  nnd,  setzt 
sich  zweitens., . etwa  so  M^ie.  bei:  der  forelie  uod  deod  Beseht,  auch  ins 
Gesicht  fort,  um  hier,  bis  zur  Sehnautzenspitze  sich  erstreckend,  theils 
die  Deoke  der  Aagenb&bto»>  dcn.NasenrUcken  und  den  Gaumen,  theils 
die  Kapsel  zur  Aufoe^bme  der  Geruchsorgane  zu  l>i]den.    Von  Ossifi» 
oationen. findet  sieh. in  diesem  Frimerdiajiorenium  keiaeSpur, 
dagegen  kommen  am  Schädel  einige  nicbt  im  Knorpelzusland  vorgebil- 
dete SQgeniannte  DeckkJOLOchen  vor,  deren  Y^rbaUen  jedoch  ihrer  un- 
gemeinen Zartheit  und  Durcbsichtigkejt  halber  und  wegen  4er  gäo^ 
liehen : Abwesenheit  von  Knoch^nb^hlf^n  in  denselbczi,  äuseer^t.  schwer 
zu  eroiren  isl,   zumal  der  Kopf  der  Ilelmichtbyiden  aueb  sonst  der 
Untersuchung  grosse  Schwierigkeiten  aetzt,  da  er  einerseits   zu  gross 
und  zu  wenig  durchsiohtig  ist,  um  in  deiner  Totalität  unter  dem  üi- 
kroskop  erforscht,  zu  werden,  .andereraeits  aber  auch  eine  sm  gem§e 
Festigkeit  und  Grösse  bat,  um  die  Anwendung  der  PincettQ  und  des 
Messers  zu  gestatten.    Mit  Sicherbeit  bat  Herr  KMiker  von  secundäreu 
Knocbenplüttchen  gesehen  4)  ein  grosse^  Sphenoidale  basilnre,  piatt 
und  breit,  im  Allgemeinen  lanzetlA^rmig  voia  Gestalt,  das  unmittelbar  vor 
der  Re^n,  wo  die  Cbprda  endet,  beginnt,  und.bis  nahe  an  die  Scbnautzeo- 
spitze  sich  erstreckt;  2)  zM^ai  Stirnbeioe  ausseiest  zart  und  dieScbädel- 
fontanelle  deckend ^  3)  zwei  langer  l9ug$  dee  ganzem  obem  Mundrandes 
sieh  erstreekaode  zahntragcude. Oberkiefer«    Den  Mangel  derKaseo- 
beine  und  Gaumenbeine  kann  UevF  MUiker  noch  nicht  mit  Bestimmt 
heit  verbürgen,  dagegen  fehlen  «aUe  son^tigep  Deekknochen   höherer 
Fische  ganz'  und  gan 

Vom  Unterkiefer  und  seinem  St^spenaorium  sind  folgende  Stücke 
rein  vorbilden:  ^)  ein  schöner  grpss^r,  am  Scbjidel  eiugelenkter  Qua- 
dratknorpel; 3)  ein  knorpeligeri,  daoatit  articulirender,  seJir  au^e- 
bildeter  und  bis  zur  Schnautzcnapitzß  i$icb  erstreiekender  Unterkiefer 
oder  Heckerscher  Knorpel;  3)  ein  .zartes,  aus  einem  StCJk^k* beste- 
hendes knöchernes. Belegstuck,  dazu  mit  Zähnen,  eigentlicher  Uiiter- 
kiefer.  :Pie  Zühne  sind  kßgelf^rmigi,  mit  einer  kleinen  Höhle  im 
Innern,  scheinbar  . ganz  homiPgW  U^d  stecken  ,io  kleinen,  niedrigen 
Alveolen  der  Kiefer.  —  Der  Kiemendeckelapparat  i$t  so  zart,  dass 
er,  lange  Zeit  vergeblich  gesucht  wurde,  «ndlich  ergab  sich  4)  ein 
grosseS)  aber  äusserst  zartes  Opercnlum,  daß  an  einem  hintern  obere 
Ausläufer  des  Quadratknorpels  befestigt  ist;  2)  ein  bogei^förmiges  schma- 
les, S  üb  op^rculum  9  und  3)  ein  etwas  brdteres,  zwischen  Operculum 
und  Quadratknorpel  gelegenes  Piättchen  (Interoperculum?). 

Des  Zungenbein  und  die  Kiemenbogen  sind  vollkommen  ent- 
«wickelt,  aber  ganz  kncrpeUg,    Am  erstem  finden  sich  ein  langes  scbma- 


]es  Mittelstüek  (Gopula)  and  jederaeits  drei  St(Uke,  von  denen  die 
beiden  Uemeren  hinteren  rUökwflrls  vom  Quadraiknorpel  liegen  und 
aacb,  wenigstens  das  eine  davon  (Sifcyloideuai),  mit  ihm  sich  verbin- 
den, ausserdem  8 — 40  homogene  Kiemenhantstrahlen.  Kiemen-- 
bogen  sind  vier  vorhanden  und  besieht  jeder  aus  einem  grössern 
untem  und  einem  kleinem  obem  Knörpebtreifen;  ausserdem  .finden 
sich  vier  unpaare  Verbindungsstücke  und  einfache  knorpelige  Ossa 
pbaryngea  inferipray  femer  in  jedem  EiemenUättchen  ein  zarter  knor»* 
peliger  Strahl. 

Von  Extremitäten  sind  nur  die  vorderen  vorhanden,  jedoch  in 
einem  ganz  rudimentären  Zustande.  Dieselben  bestehen  aus  einer  ein-« 
fachen  Knorpelplatte ,  die  in  fUnf  Kn<Hrpebtreifen  ausläuft  und  mit  die- 
sm  die  homogenen  faornartigen  Flossenstrahlen  stützt 

Sehr  interessant  und  einzig  in  seiner  Art  ist  das  Verhalten  des 

Muskelsystems.    Während  nämlich  bei  allen  anderen  Fischen  und  bei 

den  Wirbelthieren  überhaupt,  die  Museulator  die  Wirbelsäule  directum*- 

gibt,  ist  dieselbe  bei  den  Helmiohthyiden  gane  oberfiächlioh  gelagert 

Qod  zwischen  beide  eine  Gallertmasae  von*  relativ  oolossisler  Mäch~ 

tigkeit  eingeschoben.  Ein  Querschnitt  eines  hierher  gehörigen  Fischchens, 

namentlich  von  dem  etwas  dickeren  Helmicbthys  selbst,  bietet  folgendes 

Verhs|iten  dar.  Zuäusserst  ein  aus  Haut  und  Muskeln  gdt>ildeter  Ring,  dann 

eine  mächtige  Gallertmasse  und  mitten  drin  ohne  allen  Zusammenhang 

mit  den  Siuskeln,  inselsotig  isolirt,   die  Chorda  mit  dem  Rückenmark 

und  den  grossen  Giefässen.    Tbeilt  man  den  ganzen  Querdnrchmesser 

io  neun.  Tbeile,  so  kommen  auf  Muskeln  und  Haut  jedersMts  ein  Theil, 

auf  die  Gallerte  im  Ganzen  sechs  Theile  und  auf  die  Chorda  beiläufig 

ein  TheiL'    Was  dein  Bau  dieser  Gallertscheidei  der  Wirbebäule  an» 

langt,   so.  gehört  dieselbe  ofienbar  zum  gallertigen  Bindegewebe,  ist 

innen  deutlich,  fasorig ,  aussen  mehr  amorph  und  enthält  keinen  Schleim, 

aber  viel  Wasser  und  auch  etwas  £iS^eis6.  «^  Die  Muskeln  sind  frisch 

darehsiohtig  und  farblos,  zeigen  in  exquisiter  Weise  die  bekannte  Zick«* 

zackanordnüng  und  bestehen  aus  präcbligeii  quergeslreiften  Fasern,  die 

ebenso  leicht  der  Quere,  wie  der  Län^  nach  zerfallen  und  auch  ein 

Sarcolenuna  nut  demselben  anliegenden  Kernen  erkennen  lasseiL 

Das  Nervensystem  zeigt  ein  relativ  entwickeltes  Gehirn.  Bei 
Helmicfatbys  besteht  dasselbe  aus  einem  kleinen  Cerd:>rum,  noch  ein-- 
mal  so  grossen. Lobi  optici  und  einem  ganz  kleinen  rundlichen  Cere» 
bellum;  bei  Leptocephalus  dagejgen  ist  das  GerebeBum  breit  und 
grösser,  undsitzai  vor  dem  Gerebruni  noch  zwei  kleine  Ganglien  wie 
beidenAaleiL  <<—  Bve  Medulla  spinalis  zeigt  nichts  besonderes.  Voa 
Nerven  wurden,  so  weit  die  Untersuchungen  Herrn  KöUiker's  bisher 
sich  erstrecken,  die  starken  Nervi  olfactorii,  optici  und  Trige-' 
mini,  gesehen,  dann  die  Rückenraarksnerven.    BeiügUch  auf  den  fiei^ 
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neren  Bau  dieser  Tbeile,  so  ist  zu  bemericen,  dass  kein  periphe- 
rischer Nerv  dunkelrandige  Nervenröhrea  hat,  und  ddss  auch 
im  Rttckenmarkj  wo  die  Marksubstaoz  der  Nervenrilhren  aUerdiogs 
nicht  fehlt,  dieselbe  nur  äusserst  wenig  entivickelt  ist. 

Von  Sinnesorganen  sind  die  Augen  gut  entwiokdt  und  fehlt 
denselben  kein  wesentlidbier  Theilw     Bei  Leptoeephafais  liegt  auf  dem 
Auge  eine  goldene  igläncende  längliche  Masse  auf  wie  eine  YerdickuDg 
der  Scierotica.  -^   Das  Gerucbsorgan  ist  eine  län^iche  Höhle  mit 
einfacher  OeSnung  und  mit  senkrechten,  von  einer  mitdern  Linie  aus- 
gehenden Falten.     Vom  Gehörorgan.  Wurden   die   drei  Kanäle  und 
zwei  SädLchen  mit  runden.  GehörsteineU  erkannt,. wekdie  Theile  grössteo- 
theils  innerhalb  des  Primordiabehädeb ,  jedoch  zum  Theil .  in  Gruben 
zu  liegen  scheinen,  doch  gelang  es  niöht,  dieselbäi  im  Zusammeahaog 
zu  isoliren.    —    Die  Haut  endlich,  hat  ein  zartes  Pflasterepithel  und 
sonst  noch  zwei  Lagen,,  eine  helle,   mehr  homogene,  leicht   streifige 
derbe  Membran  und  eine  dünnere  deudicb  bindegewebige  Sdtäeht  dar- 
unter.    Beide.  Gattungen  haben  an  gewissen  Orten  auch  einige  Pig- 
mentzelLen    in    der   Haut,    dagegen    fehlt    ein    Seitenkanal   and 
beschränkt   sich,   was   von   diesem   eigenihdmlichen  Apparate  aafge- 
funden  werden  koimte,   auf  einige  bei  Leptocephalus    am. Gebebt 
beobachtete  GrÜbdien^ . von  denen  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  sie  hier- 
her .gehören; 

Gefässsystem  und  Respirationsorgane,  sind  hei  den  Hei- 
midithyiden  verhältnissmässig  gut  entwickelt... £ine  spaltenförmige  kleine^ 
vor  den Brustflosiseh  gelegene: Oeffnung  fuhrt  in  die  geräumige  Kiemen- 
höhle,  in  der  vier  Kiemen  jederseitS' enthalten  sind,  deren  einzelne 
Blätter.  !die  Form  schmaler  Fedeitcheil  besitzen.,  und  jedeft  von  einem 
pfriemenförmigen  Strahl  gestützt  werden.  — ^  Unter  und  hinter  den 
Kiemen  liegt  das  Herz,  das. in:  der  Form. dem  der  Knochenfische  ent- 
spricht, jedoch  init  Bezug  auf.  den  .Bau  nicht  weiter  untersucht  werden 
konnte.  Die  Gefässe  verbalten  sich  im  Allgemeinen  wie  bei  Knochen- 
fischen, doch  ergeben  (Sich  mehrere  Abweichungen  dadurch,  dass  die 
Bauchhöhle  äusserst  klein,  ist  und  weit  entfernt  von  der  Wirbelsäule  ihre 
Lage  hat.  Während  nämlich  .die  Aorta  in  der.  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule 
verläuft,  verlässt  die  Vena  caudialis  vom,  etwas  hinter  dem  Magen,  dieselbe, 
biegt  unter  einem  rechten  Winkel  nach  untän  und  tritt  in  die  Bauchhöhle, 
um,  wie  es  scheint,  an  der  Bildung  der.  Pfortader  sich  zu  beth^gen. 
EigenthUmlich  ist  ein&  bei  Helinichthys  constant  vorkommende,  mit  Blut 
gefüllte  Blase  in  der  Magengegend,  von  der  leider  nicht  ermittelt  werden 
konnte,  weder  ob  sie  pulsirt,  da  von  dieser  Gattung  keine  leboiden 
Individuen  .  zur  Beobachtung  kamen ,  noch  ob  sie  mit  der  Pfortader 
"^ wirklich  zusammenhängt,  wie  es  den.Ansdiein  hat.  —  Das  Blut  ist 
bei  Helmichthys  roth,  bei  Leptocephalus  ganz  farblos^  enthält 
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jedoch  auch  hier  die  charakteristischen  elliptiscbeii  kernhaltigen  BIq(~ 
körperchen.    Von  Lymphgefdssen  wurde  nichts  gefanden. 

Die  Yerdauungsorgane  und  sonstigen  Eingeweide  sind  in 
Manehekn  sehr  aufTaUend,   vor  allem  durch  ihre  Lage  weit  weg  von 
der  Wirfoelsfiole  in  einer  langen  schmalen,  in  der  mitem  Leibeskante 
befindlichen  Gavitat.   Der  Pharynx  ist  kurz  und  muskulös,  die  Speise- 
rdhre  sehr  lang  und  schmal.    Der  Magen  hat  bei  beiden  Gattungen 
einen  grossen  Blindsaek,  ausserdem  bei  Leptocephalus  noch  zwei  aus 
seiner  Mitte  entspringende,  nach  oben  gerichtete  seitliche  Coeca.     Der 
Darm  ist  ganz  gerade,  'hat   bei  Leptocephalus   am  Anfang  einen 
grossen )  abwSrts  gerichteten,  und  einen  kleinen,  nach  oben  stehenden 
Appendix.    Der  After  liegt  bei  beiden  Gattungen  ziemlich  weit  hinten. 
Die  Leber  umgibt  als  eine   lange  schmale  ungetheilte  Masse  fast  die 
ganze  Speiserohre;    ihre  Farbe  erscheint  bei  Helmichthys  schwach 
gelblich  oder  von  den  Blutgefässen  her  schwach  rOthlich^  wogegen  sie 
bei  Leptocephalus   durchscheinend    und  ungefärbt   ist.     Eine 
Gallenblase  mit  gelblicher  Galle  findet  sich  nur  bei  Helmichthys 
dicht  über  der  mit  Blut  gefällten  Blase  (dem  Pfortaderherz?).     Eine 
Milz  war  nicht  zu  finden,  und  doch  hätte  sie  bei  dem  mit  rothem 
Blute  versehenen    Helmichthys    kaum    detn   Blicke   sich    entziehen 
können.   Die  Schwimmblase  fehlt.   Von  Geschlechtsorganen  war 
im  Herbste  nichts  zu  finden,  doch  muss  bemerkt  werden,   dass  die 
Untersudiung  der  so  äusserst  zarten  und  feinen  Eingeweide  mit  den 
grdssten  Schwierigkeiten  verknapift  ist,  da  man  dieselben  nicht  in  situ, 
nur  herausgenommen  und  möglichst  sorgfältig  zerlegt  zur  mikroskopi- 
schen Beobachtung  verwenden  kann.  -^  Die  Nieren  dagegen  würden 
gesehen  als  lange,    schmale,   über  dem  Darme   gelegene  Organe,   in 
denen  die  Kanäleben  und  bei  Leptocepbalus  selbst  die  McUpigki'dbhen 
Körperchen  aufgefundmi  wurden. 

Ueberblickt  man  nach  dieser  Söhilderung  der  wichtigsten  Einzeln- 
Verhältnisse  den  Gesammtbau  dei*  Hehnichthyiden ,  so  wird  zuzugeben 
sein,  dass  dieselben  einen  der  merkwürdigsten  Typen  der  Fische  dar-- 
stellen  und  ihresgleichen  nirgends  finden,  so  dass  es  äusserst  schwer 
hält,  sie  im  Systeme  unterzubringen.  B^  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort, 
diese  Frage  ausführlich  zu  besprechen  und  soll  daher  nur  noch  be- 
merkt werden,  dass  Herr  KölHker  dieselben  als  eine  besondere  Fa- 
milie zu  den  Apodes  unter  den  Malacopteri  bringt,  zu  detien  sie  auch 
schon  längst  ihrer  äusseren  Formen  wegen  gestellt  worden  sind.  Ihre 
wesentlichsten  Charaktere,  die  sie  von  den  anderen  Apodes  unter- 
scheiden, sind  1)  der  Mangel  von  allen  und  jeden  aus  Knorpel 
ossificirenden  Knochen  (primären  Knochen  JKbll.);  fil)  das  Vor- 
kommen einer  vollkommen  entwickelten,  in  die  Sehädel-i» 
basis  hineinreichenden  Chorda  dorsalts;  3)  die  geringe  Ent- 
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wickeluag   der   Wirbel,    <)ie  nur   aus   laicht   ossi&ciri^   dünileD 
Ringen   der  Chordascheide  imd  knorpeligen  Beugen  bestehen;    4)  die 
bedeutende  Ausbildung  des  knorpeligen  Primordialcraniam 
and  das  spärliche  Auftreten  von  Beckküochen;  5)  der  Mangel 
der  Rippen;  6)  die  Existenz  einer  dicken  Gallertscheide  um 
die  Wirbelsäule  und  die  hierdurch  bedingte  Verdrängung  der  Mus- 
kulatur und  der  Visceralhöhle  in  die  oberflächlichsten  E^rpersehichten; 
7)  der   Mangel   von   Schwimmblase   und  Mili;;    8)   die    grosse 
Durchsichtigkeit  und  die  Farblosigkeit  vieler  Theile^  die  selbst 
bis  auf  die  Blutkörperchen  sich  erstrecken  kann.     Diese  Eigei^Qm- 
lichkeiten  und  and^e  nicht  aufgeführte  sind  so  wichtig  und  gross,  da$s 
man  in  der  That  wohl  darsoi  deüken  könnte,  die  Belmichthyiden  als 
Ordnung  für  sich  aufzustellen  und  vielleicht  wird  dies   auch   später, 
wenn  die  Organisation  derselben  nodi  besser  bekannt  ist,  geschehen 
müssen.     Vorläufig  erscheint  es  jedoch  geratbener,   sie  bei  den  Mala- 
copteri  apodes  zu  lassen,  mit  denen  sie  im  Bau  des  Kopfes,  der£ie- 
men,  der  äussern  Leibesform,  selbst  der  Eingeweide  eine  bedeutende 
Uebereinstimmuug  zeigen,  wenn  sie  schon  auch  in  diesen  Theilen  als 
gänzlich  sui  generis  eri^cheinen. 

io   allgemeiner   Beziehung  lässt   sich   aus   dem   hier  GeBieideten 
wiederum    aufs   Neue  ersehen,    wie  weit  wir  noch   davon  entfernt 
sind,  das  ei^ntlich  Wesentliche  im  Bau. der  Thiere  erfasst  zuhaben, 
sonst   könnte   es   uns    nicht    so    oft  geschehen,    unsere   besten  Sy- 
steme  untauglich   zu  finden,   die  Grundphänomene  .der    Organisa^ 
auszudrücken.     Wie  die  Auffindung  des  Amphioxus   eine  Bresche  m 
unsere  damaligen  Anscbauuugen  machte ,  -  so  wird  auch  die  Erkenntniss 
der  Helmichthyiden   vieles  wiederum  umgestalten,   was   uns  jetzt  als 
W^heit  gilt    Und  iu  der  That  Knochenfische  fast  ohne  Knochen,  mit 
einer  Chorda  im  Schädel  und  fast  ohne  Wipbel,  das  ist  eine  schwer 
zu  lösende  Aufgäbe,  welche  jedoch  ebenfalls  zu  bewältigeu  sei&t  wird, 
wenn  wir  uns  nur  bequemem,  unsere  Ansichten  stets  uaohden  Er- 
fahrungen zu  regeln  und  dieselben  jedesmal  umzugestalten ,  so  wie  die 
Beobachtung  eine  neue  objective  Basis  ergibt. 

2*  Verglichen  mit  dem  über  die  Helmichthyiden  bemerkten  isl, 
was  Herr  Kötliker  noch  über  einen  andern  Fisch  von  Messina  zu  be- 
richten hat,  von  geringem  Belang,  doch  mag  auch  dies  hier  noch  seine 
Stelle  finden.  Bei  Ghauliodus  ist  der  ganze  Leib  mit  einer  weichen, 
eigenthUmlich  schleimig  sich  anfühlenden  und  wie  aufgelockerten  Haat 
überzogen ,  welche  audi  vorzüglich  die  zwei  bei  diesem  Fisch  vorkom- 
menden sogenannten  Fettflossen  bildet  In  cUaserHaut  duo,  vor  allem 
in  den  Flossen ,  finden  sich  eine  grosse  Zahl  kugeh-under  kleiner  Körper 
von  0,02  —  0,05'"  Grösse,  ganz  vom  Bau  einfacher  Drüseubläscheo,  mit 
einer  deutlichen  Membrana  propria,  einem  mehi^cyltiidrischen  £^ithel  von 
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0,04  "'  JMkB  und  eiotf  riwd^fi  Oefiauiig  voa  0,007— O^OiS'"  Grosse, 
h^k^bst  wahrsch^inliob  nach  aussen  mttndet ,  obaohon  die3  nirgends  dire^ 
und  l>esitai«ii  gesehen  werden  konnte ,  auch  in  der  abgezogenen  Ober«> 
haut  Imne  deki  Oeffnon^sn  entsprechende  LUcknn  aufzufinden  waren.  Zu 
jedeim  dteaer  Blftsahen  ging,  und  dies  war  .das  auffaUendsite  von  afleoi, 
eine  einige  Nervenröhre,  jedoch  nicht  vnn  gewirtmiicher  Be&cbaQsnbeit, 
sondern  von  solcher  Feinheit  und  Blässe,  dass  sie  nur  mit  den  feinsten 
JVervenfasera,  die  Herr  KölUker  von  FroscUarven  abgebildet  hat  (AnnaL 
des  so.  nai.  4&46),  sich  vergleichen  liessen^  und  endete  leicht  ange* 
schwoUen  an  der  Membrana  propria  derselben»  Verfolgte  man. diese 
Nervenftden  rttckwfirtfi,  so  ergab  sich  leicht,  dass  dieselben  der  direoten 
Y«^toteiüng  stärkerer  markloser  Nervenfasern  ihren  UrspruDg  verdankten 
und  diese  fKhrten  endlich  zuStdmmehen,  in  denen  mehrere  solcher  fasern 
anfangs  noch  als  blasse,  später  als  markhaltige  verliefen.  —  Was  be- 
deuten nnn  diese  Orgabe  ?  )ierr  KöUiker  glaubt  dieselben  vorläufig  den 
Nervenknöpfen  in  den  sogenannten  Schieimkanälen  vergleichen  zu  soUen, 
sieht  sich  jedoch,  ausser  Stande,  diese  Ansicht,  nach  welcher  dieselben 
eber  zu  den  Sinnefiorganen  wählen  wttrden,  zu  bewdsen,  uod  die  Annahme, 
dass  sie  die  Bedeutung  von  Drusen  haben, ^bestimmt  zu  widerlegen.. 

Erwähnung  verdienen  auch  noch  die  Wirbel  von  Chauliodns* 
Jeder  derselben  ist  ein  ganz  dünner,  UberaU  gleich  weiter  Knochen* 
ring,  der  an  seiner  äussern  Ob€arflä<^  viele  dünne  Längsdppen  (Mler 
LängsbUtter  trägL  Mit  jedem  Ring  oder  WirbelkOrpcr  verbunden  sind 
knorpeügey  jedoch  mit  dber  gams  dunnen  Sohieht  von  Knoohensiibstanat 
überzogene  obere  und  untere  Bogen,  und  im  Innern  befindet  sich  «eine 
überall  ungefähr  gleich  breite,  schOne  grosse  Z^Uen  enthallendd  Chorda, 
die  jedoch  nicht  in  den  Schädel  sich  erstreckt.  ^ 


^^*i*****i^" 


Nachtrag.  Seit  deiner  Bückkehr  von  Messina  hat  Hclrr  KiSffSker 
die  Untersuchungen  über  die  Yeleiliden  an  zahlreichen  nntgebrachten 
SpiritusGxemplaren  fortgesetzt  und  hierbei  noch  folgende. Punkte  fest- 
zustellen vermocht. 

4.  Bei  Forpita  besitzt  auch  die  die  Sdiale  bedeckende  Bücken- 
haut  ein  sehr  entwickeltes  Gefässnetz,  das  aus  vielen  radiär  gegen  den 
Mittelpunkt  jzuselnimenlaufenden  grösseren  Stämme  und  zahlreichen 
Anastomosen  derselben  besteht. 

2.  In  dieser  Rückenbaut  finden  sich  eine  grosse  Zahl  von  län^ach« 
runden  Oeffnungen,  denen  ähnliche  Löcher  in  der  obern  La*- 
in  eile  ddr  Knorpelschale  entsprechen,  so  dass  mithin  die  Kam^ 
mem  der  letztern  direct  mit  dem  umgebenden  Medium  oommonioiren 
and  das  Räthsel  gelöst  ist,  wie  Luft  in  diese  Kammern  eindringt.  Urahn, 
der  nach  sotehen  Oefihungen  gesucht,  bat,  aber  sie  nicht  finden  konnte, 
gelangte  n»r.  damnl  zu  keinem  günstigen  Resultate,  weil  er  das  uor* 
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dttrebsicblige  Thier  ohne  weiteres  der  Utitersuckmig  unterwaif.  Ent- 
fern): man  alle  an  der  untern  Seite  der  Sehale  befindlichen  Weichtheiie, 
«0  dass  nur  die  Schale  und  die  Rückenhaut  bleiben,  oder  untersucht 
man  die  isolirte  Knorpelschale  oder  die  Rüekenhaut,  so  uimmt  mau  die 
Oeähungen  mit  der  gr()ssten  Leichtigkeit  wahr.  Dieselben  stehen  in 
etwa  40  radiären  Reihen  zwischen  den  Hauptgefössen ,  6,  9  —  40  Löcher 
in  jeder  Reihe,  so  dass  mithin  jede  der  20  —  35  Kammern  *dur<^  viele 
Oeflhungen  nach  aussen  mündet,  mit  Ausnahme  der  centralen  Kammer, 
die  nur  ein  mittleres  Luftloch  hat,  wogegen  die  zweite  schon  acht  besitzt. 

3.  Nachdem  die  Luftlöcher  der  Porpita  aufgefunden  waren,  ge- 
lang es  Kerm  KölUker  aach.  die  vonYelella  zu  entdecken.     Dieselben 
befinden  sich,   43  an  der  Zahl,  an   der  obem  Seite  der  horizontalen 
Knorpelplatte  dieser  Thiere  in  einer  einzigen  Reihe  dicht  an  der  Basis 
der  senkrechten  Platte,  so  dass  je  sechs  auf  die  rechte  und  linke  Häifie 
der  Schale  zu  liegen  kommen  und  das  43.  in  die  mittlere  runde  Kam- 
mer einmündet.    Betrachtet  man  eine  Schale  von  oben,   so   dass  der 
senkrechte  Kamm  von  vorn  und  reohts  nach  hinten  und  links  vertioft^ 
so  stehen  sieben  Oe&ungen  in  der  rechten  Schal0nhälfte  dicht  hinter 
dem  Kamm,  sechs  in  der  linken  Hälfte  vor  demselben.    Da  die  Velellen- 
schale  mehr  als  20  ringförmige  Kammern  enthält,  so  ist  ersichdich,  dass 
nkiit  alle  durch  die  erwähnten  Oe&ungen,  denen  datiiiiich  eine  gleiche 
Zahl  von  Lücken  in  dem  Mantel  des  Thieres  ents(»^ech«n,  Luft  aufnehmen 
können,  was  jedoch  nichts  zu  sagen  hat,  da  die  Kammern  alle  durch 
die  von  D.  Ckiaje  und  Krohn  gefundenen  Oeflbui^n  miteinander  ver- 
bunden sind. 

4.  Unter  der  Leber  von  Porpita  befindet  sich  da,  wo  die  kle^ 
nen  Polypen  sitzen,  eine  milohweisse  Platte,  die  Herr  Köüiker 
schon  an  frischen  Thieren  beobachtete,  allein  anfänglich  nur  für  ein 
Geflecht  der  weiss  aussehenden  Luftröhren  ^  hidt.  Diese  Platte  ist 
jedoch  auch  an  Spiritusexemplaren  noch  ebenso  evident,  obsehon 
hier  alle  Luftröhren  ganz  durchsichtig  sind,  und  besteht  aus  einem 
eigenthttmlichen  feinschwammigen  Gewebe,  von  dem  sich  nicht  mehr 
entscheiden  Hess,  ob  es  aus  Röhren  oder  soliden  Balken  bestand. 
Die  in  demselben  befindlichen  grösseren  Lücken  dienen  zum  Durch- 
tritt der  hohlen  Stiele  der  kleineren  Polypen,  welche  über  diesem 
Organ  in  die  Leberkanäle  einmünden,  während  die  viel  zahlreicheren 
kleineren  Lücken  die  von  der  Knorpelschale  dmch,  die  Leber  nach 
unten  gehenden  äusserst  zahlreichen  Luftröhren  hervortreten  lassen, 
welche  dann  in  den  Wänden  der  kleinen 'Polypen  enden.  Das  eigen- 
thttmlichste  ist  jedoch  der  Inhalt  der  aus  einer  hellen  Substanz  gebil- 
deten Balken  oder  Röhren  dieses  Organes.  Derselbe  bf»sfdit  nämlich 
aus  hellen  rundlichen  Kömern,  wie  Eiweiss-  oder  Fetttropien ,  und  aus 
unzähligen,  an  Masse  weit  vorwiegenden  dunklen  krystallinischen  Kör- 
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nern,  die  zum  Tbeil  deutüoh  als  kleine  Nadeln  und  rhombisebe  Täfe^ 
eben  sich  erkennen  lassen.  Diese  Erystaile  sind  in  Wasser,  Aetber, 
and  Alkohol  unlöslich,  leicht  K^Mdi  in  caustischem  Kali,  Natron  und  Am* 
moniak,  ebenso  in  Salzsfture,  Schwefelsflure,  Salpetersäure,  Oxalsäure, 
Phosphorsäare,  Weinsteinsäure,  Gitronensäure  und  Essigsäure.  Beim  Ein- 
äschern auf  einem  Glasplättehen  verschwinden  sie*  Aus  der  salzsauren 
Lösung  bilden  sich  beim  Verdunsten  dieselben  Krystalle,  die  Funke 
als  saizsaares  Guanin  abbildet.  Mit  Salpetersäure  erhält  man  beim 
Erwärmen  eine  citronengelbe  Farbe,  die  durch  Ammoniak  gelbröthlich 
wird.  Schwefel  findet  sich  in  diesen  Krystallen  nicht.  Demnach  scheinen 
dieselben  Guanin  zu  sein  und  ist  es  vielleicht  erlaubt,  das  fragliche  Cr« 
gao,  das  bei  Yeleila  fehlt,  iUr  eine  Niere  zu  halten. 

Von  Herrn  Gegenbaur  sind  unterm  30.  Januar  von  Messina  noch 
folgende  Mitf2ieilungen  eingegangen. 

4.  Mit  der  Larve  des  Pneumodermon  faiid  derselbe  nicht  seilten 
eine  andere,  deren  ausgebildeter  Zustand  nicht  mit  Gewissheit  zu  er* 
mittein  war.  An  einem  rundlichen,  im  jüngsten  beobachteten  Stadium 
0,4 "'  messenden  Körper  sitzen  zwei  grosse  Segellappen ,  die  zusammen 
0,7"'  betfagcn.  Bei  einer  Grösse  von  0,3'"  zeigt  der  Körper  zwei 
Wimperkränze,  während  die  Wimpern  der  Segellappen  noch  vorhanden 
sind;  bald  jedoch  schrumpfen  diese  ein,  während  die  Larve  mehr  in 
dieUnge  wächst  und  V"  lang  wird,  und  gestaltet  sich  aus  ihnen  ein 
Flossenpaar  von  1'"  Breite.  Später  verloren  diese  Larven  den  einen 
Wimperkraanz ,  doch  war  bei  einer  Länge  von  2"'  noch  der  hintere 
derselben  vorhanden.  Abgesehen  von  diesen  Wimperkränzen  stirbt  mit 
diesen  Thatsadien  ganz  im  Einklang,  was  Herr  Gegenbaur  über  die 
EntWickelung  von  Hyalaea,  Cleodora  und  Tiedemannia  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte. 

2.  Des  ferneren  hat  Herr  Gegenbaur  die  CircUlationsverhält- 
öisse  der  Ptero-  und  Heteropoden  fortdauernd  studirt.  Das  pro- 
blematische Organ  neben  dem  Herzen  (siehe  oben  Seite  335)  scheint 
bei  Carinaria.auch  excretorischer  Natur  zu  sein,  wenigstens  enthielt 
hier  sein  Maschennetz  Zellen  mit  Concretionen.  Nichts  desto  weniger 
ist  auch .  das  Einströmen  von  Wasser  gewiss,  Gegenbaur  sah  die  Oeff- 
nong  oft  secundenlang  weit  offen  und  die  im  Wasser  enthaltenen  Mole- 
<^ttle  durch  dieselbe  einströmen.  Die  innere  Oe&ung  dieses  Organes, 
die  in  den  venösen  Pericardialsinus  führt,  flimmert  und  i$t  mit  einem 
Sphincter  umgeben.  Das  Organ  kommt  allen  Pleropoden  und  Hetero- 
poden zu,  mit  Ausnahme  von  Pneumodermon,  und  veroauthet  Herr  6e- 
genbaiur,  dass  diese  Verbältnisse  noch  verbreiteter  sind,  indem  er  bei 
«mer  Polyoera  ganz  dasselbe  sah,  was  bei  Phyllirrhoe  sich  findet. 

3.  Die  oben  angeführten  Thatsachen,  die  den  Mangel  eines  Ge- 
nerationswechsels bei  gewissen  Quallen  zu  beweisen  scheinen,  wer- 
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den  durch  neue  £rfahrangefD  von  Herrn  Gsgenbaur  erweilen.  Nicht  selten 
beobachtete  derselbe  junge  Medusen,  dib  sich  durch  .Wimpern  be- 
wegen, doch  gehörten  big  Jetst  aile  einer  Art  an.    Die  jüngsten  i^varen 
flasohenfibnlich,  fast  so  wie  die  Jüngsten  Formen'  der  von  /.  MtUkr 
beobachteten  Aeginopsis,  und  0,06"^  lang,  und  besassen  an  der  Basis 
des    Halses   4  —  5   eben    hervorsprossende   dicke   Teotakehi.      Später 
vermehren  sich  diese  ca  adit  ziemlich  steifen,  längeren,  an  der  Spitze 
röthlichen  Fäden,  zwischen  denen  meist  vier.  RandkOrper  ihre  Lage 
haben,  während  zugleich  an  der  Spitze  des  Halses  die  weite  runde 
Mandttffnang  sichtbar  wird.    Dann  erweitert  sich  der  Bauch  der  Flasche 
und  setzt  sich  so  gegen  den  Piaschenhals  ab^  dass  dieser  endlich  io 
die  Goncavität  des  aus  dem  Bauche  gebildeten  Schirmes  hineiniritt  mad 
nun  deutlich  als  Magen  und  Schlund  erscheint     Nun  entstehen  auch 
acht  Gefässkanäle  im  Schirm,  der  noch  keinen  Unterschied  zwischen 
Umbrella   und  Subumbrella   aufweist.     Immer   noch  Überziehen  feioe 
Gilien  den  Schirm,  längere  die  nur  schwach  sich  bewegenden  Ten- 
takeln und  schwimmt  die  Qualle  immer  nodi  einzig  umd  allein  dordi 
Hülfe  der  Gilien.     Erst  wenn  der  Durchmesser  des  Sdiirmes  0,95", 
der  Magen  lang  und  am  Mnnde  zweilappijg  ist,  verschvsdnden  die  Wim* 
pem.     Die  grOssten  Exemplare  von   %'"  besassen  46  Tentakeln  und 
vier  gestielte  RandkOrper,  jedoch  noch  keine  Geschlechtsorgane. 

4.   Veleiliden  kommen  nach  Herrn  Ckgenbaur  in  der  neuem  Zeit 
in  Messina  nicht  mehr  vor,  dagegen  fischte  derselbe  Medusen,  die  er 
fUr  Abkömmlinge  dieser  Thiere  hält.    Die  kleinsten  mit  einer  Ombrda 
von  0,3"'  Breite  und  etwas  darüber  H()he  glichen  der  von  Huockig  m 
Müller' s  Archiv   4852    gegebenen  Abbildung   eines   VeteUasprösslings. 
Diesdben  besita^n  vier  Kanäle,  einen  kurzen  kegelförmigen  Magen,  zw« 
Tentakeln,  keine  RandkOrper  und  Geschlechtsorgane,  und  m  der  Sub- 
umbrella ,  namentlich  am  Verlaufe  der  Kanäle ,  Haufen  jener  gelben  Kör- 
ner (Zellen),  die  sich  in  den  Knospen  der  Yelella^  vorindien.     Auf  der 
Oberfläche  des  Schirmes  stehen  immer  den  Kanälen  entsprechend  grosse 
(v(Hi  0,008 '^j  Nesselorgane  bald  einzeln,  bald  in  Relbe«i.    Eine  grössere 
Form  von  3%   die   ebenfalls  hierher  bezogen  werdeti  tnuss,  batte  46 
Kanäle,  die  Umbrella  von  der  Subumbrella  weit  abstehend,  letztere 
gleidifalls  ^  mit  den  erwähnten  gelben  Kfk*pem  und   erstere   nut   den 
Reihen  von  Nesselorganen.    Die  Tentakeln  schienen  abgerissen,  wenig- 
stens fand  Herr  Gegenbaur  unter  drei  Exemplaren  nur  eines  mit  einem 
sondeti)dr  gestalteten  Tentakel  ausgerüstet.  Die  Geschlechtsorgane  waren 
zu  vieren  an  dem  stumpfkonischen  Magen  vorhanden.    Zwei  weibliche 
Individuen   zeigten   deudich   die  Bikeime,   das   dritte  enthiblt  in  den 
Geschlechtsorganen  nur  Zellen  mit  kleinen  eingeschlossenen  Bläsdien 
^ Mutterbläschen  der  Samenfäden?). 


Daber  die  Intwiokelviig  der  Clftvkfüa  ud  die  fiibe  dee  Bliitee. 

Briefliche  Mittheilang  an  A«  Kdlllker 


von 


Prof.  €•  BriMla  in  Basel 


Sie  werdeu  meine  Beiträge  zur  fintwickelungsgeschicbte  des  Koo- 
chensystems,  die  Sie  voriges  Jahr  im  Manuscripte  bei  mir  sahen ,  nun 
erhalten  haben  und  daraus  sehen ,  dass  wir  zwar  in  einigen  deticateren 
Piflokten  differiren,  in  der  Hauptsache  aber  auf  demselben  Wege  sind. 
Ich  habe  eigentlich  die  Phndpien,  von  weldien  Sie  geleitet  wurden, 
zu  weiteren  Gonsequenzen  verfolgt,  von  denen  ich  aber  nicht  sagen 
will,  dass  es  die  letzten  seien«  Bi0  Punkte,  worin  wir  abweichen, 
insbesondere  was  die  Bildung  der  KnochenkOrperdien  betrifift  und  ihre 
Unterscheidung  in  primordiale  und  seeutodäre,  sind  von  d^r  Art,  dass 
sie  in  jenen  Gonsequenzen  lieg^i,  und  ich  hoffe,  dass  sie  mir  bei 
nähei^r  Prüfung  beistimmen  werden.  Da  der  ]>ruck  meiner  Beiträge 
mehrere  Monate  dauerte,  habe  ich  bereits  Gelegenheit  gehabt,  weitere 
Beobachtungen  zu  machen,  die  meine  früheren  im  Allgemeinen  durchweg 
bestätigen,  mitunter  aber  sehr  auffallend  erweitem.  So  in  Bezug  auf  die 
menschliche  Glavicula.  Seit  ich  beobachtet,  dass  die  Furcula  der  Vogel 
zu  den  secunddren  Knochen  gehOrt,  war  mir  der  Ursprung  der  Glavicula 
des  Menschen  und  der  Säugethiere ,  die  bekanntlich  niemals  Apophysen 
aeigt,  wie  andere  lange  Knochen,  und  in  den  frühesten  Perioden  schon  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  verknOohert  gefanden  wird,  interessant.  Leider 
fehlten  mir  frische  menschliche  Potus  aus  den  ersten  Monaten ;  da  iöh  nun 
kürzlich  nacheinander  mehrere  derselben  eriiiett,  Hess  ich  mir  diesen 
Funkt  besonders  angelegen,  sdn.  Es  stellte  sich  heraus ,  dass  die  Gla- 
vicula in  der  That  ein  secundärer  Knochen  ist,  d.  h.  nicht,  wie 
die  Rippen,  das  Brustbein  u.  s.  w.,  knorpelig  prdformirt  wird.  Bei  einem 
menschlichen  Ft^tus  von  circa  7 — 8'^^  Longe  bestand  sie  aus  einer  win- 
zigen Knochenscheibe  von  dem  charakteristischen  GefQge  der  secunddren 
Knocbenanlagen,  mit  strahligen  Knochenkörperdien  u.  s.  w.,  ohne  eiwe 
Spur    von  Knorpel    daran.     Sie    war  zugleich  der  einzige  und  erste 
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Knochenkern  im  ganzen  FOtus,  d.  h.  in  dem  bereite  gebildeten  Pri- 
mordialskelett  war  noch  kein  einziger  Knochenkern  aufgetreten.    Bei 
einem  Fötus  aus  dem   dritten  Monat  hatte  sie  an  beiden  Enden,  am 
merklichsten   am    vordem  Ende^   eine    dtlnne   Knorpellage    angesetzt, 
worin  primordiale  Verkndcherung  mit  grossen  strahlenlosen  Knochen- 
körperchen  das  secundäree  MittelstUck  ergänzte.     Es  findet   also  hier 
dasselbe  Verhältniss  statt,  wie   am  Unterkiefer  der  Säugetbiere,  der 
als  secundärer  Knoehen  enteteht  und  später  knorpelige  Epipfaj^sen  an- 
setzt.   Die  Aehnlichkeit  des  Kiefer-  und  Schlüsselbeingelenkes  und  ihre 
Abweichung  von  den  Übrigen  Gelenken  wird  dadurch  begreiflicher,  wie 
ich  denn  auch  den  Gelenkknorpel  am  Brustbein   nicht   von    anderen 
Gelenkknorpeln  verschieden,  den  der  Clavicula  aber  den  Faserknorpeln 
ähnlicher  finde.    Auch  die  rudimentäre  €lavicula  des  Hundes  und  der 
Katze,  die  oft  durch  ein  Ligament  ergänzt  wird,  finde  ich  nicht  knor- 
peh'g  präformirt.    Diese  Thatöache  scheint  mir  um  so  interessanter  für 
die  Deutung  des  Extremitätengttrtels  der  Wirbelthiere,  als  ich  Gnmd 
habe,  anzunehmen,  dass  das  Os  coracoideum .  bei  allen  Söugern  ein 
ursprünglich  selbständiges  SkelettstUck  ist,  und  nicht  blos  einem  be- 
sondern Knochenkern  entspricht,  wenigstens  habe  ich  den  sogeoaiioten 
Proc.  ooracoideus  heim  Rinderfbtus  vor  der  Yerknöcherung  durcii  eine 
ähnliche  Knorpelnaht  von  der  Scapula  getrennt  gesehen,   wie  sie  sich 
z«  B.  zwischen  den  knorpeligen  Wirbelbögen  findet,  ehe  sie  zum  Pro- 
cessus spinosus  zusammenfliessen.    Ist  aber  der  Processus  coracoideus 
beim  Rinde,  wo  er  am  kleinsten  ist)  selbständig,  so  ist  er  es  ge^ 
auch  bei  denjenigen  Thieren,  wo  er  stärker  entwickelt  ist.    Man  würde 
daher  zwischen  secundärer  und  primordialer  Giavicula  zu  unterscheiden 
haben  (zwischen  Furcula  oder  eigentlicher  Giavicula  uüd  Os  coracoideum); 
meiner  bisherigen  Erfahrung  nach  trifil  ein  zoologischer  Mangel  (wie  bei 
anderen  secundären  Knochen  auch)  immer  die  erstere.    Ueberhaapt 
bin  ich  entschieden  Ihrer  Ansicht,  dass  die  histologische  Entwickelungs- 
geschichte  ein  wesentliches  und  untrügliches  Princip  der  vergleichenden 
Osteologie  abgeben  wird,  wenn  sie  nur  erst  mehr  im  Detail  durch- 
geführt sein  wird.    Eine  Bemerkung  drängt  sich  jedoch  hier  wieder 
auf,  der  ich  bereits  in  meinen  Beiträgen  (S.  424)  Worte  gegeben  habe, 
dass  nämlich  die  Bezeidmung  Primordialskelett  wohl. recht  gut  ist 
für  den  Inbegriff  der  knorpelig  präformirten  Theile,  die  man  als  den 
Grundstock   des  Wirbelthierskeletts   betrachten   kann;   dass  aber  die 
Unterscheidung  in   primäre   und   secundäre   Knochen  nicht  sehr 
passend  ist,  da  man  dies  immer  auf  die  Zeit  beziehen  kann,  die  er- 
sten  (d.  h.  am  frühesten  auftretenden)  Yerknöcherungen  aber  (Qa- 
vicula,    Unterkiefer)  nunmehr  zu  den  letzteren  gehören  würden.     In 
meiner  Schlussauffassung  habe  ich  daher  lieber  von  indirecten  und 
directen  Yerknöcherungen  gesprochen,  was  gleichbedeutend  wäre 
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mit  pr&formir«ten  und  nicht  prfiformirten.    Doöh  kömmt  am  Ende 
auf  die  Worte  wenig  an,  ijv»nn  man  tlber  die  Sache  im  Reinen  ist.  — 
Von  Wichtigkeit  ist  auch  eine  Folgerung,  welche  die  Chemiker  angeht, 
und    von  welcher   dieselben   bis  jetzt,    wie   es   scheint,   nicht  Notiz 
genommen  haben.     Es  ist  klar,    dass  man  nun  nicht  mehr  das  so- 
genaonte  Glutin  als  eine  Entwid&elungsstufe   des  Ghondrins   ansehen 
darf,  indem  das  Ghondrin,.  insofern  es  aas  permanenten  Knorpeln  ge- 
woimen  wird,  in  der  Regel  einem  viel  altern  Gewebe  entspricht,  und 
wahrscheinlich  gar  niemals  Ghondringebendes  Gewebe  zu  Glutingehendem 
wird.    E&  wiU  mir  überhiaiupt  scheinen,  als  ob  diese  Darstellungsproducte 
der  abgeleiteten.EiweisskOrper^  die  in  ihren  Reactiokien  so  vielfhch  va- 
rüren,  inicht  so  unbedenklich  als  histogenetische  Eintheilungsgrltnde  be- 
nutzt weDdeh  dürften.    Ich  tglaube  nicht,  dass  der  Knochen  desswegen 
aus  Bindegewebe  bestehen  muss,  weil  Knochen  und  Bindegewebe  beide 
beim  Kocheli  Glutin  oder  etwas  Aehnliches  geben,  so  wenig  als  Jemand 
die   Cornea  zu  den  Knorpeln  stellt,  weil  sie  beim  Kochen  Cbondrin 
gibt.    Auch  das  sind  Ontologien,  mit  denen  sich  zwar  einiges  Aufsehen 
machen  lässt,  in  Wahrheit  aber  Nichts  gelbrdert  wird.  —  SchliessUch 
bemerke  ich  noch,  dass  ich  durch  Ihve  Darstellung  von  derEntwicke* 
lung  der  Zähne  (in  dem  kürzlich  erschienenen  neuesten  Theile  Ihrer  Mi- 
kroskopischen Anatomie)  sehr  überrascht  wurde,  da  ich  nach  meinen 
eigenen  ErCahrungen  das  Zahnbein  (Owm's  Dentine)  beiverisohiedenen 
Thieren,  und  auch  in  den  Hautzähnen  der  Rochen,  durchaus  als  se« 
cundäre   Knochenbildung   aufgefasst  hatte  und   nahe  daran  war, 
Ihnen  einen  Aufsatz  darüber. zuzusenden,  der  meine  Beiträge,  worin 
von  den  Zähnen  nicht  die  Rede  ist,  ergänzen  sollte.     Da  meine  Beob* 
achtungen  aber  bereits  mehrere  Jahre  alt  sind,  will  ich  meine  Mit- 
jtheilung  verschieben,  bis  ich  Zeit  udd  Gelegenheit  gehabt  habe,  die 
Hauptpunkte  noch  einmal,  zu  revidiren. 

Nun  noch  Einiges  über  die  Blutfarbe. 

Wenn  ich  die  Frage  über  den  Farbenunterschied  des  arteriellen 
und  vendsen  Blutes  wieder  berühre,  so  geschieht  dies  nicht,  um  eine 
unerfreuliche  Polemik  fortzusetzen,  sondern  im  Gegentheilej  weil  ich 
im  Stande  zu  sein  glaube,  dieselbe  nunmehr  vollständig  beizulegen. 
Ohne  Zweifel  war  es  die  Form ,  in  welcher  die  Discussion  darüber  ge- 
führt wurde,  welche  die  meisten  Beobachter  abgehalten  hat,  in  dieser 
Sache  Partei  zu  nehmen,  die  doch  ihres  innigen  Zusammenhangs  mit 
dem  Stoffwechsel  wegen  von  Wichtigkeit  ist,  und  nur  Lehmann  in 
seinem  vortrefflichen  Lehrbuche  hat  sich  bemüht,  allen  Theüen  gerecht 
zu  werden.  Aus  den  nun  bereits  vor  neun  Jahren  begonnenen  Ver- 
handlungen darüber  hatte  sich  bekanntlich  so  viel  herausgestellt,  dass 
die  Gase,  und  zwar  0  und  CO^,  nicht  blos  das  gewöhnliche,  sondern 
auch  das  seiner  Korperchen.  beraubte,  gewässerte  Blut  färben,  dass 
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O  dasselbe  hell,  G0<£  dunkelrath  färiM,  imd  xiass  man^  dtn  Farben- 
wechsel,  äfanliob  wie   er  im  Körper   fortwährend  slattfiadet,   durch 
abwechselnde  Einwirkung  von  O  und  GO2  auch  ausserhalb  des  Kör^ 
pers   beliebig   hervorrqfen   kaon.     Diese'  Einwirkung   geschieht,  wie 
Sdierer  und   idi   zulelet  abereinstimmend   gefanden  hatten ,   sowohl 
beim  Durchleiten  als  beim  Schütteln  mit  den  Gasen,    obgleich 
letztere  Methode  begreiflicherweise  rascher  und  sicherer  wirkt.    Einige 
haben  zwar  gemeint,  das  Schütteln  müsse  vermieden  werden  und  finde 
keine  Anwendung  auf  die  Veränderung  in  den  Lungen,  aber  abgesehen 
davon,  dass  Schütteln  schwerlich  eine  qualitativ  andere  Wirkung  haben 
kann  als  innigere  Berührung,  glaube  ich  im  Gegentheil,  dass  das  blosse 
Durchleiten  nicht  auf  den  normalen.  Vorgang  passt,  und  dass  die  un- 
endlich feine  Vertheilung  des  Blutes  in  den  Körper  und  die  rapide 
Bewegung   desselben   in   den  feinen   Gapillaren   durch  das    Schütteln 
nur  unvollkommen  nachgeahmt  wird,  daher  die  Wirkung  beim  Scbttt- 
teln   immer   noch  langsamer  eintritt   ajs   bei    der  Circulation.    fiad 
jenen  nun,   wie  es  scheint,   ziemlich  anerkaniiten  Versudien  müsste 
man  schliessen,  dass  die  Gase  auf  den  Farbestoff  direct  wir- 
ken,  in  ihrer  Wirkung  daher  von  der  des  Wassers  und  der  SaJie 
verschieden  sind,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,   dass  die  dunA 
Salze  erzeugte  Farbe. von  der  des  sauerstoffigen  Blutes  v^-scbieden  ist, 
aber  mit  ihr  combinirt  werden  kann^  die  erstere  ist  trüb,   ziegelrothi 
ockerartig,  die  letztere  klar,  sdiarlachfarben.    THe  Art  dieser  Einwir- 
kung wurde  dadurch  allerdings  nicht  begreiflidier  als  vorher,  wo  mae 
eine    Oxydation    des  Farbstoffs  annahm,   da   sich  eine  Desoxydatna 
<lurch  die  GO^  nicht  denken  lässU    Es  ist  aber  die  Frage,  ob  nicbl 
eine  lockere  Verbindung  der  Gase,  wenigstens  des  0,  mit  <iem  Färb* 
Stoffe  stattfindet,  die  nicht  nach  Proportionen^  zu  geschehen  braudii 
Däss   eine  besondere  Anziehung   zwischen  Blut  und  Sauerstoff  statt- 
finden muss,  hat  Lehmann  (PhysioL  Chemie,  II,  264*  ff*)  kürzlich  vneder 
entwickelt,   und  da  Blut,  so  viel  mehr  Sauerstoff  absorbirt  als  Blut- 
serum,   wird  man  den  Blutköipercfaen,  oder  mit  Rücksicht  auf  das 
gewässerte  Blut,  vielmehr  dem  Blutfarbstoff  die  Hauptrolle  dabei  zu- 
theilen  müssen.     Zu  meinen  neuesten  Versuchen  bin  ich  durch  einige 
Mittheilungen  von  Schönbein  über  eigentbümliche  Sauerstoffwirkungen 
veranlasst   worden,   die  derselbe  vergangenen  Winter  in  der  natur> 
forschenden  Gesellschaft  gemacht  hat.    Es  fiel  mir  dabei  ein^  dass  der 
Sauerstoff  immer  fester  im  Blüte  haftet  als  die  GO2;  xmd  dass  sdir 
viel  GO2  ndthig  ist,  den  0  ai^szutreiben,  während  ein  Minimum   von 
O  die  Wirkung  der  erstem  aufhebt,  wie  idi  schon  in  meinen  ersten 
Versuchen  bemerkt  hatte.    Ich  erinnerte  mich  ferner,  dass  in  den  zu- 
letzt mit  Jolly  angestellten  Versw^hen  (Zeitschn  f.  rat.  Med.,  V,  455) 
das  sauerstoffige  Blut  unter  der  Luftpumpe  i(  durch  Entzidi^i  des  ab- 
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sorbirien  0)  dunkler  wurde^  das  kohlebsäarebaltige  aber  deine  dunkle 
Farbe  niebt  merklich  veränderte,  obgleißh  die  Kobiendäupeentlee- 
rung  s6far  beträditUdi  war.    leb  sldlte.  mir  die  Pra^e,  ob  vielleicht 
nur  der  SauerstofI  auf  den  Farbstoff  einwirke,  die  Kohlen- 
säure aber  cor  dnrch  Austreiben  (Abwesenheit)  des  0  das 
Blut  dunkler  machen,  und  musste  mich  hemaoh  wundem,  dass  noch 
Niemand  auf  diese  etiifaohe  Erklärung  gefallen  ist,  und  dass  ich  selbst 
erst  jetzt  darauf  fid.     Man  denkt  bei  chemischer  Einwirkung  wohl 
immer  an  feste  Verbindmigen  nach  bestimmten  Proportionen,  aber  Yer- 
bindang  nach  Proportionen  ist  nur  eine  der  Weisen,  wie  2Wei  K(5r{>er 
aufeinander  einwirken  kdnnen,  und  selbst  unter  diesen  gibt  es  Ana-^ 
logien,  wie  das  sö  leicht  zerlegbare  doppeltkohlensaure  Natron  beweist. 
Eaon  nicht  der  Blutfarbstoff  ebenso  beim  EinfQhren  des  0  thätig  sein, 
wie  das  Natronbicarbonat  bei  der  Ausftihrung  der  GO^?    E»  lasst  sieh 
wohl  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Ansicht,  die  zu  der  ganzen 
Respirationslehre  in  so  schönem  Einklang  sein  würden  sehr  wahrschein^ 
lieh  wird,  wenn  sich  zeigen  lässt,  dass  die  CÖ2  wirklich  keine  fär^ 
bende  Eigenschaft  hat  und  nur  mittelbar,  d.  h.  durch  Austreiben  des 
färbenden  O,  wirkt.     Erst  jetzt  war  es  mir  mö^ich,  eine  fteihe  der*- 
artiger  Versuche,  erst  mit  Schönbein,  dann  mit  meinen  Zuhörern  an- 
zustellen, -weilche  die  obige  Voraussetzung  vollkommen  bestätigt  haben. 
Bringt  man  Blut,  gleichviel  ob  gewässertes  oder  ungewäs- 
sertes, unter   die   Luftpumpe,   so   wird    es   immer   dunkler, 
wenn  es  noch  Sauerstoff  enthält,  was  mit  dem  Blute,  wie  es  aus 
dem  thierlscben  Körper  entnommen  ist,  immer  der  Fall  ist.    Schuttelt 
man  aber  gewässertes  oder  ungewässertes  Blut  mit  Kohlen- 
säure so  lange,   bis  keine   dunkle  Farbe  mehr  eintritt  und 
präsumtiv  aller  absorbirte  Sauerstoff  aHisgetrieben  ist/  so 
verändert  sich  die  Farbe  auch  durch  das  stärkste  Auspum- 
pen nicht  im  mindesten,   d*  h.  wehl:  die  Gegenwart  der  GO2 
ist  gan«  gleichgültig  für  die  Farbe,  und  die  dunkle  Farbe, 
welche  man  bisher  der  Einwirkung  der  CO2  zuschrieb,  ist  die 
natürliche  des  Farbstoffs.  Die  Versuche  müssen  mit  einiger  Vorsicht 
angestellt  werden,  da  tiei  der  Herausnahme  der  Gefässe  aus  dem  A'p- 
parat  kicht  etwas  O  der  Luft  zu  dem  entleerten  Blute  tritt  und  unver- 
merkt eine  hellere  Farbe,  bewirkt,  besonders  wenn  man  unvorsichtig 
genug  ist,  den  etwa  noch  übrigen  Schaum  auf  dem  entleerten  Blute  weg- 
zublasen oder  dasselbe  zu  lange  der  Luft  ausgesetzt  zu  lassen.    Viel- 
leicht ist  eine  derartige  Störung  Ursache  gewesen,   dass  andere  Beob- 
achter früher  ein  Hellerwerden  des  Blutes  nach  der  Entleerung  der 
Kohlensäure   bemerkt  haben  wollten,     üeber  die  Thatsache   ist,   wie 
gesagt,  kein  Zweifel,  und  ich   habe  keinen  Versuch  als  gültig   ange- 
sehen, in  welchem  nicht  alle  Anwesenden  einstimmig  darüber  waren 
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ob   von  den  in  zwei  gleichbescbtffenen  Gceffissen  b^ndlieheo  Hälften 
der  uniersuchten  Blatmenge  die  unter  der  Luftpumpe  gewesene  von 
der  andern  verschieden  sei  oder  nioht.  —  Wie  sehr  diese  ErfafaruDgen 
mit  den  übrigen  physiologischen  und  chemischen  Thatsacben  überdn- 
stimmen,  die  dadurch  vervollständigt,  werden,  l^rauche  ich  nicht  weiter 
auszuführen,  und  beziehe  ich  mich  auf  Lehmann'^  vorurthieüslose  Aus- 
einandersetzung.   Die  Blutkörperchen  wdren  darnach  denn  doch  Saaer- 
stoßiräger,  und  zwar  im  buchsfäblichto  Sinn,  und  in  ganz  anderer 
.Weise,   als   sie  z«  B.  Wasserträger  sind;   denn  Wasser  ist  auch  im 
Serum,   während   blosses  Serum   unverhdltnissmässig  weniger  0  ab- 
sorbirt,  als  notorisch  bei  der  Respiration  aufgenommen  wird.    Weno 
der  absopbirte,  d.  h.,  dem  Farbestoffe  adhärirende  oder  locker  mit  ihm 
verbundene  0  in  unseren  Versuchen  durch  GOa  wieder  ausgetriebefl 
wird,  so  zeigt  das  eben  die  Lockerheit  der  Yerkindung,  etwa  wie  die 
GO2   des  Natronbicarbonats    schon   durch   durcbgeleiteten  Wasserstof 
ausgetrieben  werden  kann.    Aber  es  folgt  daraus  liicht,  dass  derO 
auch  während  der  Circulation   vermittelst  der  eintretenden  GO^  vom 
Farbstoff  getrennt  werde.     Ohne  Zweifel  wird  der  absorbirte  0  viel 
früher,  ehe  das  Blut  venös  wird,   durch  chemische  YerwandtechaÄeD 
in  Anspruch  genommen  und  das  vendse  Blut  wUrdie  aucb  dwÜer  seio, 
wenn  es  gar  keine  CO^  enthielte,   weil  es  ärmer  an  Sauerstoff 
ist,  als  das  arterielle.    Endlich  erklärt  sich,  wie""  auch  andere  m- 
differente  Gase,  namentlich  Stickstoff  und  Wasserstoff,   dunkler  färbeo, 
nämlich  durch  Austreiben  des  O ,  wobei  die  natürliche  Farbe  des  Farb- 
stoffs hervortritt.     Ob  die  nunmehr  unzweifelhafte  Einwirkung  des  0 
auf  den  Farbstoff  eine  chemische  oder  eine  physikalische  za  nm^ 
s^,.  das  zu  entscheiden,  mag  den  Chemikern  und  Physikern  ttberlassen 
bleiben*    Jedenfalls  ist  an  keine  m^ehanische  Einwirkung  auf  die  Form 
der  Blutkörperchen  durah  die  Gase  zu  denken,  denn  es  müsste  doch 
mit  sonderbaren  Dingen  zugehen,  wenn  die  Koryphäen  d^  Mikroskopie 
diese  Formveränderungen  nicht .  wahrnehmen  könnten,   während  die 
durch  Wasser  und  Salze  so  augenfiällig  sind.     Ich  ftb*  meine  PersoD 
bin  überzeugt,  dass  die  wenigen  Beobachter,  die  auch  von  den  ^^^ 
Formv^änderungen  gesehen  haben  wollen,  doroh  Veränderungen  der 
letzteren  Art  getäuscht  worden  sind.    Die  Versuche  von  B(xrkss  aber 
beweisen  wohl  etwas  ganz  Anderes,  als  hier  in  Frage  steht. 
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1.     Neuer  Schmarotzerkrebs  auf  einem  Weichtbier. 

Hierzu  Fie.  -I—S  auf  Taf.  XIV. 


In  Triest  fielen  mir  drei  leb^sde  Exemplare  von  Doris  higubris 
in  die  Hftnde,  welche  kleine  gelbliche  Thierchen,  jedes  ungefähr  sechs, 
mit  sich  herumtrugen.  Wollte  man  sie  abfengen,  so  rutschten  sie  sehr 
geschidLt  auf  der  Oberfläche  der  Doris  hin  und  her,  bis  sie  endlich 
von  der  Haut  weggescheueht,  frei  im  Wasser  nach  Art  der  Cykiopen 
herumschwammen.  Trotz  ihrer  geringen  Grösse  Hess  sich  schon  mit 
freiem  Auge  wahrnehmen,  dass  es  kleine  Krustenthiere  seien,  was  sid» 
unter  dem  Mikroskop  bestätigte. 

Parasitenkrebse  auf  wirbellosen  Thieren  sind  im  Allgemeinen  noch 
nicht  viele  bekannt  geworden ,  es  zählen  dahin  der  Bopyrus  squiUarum, 
welcher  unter  dem  Eiemenpanzer  der  Garneelen  schmarotzt,  dann  die 
Nicothod  astaci  \  welche  auf  den  Kiemen  des  Hummers  le^t,  ferner  eine 
Lemäe,  die  Kröyer  an  den  Kiemen  einer  Aphrodite  ^tdeckt  hat  (über 
die  Scbmarotzerkrebse  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dänische  Fauna, 
Isis  1840,  &  705,  Anmerkung),  dann  sind  noch,  worauf  mich  Herr 
Prof.  Kölliker  aufmerksam  machte,  an  verschiedenen  QuaUenarten  pa«- 
rasitische  Crustaceen  beobachtet  worden,  so  von  Mertens  an  Sdiirm- 
quallen  (Petersburger  Memoiren  4838),  von  Eschschoitz  an  Polyxenia 
(System  der  Akalephen),  von  Faber  an  Aurelia,  von  Sfirs  bei  AgaU 
mopsts,  endlich  hat,  nach  mündlicher  Mittheilung,  Kislliker  selbst  an 
Röhrenquallen  kleine  Krebse  wahrgenommen.  Ueber  Sdimarotzer- 
krebse  der  Mollusken  aber  liegen  meines  Wissens  keine  Angaben 
vor,  weshalb  es  gebilligt  werden  dürfte,  wenn  ich  eine  Beschrei- 
bung nebst  Abbildung  des  gefundenen  Parasiten  hier  mitthdle,  um 
so  mehr,  als  ich  auch  über  die  Anatomie  desselben  einiges  erfor- 
schen konnte. 
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Die  Grösse  des  Thieres  beträgt  ungefähr  eine  halbe  Linie,  das 
Weibchen  ist  merklich  grösser  als  das  Männchen.  Die  Farbe  ist  gelb- 
braun. Was  die  Gestalt  des  Körpers  im  Allgemeinen  angeht,  so  er- 
innert sie  an  die  von  Gyclops  und  Caligus  zugleich:  das  Thier  besteht 
aus  einem  Kopfbruststück,  einem  viergliederigen  Hinterleib ,  wovon  der 
vierte  Ring,  besonders  beim  Männchen,  verbreitert  ist,  und  einem  aus 
vier  Segmenten  zusammengesetzten  Schwanz. 

Der  Gephalothorax  bat  die  Fo^m  eines  halben  Ovales,  er  zeigt 
sich  vorn  und  seitlich  nach  unten  eingeklappt,  doch  so,  dass  jeder- 
seits  eine  Lücke  bleibt,  in  der  sich  das  Fühlhorn  nach  aussen  schlägt 
Die  auf  das  Kopfbruststück  zunächst  folgenden  drei  Glieder  des  Hinter- 
leibes nehmten  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  ab,  das  dritte  ist  daher 
das  kleinste.  Der  vierte -Ring  erscheint  am  eigenthümlichsten,  iDdem 
er  zu  einer  länglichen,  quer  abgeschnittenen  Abtheilung  anschwillt, 
deren  Umfang,  wie  schop  bemerkt,  oeim  Männoben  iim  ein  bedeuten- 
des grösser  ist,  als  beim  Wdbchen.  ^ 

Am  Schwanz  oder  dem  eigentlichen  Hinterleib  zählt  man  vier  Ringe, 
die  alle  schmäler  sind,  als  die  vorhergehenden  und  wieder  so  unter 
sich  difieriren,  dass  der. letzte  der  längste  ist,  daran  sdüliessen  sieb 
zwei  Portsätze,  die  zusammen  mit  zehn  langen  Borsten  bietet  sind 

Das  Thier  besitzt  ein  paar  Fühler,  die  an  der  untem  Seite  des 
Kopfendes  eingelenkt  sind.  Jede  Antenne  besteht  ans  einem  Basalg\\ed 
und  sechs  anderen  Stücken,  wovon  das  auf  das  Basalglted  fcdgende 
das  längste  und  das  Endglied  das  kürzeste  ist  Sie  sind  mit  grösserei 
und  kleineren  Borsten  versehen. 

Das  erste  Fusspaar  besteht  aus  Klammerfüssen,  der  Fubs  hat  drei 
Glieder  und  das  Endglied  trägt  drei  Haken ,  wovon  einer  die  zwei 
anderen  an  Grösse  übertrifit. 

Hierauf  kommen  viei^  Paar  ungetbeilte  Schwiiamfüsse ,  deren  Grand- 
glied länger  ist,  als  die  zwei  folgenden  Glieder -^ind,  dagegen  erscheint 
das  Endglied  zu  einer  ovalen  mit  Dorden  besetzten  Scheibe  verbreitert 

Der  dritte  Körperring  trägt  noch  ein  verkümmertes  Fus^aar  mit 
sohmalem,  zweiborstigem  Endglied. 

.  Soviel  rüoksichtlich  der  äussern  Körperform,  lieber  den  innem 
Bau  dieses  Parasiten  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Von  einem 
Nervensystem  Hess  sich  nichts  Weiteres  unterscheiden,  als  ein  drei- 
eckiger,  unpaarer  Gehirnlappen.  Ihm  sass  unter  dem  nach  unten  und 
hinten  gekrümmten  Kopfscbild  ein  gezaoktrandiger  rother  Fieok  auf 
(Fig.  2  a),  der  ein  glänzendes,  silberweisses  Centrüm  umscUoss.  Das 
Ganze  verhielt  sieh  in  seiner  Structur  wie  der  Pigmentfleck  auf  dem 
Gehirn  des  Argulus  oder  der  Artemia.  (vergl.  darüber  meine  Abhand- 
lungen in. dieser  Zeitschrift)  und  kann  daher  nicht  für  ein  Auge  geltea 
Obschon  man  vermuthen  darf,  dass  das  Nervensystem  unseres  Krebses 
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nichl  0uf  den  dreieckigen  GehirnlappeQ  beschränkt  sein  wird,  so  i$t 
das  Xhier  doch  nichl  durcbächtig  genug,  um  die  übrigen  Umrisse 
kennen  zu  lernen« 

Besser  2u  übersehen  sind  die  Theile  des  Verdaunngsapparates.  Der 
MuBd,  hinter  dem  ersten  oder  Klammerfusspaar  gelegen,  zeigt  sich 
fast  ringsum  von  einer  hornigen  Leiste  umzogen;  als  Mundglieder  be* 
merkt  man  zwei  ovale,  am  innern  Bande  etwas  gezackte  Deckplatten 
oder  Lippen,  darunter  liegen  die  Kiefer,  in  Form  von  ein  paar  ge-* 
krümmten,  am  innern  Bande  gezdhnelten  Horngräten.  Gegen  die  eigent- 
liche Mundöffnung  selbst  hin  markiren  sich  noch  in  der  Tiefe  einige 
kleinere,  gebogene  Homleisten. 

Ein  kurzer,  aufwärts  gekrümmter  Schlund  führt  in  den  Magen» 
Dieser  (Fig.  4  a),  ein  länglicher,  gerade  verlaufender  Schlauch,  erscheint 
als  der  weiteste  Abschnitt  des  Nahtungskanales,  dessen  vorderes  blin- 
des £nd6  fast  bis  zum  Stirnrande  des  Thieres  reicht.  So  lange  der 
Magen  noch  innerhalb  des  Kopfbrustscbildes  verläuft,  gibt  er  jederseits 
eine  querliegende  blinde  Aussackung  ab  (Fig.  4  6),  wodurch  er  eine 
Kreuzform  erhält. 

Der  Magen  verschmächtigt  sich  allmählig  zum  Darmkanal,  welcher 
ganz  gerade  verlaufend  nach  hinten  zieht,  um  am  Ende  des  Schwanzes 
zwischen  den  zwei  Spitzen  mit  einem  After  auszumünden.  Der  Darm- 
kanal ist  ohne  alle  Anhänge  oder  Blindsäcke. 

Im  Hagen,  der  sich  fortwährend  bewegt,  waren  viele  Fettbläschen 
angehäuft ,  während  der  Darm  eine  mehr  helle  Beschaffenheit  darbot. 

Auch  hinsichtlich  der  Geschlechtsverhältnisse,  welche  an  den  Schma^ 
rotzerkrebsen  im  Ganzen  noch  wenig  aufgeklärt  sihd,  konnte  Manches 
in  Erfahrung  gebracht  werden.  Die  Weibchen  (Fig.  2)  übertreffen,  wie 
schon  angegeben,  an  Grcjsse  die  Männchen*  Es  rührt  dieses  von  der 
Ausdehnung  des  Eierstockes  her,  dej^p  über, dem  Magen  und  Anfangs* 
darm  im  Kopfbrustschild  uud  den  zwei  ersten  LfCibesringen  gelegen^ 
Dach  allen  Seiten  verzweigte  Ausläufer  abgibt  (Fig.  2ft).  Er  ist  bei 
auffallendem  Licht  von  weisslichem  Aussehen  und  um  so  weü^ser,  je 
reifer  die  Eier  sind,  welche  letztere  die  gewöhnliche  Zusammensetzung 
primitiver  Eier:  körnigen  Dotter,  hellen  Nucleus  mit  Nncleolus  zeigen. 
Der  Eierstock  verlängert  sich  nach  hinten  durch  den  dritten  und  vierten 
Leibesring  zu  einem,  ebenfalls  über  dem  Darm  befindlichen,  gerade 
verlaufenden  Eileiter  (Fig.  2  c).  Dieser  mündet  aber  nicht  mit  ein- 
facher Oeffnung  aus,  sondern  gegen  Ende  des  vierten  Binges  —  des 
Genitalringes  ,  bei  den  Galiginen  —  theilt  er  sich  dichotomisch,  auf 
welche  Weise  er  am  seitlichen  hintern  Bande  des  vierten  Binges  rechts 
und  links  ein  Orificium  hat.  Hier  kleben  dann  auch  die  Eiertrauben 
(Fig.  2  d)  fest,  welche  von  ovaler  Gestalt  sind,  und  deren  Embryonen 
sehr  früh  den  rothen  Stirnfleck  durchschimmern  lassen.    Mehrere  Weib- 
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oben,  die  ohne  Eiertraubeo  waren,  hatten  einen  andern  eigenthttm- 
lichen  Körper  an  die  AusmUndungsstetle  der  Eileiter  angeheftet.  Es 
waren  rundliche  bimförmige  Blasen  von  dunklem  Ausüben  (Fig.  3), 
0,042'"  gross,  welche  mit  hellem  Stiel  einer  Geschlechtst^nong  an- 
sassen.  Obschon  ihr  Inhalt  nicht  mehr  genau  analysirt  werden  konnte^ 
so  wiess  er  doch  auf  das  Contentum  der  männlichen  Genitaldrüsen  hin, 
und  man  darf  vermuthen ,  dass  die  in  Rede  stehenden  KOrperden  Weib- 
chen von  den  Männchen  angefügte  Spermatophoren  waren  ^). 

Die  Männchen  (Fig.  4)  kennzeiclmen  sich,    abgesehen    von    ihrer 
geringem  Grösse,    von   den  Weibchen  schon   dadurch  aus,    dass  ihr 
vierter  oder  Genitairing,  um  ein  bedeutendes  mehr  entwickelt  ist,  als 
jener  der  Weibchen.    In   diesem  Ring  liegt  eine  DrOse  (Fig. '4  e),  vod 
der  man  beim  ersten  Anblick  glauben  möchte,  sie  sei  der  Hoden.     Allein 
dies  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  zeigt  eine  nähere  Untersudiung,  dass 
sie    blos   eine  accessorische  Geschlechtsdrüse  ist  und  aus   einem  lu- 
sammengekrUmmten,  0,084'"  langen  und  0,034 '"  breiten  Schlaudi  be- 
steht, dessen  nach  vorn  gehender  Ausführungsgang  an  der  Bauchseite 
des  vierten  Ringes  auszumünden  scheint.     Dass  diese  Drüse  nicht  der 
Hode  sei,  beweist  deutlich  ihr  Secret^  das  aus  fettähnlich  glänzenden, 
rundlichen  oder  auch  spitz   ausgezogenen  Eügelchen  besteht,  wie  ich 
verschiedene  dieser  Formen  in  Fig.  4  abgebildet. habe. 

Der  paarige  Hoden  aber  hat  seine  Lage  in  dem  ersten,  zweiten 
und  dritten  Leibesring  (Fig.  \  d),  seitlich  vom  Darm.  Jeder  stellt  einen 
länglich  zugespitzten  Schlauch  dar,  welcher  zu  einem  AusfÜhruDgsgaii!^ 
sich  verjüngend,  wahrscheinlich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ductus  excre- 
torius  der  vorher  beschriebenen  Drüse  an  der  Beuchseite  des  dritten 
Ringes  ausmündet.  An  dem  isolirten  Hoden  sieht  man,  dass  sein  hin- 
teres spitzes  Ende  von  kleinen  Zellchen  erfüllt  ist,  weiter  abwärts  sind 
sie  grössere  r  helle  Bläschen  geworden  und  wieder  weiter  nach  unten 
erblickt  man  reife  Spermatozoiden  angehäuft»  Letztere  stellen  sich  dar 
als  unbewegliche,  0,042'"  lange  Fäden  ohne  besondere  Anschwellung 

(Fig.  ö). 

^]  Spermatophoren  scheinen  in  der  Thierwelt  verbreiteter  zu  sein,  als  man 
bisher  wusste.  Sie  finden  sich  nicht  blos  bei  n^anchen  Cephalopoden ,  In- 
sekten [Stein,  V.  Siebold)  und  Krustenthieren ,  sondern  auch  in  den  Classen 
der  Ailneiiden  und  Turbellarien.  Ich  habe  sie  von  Piscicola  beschrieben  und 
abgebildet  (diese  Zeitscbr.  Bd.  I,  Taf.  X,  Fig.  59)»  Fr.  MSller  und  Max  Schulze 
.  haben  Spermatophoren  bei  Glepsine  complanata  beobachtet»  unter  den  Strudel- 
ivtlrmern  hat  sie  Max  Schulze  bei  Planaria  torva  gesehen  (diese  Zeitschr.  4852, 
p.  487).  Sollten  nicht  auch  die  eigenthümlichen  Eörperchen ,  -welche  Budge 
(Glepsine  complanata,  aus  d.  Verhandlungen  d.  nat.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl. 
u.  Westphalen  pag.  7  u.  Taf.  I,  Fig.  9)  an  der  Haut  dieses  Hirudineen  ge- 
funden, und  in  denen  er  eine  «sehr  lebhafte,  klopfende  Bewegung)»  beob- 
achtet hat,  Spermatophoren  gewesen  sein? 
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Der  männliche  GescUeohtsapparat  ünsei^e^  Schmarotzers  erinnert 
insofern  an  die  Verhältnisse  beim  männlichen  Argulus,  als  auch  dort 
mit  dem  Hoden  eine  accessorische  Drttse  ausmündet  (vergl.  meinen 
Aufsatz  über  den  Argulus  in  dieser  Zeitschrift),  nur  sind  die  beiden 
Drüsen  des  Argulus  gerade  umgekehrt  gelagert,  indem  der  Hode  sich 
in  der  Schwanzflosse,  die  acce^orische  Drüse  aber  vorn  neben  Magen 
und  Darm  befindet. 

Von  einem  Herzen  konnte  ich  nichts  beobachten.  —  Besondere 
Respirationsorgane  scheinen  zu  mangeln. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Muskeln  deutlich  quergestreift  sind, 
ferner,  dass  ähnliche  einfache  Drüsen,  wie  ich  sie  von  Argulus  be- 
schrieben, auch  hier  überall  unter  der  Haut  zerstreut  sich  zeigen. 

Das  ist  es,  was  ich  über  den  äussern  und  Innern  Bau  des  neuen 
Schmarotzers  mitzutheilen  hätte ,  nun  noch  ein  paar  Worte  über  seine 
Stellung  im  System.    In  der  Lebensweise,  stimmft  unser  Krebs  mit  den 
Galiginen  und  Argulus  überein,  indem  er  auf  seinem  Wohnthier  nicht 
festsitzt,  sondern  auf  der  Oberfläche  frei  umherlaufen  kann,  rücksicht- 
lich seiner  Gestalt  aber  weicht  er  doch  beträchtlich  von  den  Galiginen 
ab.    Zwar    beiSitzt  er,   wie   die   Thiere   dieser   Familie,    einen   vier- 
gliederigen  Hinterleib  und  auch  der  vierte  Ring  des  Hinterkörpers  ii^t 
durch  seine  Form  ausgezeichnet,   aber  während  bei  den  Caligmen  am 
Weibchen   dieser  Ring   grösser  ist,    als  beim  Männchen,   stellt  unser 
Schmarotzer  das  entgegengesetzte  Yerhältniss  dar,  hier  zeigt  sich  der 
Genitalring    männlicherseits  entwickelter  als  am  Weibchen.    Dass  der 
Schwanz  unseres  Schmarotzers  aus  vier  Ringen ,  bei  den  Galiginen  auä 
drei  besteht,  möchte  von  keinem  besohdem  Gewichte  sein.    Wenn  da- 
gegen ein  schnabelartiger  Mund  als  unerlässliches  Kennzeichen  für  die 
Sippe  der  Galiginen  verlangt  wird,  so  kann  wegen  Mangel  eines  sol- 
chen der  betreffende  Krebs  in  diese  Familie  nicht  aufgenommen  wer- 
den; femer  hat  er  keine  gespaltenen  Schwimmftlsse,  wie  die  Galiginen, 
sondern  einfache,  endlich  sind  seine  Spermatozoiden  nicht  zellenförmig, 
wie  die  des  GaKgus,  sondern  haarförmig.    Es  wird  demnach,  um  den 
neuen  Schmarotzer  im  System  unterzubringen,  darauf  ankommen,   ob 
man  den  Kreis ,  der  bisher  die  Galiginen  umfasste ,  etwas  erweitern 
will,  oder  ob  man  eine  neue  Familie  der  parasitischen  Krustenthiere 
zu  construiren  für  nothwendig  hält.    Mir  scheint  das  Thier  ein  Mittel- 
glied zwischen  den  Gyklopen  und  den  Galiginen  vorzustellen,  einen 
Cyklops,  der  wegen  seiner  parasitischen  Lebensweise  auch  die  dazu 
erfordei^lichen  Abänderuhgen  seiner  Gestalt  erfahren  hat,  und  so  den 
Galiginen  nahe  rückt: 

Um  das  Thier  in  die  Wissenschaft  einzuführen,  erlaube  ich  mir  zu 
seiner  Bezeichnung  den  Namen  Doridicola  agilis  vorzuschlagen. 


Zeltschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  25 
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Fig.  4  und  2   sind  bei  nttsaiger,  Fig,  3,  4,  6  bei  starker  Vergrösseriuig 

ges&eichnet 

Fig.  4.  Männchen  von  oben:  a  Magen;  bb  d^sejx  BUndsäcke;  c  Darm;  d  Ho- 
den; e  accessorische  Geschlechtsdrüse. 

Fig.  2:  Weibchen  von  unten,  von  den  Eingeweiden  sind  nur  die  Fortpflanzungs- 
organe eingezeichnet:  a  Pigmentfleck  am  der  Stirn;  bb  der  verzweigte 
Eierstock;  c  der  Eileiter;  dd  die  Eiersäcke. 

Fig.    3,    Ein  Spermatopjbor. 

Fig«    4.    Inhalt  der  accessorischen  Geschlechtsdrüse  (Fig.  4  a).. 

Fig.    5.    Sperroatozoiden. 


3.    H  e  1  min  tho  1  0  gi  a  ohes. 
Hieran  Fig.  6—8  auf  Taf.  XIV. 

Meines  Wissens  kennt  man  bisher  unter  den  Helminthen  nur  Blasen- 
und  Bandwürmer,  cÜe  jene  eig^nthUmlichen  Kalkkürper,  welche  frUhet 
so  mancherlei  Deutungen  erfahren  haben >  jetzt  aber. «als  Spuren  eines 
Hautskelets  gelten  können»  {v-  Siebold)^  in  ihrem  Parenchym  ein- 
gestreut besitzen*  Zufällig  habe  ich  bei  Zergliederung  eines  Schlamm- 
peitzgers  (Cobitis  fossilis)  einen  Trematoden  kennen  gelernt,  in  dessen 
Leib  die  gleichen  Kalkkdrperchen  eing^ettet  sind.  Da  ich  über  diesen 
Helminthen  in  den  mir  zugängigen  Wanken  nichts  erwähnt  finde  und 
er  doch  seiner  K^alkkörper  upd  auch  eines  verzweigten  Darmes  halber 
die  Aufmerksamkeit  verdient,  so  folgen  hier  einige  nähere  Angaben. 

Der  Wohnort  dieses  .Eingeweidewurmes  ist  die  Schädelböhle  des 
genannten  Fisches.  Dort  bewegt  er  sich  frei  auf  dem  Gehirn  und  io 
der  dasselbe  umgebenden  Flüssigkeit  herum;  bei  dem  Fische,  den  ich 
vor  mir  hatte,  mochten  es  nach  ungefährer  Schätzung  mehrere  Hun- 
derte sein,  die  in  seiner  Kopfböhle  hausten.  Für  das  freie  Auge  ist 
unser  Helminth  ein  weisses,  höchst  bewe^Jqbes,  kleines,  nur  V«*^ 
messendes  WUrmchen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  (Fig.  6)  als  ein  länglichplatter 
Wurm,  der  sich  bei  seinen  Bewegungen  vorn  und  hinten  ziemlich  spil» 
ausziehen  kann,  so  dass  er  laug  und  dünn  wird,  dann  sich  Wieder  m. 
einer  Kugel  zusammenzieht  Aus  seiner  Locomotion  ist  kaum  abzu- 
nehmen, was  vorderes  und  was  hinteres  KOrperende  ist,  da  die  Fort- 
bewegung bald  in  dieser ,  bald  in  jener  Bichtung  geschieht  Ein  agent- 
licher vorderer  Saugnapf  fehlt,  dagegen  ist  der  an  der  Bauchseite 
angebrachte  sehr  deutlich  und  zeigt  conc^ntrisdie  und  radiäre  Streifen. 

Bücksichtlich  des  weitem  Baues  konnte  Folgendes  ermittelt  werden. 
An  dem  vordem  Körperende  befindet  sich  eine  rundliche  MuudöffnuDg, 
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von  ihr  beginnt  ein  Kanals  der  sich  bald  darauf  kugelig  erweitert  and 
dann  diehotomisch  theiit  (Fig.  6  a),  'die  Aeste  ven&weigen  sich  gleich 
darauf  wieder,  können  dann  aber  nur  eine  kleine  Strecke*  über  den 
Bauchnapf  hinaus  mit  Sicherheit  verfolgt  werden,  weil  die  übrige  hin* 
tere  Körperpartie  mit  den  Ealkkörpem  durchsetzt  ist.  Der  ganze  Nah- 
rung^anal,  so  weit  er  übersehen  werden  kann,  ist  sehr  contractu, 
indem  er. fortwährend  sein  Lumen  verändert.  Der  Inhalt  ist  eine  wasser- 
klare  Flttssi^eit,  ohne  alle  geformten  Theile  und  wahrsdieinlich  nur 
die  von  seinem  Wohnäiier  her  eingeschlürfte  Cerebralflttssigkeit  Ausser 
dem  Darm  ist  noch  ein  anderes  Organ  in  seinen  Umrissen  zn  erkennen, 
aber  fast  nur  dann,  w^m  es  mit  Inhalt  gefüllt  ist.  Es  ist  dieses  dali 
«Excretionsorgan»  (die  Niere?),  das  aus  einem  gabelförmig  getheilten 
Schlauch  besteht  (Fig.  6  6),  dessen  blinde  Enden  bis  nahe  an  das  Kopf<- 
ende  reichen*  Im  angefüllten  Zustande  hat  das  Organ  nach  seinem  ganzen 
Verlauf  einen  bröckelig  körnigen  Inhalt,  der  bei  durchfallendem  Licht 
schmutzig  gelb,  bei  auffallendem  weiss  erscheint.  Das  Organ  mündet 
mit  einem  Foramen  caudale  aus. 

Von  Geschlechtswerkzeugen  ist  keine  Spur  vorhanden,  was  wohl 
zur  Annahme  berechtigt,  dass  dieser  Helminth  ein  noch  nicht  voll* 
ständig  entwickeltes  Thier  ist. 

Einige  nähere  Bezeichnungen  mischten  noch  die  Kalkkörfyeiichen 
(Fig.  6c]  werth  sein.  Sie  sind  von  Gestalt  rundlich  oder  oval,  ihre 
Grösse  beträgt  zwischen  0,002 — 0,004 '^;  nach  Essigsäure  verschwinden 
sie  vollständig  unter  Gasentwickelung.  Ihre  Verbreitung  geht  vom  hintern 
Körperende  bis  in  die  Gegend  des  B^uohnapfes,  von  da  bis  zum  Kopf- 
ende mangelt  jede  Andeutung  von  ihnen.  Es  braucht  wohl  kaum  be^ 
sonders  erwäl^nt  zu  werden,  dass  diese  Kalkkörper  es  sind,  welche 
dem  Würmchen  die  lebhaft  weisse  Farbe  geben. 


Es  waren  die  voranstehenden  Zeilen  schon  niedergeschrieben,  als 
ich  durch  Dietincft  SyMeoia  helminthum  auf  zwei  Würmer  gelenkt 
wurde,  die  wahrecheinlicb  mit  dem  eben  von  mir  beschriebenen  Tre^ 
matoden  zusammengehören  und  gleichfalls  mit  Kalkkörpern  ver^ 
sehen  sind.  Der  erste  Fall  betrifH  das  von  Henk  aufg^ndene  Diplo« 
stomum  rhachiaeum  (Frori&pls  Notiz.  4833.  No.  846),  von  dem  es  unter 
Anderm  heisst:  «Der  Körper  ist  fast  in  seiner  ganzen  Länge  und  Breite 
mit  einer  grossen  Menge  eirunder,  zum  Tbeil  nierenförmiger,  minder 
durchsichtiger,  scharf  begrenzter  Bläschen  angefüllt,  die  in  drei  Längs- 
feldem  nebeneinander  liegen.  Die  schmalen  Räume  zwischen  diesen 
Feldern  werden  dadurch  noch  deutlicher,  dass  an  den  Grenzen  der- 
selben die_Körperohen  dichter  zusammengelagert  sind  und  dah^  dunk-< 
lere  Gontoured  bilden.    U»brigens  kommen  sie  in  ganz  unbestimmter 
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Ordnung  vor,  scheinen  unier  sich  nicht  zusammenzuhfingen  und  ver- 
schieben sich  bei  den  Zusammenziehungen  des  Leibes,  um,  wenn  diese 
nachgelassen,  in  ihre  frühere  Lage  zurückzukehren.    Sie  liegen  in  zwei 
Schichten  übereinander,  von  denen  man  bei  starker  Yergrösserung  durch 
abwechselndes  Nähern  und  Entfernen  des  Objectes,  bald  die  obere, 
bald  die  untere  zur  Anschauung  bringen  kann.    Auf  schwarzer  Unter- 
lage erscheinen  sie  glänzend,  wie  Wasserbläschen,  doch  geben  sie  mehr 
das  Bild  einer  Scheibe,  als  eines  kugel-  oder  eiförmigen  Körpers. .  Bei 
starkem  Druck,  wodurch  die  äussere  Hülle  des  Thieres  zerreisst,  treten 
sie  auseinander  und  zerstreuen  sich  unter  dem  Pressorium,  indess  er- 
tragen sie  bedeutenden  Druck,  ohne  ihre  Form  zu  verändern. i>    Diese 
Angaben  passen   vollkommen   auf  die  Kaikkörper  und  auch  die  von 
Henk   beigegebenen   Abbildungen   sprechen   nicht   gegen   eine   solche 
Deutung.    Ich  habe  versucht,  mir  das  Diplostomum  rhachiaeum  selber 
zu  verschaffen,  konnte  aber  (im  Monat  December]  keines  auffinden,  was 
ich  um  so  mehr  bedamre,  als  mir  die  Bezeichnung,  welche  Heniedea 
übrigen  im  Leibe  des  Wurmes  sichtbaren  Organen  gegeben  hat,  lääA 
richtig  scheint.    Wenn  ich  mir  nämlich  herausnehmen  darf,  übereinea 
Gegenstand  zu  reden,  den  ich  nicht  selbst  gesehen,  so  däocht  mich, 
dass  das  Organ ,  welches  Henle  Darmkanal  nennt,  das  Excretionsorgan 
vorstellt.    Es  ist  «mit  einer  kömigen  Masse  gefüllt,  die  bei  Beleuch- 
tung von  unten  gelblich,  auf  dunkelm  Grunde  weiss  aussieht»,  dies  ist 
aber  das  Aussehen  des  Excretionsorganes  bei  allen  Trematoden,  wenn 
es  voll  Inhalt  ist.    Was  daher  ^enfe  «Mund»  heisst,  durch  den  er  die 
Masse  sich  entleeren  sah,  wäre  Foramen  oaudale,  und  es  ist  bekannt, 
dass  das  Excretionsorgan  sich  öfter  seines  Inhaltes  durch  diese  Oeffiaung 
entledigt.    Die  verzweigten  Kanäle  aber,  die  Henle  als  «Gefässsystem» 
bezeichnet,  halte  ich  fUr  Theile  des  verzweigten  Darmkanales,  und  den 
« Chylusbehälter »  für  die  kugelig  erweiterte  Stelle  des  Schlundes,  <lie 
«ganz  kldne,  kreisrunde  Oeffnung  (Fig.  17  e),  die  aber  nur  dann  sicht- 
bar wird,   wenn  der  Wurm  den  Schwanz  gerade  aufwärts  streckt», 
muss  ich  für  die  Mundöffnung  erklären.    Auf  solche.  Weise  stellt  sich 
eine  vollständige  Harmonie  mit  der  Organisation  des  von  mir  beschrie- 
benen Wurmes   her.     Auch  vom   physiologischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  erscheint  eine  solche  Deutung  der  Organe  sehr  ungezwun- 
gen,   das  Diplostomum  rhachiaeum  lebt  in  der  Spinalflüssigkeit,   die 
wohl  auch  seine  Nahrung  ist,  und  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  keine 
besonderen  Yorbereitungsmittel  bedarf,  um  in  den  Wurmkörper  ein- 
verleibt zu  werden.     Es   genügt  ein  Kanal,  der  mit  freier  Oefihuog, 
mit  einem  Mund,  beginnt  und  die  Flüssigkeit  in  den  Leib  einlasse 
Insofern  dieser  Nahrungskanal  verästelt  ist,  kann  er  auch  die  Function 
eines  Gefässsystems  vollführen ,  da  ja  die  aufgenommene  Nahrung  schon 
eine  wasserklare  Flüssigkeit  ist.     Die  (Jmsatzgebilde  aber,   die  Aus« 
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i^urfiisteflfe,  sammeln  sich  im  Excretionsoirgan  und  weräen  dureh  das 
Foramen  candale  entleert. 

Der  zweite  Fall,  der  hierher  g^Ört^  findet  sich  in  J^k.  Müller's 
ver^eidhender  Neurologie  der  Myxinoideh.    Seite  30  liest  man  doH: 

«Unter  diesem!  Eitrpier  (dem  Pl^cus  choroideus  der  vierten  Hirn-> 
böble)  iand.  ich  bei  einem  frisch  untersuchten  Petfomyzon  fluviatilis 
innerhalb  des  vierten  Ventrikels  eine  Menge  ^ehr  kleiner  lebender 
Entozoa.  Den  blossen  Augen  erschien  der  vierte  Ventrikel  mit  einem 
körnigen  Wesien  ausgefüllt.  V^urde  diese  Stelle  mit  der  Lupe  be- 
trachtet, so  zeigte  sich  ein  Gewimmel  von  kleinen  lebenden  Wesen. 
Sie  kamen  in  Grösse  und  Form  ganz  mit  dem  von  Henle  beschriebe- 
nen Diplostomum  rhachiaeum  ttberein,  welches  an  der  Cauda  equina 
vieler  Frösche  lebt.» 

Aus  dieser  Zusammenstdlung  ist  ersichthch,  dass  der  von  Henle  im 
Rtldcgrathskanale  des  Frosches  gefundene  Wurm,  dann  der  von  Joh. 
MUUeria  der  Schädelbohle. des  Neunauges  beobachtete  und  endlich  das 
von  mir  aus  der  Schädelhöhle  des  Schlammpeitzgers  beschriebene  Tre^ 
matod  aneinander  gereiht  werden  können,  indem  sie  alle  durch  die 
Anw^seidieit  von  Kalkkörpern  in  ihrem'  Leibesparenchym  ausgeeeidinet 
sind  und  dadurch  eine  gewisse  Verwttidtschaft  mit  den  Blasen -*  und 
Bandwürmern  bekunden. 


Die  andere  hdminthologische  Beobachtung,  die  ich  hier' anfüge, 
ist  am  tiraunen  Grasfrosch  gemacht  worden,  und  zwar  am  Mesente- 
rium desselben.  Ich  untersuchte  diesen  Theil  eine  Zeit  lang  in  histo» 
logischer  .'Hinsicht,  wobei  mir  nicht  selten  sowohl  die  bekannten  ein- 
gekapselten hisectenhaare  begegneten ,  die  nach  Durchbohrung  der 
Magenwandungen  hierher  gelangt  waren,  als  auch  die  eingekapselten 
Dipterenlai*ven,  welche  Mayer  als  Acanthosoma  chrysalis  beschrieben 
hat,  von  v.  Siebold  aber  in  ihrer  wahren  Natur  zuerst  richtig  erkannt 
vi^orden  sind.  Ausserdem  aber  stiess  ich  (im  Monat  November,  De- 
ceiBber.4851)  sehr  häufig,  vorzüglich  im  Gekröse  des  Magens  auf  ein 
eigenlbümliches  eingekapseltes  Entozöon,  das  noch  keiner  besondern 
Anzeige  gewürdigt  worden,  zu  sein  scheint,  wesshaib  einige  Daten  dar- 
über anzuführen  nicht  lüberfiüssig  s^  dürfte. 

Ovale,  eiähnliche  Gebilde  von  0,0160'"  €h:össe  trifft  man  entweder 
einzeln  in  das  Mesenterium  gebettet,  wobei  sie  nochmals  von  einer 
grössern  Blase  umschlossen  sind  (Fig.  7),  oder  sie  kommen  truppweise 
vor,  indem  drei  und  mehr  in  einer  gemeinsamen  Kapsel  liegen.  Im 
erstem  FaU  ist  der  Baum  zwischen  Ei.  und  Blase  von  einer  farblosen 
Flüssigkeit  erfüllt,  im  isweiten  FaU  befindet  sich  eine  di|nkelkömige 
Masse  zwisdien  den  einzelnen  eiähnlichen  Körpern. 
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Wurden  fragliche  Gebilde  frisch  uotersuoht,  so  war  es  selbst  bei 
starker  Vergrösserung  unmöglich,  sich  die  Umrisse  des  im  Ei  liegen- 
den Körpers  herauszusehen^   dagegen  fielen  gleich  einige  bräonlicbe 
Striche  in  die  Augen  ^  die  spitz  und  zahaidrmig,  lebhaft  aus  dem  lo- 
nern  des  eingesohlossenen  Körpers  henrorstach^i  (Fig.  7  a).     Die  An- 
wendung von  Natroniösung  aber  leistete  zur  Erkennung  unseres  Ob- 
jeotes  gute  Dienste.    Schon  beim  Beginn  der  Wirkung  dieses  Beagens 
kamen   deutlich  die  Gontouren   eines   rundlichen -Wurmes   zum  Vor- 
schein, der  aufgewickelt  im  eiähnlichen  Körper  lag.    Darauf  markirtea 
sich  die  vorhin  erwähnten  zahnartigen  Striche  als  eine  Art  Bewaffiiung, 
doch  lag  sie  noch  im  Innern  des  Thieres  und  ihre  eigentliche  Form 
und  Anordnung  blieb  daher  noch  unklar.    Allmählig  aber  stttipte  sich 
unter  den  Augen  des  Beobachters  dieses  Zahngerüste  aus  dem  Ldhes- 
ende  hervor  und  damit  stellte  sich  der  Wurm  in  der  Gestalt  dar,  wie 
er  Fig.  8  abgebildet  ist.    Im  Allgemeinen  glich  er  einem  Rundworm, 
sein  Leib  erschien  leicht  quergeringelt  und  am  hintern  Ende  besass  er 
eine  feine,  kurze  Spitze;  am  Kopfende  aber,   das,   so  lange  er  zu- 
sammengerollt lag,  nach  inaeci  eingestülpt  erschi^,   konnte  jettt  ^e 
sonderbare  Bewaffnung  genau  besehen  werden.    Sie  büsste  ikireh  die 
Natronlö^mg  nicht  im  geringsten  etwas  von  der  Schärfe  ihrer  Con- 
teuren  ein  und  bestand  einmal  aus  zwei  geraden,  schmalen  Hordeisten, 
die,  nach  der  Länge  aneinander  gelegt,  wie  ein  Schnabel  vorslanden, 
und  zweitens  aus  einigen  Kränzen  rückwärts  gerichteter  kleiner  Häk- 
chen.   Von  besonda*en  Eingeweiden  im  Innern  des  Leibes  war  nichts 
zu  erkennen,  eine  flUssig- kömige  Masse  bildete  den  Körperinhalt  einzig 
und  allein. 

Es  ist  wohl  ausser  allem  Zweifel,  dass  dieser  Wurm  kein  ent- 
wickeltes Thier  vorstellt,  sondern  nur  den  Jugendeustand  irgend  eines 
Helminthen.  Aber  von  welchem?  Auf  mich  hat  er  von  Anfang  den 
Eindruck  eines  Echinorhynchus  gemacht  und  auch  Herr  i>j  Siefooldy  dea 
ich  um  seine  Meinung  zu  fragen  mir  erlaubte,  schrieb^  dass  ihn  die 
vocn  mir  eingesandte  Zeichnung  an  einen  Krateer  ermnere.  Bekanntüdi 
haus^  aber  im  Darme  der  Rana  temj^oraria  der  Echinorhynchus  haeruca, 
U9d  es  schien  wahrscheinlich,  dass  der  eigenthllmliohe  HorDScfanabel) 
der  unsern  Helminüieaa  ausz^chnet  und  ihn  gewiss  sehr  geschickt 
macht,  die  Gewebe  seines  Wohnthieres  e«  durchbohren,  später  ver- 
loren gdie  gleich  den  Homhäkohen  der  Cestodenembryonen,  wie  sol- 
dhes  von  SUm  gesehen  worden  ist. 

Ganz  kürzlich  aber  bin  ich  durch  Herrn  Frof*  KöUäfer  auf  den 
Artikel  Grtibe^B  «über  ^nige  Anguilkilen  und  die  Entwicklung  von  6or- 
ditts  aquaticus  in  Trosthefs  Archiv  f.  Natnrgesdiiehte  i84t»  aufmerksam 
gemacht  worden,  durch  welchen  wohl  die  Herkunft  des  beschriebenen 
Wurmes   entziffert   werden  dürfte.     GrtJbe  hat  die  Entwickelung  des 
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Gordius  aqaaiicus  vom  Ei  an  verfolgt  imcT  die  merkwürdige  Beobach- 
tung gemacht,  dass  die  Gestalt  der  jungen  und  der  erwachsenen  Gordien 
sehr  verschieden  voneinander  sei;  das  aus  dem  Ei  ausgekrochene  Thier 
hat  ein  eigenthttmlich  bewaffnetes  Vorderende,  welches  in  den  Oeso- 
phagus eingestülpt  ist  und  hervorgeschoben  werden  kann.  Vergleiche 
ich  aber  die  nähere  Beschreibung  und  die  Abbildungen ,  welche  Grube 
von  einem  solchen  jungen  Gordius  gibt,  mit  dem  von  mir  abgehandel- 
te!) Worm,  so  gewinne  ich  die  UeberKaigtuig,  dass  beide  difi  und 
dasselbe  Thier  sind.  Die  Bewaffnung  des  jungen  Gordius  am  Vorder- 
ende  'besteht  nach  Grube  aus  einem  « nadelartigen  Körper » ,  der ,  wenn 
das  Vorderende  ganz  umgesUllpi;  ist,  «wie  eine  aus  zwei  Hfllften  be- 
stehende Röhre  aussieht»,  dahinter  folgen  mehrere  Reihen  rückwärts 
gerichteter  Häkchen  und  der  quergeringelte  Wurm  endigt  hinten  in 
eine  Spitze.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Bewaffnung  sagt  Grube: 
«anfangs  glaubte  ich,  dass  dieser  Apparat  den  Embryonen  zum  Aus- 
kriechen^ nämlich  zum  Durchbohren  der  Eihaut  behülflich  sei,  da  er 
aber  auch  in  den  freien  Jugendzustand  übergebt  und  sich  hier  noch  mehr 
auszolHlden  scheint,  so  muss  er  einen  andern  Zweck  habett  und  man 
kdimte  vermuthen,  dass  sich  die  jOAgen  Gordien  mittelst  sei- 
ner vielleicht  in  das  Innere  anderer  Thiere  begeben.»  Die 
mitgetheilte  Beobachtung  vom  Vorkommen  zahlreicher  junger  Gordien 
im  Mesenterium  des  Frosches  kann  zur  Bestätigung  der  vom  genannten 
Forseber  ausgesprochenen  Vermuthung  dienen. 


12rklliniii9  der  Al^blldiuiseiu 

Fig,   6.    Der  Tr^tnuiod  aus  der  l^hädelbföhle  der  Gobitis  fbssüis  (massig  yet- 
grössert):  a  Nahnmgskanal;  b  Extretioosorgan;  c  KalkkOrper. 

Fig.    7.    Eacystirter  Wurm  aus  dem  Mesenterium,  von  Rana  temporaria:  a  die 
durchscheinende  Bewaffnung. 

Fig.    8.    Derselbe  Wurm  in  freiem  Zustande:    a  schnabelförmige  Hornleisten; 
h  die  Reihen  der  Häkchen. 

(Flg.  3  u.  3  sind  bei  starker  Vergrösserung  gezeichnet.) 
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Ueber  die  eigenthfliiiliGhe  StnicUii  der  ThorazmnskdB  der  Insecten, 


von 
Wlv.  Anhert  in  Breslau. 


Mit  Tafel  XV. 


Schon  ^terea  Beobachtern  ist  es  aiügefallen,   dass  die   Ihom- 
muskeln   der  Insecten   ia  vieler  Hinsicht  von  den  übrigen    Mosüick 
derselben  verschieden  sind.     Chabrier  (Memoires  du  Museum  d'histoire 
naturelle,  Tom.  VI,  p.  440,   1819),   Straus^Dürkheim   (Gonsiddratioos 
g^n^rales  d'anatomie  compar^e  ^c.    Paris  482B,  p.  442  sq.),  Meckel 
(System  der  vergleichenden  Anatomie.    lU.  Tb.,  p.  40,    4828),    Bur- 
meister  (Handbuch  der  Ento^iologie.   4830;  p.  268),  Kirby  und  Spence 
(Einleitung  in  die  Entomologie  von  Oken.  4823  —  4833),  Cuvier  (Lecons 
d'anatomie  comparöe.  Tom.  II,  p.  66,  1837)   beschreiben  dieselben  als 
verhältnissmässig  massenhafte  Gebilde  von  dunklerer,  ins  röthliche  spie- 
lender Farbe,  deren  sehr  deutliche  Fasern  parallel  nebeneinander  ver- 
laufen und  daher  keine  Muskelbduche  bilden;   sie  befestigen  sich  auch 
ohne  Sehnen  an  den  Skelettheilen  selbst,  und,  wo  sich  das  Bedürfniss 
einer  Sehne  geltend  macht,  d.  h.  wo  eine  grosse  Kraft  auf  eioeii  klei- 
nen Punkt  wirken  sollte,   sind   becherartige,   aus  Chitinsubstaaz  be- 
stehende Kegel  angebracht,  in  deren  hohler  Basis  sich  der  Muskel  be- 
festigt, während  die  Spitze  durch  Bandmasse  mit  den  zu  bewegenden 
Theilen  verbunden  ist.    Auch  dass  dieselben,  ausser  bei  den  Libelleo 
nicht  direct  auf  die  Flügel  wirken,  bemerkt  schon  Chabrier  (1.  c.  p.  442); 
sie  bewegen  vielmehr  nur  Theile  des  Thorax  gegen  -einander  und  in 
Folge  dessen  die*  Flügel. 

So  richtig  und  genau  auch  diese  Beschreibung  ist,  so  v^enig 
befriedigend  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  StratiS-Dürkheim's 
(I.  c.  p.  145),  der  auch  Burmeister  beipflichtet,  die  sich  indess  aas 
der  damaligen  Beschaffenheit  der  Mikroskope  sehr  leicht  erklärt  Aber 
auch  Wagner  [MüUer's  Archiv.  1835,  p.  320,  Tab.  V,  Fig.  19d),  MuUer 
(Handbuch  der  Physiologie.   1840,   Tom.  II,   p.  35)   und  Netvport  (Cy- 


dopaedia  of  Ami*  and  Phys.  by  Todd  Art.  Lteeota,  p.  935)  .haben  diese 
Muskela  nar  flttefatig  untersucht^  und  erst>  v,  Sieböld  gebührt  das  Ter- 
dienst,  sie  grauer  geprüft  und  ihre  mikroskopische  Abweichung  von 
anderen  MuskeJa  ericannt  zu  haben  (Vergleichende  Anatomie  der  wirbel- 
losen Thiere,  p.  563).  Darauf  haben  dieselben  auch  KöUäcer's  Auf- 
meriLSamkeit  auf  sieh  gezogen  (Mikroskopische  Anatomie.  2.  Bd.,  4.  Hälfte, 
p.  203  u.  p.  363),  indess  bietet  sich  in  anatomischer,  zoologischer  und 
physiologischer  Beziehung  msinches  Neue  bei  diesen  eigaDtthttmlichen 
Muskeln  dar,  deren  Verschiedenheit  .von  anderen  Muskeln  Siraus *Dürk- 
heim  kaum  glauben  wollte,  pulsque  11  serait  fort  singulier,  qu'nn  m^me 
animal  eüt  deux  sortes  de  musoles. 

Eine  ganz  neue*  Form  von  Musiceldementen  habe  ich  endlich  bei 
den  Libellen '  gefunden ;  es  sind  dies  platte  Muskelprimitivbdnder, 
welche  sich  nur  im  Thorax  finden  und  nlittelst  becherfOrm^r  Apparate 
die  Flügel  bewege. 

1.    Mikroskopische    Untersuchung. 

Bringt  man  ein  kleines  Bündel  der  Muskelmasse  aus  dem  Thorax 
der  Diptoren  oder  Hymenopteren  oder  aus  dem  Metathorax  der  Co- 
leopteren  fein  zerzupft  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man  bei  einer 
^~^3O0maligen  Vergrösserung  nebst  einzelnen  der  Länge  und  der 
Quere  tisach  gestreiften  stärkeren  Muskelbündeln  viele  sehr  feine  0,0004 
—  0,00035'''  dicke  Fäden,  welche  von  den  Bündeln  ausgehen,  in  ver- 
schieden langen  Strecken  isolirt,  seitlich  scharf  begrenzt  und  deutlich 
quergestreift  sind.  Bald  treten  die  sdtlichen  Begrenzungen,  bald  die 
Querstreifen  deutlicher  hervor,  welche  voneinander  meistens  wenig 
weiter  entfernt  sind,  als  die  Dicke  des  Fadens  beträgt.  Diese  Muskel- 
fäserchen  oder  Primitivfibrillen  erscheinen  farblos ,  wahrscheinlich  wegen 
ihrer  grossen  Feinheit,  da  sie  in  grösserer  Menge  zusammenliegend  eine 
gelbliche  Farbe  zeigen;  sie  sind  höchst  wahrscheinUdi  cylindrisch,  nicht 
platt,  da  es  mir  bei  den  vielen  Fibnllen,  die  meistentheils  gebogen, 
oft.  mehrfach  geschlängelt  lagen,  nie  vorgekommen  ist,  an  der  Btegungs- 
stelle  einen  geringem  Durchmesser  zu  bemerken.  Mifuntet  sehen  die 
Primitivfibrilien  wi6  ein  gedrillter  Fäden  aus,  indem  die  Qiierstreifen 
schräg  über  demselben  verlaufen.  Es  erinnert  diese  Erscheinung  leb* 
haft  an  Barry' s  Schraubenfäden,  aus  denen  er  alle  Mu^elfiforillen  zu- 
sammengesetzt sein  lässt  [Müller' 8  Archiv.  4850,  p.  5^9),  namentlich 
gelingt^  es  leicht  bei  starker  (600  —  800ma)iger)  Vergrösserung  und  nicht 
ganz  schapfer  Einstellung  das  Gesehene  in  Barrys s  Schema  zu  trans- 
lorBiiren..  Hier  indess,  so  wie  auch' am  Froschherzmuskel  habe  ich  die 
Ursache  dieser  nicht  allzu  häufigen  Erscheinung  gäfunden:  ein  solches 
Fäsercben  ist  in  der  Art   verzogen y.  dass  es  .am  einen  Ende  mit  der 
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rechten,  am  aDdem  mit  der  ünkdii  Sditean  anderen  Pasern  hangen 
geblieben  ist;  diese  Ffiserchen  waren  auch  immer  striff  (s.  Fig.  lY  66). 

Mitmiler  sieht  man,  dass  die  Seitencontouren  hddLerig  sind  und 
die  sonst  sehr  regelmässigen  Querstreifen  schiefe  und  onregelmflssige 
Lagen  annehmen;  der  ganze  Faden  besteht  dann  aus  kldn^i  theils 
regelmässigen,  theils  unregelmässigen  aneinander  g^eihten  Quadraten. 
Dieses  Aussehen  ist  mir  nur  einige  Male  vorgekommen,  wenn  ich  die  Mus- 
keln sehr  schnell  aus  dem  lebenden  Thiere  unter  das  Mikroskop  brachte. 
Seine  Bedeutung,  so  wie  noch  einige  andere  Beobachtungen  werde  ich 
später  anzuführen  haben. 

Zwischen  diesen  Primitivfibrillen  findet  man  regelmässig  eine  krü- 
melige, körnige  Masse,  sie  besteht  aus  platten,  unregelmässigen,  zer- 
rissenen,   mitunter    auch    rundlichen   Kdrperchen    von    verschiedener 
Grösse,  punktförmig  bis  zu  0,0002  — 0,0004".    Ihre  Grösse  steht  ia- 
dess  nicht  immer  im  Yerhältniss  zu   der  Grösse  der  PrimitivfibrilleQ, 
da  oft  grössere  Körnchen  mit  kleineren  Fibrillen  vorkommen,  und  um- 
gekehrt.    Sie  sitzen  entweder  zwischen  oder  an  den  Muskelfäsercheo, 
die  sie  stellenweise  ganz  verdecken,  oder  liegen  frei. 

Nur  ganz  frische  Muskeln  bieten  dicae  Erscheinungen  dar.  Durch 
Essigsäure  werden  die  feineren,  isolirten  Fäden  sehr  bald  aaigelöst, 
indem  sie  ohne  Aufschwellung,  ohne  Hinterlassung  einer  Spur  ver- 
schwinden. Grössere  Pakete  werden  durchsiditiger  ohne  wötere  Ver- 
änderung. Die  krümelige  Substanz  bleibt  dagegen  zurttdk:,  indem  sie 
von  Essigsäure  nicht  gelöst  wird,  und  bildet  bei  den  grösseren  Paketen 
oft  regelmässige  Heihen. 

Durch  Jodtinctur  werden  die  feineren  Fäd^  stets  zerstört ,  nur 
wo  sie  in  Massen  zusammenliegen ,  treten  wegen  der  Färbung  die  Quer- 
und  Längsstreif»!  sehr  deutlich  hervor.  Sehr  verdünnt  ändert  die 
Jodtinctur  nichts. 

Nach  längerem  Liegen  in  Alkohol  werden  die  Muskeln  spröde  und 
brüchig;  die  Querstreifen  der  Mttskelföserchen  verschwinden  gänzlich; 
dagegen  werden  dieselben  unrein,  wie  gwonnen,  und  an  ihrem  Rande 
sitzen  meist  in  regdmässigen  Intervallen  jene  durch  Alkehol  zusammen- 
:geschrumpften  krümeligen  Körperchen. 

Sehr  ähnlich  wirkt  Sohwefd^her;  nur  dass  Met  die  Masse  noch 
härter  wird,  so  dass  die  Zerfaserung  oft  sdhlecht  gelingt  und  man  nur 
hin  und  wieder  eine  isolirte  Primitivfibrille  sieht 

Muskelprimitivbänder.  Untersttdit  man  ein  fein  zerfas^tes 
Musk^lbündel  aus  dem  Thorax  einer  lebenden  Libelle,. so  isoliren  sich 
einzelne  Muskelprimitivbänder,  nämlich  platte  Fasern  von  0,0004  — 
0,0002"  Dicke  und  0,001—0,0046"  Breite,  welche  sowohl  auf  ihrem 
Rande,  als  auch  auf  ihr^  flachen  Seite  Querstreifen  zeigen.  Dass  diess 
wirklich  Bänder  sind,  davon  überzeugt  man  sich  an  Stellen ,  wo  die- 
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selbe»  Winkel  bilden,  oder  um  ihre  Lfingsaxe  gedreht  sind.  Dass  diese 
Bänder  nicht  aus  einaehieu  aneinander  liegenden  Fibrillen  bestehen, 
beweist  zunächst  das  Fehlen  der  Fibrillen;  dann  sieht  man  auch  die 
Querstreifen  gleiehmässig  über  das  ganze  Band  gehen  und  an  den  Rän- 
dern stärker  hervortreten.  Endlich  spricht  auch  die  grosse  Feinheit 
der  Qaerstreifen  auf  der  platten  Seite  des  Bandes,  und  die  grossere 
Deutlichkeit  auf  der  Kante  Air  die  Form  des  Bandes.  Besonders  em- 
pfehlen muss  idh  für  diese  Beobachtung  die  schiefe  Beleuchtung,  die 
allein  oft  im  Stande  ist,  die  Querstreifung  des  Bandes  deutlioh  er> 
kennen  zu  lassen.  Bei  Agrion  virgo,  wo  die  Bänder  am  grOssten  sind, 
gelingt  die  Beobachtung  am  leichtesten. 

Die  Primitivbänder  sind  ziemlich  sprOde;  man  kann  sie  nur  an 
ganz  frischen  Muskeln  beobachten;  schon  einige  Stunden  nach  dem 
Tode  des  Insectes  eiliäit  man  eine  zerfetzte,  krttmetige  Masse,  aus  der 
ich  mich  anfangs  vergeblich  bemüht  habe ,  etwas  muskelartiges  heraus- 
zufinden. 

Auch  hier  liegt  zwischen  den  Bändern  eine  grobkörnige  Masse, 
theils  aufsitzend,  theils  frei.  Die  Körperchen  sind  etwa  von  der  Breite 
der  Bänder  in  ihrem  Durchmesser. 

Essigsäure  zerstört  die  Bänder  so  leicht  wie  (Üe  Fibrillen,  die 
krümelige  Substanz  bleibt  zum  Theil  zurück. 

Jodtinotur  zerstört  sie,  oder  macht  sie,  sehr  verdünnt,  nicht 
deutiidier. 

An  Spirituspräparaten  gelingt  es  eher,  kurze  Stückchen  Bänder  zu 
isoliren,  aber  der  Alkohol  zerstört  die  Querstretfen  und  gibt  auch  den 
Bändern  das  eigenthümliche,  granulirt- schmutzige  Aussehen.  Die  krü- 
meligen Körperchen  schrumpfen  ein. 

2.    Welche  Muskeln  der  Insecten  zerfallen  in  Primitivfäden? 

Da  sich  im  Thorax  und  an  den  Flügeln  der  Insecten  verschiedene 
Muskeln  und  Muskelgruppen  finden,  so  ist  zunächst  zu  untersuchen, 
welche' von  ihnen  das  eben  beschriebene  Verhalten  zeigen.  Es  wird 
indess  zweckmässig  sein,  bei  der  verschiedenen  Thoraxbildung  in  den 
einzelnen  Ordnungen  der  Insecten  jede  derselben  für  sich  zu  betrachten. 

a]   Goleoptera. 

Schneidet  man  einen  geflügelten  Käfer  der  Länge  nach  von  oben 
nach  unten  mitten  durch,  so  zeigen  sich  im  Metathorax  folgende  Mus- 
keln: 4)  der  zwischen  dem  Diaphragma  und  Tergum  ausgespannte 
Rückenmuskel ,  musculus  metanoti  (Burmeister) j  muscle  dorsal  (Cha- 
brier)j  abaisseur  de  Faile  (Str^us-Dürkheim)^  siehe  Fig.  la.  Entfernt 
man  diesmi,  allmählig  nach  aussen  gehend,  von  seinem  Ansätze  an  das 
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des  Diaphragmas  entspringend  und  aur  apophyse  episternale  post6. 
rieure  nach  unten  und  etwas,  nach  hinten  verlaufend  die  beiden  Seiten- 
muskeJn,  muscuJi  laterales  metathoracis  (J^tirm.),  les  ^i^vateurs  de  Faiie 
( Strom) ,  wahrscheinlich  die  sternali  -  dorsaux .  Chabrier^s.  Fig.  1 6.  Noch 
weiter  nach  aussen  liegen:  3)  der  vom  hintern  Sternum  entspringende 
und  zum  grossen  FlUgelbecher  verlaufende  extenseur  antörieur  de  Faile; 
4)  der  vom  innern  Huftbecher  entspringende,  zum  kleinen  Fld^elbecher 
verlaufende  extenseur  posterieur  de  Faile;  5)  der  vom  Tergum  entsprin- 
gende, nach  oben  und  vorn  zum  Clypeus  verlaufende  prötracteur  de  Faile. 

Nur  diese  Muskeln  zeigen  das  eigenthümliche  Verhalten,  während 
die  übrigen  alle  in  der  Form  von  Maskelprimitivbündein  und  aueh  schon 
dem  blossen  Auge  weis$licher  und  durchsichtiger  erscheinen. 

Die  Primitivfibrillen  der  Käfer  gehören  zu  den  dicksten;  zwischen 
den  einzelnen  immer  sehr  deutlich  quergestreiften  Fäden  findet  sich 
ziemlich  reichlich  jene  krümelige  Substanz  in  ziemlich  grossen  Koro- 
chen.    An  Spirituspräparaten,  wo  die  Fäden  viel  4^nner  werden,  sieht 
man  den  Rand  oft  regelmässig  damit  besetzt. 

Nur  bei  zwei  Käfern  habe  ich  diese  Muskeln  nicht  finden  können, 
nämlich   bei  dem.  flügellosen  Carabus  violaceus  und  bei  einem  Weib- 
chen von  Geotrupes  nasicornis,  bei  deqn  der  ganze  Thorax  mit  Luft- 
gefässen  ausgefüllt  schien.    Ausserdem  habe  ich  sie  gefunden  und  unter- 
sucht bei  folgenden  Käfern:  Calosoma  sycophanta,  Djtiscus  marginalis, 
Melolontha  vulgaris  und  solstitiaUs,  Cerambyx  moschatus,  Getonia aurata, 
Scarabaeus  vernalis,  Chrysomela  populi,  Clythra  quadripunctata,   Coc- 
cinella  septempunctata,  Silpha  opaca,  Dermestes  lardarius,  Elater  aeneos, 
Gallidium  Bajulus;    sehr  wenig  entwickelt  war^n  sie  bei  dem  trägen 
Cerambyx  textor  bei  Männchen  und  Weibchen. 

h)  Neuroptera. 

Von  den  Netzflüglern  habe  ich  nur  Phryganea  und  Hemerobius 
untersucht.  Bei  ihnen  besteht  i)  der  Rückenmui^kel,  der  vom'Meso- 
phragma  entspringt  und  sich  an  das  Metaphragma  ansetzt,  muscle  dor- 
sal, abaisseur  des  ailes  [Chabr.l^  und  %)  der  Seitenmuskel,  welcher 
von  unten  und  vorn  aus  der  Höhlung  des  Meso^  und  Metastemum  ent- 
springt und  sich  an  der  seitlichen  Wölbung  des  Thorax  befestigt,  inusde 
Sternali -dorsal,  r6l6veur  des  ailes  (CÄÄör.),  aus  sehr  feinen  Fibrillen. 
Sie  isoliren  sich  sehr  leicht,  lassen  bei  ihrer  Feinheit  die  Querstreifen 
doch  sehr  gut  erkennen,  und  zeigen  etwas  unebene  Ränder^  s.  Fig.  III 

von  Phryganea. 

c)  Hymenoptera. 

Trotzdem,  dass  bei  den  Hymenopteren  vier  Flügel  beiin  Fliegen 
bewegt  werden,  sind  nur  zwei  Muskel  vorhanden,  welche  den  Thorax 
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zusammenziehen:  i)  ein  dem  der  Käfer  analoger  RO<^enmuskely  muscie 
dorsal  (CÄo6r.),  der  vorn  von  dem  Prophragma  und  der  Wölbung  des 
Mesothorax  entspringt,  und  sich  an  das  Mesophragma  (Burm.)  costale 
(Chabr,)  ansetzt;  2)  ein  Seitenmuskel,  stemali- dorsal  ou  r6I^veur  des 
alles,  der  sich  oben  an  die  seitliche  Partie  des  Thorax,  unten  im  Meso- 
und  Metasternum,  conque  peotorale,  befestigt. 

Die  Form  des  Muskels  ist  so,  dass  sein  vorderer  Ansatz  ein  Pa- 
rallelogramm ,  sein  hinterer  ein  Dreieck  bildet  und  demgemäss  auch  die 
Fasern  verlaufen. 

Alle  übrigen  Muskeln  der  Hymenopteren  bestehen  aus  Primitiv- 
bUndeln. 

Die  Fibrillen  stehen  an  Dicke  zwischen  denen  der  Käfer  und  Netz- 
flügler; sie  sind  aber  Schwankungen  in  dieser  Ordnung  selbst  unter- 
worfen. Die  krümelige  Substanz  ist  meist  in  grosser  Menge  vorhanden 
und  wechselt  sehr  an  Grösse  der  Körnchen. 

Untersucht  wurden  aus  der  Ordnung  der  Hymenopteren:  Apis 
mellifica,  Megachile  lagopoda,  Vespa  vulgaris,  Formica  rufa,  Bombus 
lapidarius  und  terrestris,  Osmia  ventralis,  Psithyrus  campestris,  Braco 
deuigrator,  Pimpla  instigator. 

d)  Lepidoptera. 

Die  Thoraxmuskeln  der  Schmetterlinge  sind  den  eben  beschrie- 
benen sehr  ähnlich  angeordnet.  Theilt  man  das  Insect  durch  einen 
Längsschnitt  von  oben  nach  unten ,  so  zeigt  sich  auf  der  Schnittfläche 
fast  den  ganzen  Thorax  ausfüllend  4)  der  Rückenmuskel,  welcher  von 
dem  kleinen  Prophragma  und  der  ganzen  vorderh  Wölbung  des  Thorax 
entspringt,  gerade  nach  hinten  verläuft  und  sich  an  dem  hintern  Thorax- 
gewölbe und  dem  Metaphragma  befestigt;  besonders  bei  den  Nacht- 
schmetterlingen ist  er  von  kolossaler  Grösse;  Sl)  in  der  Seitengegend 
Hegen  am  meisten  nach  vom  die  beiden  Seltenmuskeln,  bald  der  vor- 
dere, bald  der  hintere  mehr  entwickelt.  Sie  entspringen  oben  von  der 
Seitenwölbung  des  Thorax  und  setzen  sich  an  das  Meso-  und  Meta- 
sternum; sie  heben  die  Flügel.  3)  Ein  Hülfsmuskel  von  ihnen  ent- 
springt von  dem  Fortsatze  des  Scutellum,  der  das  Metaphragma  bilden 
hilft  (Burmeister  a.  a.  O.  p.  253),  analog  den  Seitenrückenmuskeln,  pr^- 
tracteurs  des  alles;  er  setzt  sich  oben  an  die  Thoraxwölbung,  ist  klein 
und  liegt  zwischen  den  Rücken-  und  Seitenmuskeln. 

Die  Muskeln  der  Schmetterlinge  sind  dunkler  gefärbt,  ins  röthliche 
spielend  und  durch  Luftgefässe  in  Muskelbündel  getheilt,  die  im  Yer- 
hältniss  zu  denen  der  Wirbelthiere  sehr  gross  sind.  Sie  zeigen  zer- 
fasert sehr  feine  Muskelprimitivfibrillen ,  zerfallen  in  solche  bei  Nacht- 
schmetterlingen leichter,  als  bei  Tagfaltern.  Die  Querstreifung  ist  an 
gut  isolirteh  Pädchen  sehr  deutlich,   wird  indess  meist  durch  die  in 
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grosser  Menge  vorhandene  krümelige  Masse  verdeckt.  Bei  einem  Weib- 
chen von  Bombyx  dispar  waren  die  Muskeln  im  Thorax  fast  ganz  ge- 
schwunden and  an  ihrer  Stelle  grosse  Luftgefässerweiterungen ;  hier 
war  diq  krümelige  Substanz  in  grosser  Menge  vorhanden,  sonst  aber 
das  Verhalten  der  Muskeln  nicht  abweichend. 

Folgende  Lepidopteren  dienten  zur  Untersuchung :  Melilhaea  Athalia, 
Vanessa  Polychloros  und  Urticae,  Lycaeua  Arion,  Papilio  Brassicae,  Eu- 
prepia  Caja ,  Lasiocampa  Quercifolia ,  Bombyx  dispar,  Salicis  und  vinula, 
Noctua  aceris,  Chrysitis  und  mehrere  Tinea -Species. 

e)  Diptera. 

Dieselbe  Anordnung  der  Thoraxmuskein  wiederholt  sich   bei  den 
Dipteren:  1 }  der  Rückenmuskel ,  abaisseur  de  Taile,  dilatateur  du  tronc 
{Chabrier),  vom  Mesonotum  zum  Metaphragma  gehend.    Entfernt  man 
diesen,  so  ßndet  man  weiter  nach  aussen,  und  von  oben  nach  unten 
verlaufend  drei  Muskeln,  nämlich  2)  die  beiden' Seitenmuskeln,  mos- 
culi  laterales,  les  ^l^vateurs  de  l'aile,  costali-dorsaux  von  der  seitlichen 
Wölbung  des  Thorax  zu  den  Sternalgruben,  conques  pectorales  (Cha- 
brier),  gehend.     3)  Weiter  nach  hinten  einen  Seitenrückenmuske],  roös- 
culus  lateralis  metanoti,  pr^tracteur  de  l'aile  {Straus},  welcher  iodess 
auch  nur  die  Wirkung  der  Seitenmuskeln ,  das  Aufheben   des  Flügels 
zu   unterstützen   scheint,   indem    er  in  gleicher  Richtung,   nur  etwas 
mehr  nach  hinten  als  jene,  verläuft  von  dem  seitlichen  Umfange  des 
Thorax  zu  dem  Metaphragma.   —   Diese  Muskeln  variiren  an  Stärke 
untereinander,    sind  auch  bei  einzelnen  Individuen  durch  Luftgefässe 
weiter  voneinander  getrennt. 

Die  Muskelprimitivfibrillen  sind  sehr  fein  und  dünn,  so  dass  man 
oft  nur  mit  Mühe  und  bei  guter  Beleuchtung  und  aplanatischen  Ocu- 
laren  die  Querstreifen  erkennen  kann;  besonders  gilt  dies  von  den 
Zweiflüglern  mit  lederartigem  Sternum  und  Thorax.  Da  die  krümelige 
Substanz  hier  oft  in  grosser  Menge  vorhanden  ist  und^die  Ränder  der 
Fibrillen  sehr  glatt  sind,  so  bieten  bei  dieser  Ordnung  die  Muskeln 
das  zierlichste  Bild  dar.         u 

Nur  die  beschriebeneu  Muskeln  zerfallen  in  Fibrillen. 

Folgende  Dipteren  wurden  untersucht:  Musca  domestica  und  vo* 
mitoria,  Tachina,  Syrphus  pyrastri,  seleniticus,  modestus,  Leptis  sco- 
lopacea,  Asilus  crabroniformis,  Sargus  cuprarius,  Ctenophora,  Xylota 
pipiens,  Eristalis  tenax  und  horticola. 

f)  Orthoptera. 

In  dieser  Ordnung  findet  sich  durchaus  keine  Uebereinstimmong 
bei  den  Familien  sowohl  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Muskeln  im 
Thorax ,  als  auch  in  Betreff  des  Vorkommens  der  PrimitivfibriUen.    Bei 
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Blatta  genoanioa,  Acbeta  vulgariis,  ntiehreren  Locustiden  und  bei  For^ 
ficula  habe  icb  keine  Spur  der  erwähnten  Elemente  gefunden. 

Bei  mehreren  Ephemeraspeeies  habe  ich  eine  ähnliche  Anordnung 
wie  bei  den  Hymenopteren  gefunden,  nämlich:  1)  einen  Bückenrouskel, 
der  von  dem  Mesopbragma  und  Thorax  entspringt,  und  sich  an  das 
Metapbragma  (costale)  ansetzt,  muscie  dorsale,  abaisseur  des  ailes, 
und  S)  einen  Seitenmuskel,  der  unten  von  der  Höhlung  des  Meso-  und 
Metasternums  entspringt  und  sich  an  der  seitlichen  Wölbung  des  Thorax 
befestigt,  mnscle  stemali-dorsal,  rä^veur  des  ailes. 

Die  Fibrillen  sind  sehr  fein,  isoliren  sich  nicht  leicht  und  scheinen 
immer  durch  viele  krUmelige  Masse  miteinander  verklebt  zu  sein. 

Durchaus  versdbieden  davon  ist  aber  die  Familie  der  Lifoelluliden. 
Wie  ihre  Thoraxbildung  von  der  der  anderen  lusecten  wesentlich  ab- 
weicht, so  sind  auch  ihre  Thoraxmuskeln  ganz  anders  angeordnet. 

Ebien  Bttckenmuskel  hat  schon  Meck$l  vergeblich  gesucht  (System 
Th.  3,  p.  45).  Er  fehlt;  seine  Function  ist  vier  anderen  Muskeln  Über* 
tragen.  Diese ,  so  wie  alle  anderen  Thoraxmuskeln  verlaufen  von  unten 
nach  oben,  sind  cylindrisch,  einander  parallel  und  enden  sämmtlich  in 
jenen  bei  den  Käfern  erwähnten  FlUgelbechern ,  cupules  des  ailes, 
welche  den  Sehnen  der  Wirbelthiermüskeln .  entsprechen ;  mit  diesen 
bewegen  sich  die  verschiedenen  Axelstttcke  und  mittelst  dieser  die 
Flügel.  Ich  kann  nur  Chabrieir^s  Beschreibung  wiederholen  (a.  a.  O. 
T.  III,  p.  3S8).  K)  Jederseits  zwei  Brustmuskeln,  Niederzieher  des  FIflgels, 
musdes  pectoraux,  der  Mitte  am  nächsten  gelegen,  einer  vor,  einer 
hinter  dem  Flogelgrunde  sich  ansetzend,  entspringen  von  der  Höhlung 
und  den  vorspringenden  Bändern  des  Meso-  und  Metasternums.  2)  Jeder* 
seits  ein  BrustrUckenmuskel  fttr  jeden  Flügel,  muscie  sternali* dorsal, 
Heber  des  Flügels ,  von  den  beiden  Seiten  der  Brustleiste  entspringend 
und  sich  an  die  Verbindungsstelle  der  Rücken-  und  Schulterstücke 
ansetzend. 

Diese  zwölf  Muskeln  bestehen  aus  den  eben  beschriebenen  Muskel* 
primitivbändem. 

Ob  die  von  Chabrier  sogenannten  Hülfsmuskeln  der  Flügelheber, 
die  sehr  klein  sind)  aus  Bändern  bestehen,  ist  mir  zweifelhaft  geblie- 
ben; ich  habe  allerdings  Muskelprimitivbänder  bei  ihrer  Untersuchung 
gefunden;  dass  sie  aber  auch  wirklich  ihnen  angehört  haben,  wage 
ich  bei  der  Schwierigkeit,  alle  anderen  Muskelelemente  von  ihnen  zu 
entfernen,  nicht  zu  bestimmen. 

g)  Hemiptera. 

Von  Homopteren  habe  ich  nur  Aphiden  und  Cicadellinen  unter-* 
sucht;  bei  ersteren  habe  ich  einen  Bücken*  und  einen  Seitenmuskel 
gefunden,   der  aus  sehr  feinen  Fibrillen  mit  viel  körniger  Substanz 
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bestand.  Bei  den  meisten  Giöaden  habe  ich  gar  keine  Muskelfibrillen 
im  Thorax  gefunden;  nur  einmal  habe  ich  einen  aus  Fibrillen  be* 
stehenden  Rtlckenmuskel  gesehen. 

Bei  den  Heteropteren  dagegen  findet  sich,  ausser  bei  Nabis  apterus, 
wo  diese  Muskeln  fehlen,  1)  ein  RUckenmudkel,  der  vom  Propbragma 
und  der  vordem  Thoraxw5lbung  entspringt  und  zu  der  hintern  Wöl- 
bung und  dem  Metaphragma  geht;  er  ist  verhältnissmfissig  stark  und 
füllt  den  wenig  gewölbten  Thorax  fast  ganz  aus.  2)  Neben  diesem, 
ihn  kreuzend,  liegen  zwei  Seitenmuskeln,  einer  vom  in  der  Mitte  des 
Sternum  entspringend,  und  sich  zum  Thorax gewölbe  wendend,  stärker 
als  der  hinter  ihm  liegende  Muskel,  welcher  ähnlich  verläuft. 

Die  Fibrillen  sind  von  mittlerer  Dicke  und  mit  sehr  viel  körniger 
Masse  umgeben. 

Die  untersuchten  Hemipteren  sind  ausser  den  erwähnten:  Penta- 
toma  bidens  und  dissimiie,  Acanthosoma  agathinum,  Capsüs  pratensis, 
Syromastes  marginatus. 

3.    Anatomische  Bedeutung  der  Muskelprimitivfibrillen. 

Rudolph  Wagner  bildet  bei  Gelegenheit  eines  Aufeatzes  über  die 
Gleichheit  der  Muskeln  der  Wirbellosen  und  Wirbelthiire  (Müller^s 
Archiv.  1835,  p.  320)  eine  Muskelfibrille  von  Eristdis  tenajL  ab,  dde 
jedeiifalls  einem  Thoraxmuskel  gehört  hat,  und  stellt  sie  in  eine  Reihe 
mit  den  Muskelprimitivfasem  der  Wirbelthiere.  JTd/Zifcer' dagegen  (Mikro- 
skopische Anatomie,  p.  204)  betrachtet  dieselben  als  den  Muskelfasern 
untergeordnete  Elemente,  die  dieselben  zusammensetzen  und  nnr  dess- 
halb  nicht  bei  den  Wirbelthieren  bemerkt  werden,  weil  sie  durch  eine 
klebrige  Substanz  miteinander  verbunden  seien. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Dicke  der  Muskelbttndel  allein 
bei  den  Insecten  würde  die  Feinheit  der  Thoraxmuskelfäserchen  nicht 
für  ihre  Natur  als  solche  entscheiden ,  um  so  mehr,  da  sie  untereinan- 
der auch  sehr  variiren,  z.  B.  bei  den  Schmetterlingen,  im  Vergleich 
mit  den  Käfern.  Und  wer  nur  die  Hülle  der  Muskelbtlndel  für  quer- 
gestreift hält,  wird  überzeugt  sein,  hier  nicht  MuskelprimitivfibriUen, 
sondern  Muskelprimitivbündel  vor  sidi  zu  haben. 

Vergleicht  man  dagegen  unsere  Muiskelelemente  mit  den  Muskel- 
bündelfasern von  Wirbelthieren,  wie  sie  Henle  yom  Ochsen  (Allge- 
meine Anatomie,  Tab.  IV,  Fig.  4,  -4^  6  u.  c),  KöUtker  (a.  a.  0.  p.  200, 
Fig.  521,  man  vergleiche  diese  Figur  mit  Fig.  56)  und  neuerlichst  auch 
Ecker  (Icones  physiologicae,  Tab.  Xll,  Fig.  2/*)  von  Siredon  pisciformis 
abbilden,  so  zeigen  beide  eine  sehr  grosse  Aebnlichk^.  Bestimmte 
Auskunft  geben  uns  aber  über  dieses  Verhältniss  die  Schtnetlerlinge, 
welche   den  Uebergang  in  der  Geneigtheit  des  Zerf<8flens  der  Bündel 
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bilden.  Die  Muskeln  der  Schmetterlinge  sind  nUmlich  in  Bündel  zu- 
8ammengefasst,  die  grösser  sind  als  die  derWirbelthiere,  und  manch- 
nnal  nur  auf  kurze  Strecken  einzelne  Fibrillen  isolirt  zeigen.  Die 
Fibrillen  sind  indess  deutlich  quergestreift,  mit  viel  krümeliger  Masse 
umgeben  und  gleichen  bald  mehr  unsem  Thoraxmuskeln,  bald  einem 
Präparat  von  Siredon  pisciformis.  Gewiss  haben  wir  daher  unsere 
quergestreiften  Fddcn  aus  den  ThcNraxmuskeln  der  Übrigen  Insecten 
auch  als  Muskelprimitivfibrillen  anzusprechen. 

Das  sind  aber' noch  nicht  die  Elemente  der  Muskeln;  es  ist  mir 
drei  Mal  gelungen,  ein  Zerfallen  dieser  Fibrillen  der  Quere  nach  zu 
sehen,  wie  ich  es  in  Fig.  V  und  VI  in  c  zu  zeichnen  versucht  habe. 
Es  hatten  sich  hier  die  Querstreifen  eigenthümiich  verschoben ,  und  als 
ich  genauier  zusah,  fand  ich  ein  Zusainmengereihtsein  vieler  kleiner 
quadratischer  Stückchen.  Ich  glaube  daher  der  Ansicht  Bowman's 
[KölUker  a.  a.  O.  p.  203)  beipflichten  zu  müssen,  welcher  die  Muskeln 
aus  saroous  elemetits,  primitive  particles  zusammengesetzt  sein  lässt, 
so  zwar,  dass  dieselben  gewöhnlich  der  Länge  nach  zusammengereiht 
sind  und  in  dieser  Richtung  inniger  aneinander  haften,  folglich  Fibrillen 
darstellen;  unter  Umständen  aber  auch  mit  ihren  Seitenflächen  stärker 
aneinander  hängen  und  dann  Bowman's  discs  (KölHker,  p.  SOS,  Fig.  55, 
und  Ecker,  Icones  phys.  Tab.  XII,  Fig.  40  d)  darstellen. 

4.     Physiologische    Bemerkungen. 

Contractionen  der  Muskelprimitivfibrillen  unter  dem  Mikroskope  zu 
sehen,  ist  mir  so  wenig  wie  KölUker  gelungen.  Auch  ich  habe  das 
Verfahren  von  Ed.  Weber  ( Wagner" s  Handwörterbuch.  Bd.  IH,  S.  Abth., 
p.  62)  angewendet,  auch  Bewegungen  der  Muskelmasse  bemerkt,  aber 
nie  eine  einzelne  Fibrille  sich  contrahiren  sehen.  Ich  hoflte  dann  beim 
Mistkäfer,  wo  sich  die  übrigen  Muskeln  oft  noch  lange  nach  dem  Tode 
zusammenziehen  und  wieder  erschlaffen  und  ^so  ein  äusserst  zierliches 
Schauspiel  darbieten,  eine  Fibrille  in  der  Gontraction  zu  belauschen: 
aber  ich  habe  nur  hin  und  wieder  einzelne  Fäden  sich  langsam  biegen 
sehen,  vielleicht  nur  in  Folge  der  Was^ereirisaugung. 

Es  bleibt  also  nur  übrig,  aus  den  verschiedenen  Formen  der  un- 
bewegten Fibrillen  auf  ihre  Thätigkeit  im  Leben  zu  schliessen. 

Ich  glaube  die  Form  der  Fibrille  Fig.  V  bei  b  auf  eine  Gontraction 
in  sehr  hohem  Grade  beziehen  zu  müssen;  die  Querstreifen  sind  hier 
näher  aneinander  gerückt  und  die  Fibrille  hat  bedeutend  an  Breite  zu- 
genommen. Schwächere  Grade  dieser  Bildung  sind  mir  oft  vorge- 
kommen an  derselben  FibriUe.  ^ö/^^'Aer  bezieht  auf  diesen  Zustand 
auch  die  yerscUjedene  Brej^e.der  Fasern  mit.  verschieden  dichter  Quer- 
streifuDg,  was  mir  nach  dieser  Betracbtimg  auch  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Zeitscbr.  C  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  26 
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Eioa  andere  Form  der  GontracUon  habe  ich  in  Fig.  IT.c  abgebildet; 
man  sieht  hier  nämlich  abwechselnd  hellere  und  dunklere  Quadrate, 
die  ich  mir  nur  aus  einer  Zicluackbiegung  des  F&serchens  ableiten 
kann.  KölUker  hat  ähnliches  gesehen,  bildet  es  aber  Flg.  79  b  nicht 
recht  glucklich  ab;  die  Erscheinung  entspricht  vielmehr  der  Form 
Fig.  80  i4,  nur  ist  natürlich  der  Faden  viel  schmaler. 

Es  ist  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich/  dass  beide  Formen  der 
Gontraction  nebeneinander  bestehen:  denkt  man  sich,  dass  sich  ein- 
zelne Fibrillen  aotiv  zusammenziehen,  dazwischen  liegende  passiv- ver- 
kürzt werden,  so  müssen  jene  die  erste,  diese  die  zweite  Form  ai>- 
nehmen.  Man  kann  sich  dieses  Yerhältniss  leicht  versinnlichen,  wenn 
man  zwischen  zwei  ausgespannte  Eaoutschoukstreifen  ein  unelastisches 
Band  legt  und  die  Streifen  sich  zusammenziehen  lässt:  die  Streifen 
verdicken  sieh,  das  Band  aber  faltet  sich  zickzackförmig. 

lieber  die  physiologische  Bedeutung  der  Thoraxmuskelu  kann  ich 
keine  Rechenschaft  geben ;  weder  für  diese  ungeheure  Anhäufung  roo 
Muskelsubstanz,  noch  für  das  ausschliessliche  Vorkommen  bei  fliegen- 
den und  summenden  Insecten,  noch  für  die  Verschiedenheit  von  atten 
anderen  Muskeln  der  Insecten  haben  Andere  so  wenig  wie  ich  etwas 
anderes  als  unbewiesene  und  unbefriedigende  Anworten  geben  k^men. 
Es  ist  aber  nicht  unsere  Aufgabe,  entfernte  Vermuthungeu  auftustellen. 

Resultate. 

1)  Die  verhältnissmässig  sehr  grossen  Thoraxmuskeln  der  mit  Ge- 
räusch fliegenden  Insecten  zerfallen  im  frischen  Zustande  in  feine 
quergestreifte  Fäden. 

2]  Diese  Fäden  sind  Muskelprimitivfibrillen. 

3)  Zwischen  den  Fibrillen  findet  sich  stets  eine  krümelige  Masse  von 
unbekannter  Bedeutung. 

4)  Alle  übrigen  Muskeln  zeigen  frisch  dieses  Verhalten  nicht. 

5)  Die  Libellen  haben  im  Thorax  Muskelprimitivbänder. 

6)  Die  Elemente  der  Muskeln  sind  kleine  Würfel  oder  Cylinder, 
welche  sich  zu  Fibrillen  oder  Scheiben  zusammenlege. 

7)  Im  Contrahirten  Zustande  verdicken  sich  die  Fibrillen  und  die 
Querstreifen  rücken  einander  näher. 


Brklftnuiff  der  Alil^IldmseB« 

Fig.  I.  Gopie  ntich  Straus-DürMieim's  Abbildung  von  den  Thorazmuskeln  des 
M^kftfers.  a  Rttckenmnskel,  abaisseur  de  Tafle;  b  Settenmuskel,  eie- 
vateur  de  Falle;  eec  apophyse  öpistemate  poslörienre  (Mittelkiel  des 
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Hii^terbrustbeiDs;  d  diaphragme,  Mesophragma  {Burmeister];  e  meso- 
phragme,  Metaphragme  [Burmeieter). 

Fig.    11— VII.    Muskeiprimitivfibrüle  270  Mal  vergrössert. 

Fig.  II.  Von  Dermestes  lardarius.  a  Quergestreiftes  Fftserchen;  b  ein  durch 
seine  Anheftung  schief  gezogener  Faden;  c  krümelige  Masse. 

Fig.  in.  Von  Phryganea.  a  Geschlängelte  Fibrillen,  an  den  Einbiegungsstellen 
ist  der  Durchmesser  derselbe;  6  zickzackförmig  contrahirt. 

Fig.  lY.  Von  Bombus  ten*estris.  b  b  Verzogene  Fibrillen ;  c  zickzackförmig  con- 
trahirte. 

Fig.  V.  ab  Von  Pimpla  instigator;  bei  b  stark  contrahirt.  c  Von  Syrphus  py- 
rastri  im  Zerfallen  in  einzelne  Primitivtheilchen  begrififen. 

Fig.  VI.    Von  Eristalis  tenax  bei  e  im  Zerfallen. 

Fig.  Vif.  Muskelprimitivbänder  ausAgrion  virgo.  «  Platte  Seite;  6  Kante;  c  krü- 
melige Masse;  d  Stelle,  wo  zwei  Bänder  mit  der  platten  Seite  anein- 
ander liegen. 
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neber  die  TerwAndlnng  des  Cysticercus  pisiformis  in  Taenia  senata, 
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Schon  im  Jahre  4844  ')  habe  ich  zuerst  auf  die  AehDlichkeit 
des  Kopfendes  von  Cysticercus  fasciolaris  der  Ratten  und  Mäuse 
und  von  Taenia  crassicollis  der  Katze,  und  auf  die  BeziehuDgeo 
dieser  beiden  Schmarotzerformen  zueinander  aufmerksam  gemacht,  wo- 
bei ich  die  Behauptung  aufstellte,  dass  der  Cysticercus  fasciolaris  eine 
verirrte  und  entartete  Taenie  sei,  welche  aber  noch  die  normale  Form 
eines  Bandwurms  erreichen  könne,  wenn  dieselbe  in  den  Darmkaual 
eines  passenden  Wohnthieres  übergepflanzt  würde.  In  diesem  Falle 
werden  sich  die  kurzen  Glieder  des  Cysticercus  fasciolaris  vollständig 
ausbilden,  und  die  diesem  Cysticercus,  wie  allen  übrigen  Blasen- 
würmern, stets  fehlenden  Geschlechtsorgane  zur  gehörigen  Entwicke- 
lung  kommen.  Ich  gab  damals  zugleich  den  Weg  an,  auf  welchem 
diese  Umwandlung  des  geschlechtslosen  Cysticercus  fasciolaris  in  eine 
geschlechtsreife  Taenia  crassicollis  erfolgen  würde,  indem  ich  darauf 
hinwies,  dass,  wenn  Mäuse  und  Ratten,  welche  in  ihrer  Leber  diesen 
Blasen  wurm  beherbergen,  von  Katzen  gefressen  würden,  diese  zwar 
die  verschluckte  Leber  jener  Nagethiere  im  Magen  verdauen  würden, 
nicht  aber  den  darin  verborgenen  Cysticercus  fasciolaris.  Dieser  letz- 
tere würde  vielmehr,  da  er  sich  auf  den  rechten  Boden  übergepfianzt 
fühlte,  unter  Abstossung  der  hydropisch  entarteten  Glieder  im  Ver- 
dauungskanal der  Katze  die  Gestalt  der  Taenia  crassicollis  annehmen 
und  zur  Geschlechtsreife  gelangen.  Auch  Allan  Thompson  in  Glasgow 
hatte,  ohne  meine  Untersuchungen  und  Aeusserungen  über  diesen  Ge- 
genstand, wie  es  scheint,  gekannt  zu  haben,  die  Uebereinstimmung  des 
Cysticercus  fasciolaris  mit  Taenia  crassicollis  erkannt,  wie  mir  mein 
Freund  KölUker  in  einem  Briefe  aus  Edinburgh  mittheilte  ^).    Bei  wei- 


^  Vergl.  den  von  mir  ausgearbeiteten  Artikel:  Parasiten  in  Bud.  Wagner's  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie.    Bd.  II,  pag.  650  u.  676. 
')  Vergl.  diese  Zeitschrift.    ^864,  pag.  97. 
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terer  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  kam  ich  zuletzt  zu  der  Ceber- 
Zeugung  y  dass  alle  Biasenwürmer  nichts  anderes  als  unentwickelte  oder 
larvenartige  Bandwürmer  seien,  die  auf  ihren  Wanderungen  begriffen, 
verirrt  und  hydropisch  ausgeartet  waren.  Ich. stellte  es  als  eine  Auf- 
gabe der  Hehninthologen  hin,. zu  den  einzelnen  blasenwurmartig  aus« 
gearteten  und  geschlechtslos  gebliebenen  Bandwürmern  die  zugehörigen 
vollkommen  entwickelten  und  geschlechtlichen  Gestodenarten  heraus- 
zufinden, warnte  aber  zugleich  vor  Uebereilungen  und  Täuschungen, 
denen  man  bei  diesen  schwierigen  Untersuchungen  so  leicht  ausgesetzt 
wäre,  und  durch  welche  man  alsdann  unbewusst  auf  Irrwege  geleitet 
werden  könnte  ^).       . 

Es  gereicht  Herrn  Dr.  Küchenmeister  in  Zittau  zum  besondern  Yer^ 
dienst,  dass  sich  derselbe  diesen  schwierigen  Untersuchungen  in  den  letzt- 
verflossenen Jahren  mit  rastlosem  Eifer  hingegeben  hat;  währscheüolieh 
war  aber  eben  dieser  grosse  Eifer  zugleich  auch  Ursache,  dass  Küchen^ 
mmter  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  und  Experimente,  noch 
ehe  sie  als  beendigt  angesehen  werden  konnten,  zu  früh  der  Oeffent- 
lichkeit  übergab.  Zuerst  kündigte  Küchenmeister  an,*  dass  es  ihm  ge- 
lungen sei,  aus  40  Individuen  des  Cysticercus  pisiformis  der  Kaninchen 
35  Stück  der  Taenia  crassiceps  des  Fuchses  gezogen  zu  haben,  und 
zwar  Taenien  von  22,  4  5,  8  Tagen  und  30  Stunden  ^).  Einige  Wochen 
später  berichtigte  derselbe  ^]  diese  vorläufige  Mittheilung  dahin,  dass 
er  den  aus  Cysticercus  pisiformis  mittelst  Fütterungsversuchen  gezoge- 
nen Bandwurm  irriger  Weise  für  Taenia  crassiceps  gehalten,  jetzt  aber, 
durch  Herrn  Dr.  Creplin  brieflich  belehrt,  denselben  für  Taenia  ser- 
rata  des  Hundes  erklären  müsse.  Auch  mir  übersendete  Herr  Küchenr- 
meister  verschiedene  von  ihm  aus  Cysticercus  pisiformis  gezogene  Tae- 
nien zur  Bestimmung;  da  dieselben  aber  noch  nicht  geschlechtlich 
entwickelt  waren  und  die  für  die  einzelneu  BandWurmspecies  so  cha- 
rakteristischen Eier  in  denselben  fehlten,  so  wagte  ich  es  nicht,  über 
die  Species  dieser  gezogenen  Taenien  ein  bestimmtes  Urtheil  zu 
fällen,  und  wollte,  so  lange  bis  ich  vollkommen  geschlechtsreife  Wür- 
mer der  Art  von  Küchenmeister  erhalten  hatte,  die  fraglichen  Taenien 
für  eine  eigene  Art  gelten  lassen.  Küchenmeister  sah  sich  hierdurch 
veranlasst,  die  CrepKn'sche  Bestimmung  des  aus  Cysticercus  pisiformis 
gezogenen  Bandwurmes  aufzugeben  ^),  und  den  letzteren  als  eine  neue 
Art  mit  dem  Namen  Taenia  pisiformis  zu  belegen^).     Diese  schnell 

1)  Siehe  diese  Zeitschrift.    4850,  pag.  204. 

>)  Yergl.  Günsburg's    Zeitschrift  für  klinische  Vorträge.    4864,  pag.  240. 
')  Ebenda,  pag.  295. 

*)  Yergl.  KüehentMisier^ 8  Aufsatz:  über  Fionen  und  Bandwürmer,  in  der  Yiertel- 
jahrschriffc  f.  prakt.  Heilkunde.    Prag  4852,  Bd.  I  der  neuen  Folge,  pag.  450. 
^)  Ebenda. 
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aufeinander  folgenden  und  sich  widers^orecliend^o  Angabea  mochten 
wohl  Ursache  gewesen  sein,  dass  das  ärztliche  Publikum  an  die  Mög> 
lichkeit  der  Verwandlung  des  Cysticercus  in  eine  Taenia  nicht  sogleich 
glauben  wollte.  Bei  der  vorjährigen  Naturforscher- Versammlung  in 
Gotha  hatte  ich  auch  wirklich  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  die  Aerzte 
von  dieser  Verwandlungsgeschichte  der  Blasenwürmer  und  Bandwürmer 
nur  mit  Misstrauen  sprachen,  obgleich  Herr  Küchenmeister  persönlich 
erschienen  war  und  in  der  medicinischen  Section  durch  Experimente 
an  einer  Katze,  welche  leider  misslangen,  die  innerhalb  24  Stunden 
vor  sich  gehen  sollende-  Verwandlung  des  Cysticercus  pisiformis  in 
eine  Taenia  zeigen  wollte.  Aber  auch  unter  den  Helminthologen  konn- 
ten Küchenmeister^s  Angaben  keinen  rechten  Anklang  finden,  da  der- 
selbe bei  der  ganzen  Darstellung  seiner  Untersuchungen  nur  zu  sehr 
verrieth,  wie  er  es  auch  selbst  eingestand^),  dass  er  in  der  Helmin- 
thologie noch  der  Belehrung  bedürfe. 

Einen  Hauptfehler  be^n^  Küchenmeister  darin,  dass  er,  so  wie  er 
bei  einem  gefütterten  Cysticercus  den  gewöhnlich'  eingezogenen  Kopf 
und  Hals  im  Darme  eines  Hundes  hervorgestreckt  fand,  diesen  Zustand 
für  die  bereits  eingetretene  Verwandelung  des  Cysticercus  in  eine  Taenia 
erklärte.  Auf  diese  Weise  musste  er  bei  seinen  Versuchen  zu  dem 
sehr  auffallenden,  den  Helminthologen  als  unglaublich  ersdieinenden 
Resultate  gelangen,  die  gefütterten  Finnen  in  einem  Hunde  nach  fünf 
Stunden,  in  einem  andern  Hunde  sogar  schon  nach  drei  Stunden  in 
Taenien  verwandelt  zu  sehen  ^).     Wenn  Küchenmeister  sich   vorstellt, 

']  Vergl.  die  Prager  Vierteljahrschrift  a.  a.  O.  pag.  4Ö7. 

'}  Vergl.  Kuchenmeißter's  Abhandlang  über  Finnen  und  Bandwürmer  pag.  421. 
Hier  heisst  es  bei  dem  Fütterungsy ersuche  Nr.  3.  aEin  achtwöchentlicher 
Hund  erhielt  am  20.  Mai  Nachmittags  4  Uhr  acht  Cyst.  pisif.,  am  24.  Mai 
52  Stück  Mittags  42  Uhr,  und  wurde  um  5  Uhr  Nachmittags  getödtet.  Alle 
Finnen  waren  ausgeschlüpft  aus  ihrer  Cyste  und  zu  Taenien  geworden.  Bei 
einigen  hing  die  Schwanzblase  nebst  dem  Körper  der  Finne  noch  locker 
an  einem  dünnen  Faden  an  der  jungen  Taenie  an,  gewöhnlichei'  aber  hatte 
sich  der  Faden  mit  dem  Körper  der  Finnen  losgestossen  und  nur  Kopf  und 
Halstheil  waren  fest  im  Darmkanale  angeheftet.»  Ueber  den  Fütterungs- 
versuch Nr.  4  berichtet  Küchenmeister  Folgendes:  «Am  ?4.  Mai  Mittags  42  Uhr 
erhielt  ein  40tagiger  Hund  vier  Finnen  (zwei  mit  und  innerhalb  der  Cyste, 
eine  aus  der  Cyste  ausgeschält  und  eine  ausgeschält  und  mit  der  Scheere 
ihrer  Schwanzblase  vor  der  Fütterung  beraubt).  Section  um  3  Uhr  Nach- 
mittags. Resultat:  a)  Eine  Finne  zur  Taenie  geworden,  die  Cyste  noch  an 
der  Schwanzblase  anhängend  und  gerade  in  der  Ileocoecalgegend  angeheftet. 
b)  £ine  Finne  noch  in  ihrer  Cyste  eingeschlossen  mitten  unter  dem  Kothe 
im  Rectum.  Als  ich  diese  Cyste  öffnete,  ward  die  Finne  mit  vorgestrecktem 
Kopfe  lebend  gefunden,  und  noch  mehrere  Stunden  in  der  Galle  der  Gallen- 
blase lebend  »halten,  e)  Eine  Finne  zur  Taenie  geworden,  den  Hals  schon 
von  der  Schwanzblase  getrennt  zeigend,  aber  an  dünnem  Faden  den  Kör- 
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dass  mit  einem  Cysticerous,  der  nach  der  FQtterang  im  DartükaDale 
eiDfes  Hundes  seine  Sohwanzblase  verloren  und  seinen  Hals  und  Kepf 
hervorgestreckt  hat,  bereits  eine  Verwandlung  in  eine  Taenia  vor- 
gegangen sei,  so  könnte  man  eine  solohe  Verwandlung  auch  ohne 
Pütterungsversuche  ganz  einfaoh  dadurch  vor  sich  gehen  lassen,  dass 
man  einen  Gysticeroos  pisiformis  mit  lauwarmem  Wasser  umgibt  und 
abwartet,  bis  das  Tfaier  seinen  Kopf  und  Hals  vorstreckt,  aJsdann 
würde  das  einfädle  Abschneiden  der  Schwanzblase  desselben  mittelst 
einer  Scheere  seine  Umwandlung  in  eine  Taenia  ebenso  gut  bewirken. 
Alie  von  Küchenmeister  abgebildeten  Taenien,  welche  er  durch  Fütte- 
rungsversuche erhalten  haben  wilP),  sind  ebenfalls  nichts  weiter,  als 
schwanzlose  und  ausgestreckte  Gysticercen.  Durch  solche  Angaben 
schien  mir  die  durch  mich  angeregte  Verwandlungsgeschichte  der 
Blasenwttrmer  in  Misscredit  kommen  zu  wollen ,  weshalb  ich  mich  ent- 
scfakss,  die  Untersuchungen  und  Experimente,  weldie  die  Erforschung 
dieser  verwickelten  Geschichte  erfordert,  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Ich  machte  im  März  dieses  Jahres  den  Anfang  mit  Cysticercus  pisi- 
formis, mit  welchem  Kückenmeister  bereits  sechs  FUlterungsversuche 
angestellt  hatte.  Herr  Dr.  L&waid,  einer  meiner  eifrigsten  Schüler, 
unterstützte  mich  dabei  und  hatte  sich  vorgenommen,  diese  Unter- 
suchungen zum  Thema  seiner  Inauguraldissertation  zu  benutzen.  Die- 
selbe ist  jetzt  erschienen  ^)  und  mit  einer  Tafel  Abbildungen  begleitet, 
welche  den  allmäligen  Uefoergang  des  Cysticercus  pisiformis  in  Taenia 
serrata  darstellen,  wie  er  sich  in  dem  Darmkanale  von  zehn  mit  die- 
ser Finne  gefütterten  Hunden  darbot,  welche  in  den  verschiedensten 
Zefträumen,  nämlich  %  Stunden  bis  65  Tage  nach  der  Fütterung  ge- 
(Ckltet  wurden. 

Zuerst  wurden  drei  Kaninchen  und  zwei  Meerschweindien  iiiit 
dieser  Finne  gefüttert;  es  lieferten  diese  Versuche  gar  kein  Resultat, 
da  nach  einigen  Ta^en  bei  der  Section  dieser  Nager  die  gefütterten 
Finnen  nirgends  im  Verdauongskanale  derselben«  aufzufinden  waren.  Bei 
den  mit  jungen  Hunden  vorgenommenen  Fütterungsversuchen  wurden 
die  glüddicfasten  Resultate  erzielt  In  Bezug  auf  die  specieflen  Ergeb- 
nisse ^  wdehe  diese  an  Hunden  angestellten  Versuche  lieferten,  muss 

per  und  Hals  noch  in  Yeibindung.  Sie  lebte  im  mittlera  Drittheile  des 
Dünndarmes,  d)  Die  verletzte  Finne  hatte  den  Rest  des  verleteten  Körpers 
schon  ganz  abgeworfen ;  an  der  Trennungsfläche  des  Halses  Blasenreste  an- 
hängend. Die  Taenie  lebte  munter,  reagirte  auf  dem  Rotationsapparat,  und 
batte  sich  im  obern  Drittheile  des  Dünndarmes  angeheftet.» 
*)  Vergl.  Küchenmeister' 8  Abhandlung  über  Finnen  und  Bandwürmer.  Fig.  3 — 6. 

^)  Dieselbe  fUhrt  den  Titel :  De  cysticercorum  in  taenias  metamorphosi  pascendi 
experimenüs  in  instituto  physiologico  vratisiaviensi  admimstratis  iüustrala. 
Auetor  G.  LewaJd.    Berolini  4852. 


ich  auf  Lewald*s  Dissertatian  selbst  verweisen ;  hier  will  ich  nur  im 
AUgeoieiDeD  das  Schicksal  uod  die  LebensverhäUnisse  schildern, .  welche 
die  gefütterten  Finnen  im  Yerdauungskanale  der  Hunde  dorchzumacheD 
hatten.     Ich  bemerke  zi^idch,  dass  die  von  uns  zur  Fütterung  be- 
nutzten Finnen  stets  in  der  Peritonealcyste  eingeschlossen  blieben,  io 
welcher  sie  am  Omentum  der  Kaninchen  aufgefunden  worden  -waren. 
Von. den  in  ihren  Cysten  eingeschlossenen  und  gefressenen  Finnen 
werden  im  Magen  der  Hunde  zuerst  die  Cysten  durch  den  Magensaft 
angegriffen   und  aufgelöst,  -  hierauf  wird   durch   dasselbe  .  verdauende 
Priocip  die  Schwanzblase,  nicht  aber  der  übrige  Theil  der  Finne  ver- 
zehrt, so  dass  also  von  dem  ganzen  Cysticercus  pii^ormis  nichts  weiter 
übrig  bleibt   als  der  in  der  Sohwanzblase  verborgen  gewesene  weiss- 
liche  lud  rundliche  Körper,   der  aus  dem  in   den  Leib .  eingestuften 
Hals  und  Kopf  des  Thieres  besteht.    Oft,  noch  ehe  die  SchwanzUase 
verdaut  ist,  verschrumpft  und  coUabirt  dieselbe,  wahrscheinlich  indem 
durch  Exosmose  sich  der  dünnflüssige.  Inhalt  derselben  nach  aussen  k 
den   dickflüssigem  Magenbrei  abscheidet.     Mit  diesem  letztern  gehen 
nun  die.  übrig  gebliebenen  Reste  der  Finnen,  das  heisst  die  schwanz- 
losen Leiber  mit  eingestülptem  Hals  und  Kopf^)  durch,  den  PyJorus  in 
das  Duodenum   über.     Im  Duodenum    angekommen,    stülpt  sich    der 
Kopf  und  Hals  aus  dem  schwanzlosen  Leibe  der  Fitmen  hervor,  um 
einen  Anheftungspunkt ' zwischeü  den  Darmzotten  zu  suchen,  an  wel- 
chem sie  das  später  eintretende  Wachsen  und  die  weitere  Ausbildung 
ihres  Körperüberrestes  abzuwarten  haben.    In  den  ersten  Stunden  des 
Yerweilens   im  Dünndarme  haben  diese  ausgestreckten,  schwanzlosen 
Finnen  oft  noch  ein  gedunsenes^  oedematöses  Ansehen,  nach  und  nach 
wird  ihr  Leib  aber  schmächtiger,  vermuthlich  dadurch,. dass  sie  ihren 
Uebersdiuss   von  Feuchtigkeit  durch  £xosmose ,  nach  aussen   abgeben 
und  sich  auf  diese  Weise  mit  dem  mehr  oder,  weniger  dickflüssigen 
Chylus  ins  Gleichgewicht  setzen.    An  dem  Hinterende  aller  dieser  aus- 
gestreckten schwanzlosen  Finnen  ist  deutlich  die  Stelle,  an  welcher  die 
Schwanzblase  früher  gesessen,,  durch  eine  Art  Narbe  in  Form    einer 
Kerbe  oder  eines  Ausschnitts  bezeichnet,    von  welcher   anfangs   noch 
sehr  zarte  Hautflocken  als  Ueberreste  der  durch  die  Magenverdauung 
verloren    gegangenen  Schwanzblase    herabhängen^).     Schon   nach    ein 
Paar  Tagen  beginnt  das  Wachsen  dieser  Finnen ,   wobei  sich  der  Kör- 
per nur  allein  betheiiigt,  denn  Kopf  und  Hals  haben  ihre  vollständige 
Entwickelung  und  Ausbildung  vollständig  erhalten,  während  die  Finnen 
im  Peritonäum   der  Kaninchen  verweilten.     Indem   der  noch  ganz  un- 
gegliederte und  nur  mit  dichtstehenden  Querrunzeln  versehene  K($rper 

^)  Yeirgl.  LewaXöis  Dissertation,  Fig.  \  und  %, 
^)  Ebenda,  Fig.  3—7  und  Fig.  W. 
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der   Finnen  immer  mehr  in  die  Lfinge  wfichst,   vermehren  sich  die 
Querranzeln  desselben  ^) ;  während  das  Wachsen  des  Leibes  ununter- 
brochen fortschreitet,  bilden  sich;  die  Querrunzeln  desselben  im  Ver- 
laufe   einiger  Tage   nach   und   nach   zu  deutlichen  Gliederabschnitten 
aus^);    die  einzelnen  Grlieder,   welche  anfangs   sehr  kurz   sind,    ver- 
längern sich  und  erhalten  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern 
Seitenkante  eine  papiüenartige  Erhabenheit,  welche  später  zur  Mündung 
der  Geschlechtsorgane  auswächst  ^).     In  diesem  Zustande  haben  die  ge- 
fütterten Finnen  jetzt  ganz  das  Ansehen  einer  Taenia   und  verrathen 
ihren  frühem  Ursprung  nur  durch  die  noch  immer  vorhandene  Narbe 
am  letzten  Giiede  ihres  Leibes.  '  Nach  fünfundzwanzigtägigem  Verweilen 
dieser  Finnen  im  Darrakanale  eines  Hundes  sind  dieselben  bereits  zu 
Taenien  von  iO  —  42  Zoll  Länge  ausgewachsen.     Das  Wachsen  dieser 
Taenien  dauert  ununterbrochen  fort,  wobei  ihre  hinteren  Glieder  an 
Umfang  zunehmen .  und  die  Fortpflanzungsorgane  im  Innern   derselben 
immer  mehr  zur  Entwickelung  gelangen,  während  hinter  dem  Halse 
die  Bildung  von  stets  neuen  Gliedern  aus  dem  quergerunzelten  Vorder- 
leibe vor  sich  geht.    Nach  drei  Monaten  haben  diese  Taenien  eine  Länge 
von  20  —  30  ZoU  und  darüber  erreicht.     In  diesen  Taenien  erscheinen 
die   hinteren  Glieder  vollkommen  geschlechtsreif.     Bei  einigen  dieser 
Bandwürmer  werden  jetzt  auch  die  letzten  Glieder,   als  Beweis  ihrer 
erlangten  Geschlechtsreife  ^   abgestossen.     Die   in   den    reifen  Gliedern 
enthaltenen  Eier  zeigen  sich  vollständig  entwickelt  und  bergen  in  ihrem 
Innern  den  in  bekannter  Weise  mit  sechs  Häkchen  bewaffneten  und 
beweglichen  Embryo. 

Dieses  Entwickeiungsstadium  der  aus  Cysticercus  pisiformis 
gezogenen  Bandwürmer  setzte  mich  in  den  Stand,  die  Species  der- 
selben mit  Sicherheit' zu  bestimmen.  Ich  überzeugte  mich,  dass  diese 
Bandwürmer  keiner  andern  Species.  als  der  Taenia  serrata  ange- 
hörten. Die  Form  des  Kopfes,  die  Zahl,  Gestalt  und  Anordnung  der 
Häkchen  des  Hakenkranzes  am  Kopfe,  der  Bau  der  Glieder  und  der 
in  diesen  verborgenen  Geschlechtsorgane,  die  Gestalt  der  reifen  Eier, 
alles. lieferte  mir  den  Beweis,  dass  ich  Taenia  serrata  vor  mir  hatte. 

.  Ich  darf  es  nicht  verschweigen,  dass  bei  der  Section  und  dem 
Durchsuchen  des  Darmkanals  der  mit  Finnen  gefütterten  Hunde  stets 
einige  Individuen  der  Ascaris  margihata  und  mehrere  bald  längere, 
bald  kürzere  Individuen  der  Taenia  cuoumerina  angetroffen  wurden. 
Obgleich  ich  nun  für  meine  Person  durch  die  oben  erwähnten  Ver- 
suche und  durch  die  dabei  erhaltenen  Besultate  fest  überzeugt  bin,  dass 

1)  Yeirgl.  Lewald^s  Dissertstion ,  Fig.  42  und  43. 

2)  Ebenda,  Fig.  44  und  45. 
*)  Ebenda,  Fig.  47. 
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der  Cysticercus   pisiformis   sich   im  Verdaaungskanal   des  Handes   in 
Taenia  serrata  verwandelt,  so  denke  ich  doch  daran,  ob  eben  diese 
Versuche  auch  in  anderen  Zoologen  und  Hdmintholog^i  dieselbe  Deber- 
zeugung  erweckep  werden.    Wird  man  mir  nicht  die  Frage  entgegen- 
halten :  wie  ich  bei  meinen  Versuchen  die  Bürgschaft  hätte  habea  kön- 
nen, dass  nicht  schon  vorher  die  Taenia  serrata  in  dem  Darmkanale 
der  Hunde,  bevor  diese  mit  Finnen  gefuttert  worden,  vorhanden  ge- 
wesen?   Denn  so  gut  wie  Ascaris  marginata  und  Taenia  cucumerina 
in  jene  Hunde  eingewandert  waren,  hätte  auch  Taenia  serrata  anders 
woher  ihren  Weg  in  dieselben  finden   können.     Hiergegen  muss  ich 
bemerken,  dass  ich  nur  Stuben-  und  Haushunde  zu  meinen  Versudien 
benutzte,  und  dass  Taenia  serrata  nach  meinen  Erfahrungen  in  Stuben- 
und  Haushunden   sehr  selten  vorkömmt,   während  dieselbe   in  Jagd- 
hunden viel  häufiger  angetroffen  wird.    Ich  habe  den  Darmkanai  vieler 
Stuben-  und  Haushunde,  die  nicht  mit  Finnen  gefüttert  waren,  unter- 
sucht, und  fast  niemals  eine  Taenia  serrata  darin  entdeckt,  wohl  aber 
die  Taenia  cucumerina  fast  jedesmal  aufgefunden.    Ferner  mache  ick 
darauf  aufmerksam ,  dass  nach  der  Fütterung  mit  Cysticercus  pisifomus 
die  Zahl  der  im  Verdauungskanale  der  Hunde  aufgefundenen  und  za 
Taenia  serrata  mehr  oder  weniger  herangewaichsenen  Bandwurmformen 
stets  mit  derjenigen  Anzahl  von  Finnen   übereinstimmte,   welche   bei 
den  einzelnen  Versuchen  zur  Fütterung  verwendet  worden  waren.    Ein 
anderer  wohl  zu  beachtender  Umstand  ist  noch  der,  dass  die  Grösse 
imd  der  Entwickelungszustand  der  in  dem  Darmkanale  der  mit  Pinnen 
gefütterten  Hunde  aufgefundenen  Individuen  von  Taenia  serrata  jedes- 
mal  mit  der  Zeit  genau  im  Einklänge  standen,  welche  seit  der  Finnen- 
fütterung verstrichen  war. 

So  wichtig  nun  auch  dieser  Nachweis  der  Umwandlung  des  Cy- 
sticercus pisiformis  in  Taenia  serrata  in  Bezug  auf  die  Naturgeschichte 
der  Gestoden  ist,  wird  man  sich  doch  zu  hüten  hab^Q,  nicht  za  viel 
von  der  Geschichte  dieses  einen  Bandwurms  auf  alle  übrigen  Band- 
wtlrmer  überzutragen.  Küchenmeister  scheint  sich  dem  Gedanken  hin- 
gegeben zu  haben  ^),  dass  alle  übrigen  Taenien  ebenfalls  aus  Finnen 
hervorwachsen  sollen,  was  durchaus  in  Abrede  gestellt  werden  moss; 
denn  würden  alle  Taenien  aus  dem  Zustande  eines  mit  sechs  Haken 
versehenen  Embryo  erst  in  den  eines  geschlechtslosen,  mit  einem  Haken- 
kränze  bewaifheten  Cysticercus  übergehen  müssen,  bevor  sie  sich  zu 
einem  vollkommen  gegliederten  und  geschlechtlichen  Individuum  ent- 
wickeln können,  so  würde  uns  gewiss  eine  bei  weitem  grössere 
Menge  von  Blasenwurm -Formen  bekannt  geworden  sein,  als  bisher 
geschehen  ist.     Nach  den  neuesten  Zusammenstellungen   beträgt    die 

')  Siehe  dessen  Abhandlung:  Über  Finoen  und  Bandwürmer,  ptg.  4M. 
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Zahl  der  aufgefundenen  Taenien  beinahe  an  4  88  verschiedene  Artformen, 
während  wir  von  der  Gattung  Cysticercus  kaum  46  bestimmte  Arten 
auffuhren  können  md  unsere  Renntniss  der  sdmmtlichen  Biasenwurm* 
Gattungen  Überhaupt  nicht  ganz  25  Arten  umfasst.  Da  Finnen  bekannt- 
lich nur  in  Thieren  vorkommen  und  also  nur  mittelst  Fleischfutters 
einwandern  können^  so  vdrd  es  sich,  wenn  alle  Taenien  aus  Finnen 
hervorgeben  sollen,  kaum  erklären  lassen,  auf  welche  Weise  die  Tae- 
nien der  pflanzenfressenden  Säugethiere  als  Finnen  in  den  Darmkanal 
ihrer  Wohnthiere  eingewandert  sein  könnten.  Dass  nicht  alle  Tae- 
nien früher  Blasenwttrmer  gewesen  sind,  lehrt  uns  die  Entwickelungs- 
geschichte  eines  Bandwurpfis,  welche  von  Stein  beobachtet  worden 
ist  ^).  Stein' s  Beobachtungen  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  nicht 
der  aus  dem  Bandwurmei  mit  sechs  Häkchen  hervorgeschlüpfie  Em- 
bryo sich  unmittelbar  in  eine  Taenie  oder  Finne  verwandelt,  sondern 
dass  zunächst  im  Innern  dieses  Embryo  ein  junges  Bandwurm-Indivi- 
duum in  Form  eines  Taenien -Kopfendes  (Scolex-Form)  zur  Entwicke- 
lung  kommt.  Eine  solche  Taenie  wird,  wenn  ihr  Hinterleibsende 
fa^senförmig  ausgedehnt  und  mit  einer  serösen  Feuchtigkeit  gefüllt 
würde,  vollkommen  einem  Cysticercus  entsprechen.  Unter  welchen 
Verhältnissen  eine  solche  Ausartung  in  noch  geschlechtslosen  Taenien 
zu  Stande  kommt,  ist  uns  freilich  noch  verborgen  geblieben. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  an  meiner  Behauptung,  die  Blasen würmer 
seien  krankhaft  entartete  Bandwürmer,  Anstoss- genommen.  Küchen- 
meister hat  gegen  mich  unter  anderen  die  Ansicht  geltend  geniacht^), 
die  Schwanzblase  der  Gysticercen  sei  ein  für  den  Finnenzustand  noth- 
wendiges  Organ  und  habe  die  Function  eines  Ernährungsreservoir  zu 
verrichten.  In  wie  weit  diese  Behauptung  richtig  oder  unrichtig  ist, 
muss  specielleren  darüber  anzustellenden  Untersuchungen  Überlassen 
bleiben.  Ich  bin  übrigens  gern  bereit,  einiges  in  meiner  Definition  des 
Finnensiustandes  zu  modificiren,  indem  ich  den  Ausdruck  krankhaft 
fallen  lassen  will,  muss  aber  dagegen  die  Bezeichnung  entartet  um 
so  fester  halten,  da  mich  meine  in  der  letzten  Zeit  vorgenommenen 
Untersuchungen  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  haben  gelangen 
lassen,  dass  die  Blasenwürmer  wirklich  ausgeartete  Bandwürmer 
sind ,  und  dass  die  Gestalt  und  Grösse  der  Schwanzblase  nicht  durch 
die  Speciesform  des  Cysticercus  bedingt  wird,  sondern  von  äusseren 
zufälligen  Nebeneinflüssen  abhängig  ist.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich 
nicht  recht  einsehen  kann,  warum  man  sich  dagegen  sträubt,  bei 
Würmern  die  Möglichkeit  von  Ausartungen  in  Form  und  Gestalt  anzu- 
nehmen,  da    man    doch   bei  höheren  Thieren  die  durch   ungewohnte 

')  Vergl.  diese  Zeitschrift.    IV.  Bd.,  4862,  pag.  205. 
^  Ebeada,  pag.  Ui. 
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klimatische  Yel'hSUnisse  and  veräaderte  Nahrungsmittel  herbeigeführten 
Ausartungen  ohne  alle  Beanstandung  als  solche  anerkennt.  Dass  diese 
Ausartungen  nach  gewissen  Gesetzen  zu  Stande  kommen  und  in  be- 
stimmter Form  immer  wiederkehren,  lehren  uns:  die ;  RaceobilduDgeo 
der  Hausthiere.  Wenn  bei  manchen  dieser  Racen  übermässige  Ab- 
sonderung von  Hornsttbstanz  durch  Haarwuchs,  bei  anderen  unge^iröhn- 
liche  Ausscheidung  von  Fettsubstanz  als  Fettsucht  erfolgt,  warum  soll 
nicht  in  gewissen  niederen  Thieren,  welche  Von  ihrem  gewöhDlichen 
Lebenswege  abweichen,  durch  den  Kinfluss  ihrer  veränderten  Um- 
gebung eine  Anhäufung  von  seröser  Feuchtigkeit  als  Wassersjucht  ein- 
treten können? 

Eine  Hauptaufgabe  der  Hekninthologen  wird  es  jetzt  sein  mtlssen, 
die  aus  den  Eiern  der  Taenia  serrata  hervorscblUpfenden  Embryonen 
in  ihrer  weitern  Ent Wickelung  zu  verfolgen,  um  entscheiden  zu  können, 
auf  welche  Weise  aus  ihnen  der  Cysticercus  pisiformis,  sich  hervorbildet. 

Diejenigen,   welche   die  Futterungsversuche    mit  Cysticercus  pisi- 
formis wiederholen  wollen,  um  daraus  Taenia  serrata  zu  erhalteo,  und 
welche  zur  sichern  Bestimmung  der  erzogenen  Taenien  Abbildungen  ^u 
Rathe  ziehen  möchten,  mache  ich  aufmerksam,   dass  sich  in  den  ver- 
schiedenen helminthologischen  Schriften  bei  :den  Citaten  zu  Taenia  ser- 
rata mancherlei  Fehler  eingei^chlichen  hafcfen,   welche  bis  heute  unbe- 
merkt geblieben  sind,   und  welche  davon  herrühren,,  dass  man  früher 
Tajepia  serrata  und  crassicollis  nicht  gehörig  voneinander  unterscheiden 
konnte   Beide  Bandwurmarten  sind,  obgleich  ihr. Gliederbau  verwandt 
ist,  am  Kopfe  sehr  leicht  kenntlich.    Die  Taenia  crassicollis  besitzt  einoi 
sehr  starken  und  breiten  Rüssel,  der  fast  die  Breite. des  Kopfes  hat 
Der  kurze  Hals  derselben  geht  ohne  Verengerung,  gleich,  breit  bleibend, 
in  den  gegliederten  Körper  über.     Bei   Taenia  serrata  ist  der  Rüssel 
mit  seinem  Hakenkranze  um   vieles  weniger  breit  als   der  Kopf,   ihr 
etwas  längerer  Hals   zeigt   sich  stets  hinter  dem  Kopfe  verschmälert. 
Dieser  Unterschied  tritt  an   allen  Abbildungen,    welche   Goeze  ^)    von 
Taenia    crassicollis    und    serrata   geliefert    hat,    deutlich   hervor,    und 
dennoch  scheint  Goeze  die  Yeranlassung   zu  Verwechslungen  gegeben 
zu  haben,  da,  verschiedene  Stücke,  welche  derselbe  von  Taenia  serrata 
abgebildet  hat,  nach  seiner  Angabe  aus  ,  dem  Darme   der  Katze   her- 
rühren sollten.     Ob  Goeze  in   dieser  Angabe   sich  eine  Verwechslung 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  oder  ob  nicht  auch  Taenia  serrata 
in  dem  Darmkanale  der  Katze  zur  Entwiokelung  kommen  könne,   bin 
ich  in  diesem  Augenblicke  zu  entscheiden  nicht  im  Stande.    Jedenfalls 
beziehen   sich   folgende    Abbildungen   bei    Goeze   auf  Taenia    serrata: 
Tab,  XXV  A,  Fig.  1  —  5,  Tab.  XXV  B,  Fig.  yl  —  Z),  u.  Tab.  XXVI,  Fig.  i  —  4. 

')  Vergl.  dessen  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer.    478S 
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Die  zuletzt  erwähnte  Tafel  XXVI  ist  unrichtiger  Weise  von  Rudolphi  ^) 
bei  Taenia  crassicollis  citirt  worden,  nachher  wurde  diese  ganz  gute 
Abbildung  der  Taenia  serrata  ganz  ausser  Acht  gelassen  und  von  den 
späteren  Helminthologen  gar  nicht  weiter  citirt,  dagegen  findet  sich 
Goeze's  Abbildung  von  Taenia  serrata  auf  Tab.  XXV -4  ^  Fig.  4 — 5  von 
Diesmg  ^)  unrichtiger  Weise  zu  Taenia  crassicollis  gezogen.  Ausser  den 
Abbildungen  der  Taenia  serrata  von  Goeze  hebe  ich  noch  GurWs  Dar- 
stellung ')  dieses  Bandwurms  hervor.   ' 


Ueber  die  TeiwaBdlnng  der  Echinoeoccu -Brat  in  Taenien, 


von 
Demselben. 


Mit  Tafel  XVI  A. 


Nachdem  die  Verwandlung  des  Cysticercus  pisiformis  in  Taenia 
serrata  auf  eine  so  vollkommene  Weise  geglückt  war,  wurde  meine 
Begierde  besonders  rege,  zu  erfahren,  was  für  Resultate  solche  Hunde 
liefern  würden,  welche  mit  Echinococcus -Brut  gefüttert  werdln.  Der 
so  häufig  in  unserm  Schlachtvieh  sich  darbietende  Echinococcus  ve- 
terinorum  schien  mir  zu  diesen  Versuchen  ganz  besonders  geeignet, 
da  ich  ihn  ganz  frisch  erhalten  und  sicher  sein  konnte,  lebendige  Brut 
desselben  zu  Fütterungen  zu  verwenden. 

Ich  muss  die  Beschaffenheit  und  Organisation  des  Echinococcus 
veterinorum,  sowie  das  Verhältniss  des  brutlosen,  früher  mit  dem  Na- 
men Acephalocystis  belegten  Echinococcus  zu  den  auf  der  innern 
Fläche  der  Leibeswandung  mit  Brut  bedeckten  Echinococcen  als  be- 
kannt voraussetzen^),  und  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  die  mit 
Brut  biehafteten  Echinococcus -Blasen  sehr  leicht  zu  erkennen  sind,  in- 
dem   alsdann    bei    der  Verletzung    einer  solchen  Mutterblase  mit  der 

1)  Siebe  dessen  Entozoorum  historia  naturalis.    Vol.  II,  P.  2,  1840,  pag.  474. 

^  Vergl.;  dessen  Systema  helminthum.    Vol.  I,  4850,  pag*  54.9. 

^)  Siehe  dessen  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie . der  Haus- Sau getbiere. 

Th.  I,  4834,  Tab.  IX,  Fig.  9,  40. 
*)  Vergl.  hierüber  meinen  Artikel  Parasiten  in  B.  Wagner' s  Handwörterbuch. 

Bd.  II,  pag.  678,  und  meine  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  in  Bur- 

dacKs  Physiologie.    Bd.  II,  4837,  pag.  483. 
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daraus  hervordringenden  FlOsstgkeit  die  Brot  in  grosser  Anzahl  heraus* 
geschwemmt  wird.  Der  Inhalt  einer  trächtigen  Echinococcus- Blase  bildet 
in  diesem  Zustande  eine  trübe  milchige  FlO^igkeit,  die  sich  aber  bald 
abklärt,  sowie  sie  zur  Ruhe  gekommen  ist,  indem  die  in  Jhr  saspen- 
dirte  Brut  sich  schnell  niedersenkt  und  einen  äusserst  feinkdroigeD 
Bodensatz  bildet.  In  manchen  Echinococcus -Blasen  hängen  noch  die 
Echinococcus -Larven  (Ammen-Brut)  in  bald  grösserer,  bald  geringerer 
Zahl  mit  ihrem  Hinterleibsende  den  geborstenen  und  verscbrumpften 
Bläschen  an,  aus  deren  innerer  Fläche  sie  vor  ihrem  Bersten  hervor- 
ge wachsen  waren.  In  diesem  Zustande  erscheinen  solche  Gruppen  vod 
Echinococcus -Brut  mit  unbewaffnetem  Auge  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
knopfs. Mit  dieser  Brut,  welche  ich  sogleich,  nachdem  ich  sie  aus  der 
Mutterblase  hatte  ausfiiessen  lassen,  in  lauwarme  Milch  schüttete,  stellte 
ich  im  physiologischen  Institute  zu  Breslau  während  des  Sommers  185S 
Fütterungs versuche  an.  Es  wurde  die  mit  Echinococcus -Brat  gesättigte 
Milch  jungen,  meist  nur  einige  Wochen  alten  Hunden,  deren  Be/er 
von  einem  Gehülfen  auseinander  gehalten  wurden,  in  kurz  aufeinander 
folgenden  Absätzen  in  den  Bachen  gegossen ,  und  nachdem  die  Hunde 
eine  gehörige  Quantität  Echinococcus -Brut  auf  diese  Weise  yersciilockt 
hatten,  wurde  ihnen  noch  reine  lauwarme  Milch  vorgesetzt,  welclie 
sie  begierig  aufleckten ,  wodurch  ich  sicher  ward ,  dass  die  Ueinen 
Echinococcus -Larven  nach  diesen  vielen  Schluckbewegungen  iü  den 
Magen  der  Hunde  hinabgespült  sein  mussten.  Die  gefütterten  Bunde 
wurden  sorgfältig  gq>Clegt  und  beaufsichtigt.  Nach  der  Tödtung  der- 
selben ^gab  die  Section  folgende  Besultate. 

Nr.  4 .  Ein  junger  Hund  von  unbestimmter  Bace  erhielt  am  ^ 
eine  starke  Portion  Echinococcus -Brut  mit  Milch.  Am  3.  Juni,  zwölf 
Tage  nach  der  Fütterung,  ward  derselbe  mittelst  Chloroform  getödtet ,, 
und  gleich  darauf  geöffnet.  Der  Magen  enthielt  keine  Spur  von  Hel- 
minthen, dagegen  Hessen  sich  im  Darmscbleim  des  ganzen  Dünndarm^ 
unzählige  Echinococcus -Larven  auffinden,  welche  sämmtlich  ihre  Köpfe 
hervorgestülpt  hatten.  Sie  steckten  gewöhnlich  mit  ihrem  Kopfende  ü« 
zwischen  den  Zotten  verborgen,  und  konnten  ihrer  Kleinheit  wege^i 
nur  durch  ein  Yergrösserungsglas  in  dem  mit  einem  Skalpellrück^ 
abgeschabten  Darmschleime  aufgefunden  und  von  den  abgerissenen 
Zotten  unterschieden  werden.  An  keiner  dieser  kleinen  Larven  ^ 
eine  Gliederung  wahrzunehmen  (Taf.  XVI  A,  Fig.  i  u.  2),  sie  zeigten*« 
bekannte  Scolex-Form  und  enthielten  in  ihrem  Innern  die  charakten- 
stischen  Kalkkörperchen ,  deren  Anzahl  dieselbe  wie  vor  der  Ftttterun? 
geblieben  war,  gleichmässig  vertheilt.  Von  Geschlechtsorganen  "^^ 
keine  Spur    zu   unterscheiden,    dagegen   fiel    mir    am  Hinterleibsen 

^)  Diese  Tödtungsart  wurde  auch  bei  allen  folgenden  Fällen  aagewendet. 
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dieser  Larven  eine  sphinkterartige  Oefibung  aaf,  die  ich  bei  näherer 
Untersachung  als  die  Stelle  erkannte,  aus  welcher  früher  der  sttel- 
artige  Fortsalz  hervorragte,  durch  den  die  einzehien  Edmiococcus- 
Larven  mit  der  Knospenblase,  der  sie  entsprossen,  zusammenhingen. 
Alle  diese  aufgefundenen  Larven  stimmten  in  ihrem  ganzen  Wesen,  so 
wie  in  den  einzelnen  Bestandtheilen  so  vollkommen  mit  der  Brut  des 
Echinococcus  veteridorum  Uberein,  dass  kein  Zweifel  über  ihre  Ab- 
stammung obwalten  konnte.  Nur  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
der  ausgestreckte  Leib  derselben  schlanker  war  als  bei  denjenigen 
Individuen  der  £chinococeus>Brut,  welche  noch  in  der  Flüssigkeit  der 
Mutteii>lase  weUend  ih^  Kopfende  hervorgestreckt  haben.  Es  rührt 
dies  offenbar  daher,  dass  die  letzteren  durch  die  aus  ihrer  Umgebung 
eingesogene  dünnflüssige  Feuchtigkeit  aufgedunsener  sind,  während  die 
in  dem  dickflüssigen  Ghyliis  des  Dünndarms  schon  längere  Zeit  ver- 
weilenden Individuen  ihre  überschüssige  Feuchtigkeit  durch  Exosmose 
abgegeJ^en  haben.  Das  Hinterende  der  meisten  dieser  Echinococcus^ 
Larven  stach  bei  auffallendem  Lichte  gegen  den  übrigen  farblosen,  ganz 
glasheUen  Körper  durch  seine  kreideweisse  Farbe  ab,  welche,  unter 
dem  Mikroskope  betrachtet,  von  einer  sehr  feinkürnigen,  im  Parenchyme 
des  Hinterleibsendes  eingebettet  liegenden  Masse  herrührte. 

Nr.  3.  Am  S3.  Mai  wurde  einem  jungen  Hunde  von  unbestimm- 
ter Eace  eine  sehr  starke  Portion  Echinococcus -Brut  mit  Milch  ein- 
gegeben. Gegen  die  Mitte  des  Monats  Juni  fing  der  Hund  an  zu  krän- 
keln; er  verlor  die  Fresslust  und  die  jungen  Hunden  eigenthümliche 
Munterkeit,  magerte  ab,  wiozelte  oft,  zitterte  an  den  Gliedern  und  gab 
braunfiüssigen  Koth  von  sich.  Nachdem  derselbe  am  44.  Juni,  also 
zweiundzwanzig  Tage  nach  der  Fütterung,  getödtet  worden  war, /wurde 
im  Magen  desselben  eine  bräunliche  Flüssigkeit  (wahrscheinlich  zer- 
setztes Blut)  vorgefunden,  und  der  Dünndarm  auf  seiner  innem  Fläche 
an  vielen  Stellen  stark  geröthet  angetroffen.  Auf  der  ganzen  Schleim- 
baut des  Dünndarms  ragten  in  dicht  gedrängter  Masse  müchweisse 
Papille^  hervor,  so  das^  es  das  Ansehen  hatte,  als  seien  alle  Darm« 
zotten  mit  Ghylussaft  strotzend  angefüllt  und  prall  ausgedehnt.  B^ 
näherer  Untersuchung  ergab  sich  aber  zu  meiner  grOssten  Ueber- 
raschung,  dass  alle  diese  weissen  Papillen  von  kleinen  Taenien  her> 
rührten,  welche  in  unübersehbarer  Menge  mit  dem  Kopfende  in  dem 
Darraschldme  zv^schen  den  Zotten  tief  eingegraben  steckten  und  mit  dem 
kreideweissen  Hinterleibsende  frei  aus  dem  DarmscUdme  hervorragten. 
Alle  diese  kleinen  Taenien,  welche  die  Länge  von  etwa  4  — 4  Vs  Lin.  be- 
sessen, stimmten  an  ihrem  Kopfende  in  Bezug  auf  ümriss,  Saugnäpfe  und 
Hakenkranz  vollkommen  mit  dem  Kopfende  der  Echinococcus -Larven 
überein.  Die  meisten  Individuen  waren  zwei-  oder  dreigliederig  (Ta- 
fel XVI  Ay  Fig.  3  u.  5),  nur  wenige  waren  im  Wachsthum  zurückgeblieben 
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und  verrietheü  in  ihrer  ungegliederten  Körperform  (Fig.  2)  sogleich 
ihre  von  der  gefütterten  EcfainococonS'^Brut  herrührende  Abstanunung. 
Das  hinterste  Glied  dieser  kleinen  Taenien  machte  beinahe  die  Hdfte 
der  ganzen  Körperldnge  aus.  Die  vordere  Körperhafte  bestand  bei  den 
zweigliederigen  Bandwttrmchen  dagegen  aus  dem  Kopfe  und  Halse^ 
bei  den  dreigliederigen  Bandwürmchen  dagegen  aus  dem  Kopfe  und 
Halse,  nebst  einem  mittleren,  noch  wenig  entwiokelt^i  Glieds.  An 
allen  Bandwürmchen  mochten  sie  aus  zwei  oder  drei  Abschnittooi  zu- 
sammengesetzt sein,  zeigte  sich  der  hinterste  Körperabschnitt  (das 
letzte  Glied)  immer  sehr  entwickelt  und  liess  im  Innern  deutlich  die 
Umrisse  der  Geschlechtswerkzeuge  erkennen,  -während  aqf  der  Milte 
des  freien  Hinterendes  noch  immer  die  bereits  oben  erwöhnte  Sphinkter- 
artige  Oeffnung  vorhanden  war.  Die  Zahl  der  Kalkkörperchen  hat  nicbt 
zugenommen ,  diesdben  waren  durch  alle  Abschnitte  des  Körpers  ver- 
thejlt  und  daher  weiter  auseinander  gerückt  als  in  den  noch  eingliede- 
rigen scolexartigen  Individuen. 

Nr*  3.  Ein  junger  Pinscher  ward  am  5.  Juni  mit  einer  ansebu- 
liehen  Portion  Echinococcus -Brut  in  Milch  gefüttert..  Am  26.  Juni,  also 
%%  Tage  nach  dieser  Fütterung,  fand  ich  bei  der  Sectio»  des  Hundes 
die  Schleimhaut  des  Dünndarmes  über  und  über  mit  zwe^Iiederigen 
Bandwürmchen  so  dicht  besetzt ,  dass  man  bei  oberflächlicher  Beach- 
tung dieselben  mit  von  Milch  strotzenden  Zotten  verwechseln  konnte. 
Es  glichen  diese  Würmchen  in  Gestalt  und  Bildung  vollkommen  den  im 
vorigen  Falle  (Nn  %)  aufgefundenen  kleinen  Taenien. 

Nr.  4.  Ein  junger  Hund  von  unbestimmter  Bace  verschluckte  am 
7.  Juni  viele  tausend  Echinococcus -»Larven,  und  ward  26  Tage  darauf 
am  8.  Juli  getödtet.  Der  Magen  desselben  enthielt  keine  Helminthen, 
die  ganze  Schleimhaut  des  Dünndarms  war  dagegen  vom  Pylorus  bis 
zum  Coecum  über  und 'über  mit  47^  Lin.  langen  Bandwttröichen  dicht 
besetzt  und  hatte  dasselbe  Ansehen,  wie  in  dem  unter  Nr.  2  beischrie- 
benen  Falle.  Die  kleinen  Taenien  besassen  fast  sämmtlich  zwei  Ein- 
schnürungen, wodurch  sie  dreigiiederig  erschienen.  Sie  stitnmten  in 
ihrer  Form  und  Organisation  auf  das  genaueste  mit  den  in  dem  Fütte- 
rungs versuche  Nr.  2  beschriebenen  Taenien  überein;  mehrere  Indivi- 
duen hatten  den  charakteristischen  Hakenkranz  verlören,  eine  Erschei- 
nung, die  auch  bei  vielen  anderen  sogenannten  bewaflheten  .Taenien 
vorkommt.  Das  hinterste  dritte  Glied  der  meisten  dieser  Bandwurm- 
chen  war  gegen  das  vorletzte  mittelste  Glied  sehr  stark  entwickelt  und 
liess  in  seinem  Innern  die  Umrisse  der  Geschlechtsorgane  in  sehr  vor- 
geschrittt3ner  Ausbildung  erkennen.  Ein  Theil  dieser  Organe,  ndmlici) 
eine  die  Mitte  des  Leibes  einnehmende  und  seitlich  mehrfach  ausge- 
buchtete Höhle  enthielt  viele  runde  feinkörnige  Rörperchen,  die  ich  für 
die  noch  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Eier  halten  musste. 
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Nr.  5.  Um  in  möglicbst  kurzer  Zeit  die  £diiiiocooeas- Larven  in 
vollständig  entwickelte  und'  gescblechtsreife  Bandwttrjnchen  verwandelt 
zu  sehen,  benutzte  ichzur  Ftttterang  die  bereits  ziemlich  herangewach- 
senen BandwUrmeheQ ,  welche  ich  am  44.  Juni  aus  dem  Darme  des 
am  93.  Mai  mit  Echinoeoccüs-Larven  gefutterten  Hundes  (vergl.  Experim. 
Mr.  %)  erhalten  hatte.  Dieselben  waren  in  so  grosser  Menge  vorhanden, 
dass  ich  im  Stande  war,  sogleich  nach- ihrer  Auffindung  eine  ansehn- 
liche Portion  davon  dnem  jungen  Pudel  mittelst  Milch  beizubringen. 
Von  diesen  Bandwttrmchen  wurden  in  dem  Duodenum  des  am  49.  Juli, 
also  fünf  Tage  nach  ihrer  zweiten  Fütterung  und  27  Tage  nach  ihrer 
ersten  Fütterung,  viele  wieder  angefunden.  Obgleich  dieselben  nur 
ganz  unbedeutend  gewachsen  und  immer  noch  dreigliederig  gebliä)en 
w^aren,  so  musste  ich  dennodi  diese  Bandwürmchen  aus  folgendeti 
Gründen  für  ausgewachsen  und  gesdilechtsreif  anerkennen.  Das  letzte 
Glied  derselboi  enthielt  nflmlich  v(riUjommen  reife  Eier,  welche  in 
ihrem  Innwn  einen  mit  den  bekannten  sechs  Häkchen  bewaffneteh 
Embryo  entdecken  Hessen  (Fig.  8).  Diese  reifen  Eier  hatten  eine 
kugelrunde  Form  und  bestanden  aus  zwei  Hüllen,  von  denen  die 
äussere  Hülle  eine  sehr  zarte  und  ganz  wasserheUe  Beschaflbnheit  hatte 
und  weit  von  der  innern  Hülle  rund  umher  abstand,  während  die 
letztere  eine  ge(wisse  Dicke  und  Festigkeit,  sowie  eine  rauhe  Ober« 
fläche  besass,  ähnlich  wie  die  feste  Schale  der.  Eier,  von  Taenia  ser« 
rata  ^)  und  Taenia  solium.  Die  runde  Höhle  dieser  innersten  EihüUe 
wurde  von  dem  Embryo  fast  ganz.  ausg^fittUt.  Indem  weiten  Zwisehen^ 
räume  zwischen  der  äussern  und  innem  Eihülle.  lagen  mehrei^  grössere 
nnd  kldnere  Bläschen  (vielleicht  Fetttröpfchen)  zerstreut  umher.  Ausser 
diesen  Eiern,  welche  in  der  schon  früher  erwähnten,  fast  durch -dact 
ganze  Glied  sich  ausbreitende  Hohle  enthalten  waren,  bemerkte  ich 
auch  den  sogenannten  Girrus  (das  Begattungsorgan)  deutlich  entwiokleit 
(Fig.  7  c).  Derselbe  ragte  seitlich  aus  .der  Mitte  des  letzten  Körper- 
gliedes hervor,  und  liess  in  seinem  keulenförmigen  Hinterende  einen 
gewundenen  Kanal  bemerken,  welcher,  indem  er  den  Cirrus  .verliess, 
in  ein  vielfach  verschlungenes,  die  Mitte  des  Körpergliedes  einnehmen-^ 
des  Gefäss  überging.  Da  ich  im  Innern  dieses  Gefässes  sehr  zarte  be*- 
wegliche  haarförmige  Spermatozoiden  unterscheiden  konnte,  so  glaubte 
icb  dieses  Gefäss  für  das  Yas  deferens  oder  vielleicht  auch' für -das 
männliche  samenerzeugende  Geschlechtsorgan  halten  zu  müssen.  .  Unteru 
halb  dieses  Gefässkqäuels  machte  sich  ein  kleiner  runder  Körper  Be«^ 
merklieb,  von  welchem  sich  ein  gerade  gestreckter  Kanal  schräg  nach 
oben  und  aussen  erstreckte,  um  dicht  unterhalb  des  Cirrus,  wie  es 

^)  Vergl..  die  im  vorhergebenden  Aufsätze  erwtthnte  Dissertation  von  Lewald, 
Fig.  21  und  212. 
Zeitscbr.  f.  wlsseiiscb.  Zoologie.  IV.  Bd.  27' 
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mir  sdiien,  nach  aussen  zu  mtt&deD.    ObwoU  mir  der  Zusamooenbang 
dieses  Organs  mit  den  Geschieelitsweiiczeagen  nicht  ganz  klar  gewor- 
den ist,  80  möchte  ich  demsdben  dennoch  die  Bedeatnng  eines  Eier- 
leiters beimessen.    In  dem  mdttlem  Korpergliede  war  die  Entwickelang 
der  Geschlecbtswerkzi^ge  nm  vieles  weniger  vorgeschritten;  es  konnten 
der  Penis  nod  der  Eierleiter  nur  in  schwachen  Umrisse  darin  unterschie- 
den werden  (Fig.  76),  und  die  Eier,  welche  sich  in  demselben  Gliede  vor- 
fanden, trugen  aUe  Kennzeichen  der  Unreife  an  sich.    Das  erste  Körper- 
glied oder  Kopfende  zeigte  hinter  der  Mi^  eine  Einschnürung  (Fig.  7  a), 
welche  aber  nicht  so  ausgeprSgt  war,  dass  dadurch  eine  Gliederung 
entstanden  wäre,  welche  Veranlassung  gegeben  hätte,  diesei\  z^^eiten 
Abschnitt  des  Kopfendes  als  ein  besonderes  Kdrperglied  zu  betrachten. 
Bei  keinem  dieser  Bandwurmchen  konnte  ich  in  diesem  zweiten  Aly- 
schnitte  des  Kopfendes  auch  nur  eine  Spur  von  beginnender  Entvdcke- 
lung  der  Geschledilsorgane  wahrnehmen.     Mehrere  Individuen  dieser 
Bandwttrmchen  hatt^  ihren  Hakenkranz  verloren,  was  gewiss  auf  den 
ausgewachsenen  Zustand  dieser  Thierchen  hindeutete. 

Nr.  6.  Von  denselben  Echinococous-Bandwtirmohen,  welche  zur 
Fütterung  dies  Pudels  Nr.  5  benutzt  wurden,  Hess  ich  auch  einen  jon* 
gen  Fuchs,  der  mir  zufällig  zu  Gebote  stand,  eine  ziemlich  ansehn- 
liche Portion  am  44.  Juni  mit  Ifiloh  verschlucken.  Derselbe  wurde 
am  27.  August,  also  74  Tage  nach  dieser  Fütterung  getödtet,  und  Vie- 
ferte  aus  seinem'  Dünndarme  mehrere  sehr  kleine  Individuen  der  Taenia 
cucumerina,  einige  Individuen  von  Asearis  triquetra,  von  Strongyli» 
trigenocephalus  und  von  Holostomum  alatum,  aber  keine  Spur  voq 
Bandwürmoben ,  welche  von  Echinococcus  veterinorum  herstanamen 
kannten. 

Nr.  7.  Ein  anderer  Pudd,  welcher  am  49.  Juni  eine  sdhr  reich- 
lidie  Portion  Echinococcus -Larven  xmt  Milch  verschluckt  hatte,  krän- 
kelte sehr  bald  nach  dieser  Fütterung  und  wurde  acht  Tage  darauf, 
am  26.  Juni  getödtet  Der  gerunzelte  Dünndarm  desselben  enthielt 
statt  des  Cfaylus  reine  Galle,  und  war  mit  vielen  ausgestreckten  £chi- 
noooocus- Larven  besetzt,  von  denen  nur  wenige  etwas  verlängert 
erschienen. 

Nr.  8.  An  demselben  Tage  (am  49.  Juni)  erhielt  auch  ein  junger 
Jagdhund  eine  gute  Portion  Echinococcus -Larven  mit  Milch.  Dieser 
Hund  wurde  am  40.  August,  also  53  Tage  nach  der  Fütterung  ge- 
tüdtet  und  untersucht,  wobei  keine  Spur  von  Bchinococcen-Larven 
oder  Ediinocoocen-Taenien  in  dessen  Darm  zu  entdecken  war. 

Nr.  9«  Ein  Bastard  von  Pudel  und  Spitz  wurde  am  48.  Juni  mit 
einer  sehr  starken  Portion  Echinococcus -Brut  in  Milch  gefüttert  und 
am  25.  Juli  getödtet.  Die  erste  Hälfte  des  Dünndarmes  war  hier  37  Tage 
nach  der  Fütterung  mit  unzähligen  Echinococcus -Bandwürmchen  dicht 
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beseiat«  AHe  diese  Taefiien  waren  hinter  ihrem  Kopfgliede  mit  noch 
zwei  Gliedem  "v^ersefaen,  auch  besassen  die  meisten  Individuen  die 
unter  Nr.  5  bereits  beschriebene  Einsdmttrung  des  Kopfgliedes.  Das 
letzte  Körperglied  zeigte  einen  vollkommen  entwiekelten  Geschlechts« 
apparat  und  reife  Eier,  während  die  Fortpflanzungsorgane  in  dem  vor* 
letzten  (mittleren)  Körpergliede  viel  weniger  ausgebildet  waren. 

Nr.  40.  Ein  drftter  junger  Pudel,  der  am  48.  Juni  viele  hundert 
Ecfainoooeens- Larven  mit  Milch  verschluckt  hatte,  wurde  am  4.  Augost, 
mithin  48  Tage  nach  dieser  Fütterung  getodtet  und  secirt  Sein  Dünn- 
darm beherbergte  über  hundert  Individuen  der  Taenia  cucumerina  von 
den  verschiedensten  Bknensionen,  fttnf  Individuen  der  Asoaris  margi- 
nata  und  vide  Individuen  des  Strongylus  trigonocephalus,  ausserdem 
ab^  auch  sehr  viele  dreigliedrige  Echinococcus ->Bandwttrmchen  von 
4V2  I'^D.  Lfinge.  In  dem  mittlem  Korperglfede  derselben  waren  die 
Geschlechtswerkzeuge  noch  sehr  wenig  entwickelt,  dagegen  fielen  diese 
Organe  in  dem  letzten  Gliede  deutlich  in  die  Augen.  Der  buohtige 
upd  gerftumige  Eierbehaher  desselben  enthielt  viele  aber  noch  nicht 
vollkommen  reife  Bier.  Bei  mehreren  Individuen  erschien  das  Kopf- 
ende in  der  Gegend  des  Hakenkranzes  undurdisichtiger  als  sonst;  bei 
näherer  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass  in  dem  Räume  des  Kopfes, 
welcher  von  dem  Hakenkranze  umschlossen  war,  ein  Haufe  sehr  klei« 
ner,  bei  durchfallendem  Lichte  sdiieferfarbig  erscheinender  Körner  sich 
abgelagert  hatte.  Es  zeigten  sich  diese  Körnchen  gleich  den  Hfikchen 
des  H^enkranzes  in  Essigstare  durchaus  unlOfl^ioh. 

Nr;  4  4.  Ein  Bastard  von  Wachtelhund  und  Spitz  verschluckte 
am  8.  August  eine  bedeutende  Menge  Echinococcus-Brut,  erkrankte 
aber  nach  ein  Paar  Tagen,  verlor  die  Fresslust  und  magerte  ab.  Nach 
der  TOdtung  dieseis  Hundes  wurde«  am  23.  August  in  dem  Dünndarme 
desselben  mehrere  sehr  grosse  Individuen  der  Ascaris  marginat^  und 
einige  geschlechtsreife  Individuen  der  Taenia  cucumerina  wahrgenom- 
men, von  Eehinocoocus-Wttrmchen  jedoch  keine  Spur. 

Nr.  43.  Am  44.  Augu^  wurde  einem  jungen  Wachtelhunde^  ein^ 
ansehnliclie  Quantität  Echinococcus -Brut  und  Milch  zum  verschlucken 
gegeben.  Auch  dieser  Hund  hat  gekränkelt,  die  Presslust  verloren  und 
war  am  24.  August  im  Stalle  todt  gefunden  worden.  Bei  der  Sectiori 
desselben  wurden  in  dem  sonst  leeren  M^gen  drei  grosse  Individuen 
der  Ascaris  marginata  angetroffen.  Der  Dünndarm  enthielt  ausser  flocki- 
gem Schleim  keine  Spur  von  Echinococcen. 

Nr.  43.  Ein  junger  Hund  von  unbestimmter  Raee  würde  eben- 
falls am  44.  August  mit  einer  grossen  Menge  Echinococcus -Brut  und 
Milch  gefuttert.  Derselbe  fing  sehr  bald  nach  der  Fütterung  zu  krän- 
keln an,  frass  nicht,  magerte  ab  unfd  ward  am  98.  August,  also 
15  Tage  nach  der  Fütterung,  todt  gefunden.    Der  Dünndarm  desselben 
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eothit^lt  ausser  einer  roüibraunen  wlisserigen  Flüssigkeit  zwei  Indivi- 
duen von  Ascaris  marginata,  eine  kleine  Taeniacucumerioa  und  sehr 
viele,  aber  meist  todte  Echinococcus -Wünnchen.  ;  Diese  letzteren  be- 
sassen  hinter  ihrem  Kopfgliede  nur  ein  einziges  Körperglied,  in  welchem 
die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  noch  nicht  begonnen  hatte. 

Ich  muss  diesen  Berichten  noch  hinzufügen,. dass  ich  bei allea die> 
3en  Sectionen  stets  auch  den  Inhalt  des  kurzen  Dickdarms  der  Hunde 
berücksichtigt  habe,  aber  niemals  in  diesem  Abschnitte  des  VerdauoDgs^ 
kanals  Echinococcus -Larven  oder  Echinococcus -Bandwürmdien  ent- 
decken konnte. 

Aus  diesen  Experimenten  gewinnt  man  die  Ud>erzeugung,  dass 
die  Echinococcus*Bput,  welche  frisch  und  lebendig  in  die  Yerdauungs- 
organe  eines  Hundes  gelangt ,  in  denselben  nicht  immer  ihren  Unter- 
gang findet  y  sondern  unter  gewissen  günstigen,  Verhältnissen  sich  zq 
eigenthümlicben,  nur  mit  ein  Paar  Gliedern  verspanen  geschlecfats- 
reifen  Bandwürmchen  entwickelt. 

Ein  Beweis,  dass  sich  die  Brut  des  Ecbinociaccus  veterinorom ^ 
dem  Duodenum  des  Hundes  behaglich  fldilen  muss,  ist. der  ausgestreckte 
Zustand,  in  welchem,  bald  nach  der  Fütterung  die  Eohinaooccos -Larven 
dort  angetroffen  werden  (vergl.  Exper.  Nr.  <),  femer  das  Wachsefl  der- 
selben, welches  bald  darauf  erfolgt,  endlidi  die  Hervorbringung  von 
Eiern  und  Embryonen  in  den  zur  Geschlechtsreife  gelangten  Ki^rper- 
gliedern. 

Es  geht  hiemach  mit  der  Echinococcus -Larve  in  demDarnil^ 
des  Hundes  dasselbe  vor,  was  sich  mit  dem  Cysticercus  pisiforiois  er- 
eignet, wenn  er  in  den  Verdauungskanal  des  Hundes  gelangt  ist  Beide 
wachsen  zu  einem  gegliederten  und  geschlechtsrelfen  Bandwunneaas. 
Dieser  Zustand  ist  es  nun  auch,  ^r  bei  beiden '  Helminthen  als  ^ 
eigentliche  Spedesform  aufgefasst  und  in  dem  Hdminihensysteine  ad- 
gelührt  werden  muss.    Die  Speciesform  Taenia  serrata,  zu  welcher  der 
Cysticercus  pisiformis  .  als  eine  elgenthümliche  Entwickelungsstofe  ge- 
hört, war  den.HelminthoIogen  schon  längst  bekannt  geworden;  dagegen 
scheint  sich  diejenige  Bandwurmart,   welcher,  die  Ediinococcas-Bro^ 
als  Larv^nzustand  jetzt  beigesellt. werden  muss,  den  Blicken  der  Hd- 
minthologcjn  bisher  entzogen  zu  haben,  woran,  wie  ich  vermuthe,  theils 
die  Kleinheit  dieser  Bandwurmart,  theils  die  kurze.  Zeitfrist,  welche  der- 
selben in  ihrem  gescUechtsreifen  Zustande  zugemessen  ist,  die  Schuld 
tragen  mochte. 

Wie  schnell  ßioh  die  Echinococcus -Larven  zu  einem  gescUechts- 
reifen Bandwürmchen  entwickeln,  ist  aus  den  von  mir  angestellten  und 
oben  beschriebenen  Esperimenten  zu  entnehm».  Schon  nach  45-^ 
Tagen  zeigti^n  diei^  gefutterten  ungegliederten  lawm  im  DarmkaDal^ 
der  Hunde  einen  zweigliederigen  Leib  (vergl.  Exper.  Nr.  Sj  3  u.  <3t 
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Vom  38.  Tage  ab  war  ihr  Leib  in  drei  Glieder  getheilt,  und  von  nun 
an  nahm  die  Länge  und  Gliederung  dieser  Bandwttrmchen  nicht  mehr 
KU ,  wahrend  die  Entwidcelung  der  Geschlechtstheile  in  den  beiden 
hinteren  Abthetlungen  des  dreigliederigen-  Kürpers  den  Hauptzweck  der 
Lebensihätigkeit  dieser  Taenien  auszumachen  schien  (vergl.  Experim. 
Nr.  2,  4,  5,  9,  4d).  Die  Eierbildung-  konnte  in  den  Geschlechts- 
organen dieser  Würmchen  schon  am  36.  Tage  nach  der  Fütterung 
wahrgenommen  werden  (vergl.  Exper.  Nr.  4],  ja  schon  am  27.  Tage 
darauf  war  der  Embryo  in  den  Eiern  zu  unterscheiden  (vergl.  Exper. 
Nr.  5).  Dass  mit  diesem  geschlechtsreifen  dreigliederigen  Körper- 
zustande  die  Echinococcus -BandwUrmchen  das  hOohste  Ziel  ihres  Le- 
bens erreicht  hatten  und  nach  der  Entfaltung  und  Vollendung  ihrer 
Geschlechtsverricbtungen  schnell  rttckschreitend  ihrem  Lebensende  ent- 
gegen gingen,  das  durfte  ich  wohl  annehmen,  da  unter  den  geschlechts- 
reifen '  dreigliederigen  Bandwürmdien  bereits  am  27.  Tage  nach  der 
Futterung  mit  EcÜnococcus  -  Larven  sich  verschiedene  Individuen  vor- 
fanden, welche  ihren  Hakenkranz  abgeworfen  hatten  (vergl.  Exper. 
Nr.  5).  Ich  halte  diesen  Verlust  des  Hakenkranzes  bei  den  sogenann* 
ten  bewaffiaetra  Taenien  für  ein  Zeichen  von  Altersschv^che,  denn 
nur  an  ^solchen  Taenien,  welche  ihrem  Lebensende  nahe  getreten  sind, 
und  nicht  mehr  nöthig  haben,  sich  anzuklammern,  werden  jene  Häk- 
chen als  bedeutungslos  gewordene  Organe  abfallen  können ,  während 
bei  denjenigen  bewafl&ieten  Taenien,  deren  Kopfende,  nachdem  es 
eine  gewisse  Menge  geschlechtweifer  Glieder  abgestossen  hat,  noch  fort- 
existirt,  um  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit' von  Neuem  Glieder  aus 
sich  zu  entwickeln,  die  unentbehrlichen  Klammerorgane  unversehrt  fort- 
bestehen werden^).  In  den  zwei  von  mir  angestellten  Experimenten 
Nr.  6  und  8  hatte  sieh  am  58.  und  96.  Tage  nach  der  Fütterung  keine 
Spur  von  Echinoeocoos-Brut  oder  Echinococcus -Taenien  entdecken 
lassen;  da  nun  die  beiden  zu  dieseo  Experimenten  benutzten  Thiere, 
ein  junger  Hund  und  ein  junger  Fuchs,  nicht  gekränkelt ' hatten ,  so 
möchte  ich  daraus  den  Sohluss  ziehen,  dass  ich  hier  deshalb  keine 
Echinococcus -Würmeben  vorfand,  weil  die  Untersuchung  zu  spät  vor- 
genommen wurde,  und  die  Echinococcus -Taenien,  die  sich  wahr- 
scheinlieh  in  jenem  Hunde  (Nr.  8)  und.  in  dem  mit  dem  Hunde  ver- 
wandten Fuchse  (Nr.  6)  bis  zur  Geschlechtsreife  entwickelt  haben 
mochten,  bermts  abgestorben  und  verschwunden  waren.  Die  Lebens- 
dauer dieses  Bandwurmes   dürfte   dehmach   während   seines   letzten, 

1)  Dass  eine  solche  periodische  Abstossung  und  Neubildung  der  geschlechts- 
reifen Glieder  an  sehr  lange  ausdauernden  Kopfenden  gewisser  Gestoden 
vorkommen,  dafür  sprechen  die  Untersuchungen  voa  Eschricht.  Vergl.  des- 
sen Abhandlung  Über  die  Bothriocepihalen  in  den  Nov.  Act.  Natur.  Gurios. 
Vol.  49,  Suppl.  U,  pag.  92. 
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nAmlich  während  seines  geschlechtlichen  BniwiokelttngsstadittiQS  kaum 
auf  2wei  Monate  anaasdilagen  sein. 

Ich  darf  es  übrigens  nicht  mit  Stiilschweigmn  ttbergehen,  dass  auch 
bei  den  Experimenten  Nr.  4  4  und  48  keine  Spur  von  EcbinococceD 
gefunden  wurden,  obgleiGh  erst  8  und  46  Tage  seit  der  Ftttteruog 
der  Hunde  verstrichen  waren.  An  dem  Misslingen  dieser  beiden  Ex- 
perimente trugen  wohl  die  Erkrankungen  der  Hunde  die  Schuld.  Alle 
Hunde,  mit  welchen  ich  experimentirte,  waren,  wie  ich  sehen  oben 
angefahrt  habe,  noch  sehr  jung  und  mehrere  derselben  (Nr.  %  7, 41, 
42  und  4  3)  wurden  von  der  Staupe,  einer  bei  jungen  Hunden  so 
häufig  vorkommenden  Krankheit  befallen;  den  Symptomen  nach  wenig- 
stens glaubte  ich  das  Erkranken  meiner  Hunde,  von  welchen  zwei 
(Nr,  42  und  43)  der  Krankheit  wirklich  erlegen  sind,  der  Staupe  lo- 
schreiben  zu  müssen.  In  den  beiden  FlOlen  (Nr«  2  und  7),  in  welelieo 
trotz  der  Krankheit  der  mit  Echinoooccen  gefütterten  Hunde  die  Mi 
der  Echinococcus -WUrmehen  gelungen  war,  hatte  der  weniger  be- 
deutende Krankheitszustand  wahrsdieinfich  keinen  nachdieüigen  Eia- 
fluss  auf  die  Echinococcen  ausgeübt.  Wäre  die  Anwesenheit  der  Echi- 
nocOccen  in  den  bezeichneten  Fällen  die  Veranlassung  des  EtknnkeBs 
der  Hunde  gewesen,  so  hätte  in  dem  Experimente  Nr.  3,  i>  ^i  ^ 
und  40,  in  welchen  die  Zacht  der  Eohioocoonos-^Taenien  indo  ange* 
heuren  Massen  gelungen  war,  ein  Erkranken  der  Wohnthiere  siattr 
finden  müssen,  was  jedoch  nicht  geschehen  war. 

Wenn  man  sich  auch  aus  den  bereits  angeführten  Crrttnden,  nun- 
lieh  aus  der  Anwesenheit  der  vollkommen  entwickeltea  GescUedrtS' 
Organe  und  der  in  den  Edem  enthaUionen  Embryone,  ttbeneogt  batteo 
wird,  dass  die  von  mir  aufgefundenen  drei^iederig^n  kaum  ^ 
4  %  Lin.  langen  Btodwürmchen  ausgewachsen  war^i  und  wrUich  als 
fertige  Bandwurmspecies  betrachtet  werden  durften,  so  bieten  ä^ 
winfsigen  und  mit  einer  so  geringen  Gliederzahl  ausgestatteten  Taeoien 
immer  eine  ganz  ungewöhnliche  Bandwurmform ^ dar,  so  dass  es  nm 
überflüssig  erscheinen  wird,  auf  einige  andere  Verhältnisse  hiwuweiseo, 
welche  die.  Artberechtigung  dieser  Echinoooccus^Taenien  noch  oo| 
weiteres  an  den  Tag  legen.  Die  dreigliederigen  Individaea 
Bandwürmchens  zeigten  nämlich  an  'dem  Hinterende  des  letzten  CS»- 
des  noch  dieselbe  spUneterartige  Oefinung  (Fig.  74),  weMand  das  V^^' 
leibsende  dieser  Würmchen  von  Anfang  an,  also  noch  im  ungegü^^' 
ten  Zustwde  besitzt.  Das  Verharren  dieser  Oefinung  m  der  genannt^ 
Stelle  als  Ueberbleibsel  eines  frühem  Entwickelungszustandes,  wie  i 
ihn  am  Eingange  dieser  Mittheilung  geschildert  habe,  liefert  nicht  alleiD 
den  Beweis,  dass  das  Wachsen  und  die  Gliederung  nicht  am  ftD*«' 
leibsende  dieser  Thiere,  wohl  aber  zwischen  Kopf  und  Soh^a"*®!! . 
vor  sich  geht,  sondern  weist  auch  nach,  dass  dieses  dritte  Kttrp^if^' 
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wirklich  das  letzte  isi,  und  dasa  nieht  schon  vorher,  ehe  diese  Band» 
wUrmchtti  aufgefunden  wurden,  eine  Poirtien  Glieder  sioh  losgetrennt 
hatten.  Ein  anderer  Umstand^  den  ich  bei  der  Darstellung  der  ver* 
schiedenen  Sectionsbefunde  nicht  erwähnt  habe,  aber  dessen  ich  mich 
ganz  bestimmt  erinnere »  spricht  ebenfalls  noch  für  die  Helfe  und  voU^ 
endete  Ausbildung  dieser  dreigliederigen  Taenien,  ndnüich  der  Um- 
stand, dass  ich.  bei  einigen  Taenien  das.  letzte  voUkommien  ausgewach- 
sene und  reife  Eier  enthaltende  Glied  abgetost  fand.  Es  hatten  sich 
also  auch  hier,  wie  bei  den  übrigen  Taenien,  die  vollkommen  reifen 
Glieder  isolirt.  Auch  die  Abl^erung  von  PigmentkOrnern  in  der  Dm* 
gebung  des  Hakenkranzes,  wie  ich  sie  bei  einigen  dieser  Bandwurm^ 
eben  (vergl.  Exper.  Nr.  iO.)  angetroffen,  deutet  auf  ein  gewisses  höheres 
Alter  derselben  hin;  ich  habe  wenigstens  bis  jetzt  nur  an  ganz  aus- 
gewachsenen Taenien,  bei  denen  die  Abstossung  der  geschleohtsreifen 
Glieder  in  vollem  Gange,  und  bei  denen  der  Hakenkranz  bereits  ab- 
gefallen oder  abzufallen  im  Begriffe  war,  eine  solche  Pigmentablagerung 
in  der  Hakenkranzgegend  wahrgenommen. 

Die  Bewegungejn  der  fichinococcus-BandwUrmchen  sind  ziemlioh 
lebhaft  und  in  die  Augen  fallend.  Sie  durchwühlen  den  DarmscU^im 
des  Hundes  trotz  ihrer  Kleinheit  mit  einer  gewissen  Kraft,  indem  sie 
durch  die  nach  der  Verlängerung  und  Verdünnung  ihrer  Kürperstüoke 
eintretende  Verkürzung  und  Verdickung  derselben  die  sie  umgebenden 
Schleimmassen  auseinander  drängen  und  sich  so  Platz  verschaffen. 
Solche  im  Zuistande  der  Verkürzung  und  Auftreibung  befindliche  Glie- 
der habe  ich  an  den  Figuren  &  und  6  abgebildet. 

Bei  diesen  Contracftionen  und  Gestaltsveränderungen  der  Glieder 
werden  sowohl  die  unreifen  wie  reifen  Eier  in  dem  geräumigen  Eier- 
behälter der  Taenien  fortwährend  durcheinander  bewegt,  wodurch  die 
Eier  sich  bald  mehr  in  dem  vordem,  bald  mehr  in  dem  hiptern  Theile 
der  Glieder  anhäufen.  Die  Umrisse  des  Eierbehälters  schwinden  als- 
dann in  dem  contrahirten  und  lon  Eiern  entleerten  Theile  dieser 
Glieder  fast  ganz,  um.  so  weniger  kann  es. befremden,  dass  ein  an- 
deres, mit  noch  zarteren  Wandungen  umgebenes  Organ,  nämlich  das 
Wassergefässsystem  dieser  BandwUroiohen  nicht  immer  in  die  Augen  fällt. 
£s  ist  dieses  Kanalsystem  schon  in  den  einfachen  Echinoooccus-Larven 
vorhanden  und  während  des  ausgestreckten  Zustandes  derselben  zu 
unterscheiden,  freilich  aber  nur  unter  gewissen  günstigen  Expansions- 
zuständen  dieser  Würmchen.  Zwischen  Glasplättohen  gepresst,  leuch- 
ten aus  dem  Innern  der  dnfachea  oder  gegliederten  Echinococcus- 
Würmchen  bei  einem  gewissen  massigen  Drucke  die  wasserhellen,  mit 
äusserst  contractilen  Wandungen  versehenen  Gefässe  jenes  Kanalsystems 
oft  sehr  deutlich  hervor,  verschwinden  aber  im  nächsten  Augenblicke 
ebenso   vollständig   wieder   als   sie  gleich  darauf  wieder  in  scharfen 
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Umrissen  sichtbar  werden.  Es  besteht  dieses  Wassei^gefässsystem  in 
der  bekannten  Weise  aus  zwei  Paar  Seitenkanden,  welche  sanft  wellen- 
förmig den  ungegliederten  oder  gegliederten  Leib  der  Wttrmcben  dofch- 
ziehen  und  im  Kopfe  zwischen  den  vier  Saugnflpfen  sich  in  ein  den 
Hakenkranz  umgebendes  Ringgefdss  öffnen  (Fig.  7).  So  deutlich  die 
Anordnung  dieses  Kanalsystems  in  dem  Kopfende  der  Echiacooccns- 
WUrmchen  unterschieden  werden  konnte,  ebenso  schwer  und  unmög- 
lich war  es  mir,  den  Verlauf  und  die  Endigung  der  vier  Seitenkaiiflle 
im  Hinterleibsende  dieser  Würmchen  zu  verfolgen,  ich  kano  daher 
nicht  mit  Bestimmtheit  die  Frage  beantworten,  ob  diese  vier  Wasser- 
kanäle  hier,  wie  bei  anderen  Gestoden  und  deren  Scolex-^ Formen,  mit 
einer  gemeinschaftlichen  Oeffnung  am  Hinterleibsende  ausmünden,  ver- 
inuthe  aber,  dass  die  hier  vorhandene  schon  mehrmals  erwSimte 
sphincterartige  Oeffnung  der  Echinococcus -Würmehen  vielleicht  mit 
jenen  Kanälen  in  Verbindung  stehen  könnte. 

Sehr  überrascht  hat   mich   die  Entdeckung   von  eigenthttoalicheD 
Flimmerorganen,  welche  ich  im  Innern  der  Echinococpus^-Würmchen 
wahrnahm.    Es  bestanden  diese  Flimmerorgane  aus  kuraen  sehr  larten 
Läppchen,  deren  freier  Rand  der  Länge  nach  eine  sehr  schnelle  weJIeo- 
förmige  Bewegung  machte;  sie  gehörten  demnach  in  die  Kat^orie  der 
undulirenden  Membranen ,   deren  ich  bereits  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
führlicher Erwähnung  gethan  habe  ^).    Es  waren  mir  damals  von  den 
Helminthen  nur  die  Trematoden  bekannt^),   in   welchen  undolirende 
Membranen  nachgewiesen  werden  konnten,  diesen  reihen  sich  in  dieser 
Beziehung  nun   auch   die  Gestoden   an.     Die   undulirenden  tlmoff- 
membranen  der  Echinococcus -Würmchen  erfordern  übrigens,  umg^ 
sehen  zu  werden,  einer  sehr  anistrengenden  Aufmerksamkeit,  sie  leuch- 
ten nur  unter  einem  gewissen  massigen  Drucke  der  Würmchen  ti- 
schen Glasplatten  aus  dem  Innern  hervor,  beschränkjen  sich  nur  auf 
einzelne  sehr  kleine  Punkte,  so  dass,  wenn  man  sie  auch  gefanden 
hat,  sie  dem  forschenden  Auge  immer  wieder  leicht  entschlüpfen.  Es 
lassen  sich  dergleichen  undulirende  Flimmerläppchen:  hinter  den  Saug- 
näpfen ,  an  den  Seiten  des  Halses  und  bei  den  gegliederten  Echiüococcus- 
Würmchen  in  den  Seiten  der  Körpergiieder  wahrnehmen.     Ob  di^^ 
Flimmerorgane  in  besonderen  Gefässen  angebracht  sind,  wie  zu  ver- 
muthen  ist,  und  ob  diese  Gefässe  mit  dem  Wasserkanalsystem,  ^^^' 
ches  keine  Flimmerorgane  enthält,  zusammenhängen,  habe  ich  in  den 
Echinococcus -Würmchen   nicht  entscheiden  können.    Ich  bin  übrigens 
nicht  der  erste,  wdcher  in  den  Cestoden  Flimmerorgane  gesehen  bat, 

^)  Vergl.  diese  Zeitschrift.  4  850,  pag.  356. 

^Ebenda,  pag.  364,  siehe  auch  mein  Lehrbucli  der  vergleichenden  AnatoflU' 
der  wirbellosen  Thiere,  pag.  437. 
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denn  sdion  im  Jahre  4848  erwähnte  G.  Wagener  in  seiner  Fnauguräl- 
dissettatioH^)  einer  FKmmerbewegung,  die  er  im  Köpfende  des  Cysti- 
cercus tenuicoilis  wahrgencmimen  habe.  Derselbe  hat  später  ähnliche 
Flimmerbewegungen  im  Halse  eines  Tetrarhynchus  aus  Trigla  gesehen, 
aber  die  wahre  Beschaffenheit  dieses  Flimmerapparates,  wie  mir  scheint, 
nicht  richtig  aufgefasst,  indem  er  denselben  als  flackernde  Gilien  be- 
schreibt und  abbildet  ^),  bei  Cysticercus  wenigstens  sah  ich  die  Flimmer- 
orgme  ganz  ebenso  als  undulirende  Membranen  wie  in  Echinococcus. 
Die  Mittheilung  Ober  die  Flimmerbewegung,  weiche  Virchow  in  dem 
Stiele,  womit  die  jungen  Echinococcen  des  Menschen  auf  der  Mutter- 
blase aufsitzen  gesehen  hat,  ist  mit  so  kurzen  Worten  geschehen  '), 
dass  sdch  darüber  nicht  entscheiden  lässt,  ob  diese  Flimmerbewegung 
ebenfalls  von  undulirenden  Membranen  herrührte  oder  nicht. 

Nachdem  diese  Echinococcus -Taenien  mehrmals  in  ungeheuren 
Mengen  von  mir  in  dem  Darmkanale  solcher  Hunde,  welche  ich  mit 
£diinoeoccns-Brut  gefüttert  hatte,  angetroffen  worden  waren ,  war  mir 
der  Gedanke  gekommen,  dass  diese  Umwandlung  der  Echinococcus- 
l.arven  in  geschlechtsreife  Taenien  auch  ohne  solche  künstliche  Fütte- 
rung zustande  kommen  müsste,  indem  dergleichen  Echinococcus -Brut 
gewiss  oft  Gelegenheit  fände,  in  den  Darmkanal  der  Hunde  einzuwan- 
dern, da  die  aus  Lungen,  Leber  und  anderen  Organen  unseres  Schlacht- 
viehes ausgeschnittenen  und  weggeworfenen  Echinococcus -Blasen  doch 
häufig  von  Hunden  aufgefressen  werden.  Die  auf  diese  Weise  in  Tae- 
nien umgewandelte  Echinococcus -Würmchen  mögenr  auch  schon  oft  den 
Naturforschem  bei  dem  Suchen  nach  Helminthen  unter  die  Hände  ge- 
kommen sein,  sind  aber,  wie  ich  zu  vermuthen  Grund  habe,  stets  für 
junge  noch  unausgebildete  Bandwürmchen  gehalten  worden.  Eine  Stelle 
in  RudolpMs  Entozoorum  historia  weist  darauf  hin,  dass  dieser  aus- 
gezeichnete Helmintholog  Echinococcus -WürmChen  im  Darme  eines 
Mopses  in  derselben  massenhaften  Menge,  wi^  ich  sie  bei  dem  Expe- 
rimente Nr.  2,  3,  4  und  9  erhalten  habe,  gefunden  hat.  Es  wurden 
aber  diese  Würmchen,  da  sie  der  Zottenhaut  sehr  fest  anhingen,  von 
EudolpM^  Bandwurmbrut  angesehen,  welche  durch  generatio  spon- 
tane a  aus  den  Zotten  des  Dünndarms  entstanden  sein  sollten.  Ru- 
dolpki  theilte  diese  Beobachtung  in  dem  Gapitel  de  generatione  Ento- 
zoorum  spontanea   auf  folgende  Weise   mit^):    «Sub  canis  fricatoris 

'}  Vergl.  G.  Wagener:  Enthelmintica.    Difisertat.    Berol.  4848,  pag.  25. 

^)  Siehe  dessea  briefliche  MittheiluDg  über  Tetrarhynchus  in  Müller^ s  Archiv. 

4864,   pag.  246,  Taf.  VII,  Fig.  IV  ti. 
^)  Siehe  die  Verhandlungen  der  physikalisch -ipedicinischen  Gesellschaft  in  WUrz- 

burg.  Bd.  I,  Nr.  44,  4860—64,  pag.  242. 
*)  Siehe  desfion  Eatozoorum  sive  vermium  intestinalium  historia  naturalis.   Vol.  I, 

4  808,  pag.  441. 


dissectione  et  traotus  ejus  intestinalis  ob   viUos  examini  isubjiciendos 
attenta  lustratione,  in  superiori  intestinoram  temiium  parte  nodolos  seu 
puncta  reperi  plurima,  alba  et  minutissima,  villosae  fortiter  inhaerentia, 
quorum,  antequ^m  natura  innotesceret,  indagatiooe  nucroscopica  ali- 
quot horas  occupatas  fui.    Taeniae  cateniformis  (cucumerinae)  tandem 
capita  esse  vidi  villis  annexa,  seu  potius  cum  iisdefn  coalita  et  fere 
confusa,  ut  oscula  licet  eorundem  suctoria  observaverim,  locuui  tarnen 
ubi  villo  inhaerere  inciperent,  non  distinguere  potuerim.    Gapita  autem 
'sola  erant,   nee  quam  vis  copiosa  Taenias  integras  aut  haram  partes 
secum  ducebant,  ut  in  toto  tractu  iotestinali  praeter  eadem  nil  nisi 
duos  Taeniae  cateniformis  articulos  invenerim.    Hoc  me  saltem  judice 
Taeniarum  natales  designare  videtur,  ut  earundem  nimirum  capita  sob 
dissimulatione  orta,  a  villis  nondum  separata^  vel  üsdem  inuata  fue- 
rint,  postmodum  remittenda.    Taenias  enim  praeter  capita  integras  de- 
jectas  fuisse  minime  statuendum,  si  pars  scilicet  altera  dejecta  fuissel; 
ut  semper  mihi  visum  est.    Nee  ex  ovulis  Taeniarum  relictis  ortuoi 
duxisse  dicas,  et  tum  enim  articuli  non  defuissent,  sed  taeniolae  sem- 
per sub  embryonis  statu  articulatae  sunt,  ut  supra  exposui.    Nee  uiro^ 
que  in  casu  villis  tantopere  inbaesissent,  vel  partem  eorundem  ultimam 
quasi  constituissent,  motus  omnis  expertes.»     Dughs,  ebenfalis  ein  An- 
hänger der  Urzeugung,   berief  sich  auf  diese  Beobachtung^],  indem 
hiermit  die  Fortpflanzung  durch  generatio  spontanea  bei  den  Eingeweide- 
v^ürmem  erwiesen  sei.     Dass  RudolpM  die  Echinococcus -Wttrmclieii 
mit  der  Brut  von  Taenia  cucumerina  zusammengeworfen,  da  doch  der 
Hakenapparat  am  Kopfe  beider  Gestoden  himmelweit  voQeinander  v^> 
schieden  gebildet  ist,  dartlber  wird  man  sich  nicht  wundern,   wenn 
man  bedenkt,  wie  wenig  man  früher  auf  die  Formverschiedenheit  die^ 
ser  Organe   bei   den  Bandwürmern  geachtet  hat.     Auch  in  neuester 
Zeit,  nachdem  man  längst  die  Wichtigkeit  der  Formenverhältnisse  des 
Hakenkranzes  als  Unterscheidungsmerkmal  der  Taenieu-Arten  schätzen 
gelernt  hatte,  sind  Verwechslungen  der  Echinococcus -Würmchen   mit 
anderen  Taenien  vorgekommen;  so  hat  ganz  kürzlich  Prof.  Dr.  MöU  in 
Wien  offenbar  dreigliederige  Echinococcus  «Taenien,   welche    derselbe 
bei  der  Section  eines  Haushundes  und  einer  Bastarddogge .  aufgefunden, 
für  junge  Individuen  der  Taenia  s^rrata  gehalt^  ^).     In  dem   ersten 
Falle   waren   die   kleinen  Taenien   ebenso   zahlreich   vorhanden,    \¥ie 
bei  den  von  mir  unter  Nr.  2,  3,  4  und  9  aufgeführten  Experimenten. 
Die  Bandwürmchen  sassen  nach  RöWs  Mittheilung  als  weisslich- gelbe 

>)  VergL  Dugis:  Traite  de  Physiologie  comparee  de  l'homme  et  des  animaux. 
Tom.  m,  4839,  pag.  204. 

')  VergL  RöWs  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Taenien,  in  den  Ver- 
handlungen der  physikal.-mediGinischen  Geaellsdiaft  in  Wttrsburg.  Bd.  10, 
4852,  pag.  55. 
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Ffiserohefi  mit  einem  Ende  f^t  und  so  dicht  gedrängt,  dass  die  ganze 
Danndarmschleimhaut  mit  ihnen  wie  übersät  erschien  und  ihre  Zahl 
ohne  Uebertreibuog  Millionen  betragen  haben  mag.  In  diesen  jangen 
dreigüederigen  Taenien  mit  ihrem  charakteristischen  Hakenkranze,  weiche 
Roll  (a.  a.  0.  Fig.  i  und  2)  abgebildet  hat,  eri^annte  ich  sogleich  die  von 
mir  erzogenen  Echinococcus* Taenien.  RöU  hat  den  Gescfalechtsapparat 
und  die  £ier  aus  den  beiden  hinteren  Körpergliedem  in  einer  Weise 
beschrieben,  welche  unverkennbar  errathen  lässt,  dass  derselbe  ge- 
schleehtsreife  Eelmococcus-Bandwürmchen  vor  sich  gehabt  hat.  Wenn 
Übrigens  Röll^)  annimmt,  dass  die  aus  dem  Ei  der  Cestoden  hervor* 
geschlüpften  Embryone  der  Scolex-Form  der  Bandwürmer  entsprechen, 
und  dass  diese  Embryonen  ohne  complicirten  Vorgang  sogleiÄ  in  ge- 
gliederte Bandwürmer  auswachsen  können,  so  lässt  mich  dies  ver* 
muthen,  dass  derselbe  noch  keinen  Embryo  im  Gestoden** Ei  gesehen 
und  überhaupt  noch  nicht  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Frag* 
menten  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  Cestoden  gehörige  Kennt- 
niss  genommen  habe. 

Um  der  Echinococcus- Taenie  die  passende  Stellung  im  Helminthen- 
Systeme  anweisen  zu  können,  schlage  ich  vor,  den  bisherigen  Gattungs- 
namen Echinococcus,  der  nun  auch  wie  der  Name  Cysticercus  aus  dem 
zoologischen  Systeme  als  selbständiges  Genus  gestrichen  werden  muss, 
als  Species-Bezeichnungzü  verwenden.  Es  würde  das  geschlecbts- 
reife  dreigliederige  Echinococcus -Bandwürmchen  demnach  als  besondere 
Gestoden -Species  den  Namen  Taenia  Echinococcus  führen,  für 
welche  ich  folgende  Art-Diagnose  zusammenzustellen  versucht  habe. 

Taenia  Echinococcus. 

Corpus  triarticulatum.  Caput  subglobosum.  Rostellum  rotundatum 
Corona  duplici  uncinularum  28  —  36  brevium  armatum.  Collum  longius- 
culum  in  posteriore  parte  stricturam  gerens.  Ambo  articuli  androgyni 
oblongi  et  apertura  genitali  marginal!  alternante  instructi.    Longitud. 

Habitat  in  intestino  tenui  Canis  familiaris. 

Von  LHesing^)  ist  der  Echinococcus  hominis  und  veterinorum  als 
Echinococcus  polymorphus  zu  einer  einzigen  Art  vereinigt  worden;  es  ist 
diese  Vereinigung  schon  von  F.  &  Lewkart  ^)  unter  der  Bezeichnung  Echi- 
nococcus Infusorium  oder  Polycephalus  Echinococcus  versucht  worden. 

I)  Vergl.  MWs  Beitrag  zur  EntwickeluDgsgeschicbte  der  Taenien,  in  den  Ver- 
handlungen der  physikai.*medidni8chen  Gesellschaft  in  Wttrzburg.  Bd.  111, 
4852,  pag.  55. 

^  Vergl.  Diesing:  Systema  helminthum.    Vol.  I,  4850,  pag.  482. 

*)  Siehe  dessen  Versuch  einer  Eintheilung  der  Helminthen.  4887,  pag.  45,  und 
Tßckudi:  die  BlasenwUrmer.    4837,  p«g.  38. 
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Beide  Echinococcus -FormeB  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  Echi- 
nococcus hominis  durch  vielfach  sich  wiederholende  endogene  Bildung 
von  Mutter-  und  Tochterblasen  in  einer  gemeinschaftUchen  Mutterblase 
häufig  eine  Colonie  von  unzähligen  ineinander  geschachtelten  Blasen 
darstellt,  während  biei  Echinococcus  veterinorum  eine  solche  Vermeh- 
rung und  Ineinanderschachtelung  von  Mutter-  und  Tochterblasen  nicht 
vorkommt.  Ich  bin  daher  geneigt,  nur  eine  einzige  Bandwurm- Species 
als  die  geschlechtliche  Form  dieser  beiden  BlasenwUrmer  anzunehmen, 
nämlich  die  Taenia  Echinococcus,  denn  ein  eigentlicher  Unterschied 
zwischen  den  Larven  des  Echinococcus  hominis  und  veterinorum  ist 
nicht  herauszufinden,  und  jene  grosse  Neigung  zur  Blasenbildung  bei 
dem  Echinococcus  hominis  mag  ihren  Grund  in  dem  eigenthttmlicheD 
Boden  des  Wohnortes  hab^i ,  den  die  Brut  der  Taenia  Echinococcus  vor- 
findet, nachdem  sie  bei  ihren  Wanderungen  in  einem  Menschen  statt  in 
einem  Wiederkäuer  oder  Pachydermen  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat 


firkläran^  der  AbliOdiuiyen 

auf  Tafel  XVI A. 

Flg.  4.  Eine  Echinococcus -Larve  aus  dem  Dünndärme  eines  Hundes  zw^ü 
Tage  nach  der  Fütterung  mit  Echinococcus -Brut 

Fig.    2.    Eine  etwas  grössere  Echinococcus -Larve  ebendaher. 

Fig.  3.  Eine  aus  einer  Echinococcus  -  Larve  hervorgegangene  zweigliederige 
Taenia  Echinococcus,  aus  dem  Dünndärme  eines  Hundes,  22  Tage  nach 
der  Fütterung  mit  Echinococcus -Brut. 

Fig.    4.    Dieselbe  Taenie  mit  durch  Gontraction  verkürztem  hintern  Gliede. 

Fig.  5.  Eine  im  Wachsthume  noch  weiter  vorgeschrittene  dreigliederige  Taenia 
Echinococcus,  ebenfalls  aus  dem  Dünndarme  eines  Hundes  22  Tage 
nach  der  Fütterung  mit  Echinococcus -Brut 

Fig.  6.  Eine  völlig  ausgewachsene  dreigliederige  Taenia  Echinococcus,  deren 
Hals  eine  Einschnürung  besitzt  und  deren  letztes  Glied  sich  im  con- 
trahirten  verkürzten  Zustande  befindet. 

Fig.  7.  Eine  völlig  ausgewachsene  geschlechtsreife  Taenia  Echinococcus.  Im 
Kopfe,  Halse,  mittlem  Gliede  und  in  der  obern  Hälfte  des  hintern  Glie- 
des ist  das  Wasserkanalsystem  durch  einfache  Linien  angedeutet,  a  Die 
Einschnürung  am  Halse ;  h  das  mittlere  Körperglied  mit  den  noch  nicht 
vollkoäimeh  entwickelten  Geschlechtsorganen;  c  das  hintere  Körper- 
glied mit  den  vollkommen  reifen  Geschlechtsorganen;  d  sphincterartige 
Oeffnung  am  Hinterleibsende. 

Die  Glaskörper  sind  weggelassen,  die  Umrisse  der  unreifen  und 
.reifen  Eier  schimmern  aus  den  beiden  hinteren  Körpergiiedern  hervor. 
.  ^    Auch  die  Wandungen  der  Eierbehälter  ^ind  in  dieser  Figur  nicht  an- 
gebracht. 

Fig.  8.  Ein  reifes  Ei  aus  eioer  Taenia  Echinococcus,  welches  den  mit  sechs 
Häkchen  bewaffneten  Embryo  enthSlt. 
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Fig.    9.    Eia  Kopf  von  Taenia  Behioococciis  mit  sechs  Saugnaipfen,  welche  Mod- 

strosität  ich  ein  einziges  Mal  angetroffen  habe.  j. 
Fig.     \ — 6  in  gleicher  Vergrösserung,  Fig.  7 — 9  in  viel  stärkerer  Vergrösserung. 


Deber  LenkooUoridiiim  paradozun, 


von 
Demselben 


Mit  Tafel  XVI  B. 


'   « 


Von  allen  in  neuerer  Zeit  zur  Sprache  gebrachten  Schmarotzern 
hatte  keiner  meine  Neugierde  so  sehr  angeregt,  als'  das  Leukochlori- 
dium  paradoxum.  Nachdem  ich  Carus'  interessante  Abhandlung  *)  über 
diesen  höchst  merkwüMigen  Parasiten  gelesen,  drängte  es  mich  fort- 
während, dieses  räthselhafte  Wesen  einmal  lebendig  zu  Gesicht  be- 
kommen und  näher  untersuchen  zu  können.  Ich  habe  mir  in  Danzig, 
Erlangen  und  Freiburg  stets  die  grösste  Mühe  gegeben,  in  den  Besitz 
einer  Succinea  amphibia  zu  gelangen,  welche  ein  solches  Leukochloridium 
beherbergte,  allein  immer  war  mein  Trachten  darnach!  vergebens  ge- 
wesen, so  dass  ich  mir  einbildete,  es  müsse  dieser  Parasit  eine  ganz 
ausserordentliche  Seltenheit  sein.  Wie  überrascht  war  ich  nun,  als 
ich  vor  einiger  Zeit  in  Wiegmann's  Archiv  ^)  unter  den  zoologischen 
Miscellen  des  Herrn  Dr.  G.  0.  Piper  in  Bernbürg  folgende  Notiz  las: 
« Eine  Anzahl  der  mit  dem  Leukochloridium  behafteten  Schnecken  habe 
ich  einige  Wochen  lang,  bis  zu  ihrem  Tode,  beobachtet.  Einige  der- 
selben hatten  drei,  eine  hatte  sogar  vier  Leukochloridien  in  sich.  Die 
Thiere  wurden  klein,  trocken  und  gelblich.  Alle  starben  Nachts ;  wo- 
bei die  meisten  tief  in  ihre  Häuser  zurückgezogen  lagen.  Zwei  dagegen 
lagen,  wie  kriechend,  ausserhalb  der  Häuser,  und  die  Leukochloridien 
(zwei  in  jeder  Schnecke)  hatten  die  Fühlhörner  durchbohrt,  so  dass 
sie,  langgestreckt  und  ebenfalls  todt,  mit  der  grössern  Hälfte  ihres 
Körpers  ausserhalb  der  Fühlhörner  lagen.  An  den  Leukochloridien 
selbst  habe  ich,  so  lange  ich  die  Thiere  unter  Augen  hatte,  weder 
Zunahme  noch  Abnahme  der  Grösse  wahrnehmen  können. »  Ich  musste 
aus  dieser  Mittheilung  entnehmen ,  dass  in  der  Umgebung  von  Ber^burg 

^)  Vergl.  Nov.  Acta  Nfttur.  Curios.    Vol.  XVn,  P.  4 ,  4837,  pag.  87. 

>)  Siehe  Wiegtnann*$  Archiv  für  Naturgeschichte.    4854 ,  Bd.  I,  pag.  34  a. 
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das:  Ldukochloridium  gar  nicht  so  unerhört  selten  anzutreffen  sei,  und 
wendete  mich  deshalb  im  vorigen  Frühjahre  (4852)  an  flerrn  Piper 
mit  der  dringenden  Bitte,  mir  dergleichen  mit  Leukochloridien  behaftete 
Bemsteinschnecken  zu  verschaffen.    Herr  Piper  versprach  mir  die  Er- 
füllung  dieser  Bitte  und  hielt  Wort.     Ich  erhielt  durch  seine  Gttte  im 
verflossenen  Sommer  mittelst  dreier  Sendungen  durch  die  Post  sieben 
von  Leukochloridien  besetzte  Schnecken ,  welche  in  einer  Schachtel  mit 
Rumexblättem  luftig  verpackt  waren  und  ganz  frisch  und  gesund  hier 
ankamen.    Meine  Freude  über  diese  Sendungen  war  ausserordentiicfa, 
und   ich   kann    nicht  umhin,   Herrn  Piper  für  diesen  mir  geleisteten 
Dienst   auch   öffentlich   hiermit    meinen   verbindlichsten   Dank    auszu- 
sprechen.   Nachdem  ich  das  Leükochloridium  paradoxum  im  lebenden 
Zustande  kennen  gelernt  hatte,  machte  ich  den  Versuch,  diesen  Para- 
siten auch  in  der  Umgegend  von  Breslau  aufzusuchen.    Ich  sammelte 
an^  den  mit  Weidengebüschen  und  Schilf  bewachsenen  Ufern  der  Oder; 
was  ich  von  Succineen  erhalten  konnte;  Herr  Dr.  Hensel  war  mir  dd)a 
behülflich  und   der  erste  von  uns,    dem   es  gelang,    eine  Bernstein- 
schnecke  mit  Leükochloridium   in    die  Hand  zu^  bekommen.     Da  ich 
durch  diesen  Fund  von  dem  Vorkommen  des  Leükochloridium  in  den 
Breslauer  Umgebungen  überzeugt  worden  war,  liess  ich   mir  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli  von  einem  Gehülfen  wöchentlich   diese  Bem- 
steinschnecken  in  grossen  Quantitäten   einsammeln,   auf   diese  Weise 
war  ich  im  Stande,  viele  Tausende  von  diesen  Schnecken  durch  meine 
Hände  gehen  zu  lassen  und  auf  Leükochloridium   prüfen    zu  können. 
Im  Ganzen  habe  ich  auf  diese  Weise  noch  acht  Schnecken  aus  hiesi- 
ger Gegend  erbalten,  welche  von  Leukochloridien  bewohnt  waren. 

Ich  konnte  alle  diese  mit  Leukochloridien  behafteten  Bernstein- 
schnecken, wie  Piper,  nur  einige  Wochen  am  Leben  erhalten,  sie 
starben  sammt  den  Leukocliloridien  trotz  der  sorgfältigsten  Pflege  in 
derselben  Weise  ab,  wie  es  Piper  beobachtet  hatte. 

Mein  Augenmerk  war  zuerst  darauf  gerichtet,  mich  zu  überzeugen, 
in  welchem  Zusammenhange  diese  Parasiten  mit  der  Leber  oder  anderen 
Organen  ihres  Wohnthieres  stehen,  da  Carus  die  Behauptung  hinge- 
stellt hatte,  dass  das  Leükochloridium  durch  Urzeugung  aus  der  Leber- 
substanz der  Schnecken  entstehe.  Ich  habe  mich  auf  das  Bestimm- 
teste überzeugt,  dass  Leükochloridium  paradoxum  auf  keine  Weise  mit 
der  Succinea  in  irgend  einem  organischen  Zusammenhange  steht.  Das 
Geniste  von  verästelten  und  durcheinander  gewachsenen  starren  und 
farblosen  Blindschläuchen,  aus  welchem  die  wurmförmigen  beweglichen 
langgestielten  und  an  ihrem  vordem  Ende  schwarz  und  grün  gefleckten 
Schläuche  als  Leukochloridien  hervorgewachsen  sind,  bildet  einen  in 
sich  abgeschlossenen  Körper  (Taf.  XVI  B,  Fig.  I  u.  2),  der  im  hintern 
Theile  des  Eingeweidesackes  der  Schnecke  zwischen  Leber,  Darm  und 
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Geschlechtsapparat  verborgen  steckt,  während  die  contraetilen  Worm- 
schldoche  mit  ihren  langen  Stielen  in  die  Höhle  des  Vorderleibes  der 
SchnedLe  hineinragen.  Die  starren  verästelten  Schläuche  jenes  Genistes 
haben  in  Form,  Farbe  und  Structur  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
mit  den  LeberdrUsenschläucben  der  Bemsteinschnecken,  auch  geht  aus 
Carus!  Mittheilungen  selbst  hervor,  dass  derselbe  gar  keinen  allmäh- 
ligen  organischen  Uebergang  von  dem  Leukoohloridium  zu  der  Leber 
der Bemsteinschnecke  gesehen  hat,  denn  er  sagt  wörtlich^):  «dass  er 
bei  der  Untersuchung  der  mit  Leukocbloridium  behafteten  Schnecken 
unterhalb  der  Leber  ein  eigenthttmliches  Gonvolut  weisser,  unregeU 
massig  angeschwollener,  mit  ästigen  Enden  festgewurzelter  Röhren  von 
verschiedener  Grösse  entdeckt  habe,  d  Die  von  Carus  mit  dem  Mikro- 
skope untersuchten  ästigen,  die  Einwurzelung  vermittelnden  Enden 
zeigten  sich  aus  rundlichen,  birnförmig  angeschwollenen  Fortsätzen  be- 
stehend, welche  derselbe  mit  den  Enden  der  ersten  Saugflocken  des 
menschlichen  Ghorions  verglich.  Die  Einwurzelung  des  Leukochlori- 
dium  beschränkt  sich  also  bloss  auf  ein  Anklammern  des  Genistes  der 
verästelten  starren  Blindschläuche.  Carus  ist  daher  weiter  gegangen, 
als  es  seine  Beobachtungen  erlaubten,  wenn  er  aus  diesen  das  Resultat 
zog^}:  «wie  hier  ein  einzelnes  Organ  (die  Leber)  in  aufgeregtem 
Bildungsleben  ein  neues  Lebendiges  producirt  habe,  welches  anfäng- 
lich nach  und  nach  sich  gleichsam  emancipirend  ein  eigenthttmliches, 
in  gewissem  Grade  ein  selbständiges  Leben  erlangt  habe. » 

Von  Wiegmann  wurde  übrigens  sogleich  die  wahre  Bedeutung  des 
Leukocbloridium  mit  richtigem  Blicke  erkannt;  derselbe  hielt  es  für 
fraglich  '),  ob  man  solche  Gebilde  als  selbständige  Thiere  mit  Gattungs- 
namen bezeichnen  und  in  das  System  aufnehmen  dürfe, 'da  sie  doch 
nur  vorübergehende,  zum  Entwickelungscyklus  einer  bestimmten  Thier- 
art  gehörige  Formen  sind.  Aus  diesem  Grunde  nahm  auch  Nordmann 
Anstand,  das  von  Carus  als  Leukochloridium  paradoxum  getaufte  Wesen 
in  das  Helminthen^System  aufzunehmen^).  Nachdem  Steenstrup  uns 
mit  den  Vorgängen  des  Generationswechsels  näher  bekannt  gemacht 
hatte ,  fiel  damit  auch  mehr  Licht  auf  das  räthselhafte  Leukochloridium. 
Steenstrup  selbst^)  betrachtete  zuerst  das  Leukochloridium,  in  welchem 
sich  stets  eine  Menge  Distomen  vorfinden,  als  eine  Amme  und  ver- 
glich dasselbe  mit  den  bekannten  Gercarien- Schläuchen,  in  welcher 

^}  Siehe  a.  a.  0.  pag.  92. 

>]  Ebenda,  pag.  99. 

3)  Siebe  Wi^gmann's  Archiv  für  Naturgesdiicbte.    4835,  Bd.  I,  pag.  335. 

^)  Vergl.  Lamarck:  Histoire  Daturelle  de»  animaux  sans  vert^bres.    Tom.  III, 
4840,  pag.  592. 

^)  Siehe  dessen  Schrift  über  den  Generationswechsel.    4842,  pag.  405. 
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Weise  auch  Dtyardm  ^)  das  Leukochloridium  auffassi^.  Um  so  weniger 
ist  es  za  rechtfertigen,  wie  Diesing^)  in  seinem  Helminthen -Systeme 
das  Leukochloridium  paradoxum  noch  als  ein  selbständiges  Thier  aul^ 
führen  konnte,  ohne  die  Ansdiauungsweise  zu  berücksichtigen,  mit  der 
uns  Steenstrup  zur  richtigen  Auffassung  jener  wunderlichen  Parasiten- 
form vertraut  gemacht  hatte. 

Carus  hat  zuerst  auf  die  in  den  Schläuchen  des  Leukochloridium 
paradoxum  enthaltenen  Distomen  aufmerksam  gemacht,  von  ihrer  Ent- 
wickelung  aber  gar  nichts  und  von  ihrer  Organisation  nur  sehr  weniges 
erwähnt,  daher  ich  hier  in  dieser  Beziehung  einigßs  hervorheben  will, 
wodurch  die  Bedeutung  des  Leukochloridium  als  Ammenschlauch  und 
die  Entstehung  der  in  ihm  enthaltenen  Distomen  mittelst  geschlechte- 
loser  Zeugung  deutlich  an  das  Licht  tritt. 

Zuerst  muss  ich  bemerken,  dass  Carus ^)  die  in  den. Schläuchen 
des  Leukochloridium   angetroffenen  Distomen   als   in  Eihäuten  einge- 
schlossen betrachtete,  und  dass  ihm  kleine,  auf  Stielen  sitzende  und 
aus   Kügelchen   bestehende   pilzförmige   Körperchen,   welche    auf  der 
Innern  Fläche    der    beweglichen   Schläuche    des   Leukochloridium  in 
der  Gegend  der  grüngefärbten  Querbandstreifen  aus  kleinen  sammet- 
artigen  weissen  Wülsten  hervorragten,  die  Keimstätte  der  in  den  Sctdäu- 
chen  enthaltenen  Eier  zu  sein  schienen.     Ich  habe  mein  Augenmerk 
deshalb  auf  die  Wandungen  der  verschiedenen  Schläuche  des  Leuko- 
chloridium gerichtet  und   sowohl  die  grösseren  beweglichen  wie  die 
kleineren  starren  Schläuche  genauer  untersucht,  aber  nichts  entdecken 
können,   was   für   eine  Keimstätte   der  Distomen   zu  halten  gewesen 
wäre.    Von  Distomen -Eiern  kann  überhaupt  hier  nicht  die  Rede  sein, 
da,   wie   ich   nachher   zeigen   werde,    die  Körper,   welche  Ahrens*]j 
Ramdohr^)  und  Carus  Eier  genannt  haben,    gar  nicht  diesen  Namen 
verdienen.    Zunächst  kann  ich  in  Bezug  auf  die  Organisation  des  Leuko- 

1)  Siehe  dessen  Histoire  naturelle  des  Helmiolhes.    4845,  pag.  479. 

^  Yergl.  dessen  Systema  helminthum.  Vol.  I,  4850,;pag.  303.  IHesing  hat  in 
diesem  Werke  ohne  Unterschied  noch  eine  Menge  anderer  Wesen,  welche 
schon  längst  als  vorübergehende  Entwickelungsformen  anderer  Thiere  be- 
kannt geworden  sind,  zu  selbständigen  Thier -Gattungen  und  Thier -Species 
erhoben,  weshalb  diese  Schrift  als  Systema  helminthum  von  keinem  der 
neuern  Zoologen  wird  anerkannt  werden,  wohl  aber  ihrer  ausserordenüiclieo 
Reichhaltigkeit  wegen  als  ein  vortreffliches  Repertorium  wird  benutzt  wer- 
den können. 

^)  A.  a.  0,  pag.  90. 

^)  Siehe  dessen  Abhandlung  über  Würmer,  welche  in  einer  Erdschnecke  ent- 
deckt worden  sind,  in  dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
zu  Berlin  4840,  pag.  293,  Tab.  IX,  Fig.  49.  (Im  Auszüge  in  der  Isis.  4848. 
pag.  4467.) 

^)  Ebenda,  pag.  295. 
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chloridiuin  das  bestätigen ,  was  schon  Ramdohr  ^)  und  Carus  *)  derüber 
geäussert  haben,  nirgends  findet  sich  in  dem  Innern  desselben  eine 
Spar  von  Eingeweiden. 

Die  Wandungen  der  beweglichen  sowohl  wie  der  starren  Schläuche 
bestehen  zuäusserst  aus  einer  zarten  homogenen  und  glashellen  Tunica 
propria  (Epidermis),  unter  dieser  breitet  sich  eine  doppelte  recht- 
winkelig sich  kreuzende  Faserschicht  aus,  die  ich  von  den  wurm- 
förmig  beweglichen  Schläuchen  durch  den  langen  düimen  und  hohlen 
Stiel'  hindurch  bis  zu  den  klieinen  starren  und  verästelten  Schläuchen 
verfolgen  konnte.  Die  Tunica  propria  steht  zuweilen  an  einzelnen  Stellen 
blasenförmig  von  der  darunter  liegenden  Fasersditcht  ab  (Taf.  XVI^B, 
Fig.  5  a).  Die  innere  freie  Fläche  dieser  Faserschicht  ist  überall  mit 
Kömern  und  körnigen  Zellen  belegt;  da,  wo  bei  auffallendem  Lichte 
eine  milchweisse,  grüne  oder  schwarzbraune  Farbe  der  Schläuche  her- 
vortritt, findet  sich  dieser  Körner -Beleg  gehäuft  und  aus  grösseren 
weissen,  grünen  oder  schwarzbraunen  kömigen  Pigmentzellen  gebildete 
Die  voh  Carus  als  Keimstätten  betrachteten  pilzförmigen  Körper  ^)  isind 
nichts  anderes  als  solche  weisse  körnige  Pigmentzellen. 

Der  ganze  Inhalt  der  vielfach  verästelten  hohlen  Schläuche  des 
Leukochloridium  besteht  aus  der  Brut  eines  Distomum ,  welche  aber 
nicht  aus  Efern ,  sondern  aus  sogenannten  Keimkörpern  hervorgeht. 
Diese 'Ketmkörper  verhalten  sich  ganz  so,  ^Vie  die  Keitnkörper  in  den 
Cercarieiif- Schläuchen.  An  keiner  Stelle  der  Schlauchwandungen  eines 
Leukochloridium  trifft  man  festgewachsene  Keimkörper  an,  es  lässt  sich 
e^o  annehmen,  dass  sie  frei  in  der  Höhle  der  Leukochloridien- Schläuche 
^tstehen. '  Es  haben  diese  kugelranden  feimikörper  -des  Leukochlori- 
dium^ obwohl  sie  scharf  abgegrenzt  Sind,  keine  deutlich  ausgeprägte 
Hülle  um  sich,  vsrelcbe  mit  einer  Eihaut  verglichen  werden  könnte. 
Im  Innern  dieser  Keimkörper  lassen  sich  weder  Dotter,  noch  Keim- 
bläschen, noch  Keimfleck  unterscheiden,  es  fehlen  demnach  alle  Be- 
standtbeile  eines  wahren  Eies;  die  ganze  Masse  der  Keimkörper 
besteht  ganz  gleichmässig  aus  vielen  dicht  aneinander  gedrängten 
hellen  qnd  homogenen  Kömern  (Fig.  6  a).  Nadi  und  nach  nehmen 
die   runden  Keimkörpef   bei   ihrer  weitem  Entwickelung   eine   ovale 

J     .       •  ,  .  .  ;    .      •  . 

«  .  <  '1  •     .  •  ■ 

^)  Ramdohr,  welcher  zwei  Exemplare '  des  Leukochloridium  parädoxtim  von 
4Ar^«,.dem  Entdecker  dieses  Parasiten,  zur  nahern  UntersucfafUHg  erhalten 
batte,  sprach  sich  (a.a.  O.  pag.  995)  über  den:  Körper  des*  LeUkodilortdiilm 
,in  folgender  Weise  aus: .  «Ausser  den  Eiern  f^pd  |cb  auch  nicht  die  ge-^ 
ringste  Spur  von  Eihgeweiden,  weder  Darmkanal  noch  Zeugungstheile, 
weder  Tracheen  noch  Organe  eines  Gefösssystems ,  keine  Nerven  und  keine 
Muskeln.» 

^)  A.  a.  0.  pag.  90. 
3)  A.  a.  0.  Tab. >  VII,  Fig.  VIU. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  28 
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Gestab  aa  (Fig.  66),  die  kOrnige  Siructor  dersdbeti  wird  undemUdier, 
wobei  ihre  Gestali  sieh  mehr  und  mehr  in  die  Läage  sireckt  (Fig.  6  c). 
In  der  Mitte  solcher  langgestreckten  Keimkörper  und  in  dem  einen 
(Vorder-} Ende  derselben  kommt  dann  der  Umriss  eines  rundlichen 
Körpers  nun  Yorsehein  (Fig.6^?)^  der  sich  bald  tu  einem  Sacognapfe 
ausbildet  (Fig.  6  e),  wodurdi  das  Distomum  in  diesen  sieh  entwickeln- 
den Keimkörpem  nicht  mehr  za  verkennen  ist.  Weiterhin  lässt  sich 
hinter  dem  vordem  Saognapfe  audi  ein  kleiner  muskulöser  Schlundkopf 
unterscheiden,  von  welchem  zwei  seitliche  blind  endigende  Kanfile  aJs 
gabdlbrmiger  Darmkanal  abgehen  (Fig.  6  f).  Das  Vorhandensein  einer 
solchen  eben  beschriebenai  Entwickelnngsreihe  eines  Distomum  ist 
von  Carus  gßgkz  Qbersehen  worden,  wahrscheinlich  weil  derselbe  den 
Inhalt  der  kleinen  starren  Blindschlauche  des  Leokochloridium  nicht 
genauer  untersochtey  denn  nur  in  diesem  G^üste  der  kleinen  onb«- 
wegUchen  Schläuche  geht  die  Entwickelung  de$  Distomum  aas  Keim- 
körpem  vor  sich.  In  den  grossen  oontractilen  Schlöuchen  dag^ 
sind  die  Distomen  alle  in  Reichem  Entwickelungsstadium,  ^reiches  wi 
das  zuletzt  erwähnte  und  Fig.  6  f  abgebildete  Stadium  folgt,  enthalten; 
ausserdem  ist  in  den  wurmfbrmig  beweglichen  Schlfiuchen  jedes  Disto- 
mum noch  von  einer  ovalen  homogenen  und  durchsichtigen  ffftfle  ein* 
geschlossen,  weldie  bald  mehr,  bald  weniger  weit  von  dem  WQmtclhen 
absteht^).  Dieser  Umstand  war  wohl  die  Veranlassung ,  dass  Akrens, 
Ramdohr  und  Cams  die  von  einer  solchen  HQlle  umgdtHsn^ti  WOrmchen 
fUr  Eier  angesehen  haben. 

Es  frdgt  sich  nun,  woher  rOhrt  diese  blasenfdrmige  HüOe  der  aos 
den '  Keimkörpem  entwickelten  Distomen,  und  was  hat  dieselbe  für 
eine  Bedeutung?  Bei  genauerer  Untersuchung  dieser  Hüllen  wird  man 
sehr  bald  erratheU)  dass  dieselben  ihre  Entstehung  einer  Art  Ein- 
capselungs-Process  verdanken,  welcher  so  hfiufig  bei  den  Gercarien 
vorkommt;  Es  findet  hier  der  Unterschied  statt,  dass  die  Distomen- 
Brut  nicht  wie  die  Cercarien  sidi  erst  eincapseln,  niushdem  de  den 
4Lmmei£$chlauch  verlassen  haben,  sondern  dass  diese  Brut,  noch  wäh- 
rend sie  im  Ammenschhiucb  steckt,  sich  bereits  enoystirt.  Dieser  £n- 
cystirungsprocess  ist  bei  den  Distomen  des  Leukochloridium  ein  wah- 
rer Häutungsprocess.  Die  äussere  homogene  Epidermis  der  kleinen 
Distomen  löst  sich  nämlich  in  vollständigem  Zusammenhange  nmd  um- 
her ab ,  auch  die  Epidermis  der  beiden  Saugnäpfe  unterzieht  sich  dieser 
Ablösung,  davon  rOhrt  denn  auch  das  eigenthttmliche  Atisehen  dieser 
Cysten,  welches  schon  Carus  aafgefallen  war^].    Man  bemerkt  alsdann 

')  Vergl.  Carus  a.  a.  0.  Tab.  VII,  Fig.  VDT  und  X. 

^)  Carus  (a.  a.  0.  pag.  94]  theilte  Über  das  Verhalten  dieser  Cysten  (EihllUeo: 
Folgendes  mit:    «Hier  sah  man  nämlich  sowohl  der  Obern  Saugintedvii^ 
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an  soläien  Cysten  den  beiden  Saugnapfen  des  eneystirten  Dfsto- 
mum  gegenüber  zwei'  blasenförmige  Aas:w6itungen,  von  welche  eine 
Art  trichterfOnniger  Einsackung  sich  gegen  die  MtbKtung  der  beiden 
Saugnäpfe  hin  erstreckt  (Pig«  8bc).  ßs  rühren  diese'  beiden  blasen- 
fünnigen  Ausweitungen  von  denjenigen  Stücken  der  abgelosteii  Epi- 
dermis des  Distomum  her,  welche  vor  dem  eingetretenen  Hauttobgs- 
processe  die  beiden  SaugnSpfe  umschlossen  hatten ;  es  lässt  idich  dies 
sehr  deutlich  an  denjenigen  eingecapselten  Distomen  unterscheiden,  bei 
Vielehen  die  Encystirung  noch  nicht  vollendet  ist  (Fig.  7  6c);  in  diesen 
Cysten  sind  die  beiden  blasenformigen  Epidermis -Stücke  der  Saugnäpfe 
noch  nicht  nach  aussen  hervorgetreten,  und  lassen  ihren  Ursprung  auf 
den  ersten  Mick  erkennen.  Diese  £:pidermis- Stücke  bleibien  nfimücfa, 
nachdem  sie  sich  abgehoben  haben ,  noch  mit  der  Hdhie  der  Sdügndpfe 
durch  eine  sehr  dehnbare  Hautmasse ,  welche  dieselbe  wahrscheinlich 
auskleidete,  In  einem  gewissen  Zusammenhange ,  daher  der  trichter- 
förmige Kanal,^  der  von  der  äussern  Obefflficfae  der  blasenförmigen 
Ausweitui^n  der  Cyste  zu  den  beiden  Saugnfipfen  des  von  der  Cyste 
eingeschlossenenDistomum  hinieitet.  Die  von  den  Distomen  abgetrennte 
und  eine  Cyste  darstellende  Epidermis  füllt  sich,  wahrscheinlich  durch 
Imbibition,  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Wdnde  der  Cyste  in  einem 
prallen  Zustande  erhält;  anfangs  ist  nur  eine  gei'inge  Menge  von  Flüssig- 
keit darin  vorhanden,  nach  und  nach  mehrt  sich  aber  dieselbe  und 
dehnt  den  Epidermis  »Balg,  der  in  der  er^en  Zeit  das  Distoinnm  noch 
eng  umscliliesst,  immer  weiter  aus.  Die  Cysten  sind  zuerst  farblos, 
nachher  zeigen  sie  bei  auffallendem  Lichte  ehie  milchweise  Farbe, 
welche  bei  durcbfisillendem  Lichte  schmutziggelb  erscheint.  Diese  Fär- 
bung der  alteren  Cysten  wird  durch  die  Verdicfcong  ihrer  Wandungen 
veraidasst)  welche  nadi  einiger  Zeit  eintritt  und  den  Cysten -»Wandungen 
ganz  das  Ansehen  der  Sussem  concentrisoh  geschichteten  Haut  der  Bchi- 
Docooeus-- Blasen  verleiht  (Fig.  8). 

'  Die  Vq  Lin.  langen  Distomen  des  Leukochloridium  zeigten  sich  im 
eneystirten  Zustande  stets  hüher  entwickelt  als  im  nicht  eingekapselten 
Zustande^  Ich  konnte  immer  in  den  eneystirten  Distomen  ausser  deth 
sdion  erwähnten  Terdaüungsapparat  noch  ein  System  von  Kanälen  unter- 
scheide, welches  >ffQch > Carus  gesehen  zu  haben  scheint^},  und  wel^ 
ches  vsermitthfich  4m&tii  Wass^gefisssysteme   angehüit.     Es  beginnt 

•  'H         ■  ■  •       ■         ' 

gegenüber  eine  Einsackung  der  Eihülle,  welche  gegen  diese  SaugmUndung 
gerichtet  war,  und  einmal  sogar  ein  deutliches  Hin-  und  Herströmen  kleiner 
Korperchea  afwtscheD  dieser  Ejosaokung  und  der  Saugmündung  erkehnen 
Hess  (Fig.  X  h) ,  als  siob  auch  der  untern  Saugmündang  gegenüber  eine 
deii|tliche  blasenlüi^nii^  Ausweitung  der  Eihttlle  (Fig.  Xa)  darstellte.» 

»)  A.  a.  OLiptg,  90. 
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dieses  Geffisssystem    vor   dem   Hinterieibsende  auf  dem  Hüdcen   des 
Distomum  mit  einer  sphincterartigen  Mttndmig,  welche  in  eim^  rand- 
lichen Behälter  führt,  von  dessen  Grund  zwei  gescbldngeite  Kanäle  ent- 
springen ^),  welche  an  den  beiden  Seiten  des  Leibes  sich  in  die  Hohe 
suchen,  in  der  Nähe  des  vordem  Saugoapfes  eine  Umbiegungsschlinge 
bilden  und  dann  in  derselben  Richtung  wieder  zurttoklaufen;   in  dem 
Hinterleibsende  angelangt,  Verden  beide  Kanäle  iSO  uiKdeütlieh,   dass 
ich  nicht  im  Stande  war,  ihren  fernem  Verlauf  noch  weiter  zu  ver- 
folgen.   Ausser  diesen  beiden  einfachen  geschläogelten  Wasserkanäleo 
sah  ich  noch  sehr  viele  zarte  und  verästelte  G^ässe  iü  dem  Pareochym 
dieser  Distomen,  kann  aber  nicht  angeben,,  ob  diese  iG^ässe  in  die 
Wasserkanäle  einmündeten  oder  bloss  über  sie  hinweg,  liefen»     Unter- 
halb der  Mündung  des  Wasserkanalsystems  erkannte  ich  eine  zweite 
Mündung,  welche  einem  andern  Kanalsystem  anzugehören  sohlen,  dessen 
Verlauf  und  Bedeutung  mir  aber  durchaus  unklar  geblieben  ist.   Zwi- 
schen Bauchnapf  und  Schwanzende  waren  im  Hinterleibe  dieser  Dislo- 
men  auch  die  Umrisse  zweier  durch  einen  Kanal  verbundener  rosder 
Körper 2)  und  eines  birnibrmigen  Körpers,  so  wie  in  der  Nähe  des 
Schwanzendes   die   Umrisse    eines   länglichen  Körpers   zu   bemerken. 
Ohne  im  Stande  gewesen  zu  seia,  den  Zusammenhang  dieser  in  der 
ersten  Anlage  und  Entwickelung  begriffenen  Körper  untereinander  zu 
durchschauen,  hegte  ich  doch  die  Ueberzeugung,  daa$  diese  SJörj^r 
die  Grundlage  der  Geschlechtstheile  des  Distomum  gewesaoi  sind,  denn 
ich  hatte  schon  oft  dergleichen  in  der  ersten  Anlage  begriffene  Ge- 
schlechtswerkzeuge bei  encystirten  Cercarien  angetroffen. 

Aus,  diesed  Untersuchungen  geht  nun  deutlich  hervor ,  dass  nicht 
alle  Distomen  sich  aus  Cercarien  entwickeln.  Man  muss  sich  .  über- 
haupt hüten,  die  oft  so  sonderbaren  Verhältnisse, .  welche  in  der  Ge> 
schichte  eines  dem  Generati<Naswechsel  unterworfenen  nißderen  Thieres 
zukommen,  von  einem  solchen  Thiere  sogleich  .aiif  andere  demselben 
selbst  nahe  verwandte  Thiere  überzutragen,  denn  die  N^lJur  spi^t  hier 
dem  Beobachter  oft  ganz  unerwartet  einen  Streich.  So  verhält  es 
sich  nun  .  auch  mit  der  Fortpflanzung  mittelst .  Cercarien  erzeugendea 
Ammen,  welche  man  als  viel  zu. allgemein  auf  die> Trematoden-Ord- 
nung  ausgebreitet  angenommen  hat.  Aus  diesem  Gru^iMle  hat  sich 
Vogt^y  wahrscheinlich  vei*leiten  lassen,  die  enoystirte  Distom^a-Brnt 
des  Leukochloridium  als  Cercarien  zu  betrachten,  welche  einen  blasen- 
förmigen  hohlen  Schwanz  besitzen ,  in  den  sich  der  Körper  des  Thieres 

^]  Carus  hat  diesen  Behälter  mit  den  daraus  entspringenden  geschlangelten  G«> 
fassen  bereits  abgebildet,  a.  a.  0.  Tab.  VII,  Fig.  VIII.u.  IX. 

*]  Auch  diese  beiden  Körper  hatte  Carus  schon  beobachtet,  a.  a.  O.  pag.  90. 

')  Vergl.  dessen  Bilder  aus  dem  Thierleben.     ^862,  pag.  483  u.  494 ,  Fig.  66. 
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zurttckg6stttipt>  habe,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  dieser  Körper  in 
einer*  Eihtlile  liege. 

Offenbar  sind  die  aus  KeimkOrpem  direct  hervorgegangenen  und 
in  den  beweglichen  Schläuchen  des  Leukochloridium  steckenden  en- 
cysürten  Distomen  vollständig  vorbereitet,  um  sich,  nachdem  sie  in 
das  passende  Eingeweide  eines  andern  Thieres  eingewandert  sind, 
weiter  entwickeln  und  ihre  Geschlechtsreife  erlangen  zu  können.  Es 
kommt  also  jetzt  darauf  an,  dasjenige  Tbier  herauszufinden,  wel> 
ches  den,  in  dem  Leukochloridium  durch  geschlechtslose  Zeugung 
entstandenen  Diatomen  zur  fernem  Wohnstätte  dient.  Mich  erinner- 
ten, aohidd  Ich  die  encystirten  Distomen  des  Leukochloridium  ge* 
Dauer  betrachtet  hatte,  diese  Trematoden  auflallend  an  das  Disto> 
mum  holostomüm,  welches  das  Rectum  und  die  Gloake  der  RaUiden 
bewohnt.  Nicht  bloss  die  äussern  Umrisse  dieser  beiden  Distomen- 
Formen,  sondern  auch  der  Umstand,  däss  bei  denselben  die  Geschlechts« 
Werkzeuge  nicht  wie  gewöhnlich  vom  zwischen  den  beiden  Saugnäpfen, 
soodem  am  Hinterleibsende  ausmünden  ^),  mächen  es  mir  wahrschein- 
lich, dass  beide  Distomen -Formen  zusammenhängen;  zwischen  den 
beiden  Saugoflpfen  der  encystirten  Distomen  des  Leukochloridium  konnte 
ich  nämlich  nie  eine  Spur  von  einer  Anlage  der  Cirrhusbeutel  (Be- 
gattungsapparates) unterscheiden,  während  ich  in  ihrem  Hinterleibs- 
ende jenen  oben  erwähnten  länglichen  Kdrper  als  den  Umriss  eines 
Begättangsorgaoes  deuten  konnte;  bei  den  encystirten,  aas  Gercarien 
entsprungenen  Distomen  war  es  mir  immer  möglich,  glieichzeitig  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  Hoden  auch  den  Cirrhusbeutel  vor  dem 
Bauchnapfe  zu.  unterscheiden. 

Ob  meine  Yermuthüng  die  richtige  ist,  dasmüsste  sich  am  Ende 
auch  durch  Ftttterüngsversuche  «itscheideii  lassen,  zu  welchem  Zwedk^Q 
sidi  alle  zu  der. Familie  der  Ralliden  gehörige  Vögel  eignen  dUrfben. 
Ich  will  hier  bemerken^  dass  bisher  nur  Rallus!  aquaticus  als  Wohn« 
thier  des.Distomum  Jiolostomum  bekannt  war  ^},:  .dass- ich  aber  auch 
in  GaUinula  Pbrzana  und  Ghloropus  das  Distoäium:  hölöstomum  ange- 
troffen.  habe.  •  Sehr  wichtig  wird  es  ; alsdann  sein,  die  Form  des  in 
den.Ei^m  dieses  Distomum  sich .  entwidüelnden  Embryo  kennen  zu 
lernen,  da  diese  die  Bestimmung  haben  würden,  in  Succinea  amphi- 
bia  einzuwandern  und  hier  zur  Entwiokelung  des  Leukochloridium  pa- 
radoxuih,,  des  Keimschlauchs  von  Distomum  holostomüm  Veranlassung 
zu.  ^ben.!  .loh  habe  zwar  in  den  reifen  und  brauugefäi^bten  Eiern 
dieses  Distomum  bis  jetzt  keinen  Embryo  wahrzunehmen  Gelegenheit 

^)  Auf  die  am  Hinterleibsende  des  Distomum  holostomüm  angebrachten  Be- 
gattungsorgane habe  ich  bereits  in  meinem  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Anatomie  aufmerksam  gemacht. 

']  Yergl.  Diesing:  Systema  Helminthum.    Bd.  I,  pag.  4ö6. 
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gehabt,  vermutbe  aber,  dass  derselbe  umgebeo  mit  eiaeni  Flimmer- 
pelz  ein  infusorienartiges  Ansehen  hat.  Steenstrup  ^}  glaubt  auch  wirk- 
lich den  Ursprung  das  Leuköchloridium  aus  einem  solchen  flimfnemden 
Thiercben  gesehen  zu.  haben,  da  derselbe  in  den  Tentaceln  der  Suc- 
cinea  ampbihia  wahrend  der  ersten  SommerJinoilate  einige  ovaie,  sehr 
lebhafte,  flimmerhaarige  Thiercben  gefunden,  welche*  der. Opalina  Ba- 
narum  nicht  unähnlich  waren. 

Dass  Frosche  nicht  die  Bestimmung  haben^  die  Distömen-Brut  des 
Leuköchloridium  gross  zu  ziehen,  habe  ich  durch  eihige^  Füttenings- 
versuche  an  Bana  esculenta  erprobt.  Am  St3.  Juni  gab  ich  viele  en- 
cystirte  Distomeü  des  Leuköchloridium ,  theils  in  den  würiaolttrmigeD 
Ammenschlöuchea  noch  eingeschlossen,  theils  aus  diesen  herausgenom- 
man,  grünen  Grasfröschen  zu  verscbluken.  Zwei  Tage  nachher  fand 
ich  innerhalb  der  Cloake  des  einen  Frosches  die  Distomen  wieder,  und 
:^war  hüllenlos  und  todt.  In  den  übrigen  drei  Frdschen,  welche  ich 
am  vierten  Tage  nach  der  Fütterung  untersuchte,  konnte  ich  weder 
von  Leukochloridien-^  Schläuchen  noch  von  deren  Distomen  eine  Spur 
entdecken,  wohl  aber  gelang  es  mir,  in  dem  Wasser,  weldies  den 
Boden  des  Behälters  der  Frösche  bedeckte,  die  mit  tjten  Fäces  der 
Frösche  abgegangenen  Distomen  wieder  aufzufinden.  Dieselben  waren 
alle  abgestorben,  noch  in  ihren  Kapseln  eingesdhlossen  nnd  in  keiner 
Weise  weiter  entwickelt 

Ich  muss  hier  auf  einen  Umstand  autoerksam  machen ,  wodurch 
das  Leuköchloridium  paradoxum  als  Ammensohlaudi  betrachtet,  von 
den  übrigen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  TrematideA-ADdimen  ab- 
weicht. Die  Gercarien- Schläuche  verhalten 'sich  in  den' Organen  isst 
verschiedenen  Gasteropoden,  in  welchen  isie  Platz: genommen ,  ziemlich 
passiv^  und  überlassen  es  der  Selbstthätigkeit  der  iu  ihnen  zur  £nt- 
Wickelung  gekommenen  Ger6arien*Brut,  atts-  und  ein2uwandelrn,  um 
einen  andern  zur  weitem  Entwickelung  pasisenden  Wohnort  zu  finden. 
Bei  dem  Leuköchloridium  paradoium  zeigt  die  in  demselben  zu  einer 
gewissen. Ausbildung  gdangte  Distomen-Brtit  keine  Wander uzigs^dQste; 
aie  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  passiv,  da  sie  sich  noch  inner» 
halb  ihrer .  Entwickelungsstätte  encystirt ,  sich  gleichsam  verpuppt ,  um 
in  Ruhe  eine,  passive  Wanderung  abzuwarten,  welche  diese.  Disto- 
men zugleich  mit  dem  lAmmenschtauch,  in  welchem  sie  encystirt  ver- 
beißen stecken,  zu  erdulden  hätten,  wenn  die  mit  dem  Leuköchloridium 
behaftete:  Bernsteinsohneoke.  von  einem  für  jene  Distomen  bestiniimten 
Wohnthiere  aulgefresseik  würde«  Die  einzlgel  Thätigkest,  "welche  diese 
Distomen  während  ihres  geschlechtslosen  Lebens  in  dem  Leuköchlori- 
dium, ibrer  Amme,, äussern,,  besteht  wahrscheinlich  in  ihrer  Bemühung, 

')  A.  a.  O.  pag.  405.  ■  . 


48» 

aus  den  kleiiien  starrt  SdüSiioheiiy  m  denen  sie  2ur  EatWickdan^ 
gekominen  sind^  durch  den  engen  hohlen  Stiel,  mit  wdehem  dl« 
grösseren  Schläuche  dem  Geniste  der  kleineren  Schläoetie  '  afilimiged, 
in  die  grossen  beweglichen  ScUdudie  hinaufzükriecbea,  um,  iäer  an- 
gcd«igt,  sidi  zu  encystiren«  Zwar. scheinen  andi  in  den  beweglid^en 
Schläuchen  anfangs  Keimkdrper  vorhanden  zu  sein,  welche  hier  die 
Entwickelung  der  Distomen  bis  rar  Encystirung  durchmachen,  fUr 
solche  noch  unausgewachseiie  Schlddche  halte  ich  wenigstens  jene  län- 
geren, mit  Eeimkörpern  gefüllten  unbeweglichen  Sehläuehe,  welche 
zwischen  dem  Geniste  d^  kleineren  starren  Schläuche  hier  tind  da 
weiter  hervorragen  (Pig.  Sa aa)  und  mit  dem  allmShligen Fortwachsen 
(Fig^^A)  immer  mehr  einem  oontractilen  Schlauche  ähoKeh  werden. 
Nach  vollendeter  Bntwickelung  (Pig,  2  c)  zeigt  sich  ab^  ein  sotchei^ 
beweglicher  SehYabch  mit  einer  viel  grössern  Menge  von  etieyiMltiten 
Distomen  gdüllt,  als  Keimkdrper  bei  dem  Heranwachsen  dieser  SchMuebe 
in  ihnen  vorhanden  waren. 

Die  Distomen  des  Leukocbloridium,  welche  zur  Erreidhüng  iht^^ 
Geschlechtsreife  cKe  Bestimmung  haben,  wie  ich  verinuthe,  in  den  barm 
der  Ralliden  emsu  wandern,  werden  den  Muskel -Magen  dieser  Vögel 
unversehrt  pasairen  müssen.  Nachdem  ein  solcher  Vogel  eiM  mit 
Leukocbloridium  behaftete  Bemsteinsohnecke  verschleckt  bat,  wird  die 
Zertrümmerung  derselben  und  die  mechanische  Zericlelnerun^  iht'er  ein- 
zelnen Organe  durch  den  kraftig  contractilen  Magen  des  Vogels  be^ 
werkstelligt  werden,  welchen  medianischen  Einwirkungen  auch  die 
Distomen-brat  des  Leukocbloridium  unteriiegou  würde,  wenn  sich  die- 
selbe nicht  vorher  encystirt  hätte,  wodurch  die  einzelnen  Distoben 
vermlige  der  Elasticitfit  ihrer  prallen  Cysten  den  MagenwXnden  Wider- 
stand leisten  können.  ,    ,    . 

Noch  möge  es  mir  erlaubt  sein,  am  Schlüsse  dieser  AbMati^n^ 
eine  Vermuthung  auszusprechen,  welche  sich  auf  die  Fraget  bezieht, 
was  wohl  die  sonderbaren  ungestümen  und  rhythmischen  Bewegungen 
der  contractilen  und  auffallend  gefärbten  Schläuche  des  Leukocbloridium 
in  den  hohlen  Fühlhörnern  der  Suooihea  amphibia  zu  bedeuten  haben. 
Man  nimmt  diese  Bewegungen  stets  an  denjenigen  Bemsteinschnecken 
wahr,  welche  reife  Leukochloridien  beherbergen.  Die  Axt  dieser  Be- 
wegungen der  reifen  Leukochloridien -Schläuche  ist  schoia  y^n  Ahrens 
und  Carm  ausführlich  beschrieben  wprden,  daher  ich  hierauf  ver-» 
weisen  kann,  was  aber  die  Leukochloridien  mit  diesen  Bewegungen 
bezwecken,  ist  von  beiden  Beobachfem  unberührt  gelassen  worden. 
Man  könnte  sich  vorstellen,  dass  die  gegen  die  Fühlerspitzen  der 
Schnecke  andrängenden  Ainmeh  sich  bemühten,  auszuwandern,  allein 
diese  Bemühungen  werden  während  des  Lebeps  der  Schnecken  nicht 
mit  Erfolg  gekrönt,  ich  habe  es  niemals  beobachtet,   dass  es  einem 
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Leukochloridien-* Schlauche  gelungen  wäre,  sieb  durch  die  auch  noch 
sa  stark  ausgedehnten  Fühlhörner  einer  lebenden  Bemsteinschne<^  hin- 
durchzubohren.  Es  würde  mit  diesem  Auswandern  der  Ämmenschlöuche 
auch  nichts  erreicht  sein,  da  dieselben  sammt  ihrer  Brut  nach  der 
Auswanderung  sehr  bald  hülflos  zu  Grigide  gehen..  Da  es  aber  dar- 
auf anzukommen  scheint ,  dass  die  Leukochloridien- Ammen  mit  ihrer 
Distomen-Brut  in  ein  anderes  Wohuthier;  und  zwar  in  den  Yerdauungs- 
kaoal  gewisser  Y^^gel,  {passiv  überwandem,  so  werfe  ich  die  Frage 
auf,  ob  nicht  die  Bewegungen,  welche  die  contractilen .  weiss ,  grün 
und  schwärz  gefärbten,  mit  encystirten  Distomen  gefüllten  Leukodilo- 
rjdien- Schläuche  innerhalb  dier  weit  hervorgeschobenen  Fühler  einer 
Succinea  amphibia  machen,  dazu  dienen  möchten,  die  Aufmerksamkeit 
eines  den  Balliden  zugehörigen  Vogels  auf  das  Wohnthier  des  Leukoefalo- 
ridium  zu  ziehen,  da  dergleichen  Vögel  während  der  warmen  Jahres- 
zeit an  Ufergestaden  zwischen  Gesträuch  und  Schilf  nach  ihrer  aas 
Würmern  und  Schnecken  bestehenden  Nahrung  herumsuchen  und  anf 
die  genannte  Weise  veranlasst  werden,  die  au  einem  Grashalme  oder 
WeidenUatt  ruhig  hängende  Bemsteinschnecke,  in  deren  Leibeshöhle 
ein  Leukocfaloridium  auf  Befreiung  harrt,  zu  verschlucken. 

Mag  nun  die  V4>n  mir  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  aus 
Leukochloridium  paradoxum  mittelst  geschlechtsloser  Ammenzeugung 
hervorgegangenen  Distomen  als  Brut  dem  Distomum  holostomum  an- 
gehören, richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  wird  an  dem  Orte,  an 
welchem  diese  Distomen-Brut  ihre  Geschlechtsreife  erreichen,  niei&als 
ein. solches  Distomum  angetroffen  werden,  welches  kleiner  ist,  als  die 
V5  Lin.  laugen  encystirten  Distomen  des  Leukochloridium.  Aehniiche 
Ersdieinungen  in  Bezug  auf  die  Grössen -Verhältnisse  kommen  bei  vielen 
anderen  Helminthen  vor,  und  finden  in  der  mit  Generationswechsel 
verbundenen  Entwickelungsgeschichte  dieser  Parasiten  ihre  befriedi- 
gende Erklärung. 


ESrklärmiff  der  AbbUdungen 

auf  Tafel  XVI  B. 

Fig.    1 .    Ein  Geniste  von  Leukochloridium  paradoxum  mit  vier  grossen  wurm- 

förmig  beweglichen  Ammen  -  Schläuchen.    Natürliche  Grösse. 

Fig.    2.    Ein  Geniste  von  Leukochloridium  paradoxum  mit  einem  grossen  con- 

tractilen  Ammenschlauch.    Natürliche  Grösse,    a  a  a  Drei  kleinere  starre 

.    Schläuche,  welche  bestimmt  zu  sein  scheinen,  zu  contractilen  Ammen- 

,;      ,  .schlauchen  aijiszuwachsen;  b  ein  etwas  grösserer  starrer  Schlauch,  der 

sich  zu  einem  spater  beweglich  werdenden  Ammenschlauch  schon  weiter 

entwickelt  hat;   c  ein   vollständig   ausgebildeter   contractiler   Aounen- 

'^clilauch.    Aus  den  Schläuchen  6  und  c  schimmern  die  Keimkörper  und 

encystirten  iMstdmen  her?or;  d  Geniste  der  kleinen  starren  Schläuche. 
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Fig.     3. 


Fig. 
Fig. 


Fig 


4. 


ö. 


Fig.     6. 


Ein   abgerissener   conti^ctiler,    vollständig  ausgewachsener   Ammen- 
schlauch  des  Leukochloridium  paradoxum.     Natürliche  Grösse.     Das 
Vorderende  ist  umgebogen,  so  dass  man  auf  die  Mitte  des  mundlosen 
Vorderleibsendes  blickt. 
Dasselbe  Vorderleibsende  stärker  vergrössert. 

Ein  kleiner  starrer  Schlauch  mit  seitlichen  Aesten  und  körnigem  Be- 
lege seiner  Wandung,  aus  dem  Geniste  d  der  Fig.  2.  Sehr  stark  ver- 
grössert. aaa  BlasenfÖrmige  Erhebung  der  Tunica  propria;  b  abge- 
rissene Stelle.   . 

Entwickelungsreihe  der  Keimkörper  aus  dem  Geniste  der  kleinen  star- 
ren Schläuche  d  der  Fig.  2.  Sehr  stark  vergrössert.  a  Ein  Keim- 
körper, dessen  weitere  Entwickelung  noch  nicht  begonnen  hat;  b  ein 
Keimkörper,  dessen  Entwickelung  begönnen  hat;  c  ein  noch  etwas 
weiter  in  der  Entwickelung  vorgeschrittener  Keimkörper;  d  ein  solcher 
Keimkörper,  in  welchem  bereits  die  Umrisse  der  beiden  künftigen  Saug- 
näpfe des  Distomum  sich  gebildet  haben;  0  ein  Keimkörper,  in  welchem 
die  beiden  Saugnäpfe  des  Distomum  bereits  deutlich  entwickelt  sind; 
f  ein  aus  einem  solchem  Keimkörper  hervorgegangenes  Distomum  mit 
deutlichem  Verdauungsapparat. 

Ein  frisch  encystirtes  Distomum  aus  einem  grossen  wurmförmig  con- 
tractilen  Leukochloridium -Schlauch.  Sehr  stark  vergrössert.  Das  Disto- 
mum ist  von  der  Seite  gesehen,  und  nur  in  seinen  einfachen  äusseren 
Umrissen  dargestellt  a  Die  abgehobene  und  zur  Cyste  gewordene 
Epidermis  des  Distomum -Leibes;  b  die  von  dem  Mundnapfe  her- 
rührende blasenförmig  in  der  Cyste  eingestülpt  steckende  Epidermis; 
c  die  von  dem  Bauchnapfe  herrührende  ebenfalls  noch  eingestülpt 
steckende  Epidermis. 
Fig.  8.  Ein  .vor  längQier  Zeit  encystirtes  Distomum  ebendaher.  Sehr  stark 
vergrössert«  ..a  Die  abgehobene  zur  Cyste  gewordene  niU^, durch  con- 
centrische  Schichten  verdickter  Epidermis  des  Distomum -Leibes.;  b  die 
als  Blase  aus  der  Cyste  hervorgetretene  Epidermis  des  Mundnapfes; 
c  die  als  Blase  aus  der  Cyste  hervorgetretene  Epidermis  des  Bauch- 
napfes. 


Ueber  den  Stiel  der  Tortiddleii, 

•von. 


HterBU  Figur  1  o.  %  auf  Tafel  XVII. 


Die  contractUea  Stiele  der  Gattungen  Vorticella  und  Carchesium 
sind  häufig  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen;  nichtsdestoweniger 
wurde  bisher,  wie  die  nachfolgenden  Gitate  beweisen,  weder  die 
Anatomie  dieser  Gebilde,'  noch  der  Mechanismus  ihrer  eigenthüm- 
liehen  Bewegungen  vollständig  erkannt  und  in  übereinstimmender 
Weise  erklärt. 

Der  als  Naturforscher  bekannte  Exjesuit  F.  Schromk  war  der  Erste, 
der  die  verschiedenen  Bewegungsorgaoe  der  Infusorien  in  anatomisclier 
und  mechanischer  Beziehung  einer  ernstern  Aufmerksamkeit  würdigte  und 
in  einer  besohdern  Abhandlung  unter  dem  Titel :  «  Uieber  die  Weise,  wie 
sich  die  Aufgussthierchen  bei  ihren  Bewegungen  benehmen»  in  den 
Denkschriften  der  königl.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  für  4809  und 
4810  beschrieb.  Ueber  die  contractilen  Stiele  der  Vorticellen  lässt  sich 
Schrank  a.  a.  0.  pag.  9  auf  folgende ,  etwas  confuse  Weise  vernehmen: 

ticMit  Bestimmtheit  ihre  Mechanik  anzugeben,  ist  vielleicht  schlecb- 

» terdings  unmöglich.  Die  Erscheinung  ist  bei  allen  gestielten  Glocken- 
)>  polypen  diese  (denn  auch  die,  welche  einen  steifen  Stamm  haben,  äussern 
»sie  wenigstens  in  ihren  sonderheitlichen  Stielchen  [?]),  dass  ihrSüel 
)) schneller  als  im  Augenblicke,  in  einem  wahren  Punkt  von  Z^t,  zu- 
» sammenschnellt  und  null  wird,  ohne  dass  das  aufmerksamste  Auge 
»mehr  als  ein  Verschwinden  gewahr  wird.  Was  geschehen  sei,  das 
»lehrt  erst  die  Folge,  und  so  deutlich,  dass  es  nicht  die  geringste  An- 
»strengung  braucht,  den  Mechanismus  einzusehen.  Langsam  und  in 
»Schraubengängen  zieht,  sich  der  Stiel  wieder  auseinander,  wie  eine 
»schwache  Hand  eine  Uhrfeder,  die  mit  ihrem  innersten  Ende  an 
»irgend  einen  unbeweglichen  Körper  befestigt  ist,  bei  ihrem  äussern 
»Ende    ergriffen,   in    die  Höhe    ziehen    würde.     Vielleicht  ist  dieses 


li»  Gieichoiss  mehr  als  GleichiKSS,  ist  Erklftroog  tolbst.    Mir  scheint  es 
»wenigatens  sehr  wahrscheinlich,  der  natürliche  Zustand  dieser  Stiele 
Dsei  eine  Spirale-,'  eieren  sämmüiche  Windungen  in  derselben  Fläche* 
»liegen,  wie  bei  einer  eingerollten  Uhrfeder;  der  ausgezogene  Zustand 
»sei  gewaltsam  und  werde  von  der  WiUkühr  des  Tbierchens  bewirkt.» 

In  Ehrenberg' s:g^fXB8&ai  Werke  und  in  den  kleineren  Abhand- 
lungen über  die  Infusorien  finden  sich  viele  Bemerkungen  übeir  die 
Yorticellen.  Ehrenberg,  beschreibt  einen  Spiralmuskel  innerhalb  des 
Stieles,  welehen  sieb  ibei  Carohesium  in  eben  so  viele  Aesta  theilen 
soll,  als  der  verästdte  Stiel  selbst.  Durch  die  Verkürzung  dieses 
Muskds  wird  das  Zusammenschnellen  der  Stiele  bedingt, 

C.  Eckhard  theilt  über  die  Vorticelten  Folgendes  mit  (Die  Orga- 
nisationsverbältnisse  der  polygostr.  Infus,  u.  s.  w.  in  Wügnumn's  Areh. 
4846,  Bd.  i,  pa^  217):  Die  Vortioellen  «sitzen  an  den  Enden  ein- 
ifacher  oder  zertheiiter  Stiele,  deren  Structur  bei  denen,  welche  die 
»Fähigkeit  sich  zurückzuschnellen,  besitzen,  diese  iftt  Eine  Scheide 
»(Muskelscheide)  Fig.  3.  .s.  sdiliesst  einen  einlachen  Muskel  ein,  der 
9  sich  ein  wenig  über  der  Aiiheftungsstelle  der  Sobeide  an  frem- 
» den  KOrptirn  verliert,  v  Der  unverkennbare  Zusammenhang  der  Be- 
»wegungen  des  Körpers  mit  den^i  des  Muskelstieles  lässt  sohhessen, 
»dass  sich  der  Muskel  in  das  Tbier  selbst  hinein  verzweige.  Diese 
1» Verzweigung  zu  beobachten,  ist  mir  aber  bisher  bloss  bei  Vort.  nebu- 
»lifera  gelungen.  Ich  sah  zwei  ganz  deutliche,  obgleich  sehr  kleine 
»(erst  bei  einer  mehr  als  iOOmaligen  Vergrösserung  sichtbare)  Fasern 
Ti Fig.  %vv  sich  in  den  Körper  hinein  erstrecken.  Ehrenberg  sah  eine 
)» ähnliche  Fortsetzung  des  Muskels  in  den  Körper  bei  Vort  convallaria. 
»Ist  dieser  Stiel  nicht  eoiitrahirt,  so  ist  auch  das  Thier  in  völliger 
»AusdMinungi  seines  ganzen  Körpers;  sobald  es  aber  diesen  zusammen - 
»schnellt,  namentlicfa  die  Mundwimpern  eipzieht,  so  verkürzen  sich 
»auch  Scheide  (?)  und  Muskel  (indem  der  ganfee  Stiel  sich  spiralförmig 
» zusammenwindet)  und  das  Thierchen  ff^hrt  ^n  seinem  Stiele  zvif ück. 
»Dehnt  sich  der  Körper  wieder  aus  und  werden  i^amentiich  recht 
»deutlich  die  Mundwimpern  entfaltet,  so  geht  auch  der  Stiel  wieder 
»aufr  seinem  verkürrten  Zustand  in  den  verlängerten  über.  Es  schei- 
»nen  bei  diesem  SchneUen  die  Mündwimpem  und  überhaupt  die  vor- 
»deren  Theile  des  Körpers  von  Bedeutung  zu  sein,  da  Gontraotion 
» und  Expansion  des  Stieles  und  Körpers  sich  gegenseitig  bedingen. 
»Welcher  Eii^uss  auf  die  so  eben  bescdiriebenen  Bewegungen  der 
»Muskelscbeide,  und  welcher  dem  Muskd  zugeschrieben  werden  muss, 
»bat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  ausmitteln  lassen.  So 
»viel  ist  aber  (gewiss,  dass  zum  vollkommenen  Schnellen  dreierlei  noth- 
» wendig  ist:  Unversehrtheit  der  Muskelsoheide,  Unversehrtheit  des 
«Muskels  und  Anheftung  des  ganzen  Stiels,  denn  bei  Vorticellen,  deren 
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»Maskel  in  iinversdhrter  Schreite  zernssm  war,  bemerkte  ich  zwar 
»ein  Zusainmeoschnellen  des  Kär;>ers,  nicht,  aber  war  dasselbe  von 
»Einfluss  auf  Ausdehnung  und  ZusammenschneUung  des  Stieles;  ebenso 
»misslang  bei- anderen,  deren  Scheide  verloron  gegangen,  der.  Maskel 
»aber  noch  mit  dem  Körper  verbunden  war,,  jeder  Versuch  des  voll- 
»  kommenen  Sohnellens.  In  beiden  Füllen  waren,  die  Thiere  nicht  mehr 
»  angeheftet. » 

Dt^'ardin  ist  ganz  anderer  Meinung  als  die  beiden  eben,  citirten 
Forscher.  In  seiner  Histoire  maturelle  des.Zoophytes.  Infosoires.  Paris 
1841,  pag.  49  beisst  es:  aLes  p6dicules  contractiles  des  Yorticelles 
» peuvent  aussi  ötre  compt^s  parmi  les  organes  ext^rieurs  des  Infu- 
»soires.  Leur  structure  et  le  möcanisme  -  de  leurs  mouvements  prd- 
»sentent  un  des  probldmes  les  plus  difficiles  de.cette  6tude.  Onvoit, 
»ä  la  verit6,  dans  leur  cavit^  centrale,  une  substance  charnue  moins 
»transparente,  mais  ce  n'est  point,  comma  on  a  paru  le  croire  une 
»vraie  fibre  musculaire:  au  öontraire  la  partie  diaphane  enveloppant 
» ce  cordon  chamu  et  formant  une  bände  plus  mince  vers .  une  de  ses 
»bords,  se  contracte  seule;  et  comme  eile  le  fait  davantage  au  bord 
» le  plus  ^pais  il  en  r^sulte  une  courbe  en  h61iee  dont  le  bord  externe 
»est  occupiS  par  le  tranchant  du  p^dicule.  Leur  substance  parait 
»plus  r6si$tante,  que  celie  des  cils,.car  on  ien  voit  quelque  fois,  qui 
» restent  assez  longtemps  isol^s  dans .  le  liquide. »  Weiter  unten 
pag.  547:  «Les  particularit^  de  leur  (Yorticelles)  forme  et  de  leor 
»  double  mode  d'^xistenoe  s*observent  6galemeat  chez  les  £pistylis ,  mais 
»le  p^dicule  contractüe  leur  est  exciusivement  propre;  c'est  un  cocdon 
»membraneux,  plat,  plus  ^pais  sur  tin  de  ses  bords  et.contenant  de 
»ce  cAte.  uu  canal  continu  occup6.au  moins  en  partie  par  une  sub- 
»stanoe  charnue  analogue  h  celle  de  Tint^rieur  da  corps.  Pendant 
»la  contraotion  ee  bord  epais  se  racoourcit  beauooup  plus  que  le  bord 
»minee,  et  de  lä  ri^ulte  pr^cisöment  la  forme  de  tire-^bouchon;  ce- 
»pendant  jene  crois  pas  que.  ce  soit  une  fibre  charnue  log6e  dans 
»le  p^dicule,  qui  produise  ce  raccoureissement,  comme  fe  veut  M. 
»  Ehrenberg,  r>    ' 

BezUglieb  der  Structur  des  Vorticellexifitielefi:  stimmen  Ehrenberg 
und  Ih^'ardin,  wie  man  sieht,  ziemlich  ttbereSn;  über  die  functionelle 
Bedeutung  der  beiden  Formbestdndtheile  des  Stieles  igehen  jedoch  ihre 
Ansichten  wesentlich  auseinander.  Ehrenber.jf.  hält  seinen  Spiralmnskel 
für  Qontraotil,  Dujardin  hingegen  jene  durchsichtige  Substanz,. welche 
den  sogenannten  Mu^Lel  einhüllt  und  von  Eckhard  unpassend  Muskel- 
scheide genannt  wird.  Ohnei  vorläufig  auf  den  streifigen  Punkt  ein- 
zugeben, bemerke  ich  gegen  Beide,  dass  ihre  widersprechenden  Auf- 
fassungen in  gleichem  Maasse  einseitig  und  unvollständig  sind.  Die 
Vorticellen  ziehen  ihre  Stiele  nicht  nur  zusammen,  sondern  strecken 
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sie  <aaeh  vneder  aas.  SutM  man  das  contractiie  Element,  so  darf 
man  das  expandirende  Diehl  vergessen,  deaii  zum  Ausstrecken  des 
Stieles  bedarf  es  ebenso  gut  einer  Kraft,  weiche  sich  in  irgend  einem 
seiner  Bestandtheile  äussert,  als  znm  ZusammenschneOen. 

Der  alie  Schrank  bat  trotz  aller  Mangelhaftigk^t.und  zum  Theil  Un- 
richti^ett  der  fieobächung  dennoch  die  tf  echanik  des  Vorticellenstieles 
insofern  richtiger  als  Bhrenberg  und  Mujardin  erfasst,  als  er  den  motori- 
schen Antagonismus  berücksichtigt  und  nicht  blos  das  Zusammenschnellen 
im  Auge  hat  Nach  Sckraak  ist  das  Ausstrecken  der  Stiele  ein  activer. 
durch  einen,  unter  dem  Willenseinflasss  des  Thieres  stehenden  Apparat 
bedingter  Vorgang,  wäirend  das  ZusammenschneUeii  gewissermaassen 
passiver  Natur  ist,  indeod  es  nur  durch  Unterbrechung  der  expandi-^ 
renden  Thätigkeit  eingeleitet  wird  und  io  der  Federkraft  der  gewalt- 
sam auseinander  gezogenen  Spirale  des  Stieles  seinen  Grund  bat.  In 
entgegengesetzter  Weise  hat  in  neuerer  Zeit  F.  Gerber  die  Sache  auf- 
gefasst.-  :£ri  spricht  sich  darttber  in*  seinem  Handb.  dei*  ällg^m.  Ana» 
tomie  des  Menschen  u.  der  Haussdugeth.  Bern  1840,  pag.  92  folgender- 
maassen  aus:  ...  «DasThier  (Yorticella)  bewirkt  in  seiner  Umgebung 
»mittelst'  seiner  am  Beeherrande  auf  Wärzchen  sitzenden  Wimpern 
9  wirbelnde  Bewegung^i  und  eriiasoht  dadurch  herbeigeführte  organi- 
»sehe  Moleoülen  oder  kleinere  Infusorien,  dass  es  seinen  Stiel  schnell 
)i>korluneherartig  zusaibm^üazieht  und  die  Glockendffnung  schliesst;  diese 
»Bew^ung  gründet  sich,  wie  ich  richtig  beobachtet  zu  haben  glaube, 
»auf  die '  Zusainmensetzuilg  des  Stieles  aus  einem  Schwellgefäss  (?), 
»  welcbeis  das  Thier  durch  Druck  mit  einer  Flüssigkeit  füllt  und  so  aus- 
» streckt  (erigirt),  und  einem  feinen  Spiral  um  das  Gefäss  gMrundenen 
»Muskßlfaden,  welcher  das  Zurüdischnellen .  bewirkt  So  .wäre  das 
1»  einfachste  ereciiie  Organ  .mit  dem  einfachsten  Muskel  zur  Bildung  des 
»  vollständigen  motorischen.  Antagonismus  vereinigt »  Nach  Gerber  ge- 
schieht also  sowohl  das  Einrollen  als  das  Sinrecken  der  Stiele  activ  und 
durch  direoten.  Ktäftaufwand  des  Thieres.  

Meine  eigenen  Untersuchungen  über .  den  firaghchen  Gegenstand, 
welche  ich  bereits  vor  mehreren.  Jahren  anstellte  und  nac^  einer  lan*- 
gen  Unterbi^ediung  kürzlidi  wieder  vornahm,  haben  mich  gelehrt,  dass 
der  Stiel  der  Vx)rticenen  aus  einem ! hyalinen  (meist  merklich  bandartig 
abgeplatteten)  Hauptfaden  besteht,  welcher  einen  excentrisch  gelager- 
ten, in  steil  aüfstielgenden  Sehraubentouren  um  die  LÖngsachse  laufen- 
den, feinen' Kanal  einschliösst!  In  diesem  Kanal  befindet  sich  ein  dün- 
ner, gelblich  gefärbter  Faden,  welcher  am  obern  Ende  des  Stieles  in 
die  Substanz  des  glockenfd^rmigen  Körpers  der  Vorttcelle,  wie  es  scheint 
dichotomisch  gespalten,  übergeht,  am  untern  Ende  aber,  in  verschie- 
dener Höhe  vom  Anheftungspunkte  des  Stieles  auf  fremden  Körpern, 
sich  verliert. 
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An  den  oft  sehr  dicken,  verästelten  Stielen,  von  Garcfaesiani  habe 
ich  den  hehkoldalen  Kanal,  nach  innen  von  dem  gelben  Faden,  noch 
mit  einer  blassen,  fein  granulirten  SobstanK  ausgefüllt  gefunden,  welche 
gewissermaasseu  einen  dritten  Faden  durstdllt,  so  dass  der  ganze  Stiel 
aus  drei  isotropen  HelikoYden  ^)  zusammengesetzt  erscheint.  Bei  den 
Yorticellen  konnte  ich  bisher  diesen  granulirten  Faden  nicht  nachweisen; 
vielleicht  haben  aber  nur  die  optischen  HoUsmittel  dasu  nicht  aus- 
gereicht. 

In  dem  verästelten  Stiele  von  Carcheshim  besitzt  jeder  Zweig  sei- 
nen eigenen,  mit  jenem  des  Hauptstammes  nicht  zusammeDhäogendeD 
helikoYdalen  Kanal  und  Faden.  Der  Faden  des  Hauptstammes  hängt 
nur  mit  einem  Individuum  zusammen.  Jedes  Individuum  schickt  io 
den  Zweig,  auf  dem  es  sitzt,  seinen  Faden  Unein,  dessen  Länge  jener 
des  Zweiges  entspricht.  Ganz  kurze  Zweige,  \v6lche  eben  erst  durch 
Theilung  entstanden  zu  Sein  scheinen,,  sind  mir  ganz  hyalin  vorgdLom^ 
men  und  ich  konnte  in  ihnen  keine  Spof  eines  Fadens  entdecken«  Das 
ganze  Bäumchen  erscheint  daher  wie  aus  lauter  einzelnen  Yortioellen 
von  verschieden  langen  Stielen  zusammengesetzt 

Nach  diesem  Verhalten  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  muss 
ich  Ekrenberg's  Abbildungen  für  unrichtig  halten.  Shrenberg  zeichnet 
nämlich  den  Faden  des  Hauptstammes  von  Carchesium  gleichfalls  ver- 
ästelt, während  ich  niemals  eine  Verästelung  desselben  wahrnehmen 
konnte. 

Die  Bestimmung   des  Windungstypus   der  Stiele  ist   nicht  obae 
Schwierigkeit.     Der.  hyaline  Faden  der  Stiele  ist  so  durchsiditig  w^A 
die  HelikoVde  von  so  geringer  Lichtung ,  dass  der  gelbliche  Faden,  seihst 
bei  unveränderter  Focaldistanz,  auf  Seinem  ganzen  Verlaufe   mit  fast 
gleich  deutlichen  Umrissen  erscheint  ulid  wje  eine  ebene,  zwischen  die 
Gontouren  des  Stieles  gezeichnete  Wellenlinie  aussieht. 

Nur  durch  eine  liberaus  genaue  und  aufmerksame  Einstellung  des 
Mikroskops,  bei  gedämpfter  oder  schräger  Beleuchtung  und  starker 
Vergrtfsserung,  erfährt  man,  ob  die  rechts  oder  die  links  aufsteigenden 
Theile  der  sdieinbar  zur  Wellenlinie  projidrten  HeiikoTde  auf  dw  dem 
Beobachter  zugewendeten  Seite  des  durchsichtigen  Stieles  liegen. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  hier,  ähnlich  vide  bei  den  Scbneck«i» 
schalen  derselben  Art,  ein  doppelter  Windungstypus  vorkommt.  Es 
finden  sich  sowohl  dexiotrope  als  laeotrope  Stiele.  Die  Anzahl  d^  Um- 
gänge schwankt  caeteris  paribus  nach  der  Länge  der  Stiele  zwischen 
0  und  42.    Am  häufigsten  sind  4--^  8  Umgänge  vorhanden. 

Das  Zusammenschnellen   der  Stiele   erfolgt   bekanntlich   meist  so 

1)  Vergl.  über  die  Bedeutung  dieser,  so  wi«  der  weiter  untea  gebrauchten  Aus- 
drücke /.  B.  Usting's  interessante  «Vorstudien  zur  Topologie.»  Gotting.  484i. 
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rasch,  dass  man  kaum  Zeit  hat,  den  Vorgang  zu  beobachten  und  mit 
Sichertieit  2ü  erkennen.  Allein  die  Stiele  bleiben  oft  lange  genug  zu- 
sammeDgesl(^en'  und  strecken  sich  hinreichend  langsam  aus,  so  dass 
man  aus  diesen  Prämissen  den  Modus  des  Zusammenschnetlens  er^ 
schüessen  kann.  Uebrigens  gibt  es  Mittel,  das  Zusammenschnellen  be- 
deutend^zu  verlangsnoien  und  den  Modus  desselben  der  direeten  Beob- 
achtnng  sugänglich  zu  macb^,  z.  B.  die  Beimischung  einiger  Tropfen 
Sublimatlösung. 

Der  hyaline  Faden  des  völlig  zusammengeroülen  Stiele  bildet  eine 
HelikoTde ,  deren  Windungen  sich  bis  zur  Berohrang  nähern ,  und  trägt 
nun  längs  seines  innem,  gegen  die  Conductrix  der  Helikolde  sehenden 
Randes  d^i  Kanals  in  welchem  der  gelbe  Faden  eingeschlossen  ist. 
Das  ist  das  oonstäntei  Veriiältniss.  Vergl.  Fig.  4  u.  Fig.  3.  Die  letztere, 
welche  ein  Sttlck  eines  nicht  völlig  zusammengerollten  Stieles  von  Gar- 
ohesiom  darstellt,  zeigt  auch  die  relative  Lage  des  granulirten  Fadens. 
Man  hat  drei  isotrope  Helikolfden  Tor  sich,  welche  zugleich  paradrom 
sind.  Das  AskoYd,  d.  h«  jene  rtthrenlörmige  Fläche,  welche  man  tan- 
girend  um  sämmtliche  Windungen  der  Helikoifde  legen  kann,  ist  ge- 
wöhnlich ein  Cyiinder,  manchmal  aber  ein  Kegel  mit  nach  abwärts 
gekehrter  Spitze. 

Streckt  sich  der  Stiel  aus,  so  geschieht  dies,  wie  gesagt,  ungleicb 
langsamer  als  das  Zusammenschnellen ,  und  man  kann  den  ganzen  Vor- 
gang genau  verfolgen.  Die  Windungen  der  Helikoifde  entfernen  sich 
voneinander  und  das  A^oTd  verliert  an  Lichtung,  indem  sie  immer 
steiler  ansteigen«  Dabei  entdeckt  man  ohne  Schwierigkeit,  dass  sich 
der  hyaline  Faden,  während  der  Streckung,  aus  dem  Zustande  der 
Toräion  befreit.  Es  ei^ibt  sich  dies  aus  den  oyklischen  Bewegun- 
gen, weldfcre  der  glockenförmige  Körper  der  Yorticelle  um  seine 
Längsachse  ausführt,  während  er  durch  den  sich  streckenden  Stiel 
emporgehoben  wird. 

Die  Anzahl  der  Windungen  der  Helikoifde,  wetehe  der  zusammen* 
geschnellte  Stiel  bildet,  entspricht  jener  der  Wandellinie  des  ausge- 
streckten Stieles. 

Die  Bewegungen  beim  Strecken  und  jene  beim  Zusammenschnellen 
des  Stieles  müssen  wesentlich  dieselben  sein,  nur  erfolgen  sie  mit  ver- 
sdiiedener  Geschwindigkeit  und  natürlich  in  entgegengesetztem  Sinn^. 
£s  ist  klar,  daiss  man  aus  den  ersteren,  'weldie  leicht  zu  beobachten 
sind,  mit  Sicbeirfaert  auf  die  Art  der  letzteren,  welche  wegen  enormer 
Raschheit  dem  Beobachter  fast  ganz  entgehen,  schliessen  kann.  Uebrigens 
habe  ich  oben  von  Reagentien  gesprochen,  welche  diesen  Uebelstand 
besent^n.  Setzt  man  z.  B.  emge  Tropfen  Sublimatlösung  der  Infusion 
bei,  welche  man  unter  dem  Mikroskop  hat,  so  wickeln  sich  alsbald 
die  Stiele  mit  sehr  massiger  Geschwindigkeit  zusammen  und  man  ist 


444 

in.dßn  Stand  gesetzt,  die  Richtigkeit  unseres  SoUiisses  zu  bestätigen. 
Man  sieht,  wie  sich  der  Körper  der /Vorticelle  beim  Einfallen,  in 
Folge  der  Torsion,  welche  der  hyaline  Faden»  erleidet,  dreht  und  wie 
der  gelbe  Fad^n  allmdblig  an  den  innem  fisoid.der  heUkoIdaien  Win- 
dungen des  Stieles  gdangt.  Die^  Infusorien  vertragen  die  Beimischung 
des  Sublimats  nicht  und  slierben  nach  kurzer  Zeit  ab. 

Der  Punkt,  von  welchem  aus  das  Zusammenschdellen  der  Stiele 
sowohl  als  das  Strecken  beginnt,  ist  nicht  immer  derselbe.    Ich  habe 
beide  Bewegungen  am  obern,  aber  auch  am  untern  Ende  der  Stiele 
€»ntspringen  sehen.    Manchmal  schienen  mehrere  oder  alle  Windungen 
zugleich  von  der  Bewegung  ergriffen.    JEin  solcher  inniger,  ursäch^ 
licher  Zusammenhang  zwischen  den. Bewegungen  des  Stieles  und  jenen 
des  Körpers,  namentlich  der  Entfaltung  des  Wiinper^ranzes,  wie  Herr 
Eckhard  will,  existirt  durchaus  nicht,  denn  inian  kann  e&  oft  sehen,  dass 
die  Vorticelten  die  Wimpern  elnscUageäa,  ohne  desshalb  den  Stiel  zu- 
sammenzuschnellen.    Die  Bßziehung  und  das  Yerhfikni&s  dieser  Bewe> 
gungen  zueinander  k^nn  man  etwa  als  willkOhrliche  AssöciatioD  oder 
Synergie  auffassen.     Dazu   braucht  man   auch  nicht  eine  compücirte 
Verzweigung  des  sogenannten  Muskels  durch  den  ganzen  "Körper  an- 
zunehmen ,  wie  Herr  Eckhard,  wahrscheinlich  gewissen  Ideen  Ober  die 
Organisationsverhältnisse  der  poly gastrischen  Infusorien  zu  Liebe,  thut. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  die  Mechanik  des..yorticeU«asÜ€te& 
zu  erklären  und  den  antagonistischen  Kräften  bestimmte  Formelemente 
anzuweisen.  Ich  halte  dafür,  dass  der  hyaline  Faden  elastischer 
Naitur  ist  und  das  Ausstrecken  des  Stieles  bedingt,  während  der  gelbe 
Faden  aus  contractu  er  Substanz  besteht  und  das  ZusammenscfanelleD 
vermittelt  Der  blasse  granulirte  Faden  von  Gsy^cheslum  mag  vieileicbt 
eine  rein  vegetative  Function  haben.  Elasticität  und  Gontraddlität.  rei- 
chen vollkommen  aus,  d^  motorischen  Antagonism^us.  begreiflieh  zu 
machen  und,  gebunden  an  die  genannten  Formelemente,  alle  Einzel- 
heiten der  Erscheinung  zu  erklären. 

Für  ;den  gelbeii  Faden  als  Verniittler  des^  Ziisämmensishneliens 
spricht,  wie  mir  scheint,  mit  Bestimmtheit  der  Umstand j  dass  Überall, 
wo  derselbe  ?erst<?rt  ist,  auch  keine  Spur  von  Conüraction  beobachtet 
wird.  Nur  so  weit  als  der  unversehrte,  mit  dem  lebendigen  Thiere 
zusammenhängende  Faden  reicht,  kann  der  Stiel  zusammengesdineUt 
werden,  der  übrige  Theil  des  Stieles  bleibt  unbeweglich.  '  Der  gelbe 
Faden  ist  der  Sitz  der  contrabirenden  Kraft,  aber  nrerdidni,  wie  Ecker 
und  KöUäcer  gezeigt  haben,  doch  nicht  den  Namen  eines  Muskels. 

Stirbt  eine  VorticeUe  ab,  so  löst  sie  sich  von  dem  Süd  lös!  Man 
findet  häufig  genug  unbesetzte  Stiele  in  dek>  Infusionen,  welche,  näment* 
lieh  wenn  die  Thiere  durch  Sublimat  getödtet  wurden,  längere  Zeit 
zusammengezogen  bleiben,  sonst  aber,  wie  schon  der  alte  O.  Müller 
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wosste,  duscl^dngig  ausgeatreekt  sind.  In  dam  ersten  FisJle  be&idet 
sich  der  gelbe  Faden,  trotz  der  Abwesenheit  des  Thieres,  im  con- 
trahirten  Zustand  (Coagulatiojci?  Rigor  mortis?)*  Ldsst  man  solche 
Stiele  maceriroQ  oder  .zerstört  man  den  eontraotilea  Faden  durch  pas- 
sende £eagenüen ,  so  str«oken  sie  sieh  von :  selbst  aus  und  bleiben  fUr 
immer  ausgestreckt..  loh  habe  diesen  Versuch  oft  angestellt.  Er  be- 
weist, wie  ich  glaube,,  mit  Evidenz  die  elastische  Natur  des  hyalinen 
Fadens  und  demonstrirt.  ;&agleioh  das  antagomstische  YerhälUiisSy  in 
welchem  bei  den  Bewegungen  der  Stiele  der  hyaline  zum  gelben  Faden 
steht.  Herrn  Gerf^s  übrigens  ganz  unbegründete  Ansicht,  dass.dar 
hyaline  Faden  ein  Schwellgefäss  sei,  welches  sieb  durch  Druck  mit 
Flüssigkeit  fallen  und  erigiren.  soll,  wird  durch  die  mitgetheüte  Er- 
fahrung geradezu  widerlegt. 

Der  hj^aline  Faden  ist  nichts  als  eine  homogene ^  elastische  Sub« 
stanz,  welche  uns  hier  in  der  niedersten  Sphäre  der  tbierischen  Orr 
ganismen  zum  ersten  Male  gesondert  und  geformt  entgegentritt.  Es 
verlohnte  sich,  die  elastischen  Elemente  in  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
Wickelung  in  ühnlicher  Weise  zu  verfolgen,  wie  es  Ecker  und  K^lHker 
mit  der  coutractilen  Substanz  gethan  haben. 

Somit  hätte  ich  meine  Auffassung  näher  begründet  und  kann  nun 
zur  geüauern  Auseinandersetzung  des  Meebanismus  der  Stiele  ttbergehen. 

Beiläufig  ^ wähne  ich  nur  nocb,  dass  der  motorische  Antagonismus 
auf  unendlich  mannicfafache  Waise  an  Theilen,  welche  eine  bestimmte 
fiewejguBg  auszuführen  haben,  realisirt  werden. kann  und  faotisch  rea- 
lisirt  ist*  Als  wesentliche  Bedingungen  sind  iimner  zwei  Kräfte  an-, 
zusehen^  deren  Wirkungen  sich  gegenseitig  aufzuheben  im 
Stande  sind.  Uebrigens  künnen  diese  Kräfte  einfach  sein  oder  die 
ResuUirenden  aus  einer  beliebigen  Anzahl  von  Gomponenten;  die  dne 
von  beiden  kann  stärker  sein  als  die  andere,  oder  der  anderen  gleich; 
die  Wirkungen  der  Kräfte  können  momentan  eintreten  oder  es  kann 
eine  derselben,  und  zwar  die  schwächere,  continuirUoh  wirken  u.  s.  w* 
Wir  woUen  hier  nicht  versuchen)  die  möglichen  Fälle  zu  ersdbdpfen. 
Es  mögen  diese  Andeutungen  genügen ,  um  den  Weg  zu  bezeichnen, 
auf  welchem  man  zu  einer  nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  ent» 
worfenen  Classification  einer  wichtigen  Gruppe  von  motorischen  Appa- 
raten gelangen  dürfte. 

In  unserm  Falle  haben  wir  es  mit  einem  momentan  tbätigen 
contractUen  Faden  und  einem  continuirlich  wirkenden,  elastischen 
Faden  zu  thun,  welche  in  der  beschriebenen  Weise  *  eine .  doppelte, 
paradrome  HelikoXde  bilden..  Die  schwächere  Elasticität,  welche  den 
Stiel  stets  gestreckt  zu  erhaljien  strebt,  wii*d  nur  zeitweilig  von  der 
stärkeren,  momentan  auftretenden  .CSontractilität  *  überwunden.  Es  ist 
nun   zu  zeigen^  wie  die  Art  der  Z^sammenbiegung  des  elastischen 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IV.  Bd.  ^ 
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Fadens  darch  den  contractilen,  von  der  angegeboien  Position  des 
letztem  abhängt. 

Betrachten   wir  zonfldist,   in   weldi^  W^ise  ein  angestreifter, 
elastischer   Cylinder   dardi   die  Zosanunenäehung  eines  geradlimgra, 
exoentrisch  gelagerten,  mit  seiner  Längsachse  parallelen,  conUracülen 
Fadens  in  seiner  Gestalt  verändert  werden  muss.    Es  ist 'klar,   dass 
sidi  der  Cylinder  an  der  Seite,  welche  dem  Paden  entspricht,   ver- 
kiin^i  nnd  in  Folge  dessMi  krttmmen  wird.     Die  Znsamm^izidMing 
kann  sich  so  weit  steigern,  dass  der  Cylinder  die  Gestalt  eines  ebe- 
nen, geschlossenen  Ringes  annimmt,  an  dessen  Innere  Peripherie  der 
contractile  Paden  zu  liegen  kommt.     Dies  wird  nodi  einlenchtender, 
wenn  man  sich  den  Cylinder  in  unendlich  vide  dünne  ScheBMü  zer- 
schnitten denkt,  deren  jede  ein  Slttck  des  excentrisdi  gelagerten  Fadens 
enthält.    Jedes  solche  Scheibchen  wird  durch  die  YerkOrzong  des  an 
seiner  Peripherie   befindlidien  Fadenstflckes   an  diesem  Bande   zuge- 
schärft und  nimmt  eine  keilfilrmige  Gestalt  an.    Baut  man  nun  ia  Ge- 
danken aus  diesen  keilförmigen  Sdieiben  den  Cylinder  wieder  an^  in- 
dem man  sie  mit  ihren  gleichnamigen  Punkten  aufeinander  legt,   so 
entsteht  nothwendig  kein  geradliniger,  sondern  ein  eben  g^rOmmter 
Stab  oder  ein  geschlossener  Bing.    Von  dem  Verhähniss  zwischen  der 
Menge  der  Scheiben  (oder  was  dasselbe  ist:  d^  Länge  des  Gjfindefs) 
und  dem  Zuschärfungswinkel  der  Scheiben  (d.  h.  dem  Grade  derYer- 
kUrzung  des  Fadens)  hängt  es  ab,  ob  man  nur  ein  Segment  oder  dai 
geschlossenen  Bing  erhält.    Haben  die  keilförmigoi  Schriben  versdi^ 
dene  Zuschärfungswinkel  (d.  h.  hat  sich  der  oontratile  Fadenan  Teffsdii6- 
denen  Punkten   un^elch   stark   verkttrzt),   so  lassen  sich  mancherlei, 
geschlossene  und  offene,   ebene  Curv^Ei  zusammensteilen.     Mit  dem 
Aufboren   der  Gontraction  oder  einer  an  den  Faden  gebundenen  zu- 
sammenbiegenden Kraft,  dehnt  sich  der  Cylinder  wieder  geradlin^^  aus. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  der  an  der  Peripherie  des  Cylinders 
befindlidie  Faden  nicht,  wie  in  dem  eben  betrachteten  Falle,  paraOei 
mit  dessen  Achse  veriäuft,  sondern  schräg  aufsteigt  tmd  gAOrig  ver- 
längert eine  HehkoYde  um  den  Cylinder  beschreibt,  so  wird  seine  Yer- 
ktlrzung  auch  dne  andere  Fdge  für  die  Krümmung  des  Cylinders  haben. 

Wir  zerschneiden  den  Cylinder  wieder  in  miendlidi  viele  dünne 
Scheiben,  deren  jede  an  einer  bestimmten  Stelle  dw  Peripherie  ein 
schräg  aufeteigoides  Stock  des  contractilen  Fadens  trägt.  Der  Zog, 
weldien  das  Stock  des  Fadens  in  sohrl^r  Blehtnng  ansfilhri,  lässt 
sich  in  zwd  Compon^iten  zeriegen,  von  denen  die  eine  paraUd  mit 
der  senkrechten  Axe  der  Scheibe  wirkt,  während  die  andere  hori- 
zontal, d.  h.  parallel  mit  dem  Seheibenrande  zieht.  Doreh  die  War* 
knng  der  senkrechten  Componente  erhalten  wir,  wie  m  dem  obigen 
Falle  die  keülörmige  Gestalt  der  Sdieibe,  wArend  durdi  die  Thätig- 
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keit  der  horizontalen  Gomponente  eine  Torsion  der  Scheibe  eintreten 
muss,  welche  darin  besteht,  dass  ungleichnamige  Punkte  des  obern 
und  des  untern  Scheibenrandes  übereinander  zu  stehen  kommen.  Die 
einzelnen  Scheiben  werden  also  durch  die  volle  Wiikung  des  schrJigen 
Zuges  keilförmig  zugeschärft  und  zugleich  torquirt. 

Legt  man  jetzt  die  Scheiben  mit  den  entsprechenden  Punkten  der 
zusammengehörigen  Flächen  aufeinander,  so  wird  der  wieder  aufge- 
baute Gylinder  gleichfalls  torquirt  und  gekrUmmt  erscheinen  und  an 
seinem  concaven  Rande  den  zusdpimengezogenen  Faden  einschliessen. 
Die  Krtlmmungen  des.Cylinders  liegen  nu]>  nicht  mehr  in  einer  Ebene. 
Ist  der  Gylinder  so  lang  genommen,  dass  der  in  gleichmässig  schrä- 
ger Richtung  aufsteigende,  contractile  Faden  eine  mehr  oder  weniger 
steile  HelikoYde  um  ihn  vollendet  hat,  so  ist  das  Resultat  der  Zusammen- 
ziehung ein  helikaltdal  gewundener  und  torquirter  Gylinder,  welcher 
sich  durch  seine  Elasticität  beim  Nachlassen  der  Zusammenziehung  aus 
der  Torsion  befreit  und  seine  ursprüngliche,  gestreckte  Gestalt  vs'ieder 
annimmt.  Man  sieht  leicht,  welche  Fälle  von  complicirten  und  ein- 
fachen Gurvenformen  durch  die  willkührliche  Veränderung  des  rela- 
tiven Yerhältnisses  der  Länge  und  Dicke  des  Gylinders  und. des  Gon- 
tractionsgrades  und  der  Führung  des  Fadens  zu  erreichen  sind.  Der 
ebene  Ring  und  die  quere  Binsehnürung  des  Gylinders  'können  als 
GrenzMe  betrachtet  werden. 

Das  erörterte  Schema  passt  im  Wesentlichen  auf  den  Stiel .  der 
VorticeUen  und  erklärt,  warum  der  elastische  Faden  im  zusammen- 
geschnellten  Zustande  eine  Heiikolde  bilden  müsse ,  warum  der  con- 
tractile Faden  nach  innen  zu  liegen  komme,  wie  die  Torsion  des 
Stieles,  welche  sich  durch  die  Drehbewegungen  des  Körpers  der  Yor- 
ticelle  verräth,  bewirkt  werde,  und  wie  endlich  die  Streckung  des 
Stieles  vor  sich  gehe. 

Ich  habe  mir  nach  diesem  Schema  schon  vor  mehreren  Jatu*en 
Modelle  angefertigt,  welche  den  Mechanismus  des  Yorticelienstieles  auf 
sehr  inifttructive  Weise  versinnlichen.  Auf  der  Wunderscheibe  (Phena- 
kistoskop)  lassen  sich  die  Bewegungen  des  Stieles  gleichfalls,  jedoch 
nur  im  Bilde  wiedergeben. 

Ich  kann  diese  Mittbeiluog  unmöglich  schliessen,  ohne  eines  über- 
aus interessaqten  physikalischen  Yersucbes  zu  gedenken,  weichen  Herr 
Prof.  Petrina  in  Prpg  im  vorigen  Jahre  angestellt  und  vor  kurzem  der 
kais*  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  mitgetheilt  hat. 

Der  Yersuch  besteht  in  Folgendem :  Man  leitet  durch  eine  dünne, 
elastische  Drathhelikol'de ,  welche  an  einem  passenden  Gestell  frei  berab- 
liängt  und  mit  dem  untern  Ende  in  einen  Quecksilbernapf  taucht,  einen 
massig  starken  elektrischen  Strom.  So  wie  die  Kette  geschlossen  ist, 
nähern  sich  augenblicklieh  die  einseinen  Windungen  des  Drathe»  und 
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die  ganze  lielikol'de  verkürzt  sich.  In  Folge  dessen  zieht  sich  das 
untere  Drathende  aus  dem  Quecksilbemapf  heraus.  Damit  wird  aber 
die  Leitung  und  der  elektrische  Strom  unterbrochen.  Der  Grund  der 
Verkürzung  der  Helikolfde  fällt  weg.  Sie  streckt  sich  durch  ihre  Ela- 
sticiiät  wieder  aus.  Das  untere  Ende  taucht  in  den  Napf  zurück  und 
stellt  so  die  Leitung  wieder  her.     Das  Spiel  beginnt  von  Neuem. 

Prof.  Petrina   erklärt   das  Zusammenschnellen   der  Helikoirde    aus 
dem  Gesetze  der  Anziehung  parallel  laufender  elektrischer  Strome. 

Die  überraschende  Analogie  zwischen  diesem  Versuche  und  den 
Bewegungserscheinungen  der  Vorlicellenstiele  wird  wohl  Niemandem 
entgehen.  Hier  wie  dort  hat  man  es  mit  einer  Helikolde  zu  thon, 
welche  durch  das  antagonistische  Spiel  zweier  Kräfte  sich  verkürzt 
und  ausstreckt.  Sollte  sich  nicht  auch  die  Erklärung  des  elektrischen 
Versuches  auf  die  Bewegungen  der  Stiele  übertragen  lassen?  In  der 
That,  der  Gedanke  liegt  sehr  nahe  den  Grund  des  Zusammenschneliens 
der  Stiele  gleichfalls  in  einem  von  dem  Thiere  erregten  elektrischen 
Strome  zu  suchen.  An  den  gelben  Faden,  den  wir  den  contractilen 
genannt  haben  ^  müsste  die  Entstehung  oder  Leitung  des  elektrischen 
Stromes  gebunden  gedacht  werden,  da  nach  seiner  Zerstömog  das 
Zusammenschnellen  aufhört.  Das  Vorh^ndenseior  elektrischer  Ströme 
in  den  Vorticellen  darf  seit  den  Du  Bois'sGhen  Untersuchungen  über 
thierische  Elektricität  mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden.  So  wäre 
denn  eine  solide  Basis  zur  eigentlichen  Erklärung  dieser  Bewegungs- 
erscheinungen  gefunden. 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  der  Bany sehen  Spiralfasern,  aus  denov 
die  Muskeln  zusammengesetzt  sein  sollen.  Barry's  Anschauung  gewinnt 
durch  Petrina's  Versuch  jedenfalls  an  Bedeutung  und  verdient  eine  auf- 
merksame Revision  von  Seiten  der  Mikroskopiker.  Die  Erklärung  der 
Muskelcontraction  wäre,  wenn  sich  die  schraubenförmige  Stnictur  der 
Muskelfaser  bestätigt,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse über  die  elektrischen  Zustände  der  Muskeln  und  Nerven  wesent- 
lich erleichtert.  Freilich  muss  erst  die  Histologie  das  entecbeidende 
Wort  gesprochen  haben,  ehe  man  mit  einiger  Zuversicht  an  den  Aus- 
bau einer  begründeten  Theorie  der  Muskelcontraction  schreiten  kann. 
Ich  habe  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden,  Barn/'s  Angaben 
zu  bestätigen,  doch  muss  ich  gestehen,  dass  die  Präparate,  welche 
mir  Dr.  M.  Barry  während  seines  Aufenthalts  in  Prag  zeigte,  meinen 
Glauben  an  die  allgemein  verbreitete  Bot&mon^sche  Anschauung  wesait- 
lich  erschüttert  haben. 

Schliesstich  erlaube  ich  mir  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zq 
machen.  Petrina's  Drathspiraie  schnellt  allerdings  durch  die  Wirkung 
des  elektrischen  Stromes  zusammen,  d.  h.  die  einzelnen  Windungen 
nähern   sich   fast  bis   zur .  Berührung ,    allein    der  Drath    selbst  wird, 
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so  viel  sich  an  dem  Apparate  bemerkeii  lässt,  nicht  verkürzt  uttd 
verdickt. 

Ein  organischer  Spiralfaden,  welcher  sich  in  Folge  eines  elektri- 
schen Stromes  wie  Petrina's  Drathspirale  zusammenschnellte  —  durch 
Anziehung  der  Windungen  —  würde  demnach  nicht  eigentlich  ver- 
kürzt werden.  Der  contractile  Faden  des  Yorticellenstiels  scheint  sich 
jedoch,  nach  Allem  was  ich  gesehen  habe,  nicht  nur  zusammenzu- 
rollen, sondern  auch  zu  verkürzen.  Die  von  mir  angedeutete  Erklä- 
rung des  Phänomens  könnte  also  auf  den  ersten  Blick  als  unzureichend 
angesehen  werden.  Allein  wenn  man  bedenkt^  dass  durch  die  gegen- 
seitige Anziehung  der  einzelnen  Windungen  eine  Verdickung  des  Fa- 
dens auf  Kosten  seiner  Lfinge  kaum  ausbleiben  kann,  so  wird  man 
die  Hypothese  noch  nicht  ganz  aufzugeben  brauchen. 

üebrigens  ist .  durch  die  Herbeiziehung.  des  Pe/rma^schen  Ver- 
suches —  (mag  man  auch  die  physiologische  Erklärung  der  Zusammen- 
ziehung des  contractilen  Fadens  auf  was  immer  für  einen  physika- 
lischen Vorgang  zurückfuhren)  —  ohne  Zweifel  ein  wichtiger  Fingerzeig 
gewonnen,  wie  die  im  Stiele  etwa  vorhandenen  elektrischen  Ströme 
bei  der  Erklärung  des  Zusammenschnellens  mit  zu  verwerthen  sind. 

Prag,  den  20.  Januar  4853. 


Krklilrans  der  Abbildungen« 

Fig.  4.  Stellt  eine  Vorticelle  vor,  welche  durch  BehandluDg  mit  Sublimat  ge- 
tödtet  worden  ist.  Der  Körper  ist  kugelig  zusammengezogen.  Der 
Stiel  bildet  eine  enggewundene  Helikolde,  an  deren  innerem  Rande 
der  contraclile  Faden  herunterläuft.  Am  untersten  Ende  des  Stieles 
ist  der  contractile  Faden  zerstört,  der  elastische  Faden  hat  sich  daher 
ausgestreckt. 

Fig.  2.  Halbschematische  Darstellung  eines  Stückes. des  Stieles  von  Carchesium. 
Es  ist  eine  dreifache  dexiotrope  und  paradrome  Helikoide.  Man  unter- 
scheidet  den  elastischen,  den  contractilen  und  den  granulirten  Faden. 
Letzterer  liegt  zwischen  den  beiden  ersteren.  Der  innere  Rand  der 
HeliJrolde  ist  quergerunzelt.  Die  Runzeln  gehören  dem  elastischen, 
und  nicht  wie.  Einige  glaubten ,  dem  contractilen  Faden  an. 


Nachschrift.  In  Ehrenberg' $  grossem  Atlas  finden  sich  einige 
Darstellungen  von  Yorticellen,  welche,  wenn  ihnen  keine  Täuschung 
zu  Grunde  Hegt,  alle  Beachtung  verdienen.  In  der  einen  Zeichnung 
(Tab.  XXVI,  Fig.  Vj2)  ist  der  zusammengeschnellte  Stiel,  statt  in  der 
Helikoide,  im  Zickzack  gebogen;   in  der  andern   (Tab   XXVI,  Fig.  I 
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uud  Vß)  läuft  der  sogeDannte  Muskel  in  Gestalt  einer  Wellenlinie  in 
dem  schraubenförmigen  Stiele  herunter.  Ich  habe  Aehnliches  in  der 
Natur  nie  gesehen  und  erinnere  mich  auch  nicht,  bei  Anderen  irgend 
etwas  der  Art  beschrieben  gelesen  zu  haben.  Sollten  solche  Süeie 
wirklich  vorkommen,  was  ich  jedoch  bezweifle,  so  möchte  ihr  Mechanis- 
mus von  jenem  der  gewühnlichen  Stiele  ziemlich  verschieden  sein.  Die 
wellig  gebogene,  schlaffe  Contour  des  Fadens  während  der  Zusammen- 
rollung  des  Stieles  würde  fast  geradezu  gegen  die  contraotile  Natur 
des  sogenannten  Muskels  sprechen,  und, man  wäre  auf  eine  rein  dy- 
namische Erklärung  gewiesen.  Der  im  Zickzack,  statt  in  der  Heli- 
koYde  gebogene  Stiel  könnte  vielleicht  noch  durch  eine  bloss  strecken- 
weise Zusammenziehung  des  contractilen  Fadens  erklärt  werden,  wenn 
der  Verlauf  desselben  zugleich  in  entsprechender  Weisef  abweichend 
gefunden  würde.  Für  jetzt  sind  beide  Darstellungen  sehr  r^thselhafl 
und  verdächtig. 


Kleinere  litttieiliuigeii  und  Correspondeu-Raclirichteii. 


Ueber    Teirarhynchus. 
Aus  eioem  Schreiben  des  Prof.  Alex*  v*  IVordaiMAii  in  Helsingfors 


an 
Prof.  V.  Mel^oliL 


Im  Jahre  4839  arbeitete  ich  mit  Prof.  Mesekm'  in  Pari«  an  der  Filaria,  dem 
sogenannten  Amphiatomwn  rhopaloidea  und  dem  Tetrarhyachua  epistoootyle, 
setzte  die  Untersuchungen  nach  Mieseher's  Abreise  lange  fort,  konnte  aber  da- 
mals zu  keiner  klaren  Einsicht  kommen.  In  Berlin  4850  erhielt  ich  Ihren  vor- 
tre£Elichen  Aulbatz  «Über  den  Generationswechsel  der  Gestoden»,  nahm  ihn  nach 
Paris  und  studirte  nun  wieder  fleissig  an  demselben  Gegenstande,  und  zwar  in 
demselben  Zimmer  wie  vor  neun  Jahren,  H6tei  Jardiq  des  plantes,  Ghambre 
de  Mr.  Agassiz. 

Erlauben  Sie  nun,  (heuerster  alter  Freund,  dass  ich  Ihnen  vorläufig  Folgen- 
des unterlege.  Denn  einerseits  scheint  durch  Ihre  Taenienamme  AUes  sich  hand- 
greiflich und  bündig  erklären  zu  lassen,  von  der  andern  Seite  aber  bin  ich  auf 
sichere  Data  gestossen,  weiche  einen  Widerspruch  gegen  Ihre  Schlüsse  herbei- 
Alhren  könnten. 

Zunächst  die  Filaria.  Diese,  die  ifte^c^tfr'sche  und  meine,  scheint  genau 
derselben  Species  zu  entsprechen,  welche  Sie,  Wiegmann' $  Archiv  4838,  p.\306 
sorgfältig  untersucht  haben.  Den  unterhalb  des  Oesophagus  befestigten  sonder- 
baren Anhang  mit  drei  Höhlen,  wovon  die  mittlere  die  eigenthUroliche  spiral- 
förmige Zeichnung  an  sich  trägt,  habe  ich  auch  wahrgenommen.  Die  Eier  ver- 
misse ich  auch.  Das  Thier  kommt  frei,  ganz  oder  auch  zum  Tbeil  encyßtirt 
vor.  Sehr  oft  steckt  nur  der  Kopf  und  der  Schwanz  in  einer  birnförmigen ,  mit 
oder  ohne  einen  kurzen  Anhang  versehenen  gelblichen  Cyste,  und  gleich  da-^ 
neben  liegen  frappant  ähnliche  Cysten.  Oeffnet  man  aber  diese,  so  befindet 
sich  das  Ampfaistomum  darin.  Uebrigens  haben  Sie  das  verschiedenartige  Aus- 
sehen der  Cysten  oder  Schläuche  der  sogenannten  Filaria  piscium  ausführlich 
beschrieben.  Alles  passt  vortrefflich  und  ganz  genau  auf  die  Filaria  aus  Trigia, 
Trachinus«  Gadus  und  eine  Menge  anderer  Seefische,  welche  in  den  Halles  au 
poissons  in  Paris  verkauft  werden.  Richtete  ich  aber  meine  Aufmerksamkeit 
auf  die  von  Ihnen  hervorgehobenen  blasenförmigen  Erweiterungen  der  Schläuche, 
so  lag  nur  selten  die  starre  oder  balbaufgelöste  Filaria,  vielmehr  häufiger  das 
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AmpbistoffiDiD  in  denselbeD.  Audi  die  verästelte  Form  der  CfBten,  welcbe  das 
Anssehen  hatten,  ab  wenn  die  Yeristeliuig  ans  einer  Stokmenbildiing  henror* 
gegangen  wSre,  enthalt,  so  lange  die  Bttllen  nodi  sehr  dünn  nnd  zart  sind, 
anfangs  die  Filaria,  später  aber  das  Amphistomom.  Ans  einer  solchen  sehr 
unregelmässig  gestalteten  Cyste  zog  kh  zwei  Amphistomen  heraus. 

Die  normale  Form  der  Cysten,  MieMcker^t  chrysalidenartige  KOrperchen,  ist 
die  kolbenförmige,  mit  einem  am  Ende  umgebogenen  Sdiwanze.  In  dieser 
steckt  das  Mooostemum  immer.  Hemmungsbildungen  kommen  auch  falofig  Yor, 
zuweilen  ist  die  innere  Httlle  der  Cyste  in  krümelige  krystaBihnlidie  KOrper 
zerfallen,  das  Amphiatomum  aber  demongeachlet  unversebii,  oder  es  tritt  auch 
ein  volIkommeDer  Terkreidungsprocess  ein. 

Nun  zu  dem  sogenannten  Amphistomum.  Wenn  dieses  Gespenst  der  Hinter- 
leib des  Tetrarhynchus  ist,  so  müsste  der  letztere  als  Kopf  und  Halstheil  im- 
mer vorhanden  sein.  Dies  ist  aber  nidit  der  FalL  Wohl  zwanzig  und  mehr- 
mal  befanden  sich  die  Cysten  nur  von  dem  Amphistomum  bewohnt;  der  nadi 
einem  leichten  Druck  durch  seine  Rflssel  sich  leicht  kenntlich  machende  Kopf 
des  Tetrarhynchus  war  nicht  herauszupressen,  sondern  fort  und  wahrschein- 
lich auf  einer  Pilgerreise  begrüTen.  Das  so  einfach  gebaute  Amphistomum,  nur 
ein  Haufen  von  Fetttröpfchen  und  Kalkkdrperchen,  mit  einem  Kwnr  undeut- 
lichen, aber  doch  nicht  zu  verkennenden  Maule,  befand  sich  ganz  gut,  bewegte 
sich  lebhaft,  schnürte  den  Leib  an  verschiedenen  Stellen  zusammen,  runzelte 
die  Haut  und  veründerte  oll  seine  ganze  Gestelt.  Ist  in  dem  Amphistomum  der 
Tetrarhynchus  enthalten,  so  sind  die  Bewegungen  des  erstgenannten  immer 
sehr  trige  und  langsam. 

Mir  ist  es  unmöglich  gewesen,  zur  Evidenz  mich  zu  überzesga,  dass 
der  Tetrarhynehus  mit  dem  Amphistomum  in  einem  organisdien  Zusammenhang 
steht,  denn  denselben  als  Kopf  herauszupressen,  wie  es  Ihnen  mit  der  Taenia 
glttcklidi  wiederfahren,  ist  mir  nie  gelungen,  vielmehr  kroch  er  nadi  vorsich- 
tigem  Durchschneiden   der   Cystenhtillen   oftmals   selbst   heraus  und  fing  nil 
seinen  langen  zierlichen  Rttsseln  mid  den  eine  s^r  verschiedenartige  Gestati 
snn^menden  Saugplatten  ein  so  munteres  Spiel  an,  als  wenn  ihm  nichts  ge- 
schehen sei.    Sie»  lieber  Siebold,  legen  ein  za  grosses  Gewicht  auf  Le  Biondt 
Figur,  und  wissen  doch,  dass  der  umsichtige  und  genaue  Dujardm:  Histoke 
des  helrointhes,  Artikel  Anthocephalus,.pag.  547  u.  ff.  auf  drei  Seiten  die  Selb- 
stflndi^it  der  eoveloppe  vivante  des  Anthocephalus  nicht  bezweifelt.    Sollten 
wir  uns  Alle,  Le  Blond,  MHescher,  Dujardm,  Detir,  !>rummoni  und  ich  getäuscht 
haben?    Van  Bmeden  und  lllan(^rd  könnten  auch  diese  Gonirepartei  verstärken, 
aber  indem  diese  Herren  auch  den  Scolex  hineinziehen ,  so  haben  sie  die  ganze 
Sachlage  in  einen  noch  Verwickelteren  und  unverständlichen  Gyklus  geteachL 
Ich  habe  den  Tetrarhynchus  in  Gegenwart  von  Milne  Edtöards^  Vaienciefmet» 
Uveitlä  und  Tschudi  aus  seinem  lebenden  Gef^ngniss  herausprtiparirt,  ohne  dass 
•es  diesen  Mikroskopikem  eingefallen  wäre,  zu  denken,  ich  hätte  das  Amphisto- 
mum enthauptet.    Was  Sie  von  dem  Verhalten  der  Saroode  an  verstUmaielteo 
Stellen  der  jungen  Cestoden  anführen ,  ist  indessen  vollkommen  wahr. 

Wenn  man  das  Hinterende  des  aus  dem  Amphistomum  befreiten  Tetrariiyn- 
chus  genauer  untersucht,  so  nimmt  man  immer  eine  aus  feinen,  zarten  und 
kurzen  Cilien  gebildete  Umbramung  wahr,  welche  sich  mit  einem  Pinsel  sehr 
leicht  abwischen  Itisst.  Ich  kann  es  mir  gar  nicht  denken,  wie  so  ein  zarte? 
Gebilde  sich  erhalten  könnte,  wenn  die  Trennung  von  dem  muthmaasslichen 
Hintcrleibe  vor  sich  gegangen ,  welcher  Act  doch  eine  gewisse  Gewalt  voraus- 
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setzt.    Bei  den  sehr  lebhaften  Bewegungen  des  Tetrarhynchus  vertieft  sich  der 
bepelzte  Hinterrand  oft  wie  ein  Saugnapf. 

Die  innere  Organisation  dieses  Tetrarhynchus  betreffend,  so  findet  mit  den 
Fetttröpfchen  und  den  kleinen  Kalkkörper chen  ein  analoges  Verhalten  wie  bei 
Ihrer  kleinen  Taenienamme  statt.  Von  den  Geissen  lassen  sich  zweierlei  Arten 
unterscheiden.  Beide  nehmen  ihren  Ursprung  aus  dem  untern  mittlem  Räume 
des  Hinterrandes,  convergiren  anfangs,  treten  aber  nach  einem  kurzen  Verlauf 
weiter  auseinander  und  werden  undeutlich  an  der  Basis  der  vier  Muskelschläuche. 
Ich  sage  zwei  Arten,  indem  ein  Paar  Stämme  dUnner  und  geschlängelter  ist, 
das  andere  Paar  aber  einen  grössern  Durchmesser  hat  und  gleichsam  darm- 
ähnliche  ZusammenschnUrungen  zeigt.  Die  dünneren  sieht  man  zu  beiden  Seiten 
der  seitlichen  MuskelsScke  sich  nach  oben  fortsetzen.  Beide  Gebilde  gehören 
wohl  einem  Wassergefiisssystem,  auch  habe  ich  in  ihrem  obern  Theile  Anasto- 
mosen wahrgenommen,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein,  von  dem  Ganzen  ein 
deutliches  Bild  entwerfen  zu  können.  Ausserdem  habe  ich  zuweilen  vier  pa- 
rallel von  dem  Kopflappen  herunterlaufende  gelbliche  Streifen  gesehen.  Die  viel- 
hakigen Rüssel  des  in  dem  Amphistomum  enthaltenen  Tetrarhynchus  bilden 
sich  später  als  die  Rüsselscheiden,  und  in  ihrer  anfäughchen  Anlage  sind  die 
Ausseischeiden  an  ihrem  obern  Theile  kolbenförmig  erweitert.  Wenn  der  en- 
cystirte  Tetrarhynchus  auf  einer  höhern  Entwickelungsstufe  stünde,  als  der  frei 
in  der  Brusthöhle  der  erwähnten  Fische  vorkommende,  so  müsste  doch  die 
Bildung  des  Kopftheiles  der  des  Hioterleibes,  hier  des  Amphistomum,  voraus- 
gehen. Zudem'  glaube  ich,  dass  der  zapfenähnliche,  in  den  Hinterleib  gleich- 
sam hineiogeschobene  Theil  des  frei  vorkommenden  Tetrarhynchus  die  erste 
Andeutung  zur  Gliederung  ist.  Von  dem  Cilienpelz  ist  bei  diesem  jetzt  keine 
Spur.  Der  eingeschobene  Appendix  zeigt  dagegen  in  der  Mitte  oft  eine  Ein- 
kerbung, zu  deren  Seiten  kleine  Papillen  hervorragen,  welche,  wenn  das  Thier 
zwischen  Glasscheiben  schwach  comprimirt  wii-d,  zufolge  der  Bewegungen  des 
Appendix  wie  Zähne  an  zwei  Rädern  ineinander  greifen.  Die  absolute  Kürze  der 
Rüssel  bei  dem  freien  Tetrarhynchus  ist  sehr  augenfällig.  Aus  allem  diesen 
möchte  ich  folgende  Fragen  deduciren: 

i)  Ob  nicht  am  Ende  die  lebende  Umhüllung  des  Tetrarhynchus  der  Gross- 
amme bei  den  Distomen  entspricht  und  keineswegs  der  erweiterte  Hinter- 
leib des  Tetrarhynchus  ist? 

2}  Ob  nicht  der  freie,  mit  einem  kurzen  Anhang  versehene  Tetrarhynchus  einen 
höhern  Entwickelungsgrad  als  der  encystirte  erlangt. hat? 

3)  Ob  es  nicht  rathsam  wäre ,  die  ganze  Sachlage  noch  einmal  genau  zu  unter- 
suchen. 
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Fernere  Mittheilungen  über  Distomum  Haematobiam 

von 

Hr.  Tli.  BilbarB» 

Professor  ao  der  medicinischea  Schule  in  Gairo. 


Hierzu  Taf.  XVII,  Fig.  A— K. 


Aus  einem  Briefe  an  Prof.  ir«  Stelbulil  vom  47.  Mai  4853. 

«Meine  in  Bezug  auf  Dysenterie  ausgesprochene  Yermuthung*)  wird  mir 
immer  wahi*scheinlicher,  da  ich  seither  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fällen 
die  Eier  fand.    In  einem  Falle  enthielt  der  Darm  an  den  Stellen,  wo  Geschwüre 
sassen,  viele  leere  Eihtkllen,  an  anderen  noch  unverletzten  aber  entzündeten 
Stellen  volle  Eier.    Dass  der  Wurm  die  conditio  sine  qua  non  zur  Entstehung 
der  beschriebenen  Veränderungen  an  der  Blase,  den  Ureteren,  SamenblKschen 
u.  s.  w.  ist,  darüber  habe  ich  keinen  Zweifel  mehr,  und  glaube  ihm  mithin  einen 
grossen  Theil  an  der  Häufigkeit  des  Blasenkatarrhs  und  Steins,  auch  gewisser 
Nieren- Krankheiten  zuschreiben  zu  dürfen.    Ich  lege  Ihnen  die  über  Eier  und 
Embryonen  gefertigten  Zeichnungen  bei.»^) 

Aus  einem  Briefe  vom  3.  August  4852. 

«Das  Distomum  Haematobium  (resp.  seine  Eier)  habe  ich  zu  wlederbo\ien 
Malen  im  dysenterischen  Darm  gefunden,  doch  sind  Ruhrleichen  gegenwärtig 
etwas  seltnes.  Ich  fand  vor  einiger  Zeit  ein  Geschwür  in  der  Harnblase,  d« 
ganz  das  Ansehen  eines  dysenterischen  Darmgeschwürs  hatte.  Sein  Graul 
enthielt  eine  Menge  von  frisdien  Eiern  ganz  wie  ich  es  bei  dem  dyseDteriscfae& 
Darmgeschwüre  beschrieben  habe,  meist  in  kleinen  weissen -Bauen  zusammea- 
gehäuft.  Verschiedene  Stellen  der  Blase  zeigten  sich  injicirt  ohne  Gesehwür- 
bildung,  andere  zeigten  die  lederartigen  Grusten  mit  verks&ten  Eiern.  Ich 
glaube  aus  diesem  Falle  die  volle  Bestätigung  meiner  Ansicht  über  die  Ein- 
heit des  Processes  im  Darm  und  in  der  Blase  ziehen  zu  können.  Ftk*  die  Er- 
krankungen der  Harnblase  ist  der  Wurm  ohne  Zweifel  conditio  sine  qua  Don,  in 
Bezug  auf  Dysenterie  fand  ich  auch  jetzt  wieder  Fälle,  in  denen  die  Eier  nicht 
zu  entdecken  waren.  Ist  meine  Ungeschicklichkeit  daran  schuld,  oder  wird  der 
Wurm  durch  die  beginnende  Erkrankung  des  Darms  nur  dorthin  gezogen,  oder 
ist  der  Wurm  wirklich  unmittelbare -Ursache  der  Krankheit,  aber  nicht  die  ein- 
zige? Zur  Entscheidung  dieser  höchst  wichtigen  Fragen  bin  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  gelangt  —  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  einen  Kranken  zu  untersuchen,  der 
schon  seit  längerer  Zeit  ein  GefUhl  von  Schwere  und  Brennen  in  der  Blase  be- 
merkte und  daher  auf  den  Gedanken  kam,  er  möchte  an  einem  Steine  leiden. 
Ich  untersuchte  ihn,  konnte  aber  keinen  Stein  finden.  Bei  dem  Heransziehen 
glitt  der  Catheter  tU)er  eine  rauhe  Fläche,  die  ich  dann  durch  Untersuchung  per 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift.  Bd.  IV.  pag.  76.  in  dem  Beitrage  zur  Helminthograpfaia 
humana. 

2)  S.  die  Tafel  XVH,  Fig.  A— K. 
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anum  zwischen  den  Finger  und  Catheter  bringen  konnte.  Sie  war  unbeweglicli 
und  die  Blase  an  jener  Stelle  verdickt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  eine  von 
jenen  lederartigen  Stellen,  Anhäufungen  verkreideter  Eier,  war.  Leider  konnte 
ich  den  Urin  des  Kranken  nicht  untersuchen.  —  Ich  glaube  Ihnen  schon  ge- 
meldet zu  haben,  dass  ich  bei  einem  jungen  Menschen,  der  an  massiger  Hae- 
maturie  ohne  bekannte  Ursache  litt,  frische  Eier  im  Urin  gefunden  habe.  Auch 
im  Stuhlgänge  eines  an  acuter  Dysenterie  Leidenden  fand  ich  die  Eier.» 

Aus  einem  Briefe  vom  4.  Januar  4853. 

«Weitere  neue  Thatsachen  von  Bedeutung  weiss  ich  nicht  zuzufügen.  Ich 
fand  die  Eier  in  allen  untersuchten  Fällen  der  beschriebenen  Entartungen  der 
Harnblase  und  der  Ureteren  (in  letzterem  FaDe  als  Hauptursache  der  hier  so 
häufigen  Harnsteine  unzweifelhaft).  Im  dysenterischen  Darm  fand  ich  sie  meist, 
jedoch  nicht  immer.  Im  vorigen  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit  die  bereits 
von  Griesinger  ^]  beobachteten  Embryonen  aus  den  Capseln  zu  sehen.  Es  war 
ein  dysenterischer  Mastdarm,  die  Krankheit  offenbar  nicht  mehr  frisch,  aber' 
noch  nicht  in  das  chronische  Stadium  getreten.  Im  Gewebe  der  Schleimhaut 
steckten  die  pag.  74  beschriebenen  Gapsein  in  Menge,  dagegen  keine  wahren 
Eier.  Die  Gapsein  waren  nicht  wie  früher  seitlich  zusammengedrückt,  sondern 
rund  (im  Querdurchschnitt].  Die  Embryonen  lebten  und  glichen  in  Form,  Grösse 
und  Betragen  den  aus  den  ächten  Eiern  gekrochenen,  so  dass  ich  sie  nicht  zu 
unterscheiden  wüsste.  Sie  waren  mit  reichen  Wimpern  Überzogen,  schwammen 
herum  und  lösten  sich  auf  wie  jene.  Auch  hier  war  die  Innenseite  der  dün- 
nen Schale  mit  einer  (Dotter-)  Haut  ausgekleidet,  die  beim  Auskriechen  zer- 
riss.  Jene  pag.  74  beschriebenen  Gapsein  scheinen  mir  demnach  entleerte 
Exemplare  zu  sein,  die,  ganz  wie  die  leeren  Schalen  der  achten  Eier,  im  Gewebe 
stecken  bleiben  und  sich  dann  mit  kalkigen  Ablagerungen  füllen.  Dieser  Process 
ist  bei  diesen  letzteren  in  den  Verkreidungspunkten  der  Leber  und  besonders 
grossartig  in  der  Schleimhaut  der  Harnblase  und  der  Harnleiter  zu  sehen,  wo 
die  beschriebenen  lederartigen  grau  oder  gelb  gefärbten,  unter  dem  Messer  etwas 
knirschenden  Stellen  nicht,  wie  icli  erst  glaubte,  aus  Ablagerungen  von  Harn- 
salzen, sondern  aus  Milliarden  von  entleerten,  mit  kalkiger  Masse  ausgefüllten 
EihüUen  bestehen.  Auf  der  Darmschleimhaut  findet  eine  viel  vollständigere  Aus- 
stossung  derselben  statt.» 

In  dem  Beitrage  zur  Helminthographia  humana  wünscht  Herr  Bilharx  fol- 
gende Druckfehler  verbessert  und  Auslassungen  nachgetragen: 
pag.  72,  Zeile  46  muss  es  heissen:    «von  welchen  Eiern   ein  Theil  derselben 
spröden,  in  eckige  Stückchen  zerspringenden  Ralkinhalt  zeigte,  wie  ich  es 
in  einem  der  früheren  Briefe  bei  den  Gapsein  der  zweiten  Form  erwähnt 
hatte.    Die  frischen  (nicht  verkalkten)  Eier  besessen  eine  dünne»  etc. 
pag.  72,  Zeile  24  muss  es  heissen:  «Blutströpfchen,  die  auf  der  Schleimhaut- 
oberfläche lagen.» 
pag.  72,  Zeile  27  muss  es  heissen:  Schleimhautfläche  statt  Schleimhautdarmtläche. 
pag.  74,  Zeile  34    muss  es  heissen:  «nach  dem  stumpferen  Ende  gerichteter 

Fortsatz. » 
pag.  64,  Zeile  8  muss  es  in  der  Diagnose  des  Distomum  heterophyes  heissen: 

«cirrus circulo  incompleto  setarum»,   denn  wo  der  Cirrus 

mit  dem  Bauchnapfe  verwachsen  ist,   trägt  er  keine  Hornstäbchen ,  s.   die 
Taf.  V,  Fig.  46  c. 

J)  S.  diese  Zeitschrift.    Bd.  IV,  p.  7Ö. 


45S 


Briil&nuig  der  AklbiMmii^eii 

auf  Tafel  XVII. 

Zu  Distomum  Haematobium. 

A.  Verkreidetes  Ei  aus  der  Leber,  '/ao'"  breit,  yig'"  lang.    {Januar  -1864.) 

B.  Ei  aus  den  offenen  Gelassen  der  Harnblasenschleimhaut.   (16.  Mttrz  4852.) 

C.  Drei  Eier  mit  lebenden  Embryonen. 

D.  Zwei  Eier  mit  auskriechenden  Embryonen. 

E.  Zwei  freie  Embryonen. 

F.  In  Zersetzung  begriffene  Embryone. 

G.  Vier  leere  EihUllen. 

[O—G  aus  Harnblase  und  dysenterischem  Darme«  22.  März  4852.) 
J7.    Gapsei  in  einem  injictrten  Gapillargerasse  der  Schleimbaut,  des  dysenterischen 

Dickdarmes.   (28.  Mftrz  K  862.) 
/.    Gapsei  frei  im  blutigen  Schleim  des  dysenterischen  Dickdarms,   ^1^%'"  lang, 

V4e'"  breit  in  der  Mitte,  Vas'^'  breit  mit  dem  Fortsatze. 
K.    Vorderlheil  eines  todten  weiblichen  Exemplars  von  Distomum  Haematobium, 

a.  Gapsei  im  Eileiter. 


Histologische  Mittheilungen 

von 

Dr.  Ton  Witticii, 

Privatdocent  an  der  Universitüt  Königsberg. 


Königsberg,  22.  Juni  4862. 

I.    Eine  Lage  quergestreifter  MuskelbUndel  in  der  Gboroidea 

der  Vögel. 

Im  Institut  vom  46.  Juli  4864  finden  wir  einen  Beriebt  einer  der  societe 
royale  de  Londres  vorgelegten  Arbeit  Rayney's  Über  das  Vorkommen  quer- 
gestreifter Muskelfasern  in  der  hintern  Ausbreitung  der  Ghoroidea  im  Auge  der 
Säugethiere.  Diese  für  die  Physiologie  des  Auges  so  äuserst  wichtige  Angabe 
ist  bisher  nur  von  Henle  in  seinem  neuesten  Jahresbericht  einer  Beachtung  ge- 
würdigt und  von  ihm  allerdings  theilweise  beseitigt.  Ebenso  wenig  wie  Henl9 
kann  ich  mich  weder  im  Auge  der  Wiederkäuer,  noch  der  Kaninchen,  der  Gar- 
nivoren,  noch  endlich  des  Menschen  von  der  Richtigkeit  jener  Angabe  Über- 
zeugen, glaube  aber  doch,  dass  dieselbe  nicht  ganz  so  von  der  Hand  zuweisen 
ist,  wie  eB  Henle  gethan.  Rayney's  Angaben  völlig  entgegen  finden  sich  nämlich 
quergestreifte  Muskelbtindel  in  eigenthümlicher  noch  näher  zu  erörternder  An- 
ordnung fast  in  der  ganzen  hintern  Hälfte  der  Ghoroidea  des  Vogelanges,  und 
lassen  sich  hier  bei  einigen  Vögeln  so  ganz  ohne  alle  Schwierigkeit  und  ohne 
alle  besondere  Präparation  darlegen,  dass  über  ihr  Vorkommen  weiter  kein 
Zweifel  herrschen  kann. 
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Zur  Dächsten  Orientirung  empfehle  Ich  vor  Allem  das  Auge  der  Drossel.  . 
Hat  dasselbe  einige  Zeit  in  verdttontem  Alkohol  gelegen ,  so  Itfsst  sich  nicht 
allein  die  Retina,  sondern  auch  die  unter  ihr  gelegene  membrana  pigmenti  voll- 
ständig entfernen.  Ist  dieses  geschehen,  so  trügt|man  die  Ghoroidea  von  der 
Sclerotica  ab,  breitet  ganze  SlUcke  von  ihr  auf  einem  Objektglase  aus  und  ent- 
fernt von  ihr  die  nach  aussen  gelegne  Schicht,  in  der  die  vasa  vorticosa  ver- 
laufen. Meistens  gelingt  es  so  leicht  jene  zwischen  letzteren  und  der  membrana 
pigmenti  gelegne  Schicht  auf  grosse  Strecken  vollständig  zu  isoliren,  dieselbe 
ist  ziemlich  hell,  durchsichtig  und  enthält  im  Ganzen  nur  wenige  jener  die 
Substanz  der  Ghoroidea  durchsetzenden  sternförmigen  Pigmentzellen.  In  ihr 
gewahrt  man  nun  leicht  ein  ziemliph  weitläufiges  Maschennetz,  das  durch  viel- 
fach sich  kreuzende,  oft  sternförmig  sich  gruppirende  MuskelbUndel  gebildet 
wird.  Die  Contouren  sind  durch  die  Einwirkung  des  Alkohol  scharf,  die  Quer- 
streifung stark  ausgeprägt,  die  Bündel  selbst  leicht  gelblich.  Nirgends  stösst  man 
so  leicht  auf  sich  verästelnde  Bttndel  quergestreifter  Muskeln  als  hier,  wenn  man 
Partien  der  Art  mit  Staarnadeln  auseinanderzerrt.  Die  einzelnen  BUndel  laufen 
ziemlich  spitz  aus  und  verlieren  si(^  so  in  der  bindegewebigen  Grundlage  der 
ganzen  Schicht.  Nach  dem  Ciliarrande  zu  verlieren  sie  sieb,  indem  die  Maschen 
immer  weitläufiger  werden,  dem  Kamm  der  Ghoroidea  zu  liegen  sie  am  dich- 
testen. Die  Dicke  der  PrimitivbUndel  entspricht  vollkommen  der  Dicke  der  im 
Crampton'schen  Muskel  vorkommenden.  Wem'ger  leicht  t>berzeugt  man  sich  vom 
Vorkommen  dieser  Mustcellage  im  Auge  der  Tauben,  Hühner,  Puthen,  Gänse, 
Enten  und  Krähen ,  da  bei  ihnen  allen  die  sternförmigen  PigmentzeUen  um  vieles 
dichter  in  der  Substanz  der  Ghoroidea  gelagert  sind,  und  weil  ferner  die  Neigung 
der  Primitivbündel  sich  in  Fibrillen  zu  zerreissen  sehr  bedeutend  ist,  so  dass 
man  beim  Zerfasern  der  Präparate  meist  Primittvfibrillen  zu  sehen  bekommt, 
deren  varicoses  Aussehen  aber  sogleich  auf  ihren  Ursprung  deutet.  Was  die 
Thtttigkeit  dieser  Muskellage  betrifft,  so  würde  sie  die  Ghoroidea  in  sich  zu- 
sammenziehen, die  Goncavität  derselben  dadurch  verringern^  und  einmal  Glas-^ 
körper  und  Linse  nach  vorne  bewegen,  dann  aber  auch  den  Druck  auf  die  vasa 
vorticosa  der  Ghoroidea  verringern,  dieselben  also  in  dem  Masse  mit  Blut  über- 
füllen, in  dem  die  Processus  ciliares  durch  den  vermehrten  Druck  des  bumor 
aqueus  auf  dieselben  blutleerer  gemacht  werden  müssen.  Die  ganze  Lebensart 
der  Vögel,  der  jähe  Wechsel,  mit  dem  sie  offenbar  oft  ihre  Augen  für  verschie- 
dene Entfernungen  einzustellen  genöthigt  sind ,  motivirt  auch  einen  viel  kräftigern 
Muskelapparat,  dessen  Thätigkeit  eben  die  Accommodirung  des  Auges  ist.  Daher 
finden  wir,  wie  längst  bekannt,  jene  kräftige  Bildung  des  Crampfon'schen  Mus- 
kels und  des  Spanners  der  Ghoroidea,  daher  noch  diesen  dritten  Muskel,  daher 
endlich  einen  besondern  Gefässapparat  im  Kamm,  um  dem  Blut  der  Giliarkörper- 
gefässe  unter  den  verschiedenen  Druckverhältnissen  einen  um  so  sicherern  Rück- 
iluss  zu  bieten.  Eines  Umstandes  will  ich  hier  noch  Erwähnung  thun,  der  mir 
gar  wohl  in  vergleichend  -  anatomischer  Hinsicht  noch  einer  besondern  Berück- 
sichtigung werth  scheint,  den  ich  aber  leider  noch  nicht  weiter  habe  verfolgen 
können.  Man  findet  nämlich  bei  einigen  Vögeln  eine  nicht  unbedeutende  Ver- 
dickung der  äussern,  der  Sclerotica  zugelegenen  Gefässschicht,  die  im  Gans-  und 
Entenauge  zu  einer  vollkommenen  Ghoroidaldrüse  wird  und  ganz  aus  denselben 
eigenthUmlichen  Gefässbildungen  besteht,  wie  jene  bei  den  Fischen.  Bei  letzteren 
sowohl,  wie  bei  den  von  mir  bisher  untersuchten  Amphibien  habe  ich  keine 
derartige  Muskularschicht  der  Ghoroidea  gesehen,  wohl  aber  im  Auge  von 
Cyprinus  erythrophthalmus  und  G.  carpio  um   vieles  schmalere,    bandförmige. 
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leicbteagespitzte  Gebilde,  die  sich  oaoh  ihrer  Forni,  wie  nach  ihrem  Yer- 
halteo  gegea  Essigsaure  glatten  HuakelfaseraeUen  voUkoinmen  gleich  zeigen.  Auch 
sie  liegen  wie  die  quergestreiften  Muskelbündei  der  Choroidea  der  Vögel  in 
der  der  Membrana  pigmenti  zunttchst  gelegnen  auf  der  Ghoroidaldrttse  ruhen- 
den Schicht. 


Königsberg,  24.  Juni  4852. 

II.    Verschiedene  Formen  der  Zellen  der  Membrana  pigmenti  oculi. 

Die  Membrana  pigmenti  der  meisten  Thiere  besteht  bekanntiich  aus  Tier- 
schieden grossen  meist  hexagonal  abgeplatteten  kernhaltigen  Zellen,  deren  kör- 
niger Inhalt  bald  mehr,  bald  weniger  intensiv  gefilrbt  erscheint,  und  audider 
Masse  nach  bald  dichter,  bald  sparsamer  den  hellen  runden  Kern  umgibt  Sie 
fehlen  wohl  bei  keinem  Thiere,  und  sind  im-AUge  der  Albinos,  der  weissen 
Kaninchen,  auf  der  Tapetalsteile  der  Wiederkäuer  und  Gamivoren,  wie  dies 
Brücke  ')  bereits  angibt,  wenig  oder  gar  nicht  mit  Pigment  erfUUt.  Abweichend 
von  dieser  Form  sind  die  Pigmentzellen  einiger  beschuppter  Amphibien  und  Vögel, 
bei  denen  sie  aus  dicht  gedrängt  stehenden  dachziegelförmig  sich  deckenden 
Schuppen  bestehen,  deren  Basis  meist  polygonal  abgegräozt  ist,  und  deren  der 
Retina  zugekehrte  Masse  einen  scharf  zugespitzten,  und  oft  in  einen  faden- 
förmigen Fortsatz  auslaufenden  Kegel  bildet,  und  zwar  steht  ihre  Spitze  mht 
senkrecht  auf  der  Basis,  sondern  unter  einem  spitzen  Winkel,  woher  eben  jene 
dachziegelfdrmige  Gruppirung.  Die  Richtung  derselben  ist  in  kleineren  Strecken 
fast  parallel  vom  Eintritt  des  Sehnerven  abgelenkt ,  doch  beschränkt  sich  ihre 
Parallelität  nur  auf  einzelne  scharf  begränzte  Distrikte.  Die  Kegel  verschiedner 
einander  begränzender  Distrikte  convergiren  oder  divergiren  gegen  einander, 
wodurch  an  einzelnen  Stellen,  wo  mehrere  derartige  Abtheihingen  aneinander 
stossen  ein  wirbelförmiges  Auseinandergehen  der  einzelnen  Kegel  erfolgt  Ich 
habe  diese  eigentbtlmliche  Gestaltung  der  Zellen  der  Membrana  pigmenti  bisher 
bei  Lacerta  agilis,  femer  im  Auge  von  Krähen  und  Puthen  gefunden;  woiii 
wahrscheinlich,  dass  eine  ausgedehntere  Vergleichung  ihnen  auch  noch  eine 
weitere  Verbreitung  ertheilL 

^)  C.  Brücke  anat.  Unters,  üb.  die  sogenannten  leuchtenden  Augen  bei  Wieder- 
käuern in  Müller* 8  Archiv,  4845.  und  C,  Brücke  anatom.  Beschreibung  des 
menschlichen  Augapfels,  pg.  56,  Anm.  33. 
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